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Originalabhandlungeit 


t)  Pathologisch -therapeutische  Abhandlung  über 
die  Pleuritis.  Aus  brieflichen  Mittheilungen  des 
Ihr.  Wurm  in  Wien  an  den  Bedacteur  der 
Uygea.  •) 

Obwohl  jener  krankhafte  Zustand,  des  man  Rippe** 
feVentoündunfi  Pleuritis,  heisst,  sehr  haofig  vorkommt, 
obwohl  man  davon  achon  aeit  den  ersten  Zeiten  dar 
Medicio  spricht,  ao  hatte  man  doeh  von  dem  dabei 
ßfatt  findenden  patholeg.  Vorgange  äusserst  na  voll-» 
Jbommene,  ja  vielmehr  gar  keine  Kenntnisse,  man  be- 
gnügte sich,  sonderbar  geang,  ,mit  dem  eigentlich  nichts 
sagenden  Worte  „Entaündang,"  und,  als  ob  hiemit 
schon  Alles  erklärt  wäre,  bekümmerte  man  aich  wicht 
HIB  die  den  Krankbeitaerseheinangen  an  Grande  lie- 
genden materiellen  Veründerangea;  Offenbare,  selbst 
jtrebe  Irrthtimer,  sowohl  in  diagaostisefaer  als  aach 

w  *>  Yergl»  da»  Hro»  Verf.  Arbeit  über  Pneumonie,  Byge*  IX.  39.  — 
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therapeut  Hinsicht  waren  hievon  die  natürlichen  Pol- 
gen.   Erst  in  neuerer  Zeit  gelangte  man  zur  Einsicht, 
dass  man  Leben  und  Organisation  nicht  von  einander 
trennen    dürfe;   [man  studirte    daher   die    krankhaften 
Veränderungen  fleissig  an  den  Leichen,  und  die  dadurch 
begründete  pathologische  Anatomie,  welche  Doctrin  die 
neuere  Zeit  mit  Stolz  die  ihrige  nennen  kann,  fährte 
zu  einem  Schatze  von  positiven  Kenntnissen,  den  man 
kaum   erwarten    konnte«    In    dieser  Abhandlung  wird 
daher  vorzugsweise  auf  die  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen  Rücksicht  genommen;   bevor  ich  mich 
jedoch  in  eine  nähere  Erörterung  ober  Pleuritis  einlasse, 
scheint  folgende  Frage  nicht  überflössig  zu  seyn:  Ist 
der  Gebrauch  des  Wortes  Entzündung  zeitgemäss  oder 
nicht? —  Es  ist  gewiss,  dass  dieses  Wort  in  wissen- 
schaftlicher   Beziehung    viel    Verwirrung   und   in    der 
Praxis  viel  Unheil  gestiftet  habe;  man  denke  nur  an 
die  unzähligen  Theorieen  über  Entzündung,  und  die  eben 
so  zahlreichen  darauf  basirten  Heilmethoden,  die  mehr 
Kranke  dorthin  schickten,  von  wo  Niemand  wieder  zu- 
rück kommt,    als  die  sogenannte  Entzündung   selbst. 
Andkal  hat  daher  das  Wort  „Entzündung44  als  unbe- 
stimmt und  verwirrend  aus  seiner  patholog*  Anatomie 
gänzlich  verbannt,  und  Magendik  eifert  in  seinem  köst- 
lichen Werke:  „die  physikalischen  Erscheinungen  des 
Lebens/4!  sehr  oft  gegen  diesen  Ausdruck;  indessen 
*  seheint  er  doch  noch  Bedürfniss  zu  seyn,  denn  selbst 
Anbral   gebraucht  ihn  in  seiner   Pathologie  interne, 
wo  es  nur  angeht,  und  auch  Magendik  meint,  dass  wir 
jetzt  noch  darauf  gefasst  seyn  müssen,  dieses  Wort 
häufig  wiederkehren  zu  sehen.    Ich  halte  zwar  auch 
.dafür,,  dass  der  aus  der  Kindheit  der  Medicin  herstam- 
mende Aufdruck  „EntBündung"  schlecht  gewählt  sei, 
und  dass  er  auf  einer  der  unglücklichsten  Vergleich- 
ungen,  die  man  machen  konnte,  beruhe  (obwohl  wit-an 
ähnlichen  albernen  Comparationen  in  der  Medicin  keinen 
Mangel  haben;  man  denke  nur  an  die  Worte:  Calcar 
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avis,  Cornu  Ammonis,  Veitstanz,  Gürtel,  Porzellaniobcr 
u.  s.  wO;  da  jedoch  sowohl  Aerzte  als  Laien  zu  sehr 
an  diese  Benennung  gewohnt  sind,  da  ferner,  beson- 
ders bei  ans  in  Deutschland,,  der  gröspte  Tbett  der 
Aerzte  viel  zu  wenig  von  der  patholog.  Anatomie  ver- 
steht, um  andere,  den  krankhaften  Vorgang  schärfer 
bezeichnende  Namen  begreifen  zu  können,  so  durfte  es 
gegenwärtig  noch  zu  früh  seyn,  dieses  ehrwürdige 
Wort  aus  unserer  Sprache  zu  verbannen.  Ich  behalte 
daher  auch  den  Ausdruck  „Entzündung"  bei,  denke 
jedoch  hiebei  an  nichts  weniger  als  an  Feuer  und 
Flammen,  und  im  Einverständniss  mit  den  patholog. 
Anatomen,  ist  mir  die  Entzündung  des,  Rippenfelles 
(Pleuritis)  jener  krankhafte  Zustand  dieser  serösen 
Membran,  wobei  es  *ur  Absonderung  von  plastischer 
Lymphe  kommt.  —  Plastisch  ist  die  Lymphe,  welche 
organisirbar  ist,  und  in  der  That  bildet  sich  bei  Pleu- 
ritis sehr  häufig  aus  dem  Producte  der  Entzündung  ein 
zelliges, .  knorpeliges,  selbst  knöchernes  Gebilde.  Durch 
diese  Prodoctbildung  unterscheidet  sich  die  Pleuritis 
von  der  Hyperämie  der  Pleura,  und  von  der  Ansamm- 
lung  von  Serosität  im  Pleurasäcke  (_Hydrotherax). 
.  Pathologische  Anatomie  der  Pleuritis.  —  Die  plastir 
sehe  Lymphe  wird  bei  Pleuritis  nie  allein  abgesondert, 
es  ist  immer  auch  seröse  Flüssigkeit  vorhanden.  Da* 
quantitative  Verhältniss  zwischen  beiden  ist  äusserst 
mannigfaltig;  ist  der  seröse  Aqtheil  vorherrschend, 
und  nur  wenig  plastische  Substanz  da,  so  schwimmt, 
letzterer  in  Gestalt  von  Flocken,  und  das  »Serum  erhalt 
dadurch  ein  getrübtes  Ansehen.  Dies  ist  der  nie- 
derste Grad  von  Entzündung,  und  jene  Krankheit,, 
welche  man  gewöhnlich,  Bydroihoraaz  activus  (inflam-, 
matorius)  nennt  'Da  der  Hydrothorax  fast  immer  durch 
mechanische  Hindernisse  im  Kreislaufe,  z.  B.  Klappen- 
fehler, in  den  Herzhöhlen,  grossen  Gefässen  u.  s.  w. 
bedingt  wird ,  da  somit  die  Ursachen  der  Wasseran- 
sammlung nicht  sowohl  in  einem  patholog.  Znstande 
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des  Rippenfelles,  sondern  stets  wo  anders  zu  soeben 
sind,  während  Pleuritis  auch  auf  der  niedersten  Stufe 
durch  eine  krankhafte  Thätigkeit  der  Pleura  seibat  zu 
Stan<fo;  kommt,   da  ferner  auch  hinsichtlich  des  Ver- 
laufes,  der  Prognose   und   der  Therapie  dadurch  ein 
grosser  Unterschied  entsteht,  so  scheint  mir  die  Benen- 
nung- „Hydrothorax  activus4'  nicht  gut  gewählt  v*  seyn. 
Wir  werden  daher  in  dieser  Abhandlung,  wo  von  einer 
Pleuritis  mit  wenig  plastischer  Lymphe  und  vielem  Se- 
rum die  Rede  ist,  der  Körze  halber  lieber  den  Ausdruck 
Pleuritis  serosa  wählen.    Ist  hingegen  viele  plastische 
Lymphe,  aber  nur  wenig  Serum  vorhanden,  so  ist  die 
Entzündung  auf  ihrer  höchsten  Stufe   (Pleuritis  pla- 
stica)*   Zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  kommen 
äusserst  viele  graduelle  Abstufungen  vor,  welche  mithin 
eben  so  viele  Arten  von  Pleuritis  begründen*  —    Ist  die 
plastische  Lymphe  in  grösserer  Menge  abgesondert,  so 
schwimmt  sie  nicht  mehr  in  dem  Serum,  sondern  sie 
senkt  sich,  den  Gesetzen  der  Schwere  folgend,  an  die 
untersten  Stellen;  Anfangs  ist  sie  weich,  leicht  zwi- 
schen den  Fingern  zerreibbar,  ond  sieht  aus  wie  Ei- 
weiss;*  manchmal  bleibt  sie  in  diesem  Zustande,  ohne 
andere .  Veränderungen  eitrzagehen ,  durch  lange  Zelt ; 
getvöhnHch  jedoch  kommt  es  bald  zur  Bildung  von  Pseu- 
domembranen, es  bilden  sieh  nämlich  in  der  geronnenen 
plastischen  Lymphe  Blutgefässe,  welche,  nachdem  sie 
einige  Zeit  bestanden  haben,  sich  allmählig  verlieren,  und 
das  Exsudat  erhält  das  Ansehen  einer  aeiligen  Membran; 
eine  Wach  entstandene  Membran  ist  daher  stets  blut- 
reich, während  man  in  einer  schon  längere  Zeit  vorhan- 
denen kellte  Blutgefässe  mehr  sieht;  jüngere  Pseudo- 
membranen Mötf  dahe*  rSthfieh,   während  ältere  eine 
Mfaäse  Farbe  zeigen;  sie  sind  ferner  hinsichtlieh  ih- 
rer ftrm,  Dicke,  Consta  ten»,  Adhäsion  u.  e.  w.  äus- 
serst verschieden.    Zuweilen  wird  nur  ein  Theil  der 
plastischen  Substanz  organistrt,  indem  der  andere  in 
dem  Zustande  verbleibt,  wie  er  abgesondert  werde«    In 


seltenes)  Fällen  serfiiesst  die  plastische  Lymphe  in 
eiterige,  Ja  selbst  jauchige  Flüssigkeit  (Pleuritis  pm- 
lenta,  ichorosa,  Empyetna):  —  '  Bei  taberealösen  Indhri- 
daen  kommt  es  bei  Pleuritis  gewöhnlich  znt  Tdberkcl- 
bildung;  die  Tuberkeln  findet  nun  am  s&ahlrctcbsfah 
zwischen  den  Schichten  des  Exsudats;  aof  der  frelcti 

• 

Flüche  des  Exsudats  sind  sie  nie  so  «ahlreich,  aber 
viel  grösser;  das  vorhandene  Serum  ist  gewöhnffah 
vom  Farbestoffe  des  Blutes  roth  gefärbt  (nur  ausnahms- 
weise ist  dies  nicht  der  Fall)  oad  diese  Form' von 
Rippenfellentzündung  heisst  Pteurüi*  hmemorrhafitm. 
Die  Quantität  des  pleuritischen  Ergusses  üjberhsjipt  ist 
sehr  verschieden;  manchmal  sind  nur  einige  Drachme^, 
ein . auderesmal  viele  Pfunde  vorhanden;  der  Ergiw* 
geschieht  entweder  nur  in  einen  Pleurasack  allein  % 
oder  in  beide  zugleich.  Die  Pleura  selbst  zeigt  ge- 
wöhnlich eine  mehr  oder  weniger  starke  Gefäss-Injen- 
tiqo,  die  in  seltenen  Fällen  so  bedeutend  ist,  dass  di|s 
Bippenfell  wie  roth  gefärbt  aussieht;  manchmal  jedoch 
ist  selbst  bei  beträchtlichem  plastischem  Exsudate  die 
Gefäss-Injection  unbedeutend,  sie  fehlt  mitunter  selbst 
gänzlich,  und  es  lässt  sich  überhaupt  der  Erfahrung 
zufolge  kein  bestimmtes  Verhältnis»  zwischen  der  Ge- 
fäss-Iojectiop  und  dem  Producte  der  Entzündung  nach- 
weisen. — 

Durch  den  Erguss  wird  die  Lunge  comprimirt;  ist 
die  Quantität  des  Ergusses  nicht  beträchtlich,  so  ent- 
hält die  Lunge  noch  Luft,  und  ist  demnach  nur  auf  ein 
kleineres  Volumen  reducirt;  ist  aber  das  Exsudat  in 
einer  grössern  Menge  vorhanden,  so  wird  die  Lunge 
allmählig  luftleer,  ihre  Ernährung  nimmt  in  Folge  des 
Druckes  ab,  sie  wird  atrophisch,  und  g^gen  die  Wir- 
belsäule gedrängt  j  *)  dieser  Zustand  der  Lunge  wird 


*)  Einen  solchen  Fall  habe  ich  Hygea  VI.  m  beschrieben.  Ton 
den  drei  Aereten  (mich  nicht  ausgenommen)  wurde  das  Exsudat  nicht 
erkannt,  weil  wir  nicht  auscultirten,  nicht  percuttrten.    Dieter  *«\V 
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enthielt,  durch  die  Coinpression  luftleer,  und  daher  wird 
der  bei  der  Pension  früher  wahrnehmende  tympa- 
nitfsche  Ton  nun  matt  Dre  Dauer  der  Krankheit  hat 
demnach  auf  den  Percussionsscball  einen  grossen  Ein« 
Ans.  —  Ist  die  Long«  luftleer,  so  ist  der  Ton  matt  — 
Ist  die  Qftantitit  des  pleuritischen  Ergusses  sehr  be~ 
t  rächt  lieh,  etwa  ein  ganzer  Pleurasack  hiemit  angefüllt, 
#o  ist  der  Percnsslonsdchall  gleich  dumpf.  Ist  der  Er- 
gnss  nicht  abgesackt,  und  kann  er  demnach  den  Ge- 
setzen der  Schwere  folgen,  so  sammelt  sieh  die  Flüs- 
sigkeit an  den  untersten  Stellen ;  bei  der  Untersuchung 
mos*  man  dies  stets  berücksichtigen.  So  wie  die  freien, 
eben  so  müssen  auch  die  abgesackten  Exsudate  den 
Pfcrcussionsschall  auf  verschiedene  Weise  modificiren,  — 
AuscuUation.  Ist  das  Exsudat  unbedeutend,  so  sind 
die  aus eultatori sehen  Zeichen  gleich  Nnll;  ist  es  jedoch 
beträchtlich,  so  giebt  das  Stethoskop  über  das  Vorhan- 
densein und  die  Menge  des  Ergusses  ganz  sichere 
Auskunft.  Um  die  auscultat.  Zeichen  richtig  zu  beur- 
ttieiten,  muss  man,  wie  Dr.  Skoda  lehrt,  den  Zustand, 
in  Welchem  sich  die  Lunge  befindet ,  stets  berücksich- 
tigen. —  Ist  nämlich  in  der  Lunge  noch  Luft  vor- 
handen, so  hört  man  die  Stimme  und  das  Respirations- 
gerfcusch  undeutlich  oder  gar  nicht  Ist  der  Lungentheil 
rtitwedet*  durch  die  längere  Dauer  der  Krankheit  oder 
dtarch  eine  grössere  Menge  des  Ergusses  völlig  luft- 
leer,  so  hfirt  man  eine  sehwache  Bronchopbonie  und  ein 
bronchiales  Respirationsgeräusch,  und  ist  die  Dicke  des 
Exsudates  sehr  beträchtlich,  so  hört  man  gar  nichts.  — 
Das  Gesägte  bezieht  sich  nur  auf  die  einfache  Pleuri- 
tis; es  ist  ganz  natürlich,  dass  etwa  vorhandene  Com- 
pffeatlonen,  z.  B.  Pneumonie,  Bronchitis,  Oedema  pnl- 
«onnai  n.  s.  w. ,  die  auseultatorisehen  Zeichen  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  modificiren  müssen*  —  LAnnbc 
hat,  wie  bekannt,  die  Aegophonie  für  das  charakteristi- 
sche Zeichen  der  Pleuritis  ausgegeben;  diese  Ansicht 
ist  noch  heut  zu  Tag  die  gewöhnliche.    Skoda  hat  es 


aber  bewiesen,  das*  die  Aegophonie  za  den  Vorbanden— 
seyn  von  Flüssigkeit  in  den  Brustfellsacke  in  keinen 
Zusammenhange  stehe,  und  dass  sie  für  die  Diagnose 
überhaupt  von  sehr  geringer  Wichtigkeit  ist  (wer  steh 
hierüber  näher  unterrichten  will,  der  lese  nach,  was 
Skoda  in  seineu  Werke  pg.  öl— 68  Aber  Aegophonie 
sagt). 

*  Das  ReibungsgerAusch  ist  ein  wichtiges  diagnosti- 
sches Zeichen  für  Pleuritis*  Dr.  Skoda  sagt  folgende«: 
Das  ReibungsgerJtnsch  kommt  selten  im  Beginne  der 
Pleuritis  vor,  wahrscheinlich  desshalb,  weil  das  frisch 
gebildete  plastische  Exsudat  nur  selten  eine  hinrei- 
chende Consistenz  hat ;  viel  häufiger  hört  man  das  Bei- 
bungsgerfiusch  in  einer  spätem  Periode.  Hauptsächlich 
giebt  die  Resorption  eines  Theiles  des  serösen  Exsu- 
dates dazu  Veranlassung.  In  einem  solchen  Falle 
kommt  nlmlich  eine  Parthie  Lungenoberfläche  mit  der 
Brustwand  in  Berührung,  die  früher  davon  durch  das 
seröse  Exsudat  getrennt  war.  Da  sie  fast  Jedesmal 
mit  einer  Schichte  plastischen  Exsudates  überzogen 
und  anfänglich  mit  der  Brustrtand  nicht  verwachsen 
ist,  *o  erzeugt  sich  bei  starkem  Respirationsbewe- 
gangen  fast  immer  ein  Reibungsgeräusch. 

Zerfliegst  die  plastische  Lymphe  in  eine  eiterige  Masse, 
fo  geschieht  es  zuweilen,  dass  sich  Gase  entwickeln, 
und  Pneumothorax  entsteht;  die  Diagnose  ist  nicht 
schwierig,  indem  sich  zu  den  Stethoskop.  Zeichen  für 
das  Exsudat  hoch  jene  des  Pneumothorax  gesellen« 

Ausser  diesen  kurz  angedeuteten  stethoskopischen 
verdienen  noch  folgende  physikal.  Zeichen  erwitmt 
zu  werden:  Bei  vielen,  besonders  mageren  Mensehen 
fühlt  man  die  Schwingungen  der  Stimme,  wenn  man 
die  flache  Hand  auf  die  Brustwand  legt;  diese  fehlen 
bei  bedeutenderen  pleuritischen  Ergüssen.  Man  erhält 
dadurch  für  die  Diagnose  der  Pleuritis  ein  Zeichen, 
welches  nicht  ganz  ohne  Werth  ist,  besonders  indem 
es  die,  durch  die  Percnssion  und  Anseultation  erhaltenen 
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Zeichen  bestätigt  Da  jedoch  die  Schwingungen  der 
Qtimme  auch  bei  der  Pneumonie,  und  zuweilen  selbst  im 
Normalzustande  fehlen,  so  ist  es  klar,  d$ss  Reynaiw 
die  Vortheile  dieser  Untersuchungs-Methode  überschätzt 
habe« . 

Bei  grosser  Menge  und  Flüssigkeit  des  Exsudates 
wollen  Einige,  indem  sie  mit  einem  Finger  tief  in  einen. 
Zwischenrippenraum  drücken,  und  mit  dem  andern 
Finger  in  einiger  Entfernung  auf  denselben  Zwischen- 
rippenraum klopfen,  die  Fluctuation  wahrnehmen.  Diese 
Untersuchungsmethode  ist  nur  bei  mageren  Personen 
und  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Zwischenrippen- 
räume  sehr  gross  sind;  sie  gewährt  gewiss  nur  selten 
einigen  V ortheil,  und  da  sie  selbst,  zumal  im  Beginn  der 
Pleuritis,  besonders  wenn  sie  auf  eine  rohe  Weise  ange- 
wendet wird/  offenbaren  Schaden  verursachen  kann,  so 
dürfte  sie  um  so  weniger  nachahmungswerth  seyn,'da 
die  Stethoskop.  Untersuchung  in  ähnlichen  Fällen  Resul- 
tate liefert,  die  in  djagnost.  Beziehung  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen. 

Ist  der  Erguss  sehr  beträchtlich,  so  ist  zuweilen  die 
Brust  mehr  gewölbt,  als  im  normalen  Zustande,  und  die 
Krankheit  lässt  sich  dann  schon  durch  den  Anblick  er- 
rathen.  Eine  solche  Auftreibung  des  Brustgewölbes 
kommt  jedoch  selten  vor,  da  sowohl  die  in  der  Brust- 
höhle  enthaltenen  Organe,  als  auch  das  Zwerchfell,  der 
Magen  und  die  Leber  dem  Drucke  leichter  nachgeben, 
als  die  Brustwand;  hat  sie  jedoch  Statt  gefunden,  und 
wird  im  Verlaufe  der  Zeit  das  k  Exsudat  mehr  oder 
weniger  aufgesaugt,  so  fällt,  wenn  die  früher  compri- 
mirte  Lunge  sich  nicht  mehr  mit  Luft  füllt,  das  Brustge- 
wölbe in  Folge  des  Druckes,  den  die  äussere  Luft  aus- 
'  übt ,  ein ,  und  dadurch  können  selbst  bedeutende 
Formveränderungen  entstehen.  Es  ist  sehr  rathsam,. 
das  Brustgewölbe  zu  besichtigen,  denn  es  lassen  sich 
hiedurch  manche  Krankheitssymptome,  z.  B.  etwa  vor- 
handene gastrische,  biliöse  etc.  Zustände  erklären. 
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Darob  die  physikal.  Kennzeichen  kann  man  wohl  nur 
die  Quantität  des  Ergusses  ausmitteln ;  es  ist  jedoch 
nicht  minder  wichtig,  die  Qualität  des  ifir gosses  za  er« 
kennen,  and  daher  ist  eine  genaue  Beachtung  der  ört- 
lichen nnd  allgemeinen  Symptome  unerlässlich.  — 

Oertliche  Symptome.  —  Der  Schmer»  fehlt  bei  Pleu- 
ritis, zumal  im  Beginn,  selten.  Nach  Piorry  entsteht 
der  Schmerz  durch  den  Druck,  den  das  Exsudat  auf 
die  Nervenäste  ausübt ,  welche  die  Arteriae  interCosta- 
les  begleiten,  oder  sich  in  die  Zwischenrippenmuskeln 
einsenken.  Diesem  Beobachter  zufolge  ist  Schmerz 
nur  dann  vorhanden,  wenn  dis  Absonderung  des  Ex- 
sudates schnell  geschieht;  erfolgt  der  Erguss  allmfilig, 
so  gewöhnen  sich  die  Nerven  an  den  Druck,  und  es 
fehlt  mithin  der  Schmerz.  Diese  Ansicht  hat  wohl  Eini- 
ges fir  sich,  sie  ist  jedoch  zu  einseitig,  da  auf  die  Qua- 
lität des  Ergusses  keine  Rucksicht  genommeu  wird,  die, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  auf  das  Vorhandenseyn  oder 
Fehlen  des  Schmerzes  einen  wesentlichen  Einflnss  hat.  ' 
Es  gilt  nämlich  im  Allgemeinen  folgende  Regel :  je  grös- 
ser der  Antheil  an  plastischer  Lymphe,  desto  grösser 
ist  der  Schmerz;  erst  im  späteren  Verlaufe  findet  die 
Angewöhnung  Statt,  und  der  Schmerz  hört  somit  auf. 
Plenritische  Ergüsse,  wobei  die  Serosität  vorherrscht 
und  die  plastische  Lymphe  in  geringer  Menge  vorhan- 
den ist,  bilden  sich  wohl  meistens  auf  chronischem  Wege; 
es  fehlt  jedoch  nicht  an  solchen  Ergüssen,  die  rasch 
entstanden  sind,  und  wenige,  ja  selbst  gar  keine  Schmer- 
zen erzeugen.  Im  vergangenen  Winter  behandelte  ich 
einen  Kranken,  bei  dem  sich  ein  äusserst  beträchtlicher 
hämorrhagischer  Ergnss  (dieSection  bestätigte  die  Diag- 
nose) in  dem  linken  Pleurasack  in  äusserst  kurzer  Zeit 
bildete,  ohne  den  mindesten  Schmerz  zu  verursachen  *J.  % 
Aebnliche  Fälle  kommen  nicht  so  selten  vor,  nnd  wur- 
den gewiss  öfter  beobachtet  werden,  wenn  die  prakti- 


*)  Dahin  gehört  auch  der  von  mir  oben  bezeichnete  Fall  Gr. 
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*eben  Aerzte  einmal  mehr  Gebrauch  von  der  atethosco- 
.piachen  Untersuchung  machten*  —  Das  Vorbandea- 
aeyn  und  die  Heftigkeit  de«  Schmerzes  ist  somit  für  die 
Diagnose  der  Pleuritis  von  ausserordentlicher  Wichtig- 
keit, indem  man  dadurch  (natürlich  in  Verbindung  mit 
den  übrigen  Zeichen)  auf  die  Beschaffenheit  und  selbst 
auf  die  Menge  des  Exsudates  schliessen  kann»  —  Der 
Schmers  ist  im  Anfange  gewöhnlich  unbestimmt  und 
flüchtig;  später  wird  er  beständig,  stechend,  auch  reis- 
aend,  er  wird  durch  das  tiefe  Athemholen,  besonders 
durch  die  Inspiration  vermehrt  (daher  die  Kranken  kurz 
und  schnell  athmen),  ferner  durch  Husten,  Sprechen, 
durch  Drnck,  besonders  in  die  Zwischenrippenräume? 
durch  die  Percussion  und  durch  verschiedene  Bewegun- 
gen des  Körpers»  Der  Schmerz  verchwindet  nach  eini- 
ger Zeit  entweder  für  immer,  oder  er  kehrt  mehr  oder 
weniger  oft  und  stark  zurück ,  und  dann  ist  gewöhnlich 
ein  neuer  Erguss  geschehen.  Der  pleuritische  Schmerz 
kann  überall  vorkommen ;  nach  Piorry  nimnit  er  jedoch 
eine  umschriebene  Stelle  in  gleicher  Linie  mit  der  Brust- 
warze, oder  etwas  unter  ihr,  ein,  wenn  auch  die  Pleura 
in  einem  grösseren  Umfange  erkrankt  ist 

Die  Unterscheidung,  ob  der  Schmerz  von  einer  Krank- 
heit der  Pleura  oder  der  Muskeln  herrühre,  ist  gewöhn- 
lich nicht  schwierig;  manchmal  jedoch  muss  man,  um 
dies  auszumitteln ,  zu  allen  diagnostischen  Behelfen  seine 
Zuflucht  nehmen. 

.  Die  Respiration  ist  bei  Pleuritis  entweder  ganz  nor- 
mal, oder  bis  zur  beschwerlichsten  Dyspnoe  krankhaft 
verändert;  folgende  Umstände  haben  hierauf  Einfluss: 
ist  nämlich  der  pleurit.  Erguss  vorwaltend  serös,  bildet 
er  sich ,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  auf  chronischem 
Wege,  so  treten  die  Respirations-Beschwerden  erst  dann 
ein,  wenn  die  Quantität  des  Ergusses  schon  sehr  be- 
trächtlich ist;  ist  Flüssigkeit  in  beide  Pleura-Säcke  er- 
gossen, so  kommen  sie  früher,  und  sind  gleich  bedeu- 
tend; ist  der  Erguss  einseitig,  so  übernimmt  die  an- 
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dere  Lange  die  Function  der  comprimirten  zuweilen  so 
vollständig,  dass  wenige  oder  keine  Athmungsbescb wer- 
den vorhanden  sind  In  dem  friher  angefahrten  Falle' 
von  Pleuritis  hämorrhagica  fehlten  alle  RespiraGonsbe- 
sch werden,  obwohl  die  linke  Lunge,  da  sie  ganz  mit 
Tuberkelmasse  infiltrirt  war,  zum  Athmen  nicht  dienen 
konnte.  Die  franz.  Aerzte  erzählen  mehrere  analoge, 
äusserst  interessante  Fälle,  und  Piorry's  Ansicht,  dass 
sieh  dies  nur  daraus  erklären  lasse ,  dass  manche  Per- 
sonen überhaupt  weniger  Luft  zum  Leben  bedürfen, 
scheint  demnach  nicht  unwahrscheinlich.  —  Ist  hinge- 
gen der  Erguss  mehr  plastisch,  schnell  entstanden,  so 
fehlt  Dyspnoe  wohl  selten;  diese  wird  Anfangs  einer- 
seits durch  den  pleuritischen  Schmerz,  andererseits 
durch  das  Exsudat  bedingt;  so  lange  der  Schmerz  vor- 
handen ist,  dauert  auch  die  Dyspnoe;  das  Exsudat  kann 
noch ,  besonders  wenn  es  nicht  sehr  bedeutend  ist,  lange 
bestehen,  ohne  Athmungsbesch werden  zu  erregen,  da, 
wie  gesagt,  die  Angewöhnung  eintritt,  und  der  Kranke 
mit  der  Lunge  auf  der  gesunden  Seite  mehr  athtaet; 
findet  der  Erguss  in  beide  Pleurasäcke  Statt ,  so  ist  die 
Dyspnoe  sehr. heftig. 

Huilen.  Der  pleurit.  Erguss  verursacht  gewöhnlich 
keinen  Husten.  Dieser  ist  meistens  Folge  einer  zugleich 
vorhandenen  Pneumonie,  oder  Bronchitis;  bei  Pleuritis 
hämorrhagica  wird  er  durch  die  selten  fehlende  Tuber- 
culosis pulmonum  bedingt,  und  in  dieser  Beziehung  ist 
er  zur  Diagnose  der  hämorrhagischen  Pleuritis  äusserst 
wichtig* 

Lage.  Die  Kranken  liegen  gewöhnlich  auf  dem  Rücken 
mit  einer  geringen  Neigung  ^e^en  die  kranke  Seite» 
Der  Versuch  auf  der  gesunden  Seite  zu  liegen,  erregt 
viele  Beschwerden,  und  ist  oft  ganz  unmöglich*  Manche 
mal  liegen  die  Kranken  am  liebsten  auf  der  leidenden 
Seite,  und  nach  Piorry  soll  dies  besonders  dann  der 
Fall  seyn,  wenn  die  Bewegungen  der  Rippen  sehr 
schmerzhaft  sind,    Ist,  wie  Skoda  bemerkt,  das  Exsa- 
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dat  abgesackt,  oder  eine  ganze  Brusthöhle  mit  Flüs- 
sigkeit angefüllt ,  so  kann  der  Kranke  oft  ohne  Be- 
schwerden die  Lage  verändern,  und  es  ist.  ihm  dann  zu- 
weilen jede  Lage  gleich;  ist  jedoch  das  Exsudat  frei, 
und  ein  Theil  der  Lunge  noch  lufthaltig,  so  ist  die  Lage- 
veränderung wegen  der  Cpmpression  .der  noch  lufthal- 
tigen Partie  der  Lunge  sehr  beschwerlich,  ja  selbst 
anmöglich.  (NB.  Hierin  ist  auch  der  Grund  zu  suchen, 
warum  die  Lageveränderung  keinen  näheren  Aufschluss 
für  die  stethoskopischen  Zeichen  gibt) 
Zuweilen  entsteht  auf  mechanische  Weise  durch  den 

* 

Druck,  welchen  das  Exsudat  auf  das  Zwerchfell  und 
die  Leber  ausübt,  ein  Hinderniss  in  der  Absonderung 
der  Galle,  und  dadurch  jene  Krankheit,  welche  ältere 
Aerzte  Pleuritis  biliosa  heissen*  Auf  ähnliche  Weise 
kann  durch  einen  Erguss  in  den  linken  Brustfellsack 
ein  Herabdruken  $es  Magens  und  der  Milz,  und  dadurch 
mannigfaltige  zahlreiche  Zustände  veranlasst  werden^ 

Allgemeine  Symptome.  —  Ist  die  Quantität  des  Er- 
gusses unbedeutend,  so  ist  kein  Fieber  vorhanden; 
bei  beträchtlichen  Ergüssen  fehlt  es  jedoch,  zumal  im 
Anfange  selten,  zeigt  aber  grosse  Verschiedenheiten, 
die  besonders  durch  die  Qualität  des  Ergusses  bedingt 
werden.  —  Bei  Pleuritis  serosa  sind  die  Fieberbewe- 
gungen weniger  ausgesprochen,  und  so  wie  die  ganze 
Krankheit  einen  schleichenden  Verlauf  hat,  so  ist  auch 
das  Fieber  ein  schleichendes,  und  es  ist  zuweilen  alle 
Aufmerksamkeit  von  Seite  des  Arztes  nöthig,  um  ein 
solches  Fieber  zu  erkenuen;  es  bat  übrigens  deutliche 
Remissionen,  selbst  völlige  lntermissiooen  *)  und  dann 
sieht  es  einem  unausgebildetem  Wechselfieber ,  mit  dem 
es  bei  einer  oberflächlichen  Untersuchung  leicht  ver- 
wechselt werden  kann,  nicht  unähnlich«  Wird  das  Ex- 
sudat aufgesaugt,  so  hören  die  Fieberbewegungen  all- 
mälig  auf;  findet  jedoch  keine  Aufsaugung  Statt,  nimmt 


*")  Diese  waren  in  oben  von  mir  angef .  Valle  »ehr  autgesp^wtai«  €tr. 
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in  Gegentheile  die  Absonderung  von  Serositit  zu,  so 
wird  auch  das  Fieber  immer  deutlicher,  die  Remissio- 
nen oder  Intermissionen  werden  kurzer,  bis  nie  ganz 
verschwinden,  und  daher  fiebert  der  Kranke  immer;  bei 
herannahendem  Tode  bekommt  das  Fieber  öfters  einen 
nervösen  Anstrich.  Manchmal  hört  das  Fieber  auf,  nach- 
dem es  einige  Zeit  gedauert  hat ,  ohne  dass  im  Ergüsse 
ein  Räckschreiten  nachzuweisen  ist,  ein  anderes  Mal 
fehlt  das  Fieber  im  Anfange,  und  erscheint  erst  im  wei- 
teren Verlaufe  ein  oder  mehrere  Male,  bei  der  Pleuri- 
tis haemorrhagica  sind  nächtliche  Schweisse,  (das  con- 
stante  Symptom  der  Tuberculosis)  gewöhnlich,  die  Fie- 
-bererscheinungen  sind  zwar  meistens  so  gestaltet,  wie 
sie  bei  der  Tuberculosis  überhaupt  vorkommen,  und  die 
der  Arzt  leider  nur  zu  oft  zu  beobachten  die  Gelegen- 
heit hat;  manchmal  jedoch  sind  sie  ganz  eigentümlich, 
and  so  wie  die  Tuberculosis  das  fatale  Privilegium  hat, 
andere  Krankheiten  auf  eine  unerkennbare  Weise  vor- 
spiegeln su  können,  so  ist  auch  die  Pleuritis  hämorrha- 
gica im  Anfange  oft  gar  nicht,  oder  nur  äusserst  schwer 
zu  diagnost iciren ;  in  therapeut.  Hinsicht  ist  wohl  wenig 
daran  gelegen,  da  diese  Krankheit  aller  Kunst  unzu- 
gibgltch  ist,  desto  wichtiger  ist  es  jedoch  in  Betreff 
•  der  Prognose,  dass  man  den  hämorrhagischen  Erguss 
erkenne. 

Ist  im  pleurit  Ergüsse  die  plastische  Lymphe  vor- 
herrschend, der  Erguss  selbst  beträchtlich ,  so  fehlt  ein 
•heftiges,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  entzündliches  Fie- 
ber wohl  nie;  das  Fieber  steht  gewöhnlich  im  Verhält- 
niss  su  dem  Grade  des  Pleuritis,  dauert  jedoch  in  gros- 
ser Heftigkeit  selten  lange,  sondern  verschwindet  un- 
ter- den  bekannten  kritischen  Erscheinungen ,  obgleich 
der  Erguss  noch  fortbesteht,  nach  einigen  Tagen  entwe- 
der ginnlich,  oder  es  dauert  in  einem  massigeren  Grade 
noch  fort,  und  dann  muss  man  auf  eine  längere  Dauer 
der  Krankheit  gefasst  seyn.  Zwischen  dem  heftigen 
entzündlichen  Fieber  bei  Pkuritis  plastica,  und  dem  un- 
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merklichen  schleichenden  bei  Pleuritis  serosa  gibt  es 
unendlich  viele  graduelle  Abstufungen,  die  sich  wohl 
im.  Allgemeinen  andeuten,  aber  nicht  näher  beschreibet! 
lassen. 

Zerfliesst  die  plastische  Lymphe  in  eiae  eiterige  oder 
jauchige  Flüssigkeit ,  so  erscheinen  sogenannte  ner- 
vöse Symptome,  oder  die  Rippenfellentzündung  ist, 
wie  .schlecht  unterrichtete  Aerzte  zu  sagen  pflegen,  in 
ein  Nervenfieber  übergegangen.  Da  das  „Nervenfie- 
ber"  (typhös  abdominalis),  was  auch  einige  Theo- 
retiker dagegen  sagen  mögen,  nur  dann  entsteht,  wenn 
es  im  Darmkanale  znr  Bildung  der  charakteristischen 
typhösen  Geschwüre,  kommt,  diese  ganz  eigenthiat- 
liche  Geschwürbildung  aber  nie  and  nimiftermebr  in  Folge 
eines,  wie  immer  gearteten,  pleuristisehen  Ergusses 
eintritt,  so  kann  auch  natürlicher  Weise  von  einem 
Uefoergange  einer  Plearitis  in  ein  „Nervenfieber"  nie  die 
Rede  seyn;  diejenigen ,  die  so  etwas  sagen,  bähen 
daher  unmöglicher  Weise  von  diesen  Krankheitsvor- 
gängen einen  Begriff. 

Die  .Beschaffenheit  des  erkrankten  Individuums  gibt 
zuweilen  über  die  Qualität  des  pleuristisehen  Ergwaes 
einen  recht  guten  Aufschluss.  Hat  man  es  nämlich 
mit  einem  kraftigen  vollblütigen  Kranken  zu  tben,  so 
ist'  auch  höchst  wahrscheinlich  der  Erguss  reich  an  ph*- 
atischer.  Lymphe ;  der  Erguss  ist  im  Gegentheile  bei 
schwächlichen,  durch  frühere  Krankheiten,  durch  die 
Lebensverhältnisse  u*  s.  w*  herabgekonusenen  Individoen 
vermuthlich  mehr  serös.  :  ■;.  . .  » 

Aetioldgie.  Unter  den  veranlassenden  Momenten  spie- 
len die  mechanischen,  auf  den  Brostkorb  wirkenden 
Ursachen,  ferner  die  Krankheiten  der  Lange,  nament- 
lich die  Pneumonie  und  die  Tuberculosis  pvlmentu*,  eine 
wichtige  Rolle«  Bei  einer  mir  etwas  beträchtlichen 
Pneumonie  fehlt  die  Pleuritis  selten;  eben  so  kommt  c* 
im  Verlaufe  der  Tuberculosis  pulmonum  gewöhnlich  ftu 
pleurit  Ergössen.   Warum  jedoch  die  Tutbetfcelfcrank«» 


fr 

beit  in  einigen  Fälle»  ekle  PieMtta  plastica  erteagt, 
während  ein  andere«  Mal1  der  Erfcoss  mehr  serös,  and 
dam  gewöhnlich  hämorrhagisch  ist?  diese  Präge  dürfte 
bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unseres  Wissens 
kaum  fcu  beantworten  seyu. 

Die  „Verkühlung"  wird  in  den  Büchern  als  die  hin* 
flgste  Gelegenbeitsursache  der  Pleuritis  angefahrt  leh 
will  »war  nicht  liugnen,  dass  dadurch  eine  Pleuritis 
erzeugt  werden  könne,  aber  gewiss  ist  dies  weniger 
oft  der  Fall)  als  man  gewöhnlich  glaubt  Mit  dem 
Worte  „Verkühlung"  wird  in  der  Medidn  viU  Unfug 
getrieben,  denn  es  giebt,  mit  Ausnahme  der  Hunds wuth, 
der  Lustseuche  und  einigen  wenigen  anderen  Krank- 
heiten, kaum  ein  Leiden,  das  man  nicht  gewöhnlieh 
durch  eine  „Verkühlung"  entstehen  ISsst  Alle  Pathe* 
logieen  beweisen  dies  zur  Genüge.  Es  ist  freUich  recht 
bequem  und  wenig  geistanstrengend,  sich  die  Entste- 
hung der  Krankheiten  auf  diese  Weise  zu  erklären, 
aber  man  wird  sich  hierüber  kaum  wundern,  wenn  man 
bedenkt,  wie  leichtsinnig  man  von  jeher  in  unserer 
Wissenschaft  zu  Werke  gieng  und  noch  geht  Prüft 
man  jedoch  die  ätiologischen  Momente  nicht  etwa  am 
Schreibtische ,  sondern  am  Krankenbette  oder  am  Se- 
drtische,  betrachtet  man  die  Sache,  wie  sie  an  und 
für  sich  ist,  und  nicht  wie  sie  eine  üppige  Einbildungs- 
kraft vorspiegelt,  fragt  man  ferner  die  Erfahrung, 
die  doch  in  prakt  Dingen  allein  entscheidet,  so  kann 
diese  übliche  Erklärungsweise  unmöglich  befriedigen. 
Was  namentlich  die  Pleuritis  betrifft,  ist  sie  etwa  hau- 
figer  bei  jenen  Menschen,' die  öfteren  Verkühlungen, 
ihrer  Lebensverhältnisse  wegen ,  nicht  entgehen  kön* 
neti?  -Plötzliche  und  grelle  Veränderungen  in  der 
Temperatur  werden  oft  absichtlich  erregt,  man  denke 
nur  an  die  russischen  Bäder,  an  die  Wasserkuren  k  la 
PnnssNiTz.  u*  s.  w.  Hat  man  wohl  schon  dadurch  Pleu- 
ritis entstehen  gesehen  ?  Unsere  klimat  Verhältnisse 
in  Wien  sind  von  der  Art,  dass  man  tägliche  Verküh- 
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Jungen  W  *Uer  Vertiefet  nicht  vermeiden  kau;  ea 
mässte  dfther  der  Theorie  *u  Folge  Bippenfellentnä*» 
düng  hier  auch  häufiger  vorkommen  als  anderswo;  «her 
filebade  für  die  Theorie,  und  num  Glück  für  uns  Wiener 
ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dies  gang  und  gar  nicht 
der  Fall.  Tuberculöse  werden  oft  im  Bette,  während 
die  Haut  im  ächweisse  zerfiiesst,  von  Pleuritis  befallen» 
Betrachtet  »an  ferner  die  Statt  findende  Productbil- 
düng,  nämlich  den  pleurit«  Erguss,  so  wird  man  ge- 
wiss nur  ausnahmsweise  die  Entstehung  der  Pleurin 
iie   einer  vorausgegangenen  Verkühlung  zuschreibe* 

kennen» 

Nach  meiner  Meinung  ist  die  Ursache  der  Pleuritis 
in  pathologischen  Veränderungen  des  Blutes  au  suchen; 
die  Häufigkeit  der  Pleuritis  bei  dyskrasischen  Personen 
und  die  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  sog«  Crusta 
inflammatoria  und  den  Pseudomembranen  Statt  findet, 
durften,  m  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen.  Welche 
Veränderungen  im  Blute  jedoch  vor  sich  geben  müssen, 
jmd  durch  welche  Umstände  selbe  herbeigeführt  wer*- 
den*?  djese  Fragen  zu  beantworten 9  müssen  wir  eijier 
besser  unterrichteten  Zukunft  überlassen,  und  uns  ge- 
genwärtig damit  begnügen,  darauf  hingedeutet  in  ha-x 
beq,  denh  so  wie  unsere  Kenntnisse  über  den  phyriolog. 
Zustand  des  Blutes  kaum  der  Erwähnung  werth  sind, 
so  \s\  nnaer  Wissen  über  den  patholog.  dieser  Quelle 
jlMes  K*ebeps  fast  0.  Man  hat  wohl  in  neuerer  Zeit 
angefangen  <  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Blut  zu  rich- 
ten *  doch  ist  leider  noch  wenig  geleistet  worden,  und 
noch  weniger  haben  wir  eine  Hämopatbologie,  denn 
Piqninr's  Werk;  das  diesen  schönen  Titel  fuhrt,  ist, 
gelinde  gesagt ,  nichts  als  ein  Roman,  der,  wie  alle 
ähnlichen  Aufwüchse  einer  luxurirenden  Einbildungs- 
kreOi  unsere  Ifoust  flicht  bereichert 

Compli&üiQnßw.    Dje  gewöhnlichsten  Complicntionen 
der  Pleuritis  sind  Pneumonie,  Tuberculosis  pulmonum, 
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faste  and  chronische  Bronchitis  und  Pericarditis ,  man- 
nigfaltige gastrische  und  biliöse  Zufälle* 

Verlauf  und  Dauer.  Die  Pleuritis  plastica  verläuft 
zwar  gewöhnlich  schnell  und  ist  daher  von  kurzer 
Dauer^  während  das  Gegentheil  bei  der  Pleuritis  serosa 
Statt  findet;  es  giebt  jedoch  in  dieser  Hinsicht  so  viele 
Ausnahmen,  dass  sich  im  Allgemeinen  nichts  sagen 
Mist,  denn  manchmal  dauert  die  Pleuritis  nur  einige 
Tage,  und  ein  anderes  Mal  dauert  ein,  dem  Anscheine 
nach  ähnlicher  Fall,  viele  Monate;  zudem  haben  noch  die 
Quantität  des  Ergusses,  etwa  vorhandene  Complicatio- 
uen,  das  Einschreiten"  der  ärztlichen  Kunst  oder  Un- 
kunst,  das  Verbalten  des  Kranken  u.  s«  w.  auf  den 
Verlauf  und  die  Dauer  der  Krankheit  einen  zu  manig*» 
faltigen  Einfluss,  und  zuweilen  kann  man  selbst  gar 
keinen  hinreichenden  Grund  für  den  acuten  oder  chron. 
Verlauf  finden«  Zu  übersehen  ist  ferner  nicht,  dass  die 
Pleuritis  nicht  immer  geheilt  ist,  wenn  sich  der  Kranke 
fär  gesund  hält,  und  dass  die  Ausmittelung,  ob  noch  e|p 
pleurit  Erguss  vorbanden  oder  nicht ,  oft  eine  sehr 
schwierige  Sache  ist,  die  eine  genaue,  selbst  öfters 
wiederholte  Anwendung  aller  diagnost.  Behelfe  er- 
fordert 

Autgang,  Erfolgt  Heilung,  so  findet  folgender  Vor- 
gang Statt:  das  Serum  wird  resorhirt,  und  die  plastir 
sehe  Lymphe  wird  organiairt;  dfinne  £agen  von 
plastischer  Lymphe  werden  zellstoffig,  dickere  aber 
allmählich  knorpelig  und  selbst  knöchern.  Diese  neue« 
Organisationen  kann  man  nicht  mehr  als  krankhaft  an- 
sehen, da  sie  auf  kein et.  Weise  die  Functionen  des  Or- 
ganismus stören;  so  findet  man  bei  äusserst  vielen 
Sectionen  selbst  zahlreiche  Verbindungen  zwischen  der 
Bippen-  und  Lungenpleura ,  ohne  dass  selbe  während 
dem  Leben  die  mindeste  Functionsstörung  bedingt  hät- 
ten. —  Ist  ein  Theil  der  plastischen  Lymphe  in  eine 
eitrige  Masse  zerflossen,  so  wird  selbe  bei  erfolgender 
Heilung   immer  dicker,    breiartig,    und  zuletzt,    ohne 

9. 
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weitere  Veränderungen  einzugehen,  kalkartig;  mit  dem 
zugleich  vorhandenen  seröseirund  plastsichen  Antheilc 
gehen  die  besprochenen  Veränderungen  vor  sieh.  •— 
J5s  ist  sehr  wichtig  für  den  Arzt,  diesen  Heilnngsvor- 
gang  zu  kennen,  weil  er  den  Fingerzeig  giebt,  wie 
durch  die  Kunsthilfe  die  Heilung  einzuleiten,  oder  die 
bereits  vor  sich  gehende  zu  unterstfitzen  ist.  —  Viele 
Aerzte  halten  das  Fieber  für  eine  nothwendige  Be- 
dingung der  Heilung,  oder  wie  man  gelehrter  Weise 
sagt,  das  Fieber  ist  als  ein  Ausdruck  der  Reaetion  des 
Organismus  eine  willkommene  Erscheinung.  Nichts  ist 
weniger  wahr  als  dies,  ja  es  tritt  im  Gegentheile,' der 
Erfahrung  zu  Folge ,  die  Heilung  erst  dann  ein,  wenn 
das  Fieber  aufhört. 

Dieser  gute  Ausgang  kommt  aber  leider  nicht  immer 
zu  Stande,  und  der  Tod  erfolgt  zuweilen  schnell,  be- 
sonders wenn  ein  Erguss  in  beide  Pleurasäcke  zugleich 
geschieht,  oder  wenn  viele  eiterige  oder  jauchige  Masse 
vorhanden  ist ;  bei  der  Pleuritis  haemorrbagica  wird  ein 
baldiger  Tod  gewöhnlich  nicht  beobachtet,  obwohl  es 
auch  nicht  an  Beispielen  fehlt,  wo  ein  baldiger  Tod 
erfolgte.  Gewöhnlicher  ist  es  jedoch,  dass  die  Pleuritis 
durch  längere  Zeit  gedauert  hat,  bevor  sie  den  Kranken 
dahinraffte;  bei  diesem  üblen  Ausgange  findet  meistens 
Folgendes  Statt:  die  Lungen  werden  durch  den  Druck 
luftleer,  und  allmfihlig  atrophisch;  durch  die  grösseren 
Anstrengungen,  welche  das  Herz  zur  Forttreibung  des 
Blutes  machen  muss,  entstehen  Formfehler,  z.  B.  Hy- 
pertrophie dieses  Organes;  die  Blutbereitung  wird  an 
ihrer  vorzüglichsten  Quelle  beeinträchtiget,  die  Er- 
nährung herabgestimmt,  das  selten  fehlende  Zehrfieber 
reibt  noch  vollends  die  Kräfte  auf,  durch  die  Hemmun- 
gen im  venösen  Kreislaufe  entstehen  Wassersuchten, 
namentlich  Ascites,  bis  endlich  der  Tod  durch  Er- 
schöpfung, oder  unter  Zufällen  von  Erstickung,  sel- 
tener unter  nervösen  Erscheinungen,  diese  traurige 
Scene  beschliesst 
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•  Einig*  Beobachter  haben  in  seltenen  •  Filier  de« 
Tnd  durch  Zerstörung  des  Lungenparenchyms  entste- 
hen gesehen. 

Prognose.  Obwohl  die  pregnost.  Momente  in  den 
Gesagten  schon  angedeutet  sind,  so  durfte  doch  ihre 
Zusammenstellung  nicht  überflüssig  seyn;  folgende  Um* 
stünde  sind  bei  der  Stellung  der  Prognose  zu  berück- 
sichtigen:  Die  Quantität  des  Ergusses*  Je  geringer 
die  Quantität,  desto  besser  ist  die  Prognose,  nnd  um- 
gekehrt; die  physikal.  Zeichen  sind  daher  für  die  Pro- 
gnose von  grosser  Wichtigkeit.  Ist  der  Erguss  ein* 
seit  ig,  so  ist  die  Prognose  günstiger,  als  wenn 
er  in  beide  Pleurasäcke  geschieht  — .  Di*  Qualität 
des  Ergusses.  Bei  einem  platt.  Ergüsse  erfolgt  die 
Heilung  oft  und  gewöhnlich  schnell;  von  guter  Vorbe- 
deutung ist  die  Abnahme  und  das  Verschwinden  des 
-Schmerzes,  Fiebers,  der  Dyspnoe  i*.  s.  w*  Dauern  diese 
Zoftille,  nachdem  sie  früher  sehr  heftig  waren,  in  einem 
massigen  Grade  fort,  so  sind  ein  chronischer  Verlauf  und 
aHe  Nachtheile  zu  besorgen,  welche  durch  die,  längere 
Zeit  hindurch  comprimirte  Lunge  entstehen.  —  Uebel 
.ist  das  Erscheinen  von  sog.  nervösen  Erscheinungen, 
indem  sie  auf  das  Vorhandenseyn  einer  eiterigen  oder 
jauchigen  Substanz  hindeuten;  ist  es  bereits  zu  Pneu- 
mothorax gekommen,  so  ist  wenig  zu  hoffen.  —  Bei 
einem  mehr  serösen  Ergüsse  ist  auch  die  Prognose  un- 
günstiger; ein  plötzlich  dazukommender,  unter  acuten 
'•Erscheinungen  auftretender,  neuer  Erguss  ist  stets  zu 
furchten;  Bei  Pleuritis  haemorrhagica  erfolgt  wohl  nie 
Heilung«  Hat  man  einen  haemorrhagischen  Erguss  er- 
kannt, so  sei  man  in  seinen  Aeusserungen  sehr  vor- 
sichtig, denn  die  Tuberculosis  ist  ein  wahrer  Proteus 
unter  den  Krankheiten;  sie  liegt  ausser  dem  Kreise 
aller  Berechnung,  und  der  morgige  Zustand  stösst 
gewöhnlich  die  heutige  Mutbmaassung  um.  Sie  tritt  oft 
unter  Erscheinungen  auf,  welche  eine  ganz  andere 
Krankheit  vermuthen  lassen,  manchmal  ist  der  Verlauf 


iehr  langsam  und  schleichend,  auf  einamt  Jedoch  lodert 
steh  die  Seene,  und  der  Kranke  lieg*  to  Zügen,  wäh- 
rend man  kurz  vorher  noch  eine  lange  Davor  progne» 
atieirte.  Hit  Gewissbelt  Msst  rieh  nur  sagen,  dass  dem 
Kranken  nicht  zu  helfen  igt,  jedoch  Aber  den  Verlauf 
und  die  Daner  enthalte  man  sich  aller  Aeaeserungen, 
wenn  man  sich  nicht  muthwilliger  Weise  bloßstellen 
will.  Ich  spreche  ans  Erfahrung,  die  icb  leider  öfters 
zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

Complieationen  mit  Pneamonfe,  Perieardltis  erschwe- 
ren die  Prognose. 

il  Bei  kräftigen  Personen  ist  die  Prognose  besser, «als 
hei  dyskrasischen ,  besonders  derofoldsen  Individuen, 
und  «war  wegen  der  so  gerne  Statt  findenden  Tuber- 
kelbildnng. 

Hat  die  Krankheit  bereits  Ungere  Zeit  gedauert*  so 
ist  die  Prognose  ungünstiger,  und  ist  schon  Atrophie 
der  Longen,  Ascites,  Marasmus,  Hypertrophie  des  Her- 
tens u.  s.  w.  entstanden,  so  ist  wenig  mehr  au  hoffen. 

Ebenso  modificiren  ungünstige  Lebensverhältnisse, 
schlechtes  Verhalten  des  Kranken,  die  vorausgegangene 
schlechte  (allopath.)'  Kunsthilfe  u.  s.  w.  die  Prognose« 

Es  ist  übrigens  klar,  dass  der  Arzt  auf  ein  Symptom 
allein  nicht  die  Prognose  bauen  dürfe,  sondern  dass  er 
Alles,  was  zu  berücksichtigen  ist,  auch  berücksichtigen 
müsse. 

Therapie.  Bevor  ich  mich  in  ehe  Erftrtenulff  der 
hom.,  oder  wem  es  besser  gefällt,  der  speeif.  Mittel 
einlasse,  will  ich  vorher  die  allopath.  Ktmsthüfe  einer 
nthern  Präfang  unterwerfen.  Hiezu  veranlasst  mich 
besonders  die  in  neuerer  Zeit  durch  die  Bemühungen  ei- 
niger Theoretiker  zur  Mode  gewordene  Tendenz,  die 
Allopathie  wieder  einschmuggeln  zu  wollen.  —  Man 
wird  wohl  nicht  erwarten,  dass  ich  allen  Unsinn,  wel- 
chen die  allopath.  Unkunst  bei  Pleuritis  in  Gebrauch 
zieht ,  bespreche,  sondern  icb  werde  mich  nur  auf  jene 
Mittel  einlassen ,  welche  unsere  allopath. ,  unkollegia- 
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Hacken  College*  vorzugsweise  aattettartfe  Uftter  die**i 
spielt  dar  Aderlass  eine  Hauptrolle.  Ufcenw  Aerat* 
gewöhnlichen  Schlages,  die  de»  bei  Pleuritis  Statt  fin- 
denden Proeess  nicht  kennen,  den  * Atoertoss  preisen* 
so  mag  dies  hingebe«;  wenn  jedeeli  Männer,  welche 
o«  unsere  Konst  sich  sehr  grosse  Verdienste  erworben 
heben,  trenn  patholog.  Anatomen  ersten  Ranges ,.  f  eh 
will  nur  an  Piorrt,  Andral,  BouiLLAtro  erinnern ,  das 
Nämliche  behaupten,  so  kann  man  sich  des  Staunens 
kaum  enthalten«  Obgleich  ich  von  Blutentziehungen 
bei  Pleuritis  schon  einige  Male  sehr  äble  Erfolge  ge~ 
sehen  habe,  so  habe  ich  noch  Afters  keinen  grossen 
Nachtheil  dadurch  entstehen  gesehen,  tmd  obwohl  ich 
nie  zur  Lancette  greifen  werden  so  gehör?  ich  keines* 
wegs  zu  jenen  Aerzten,  welche  schnurstracks  alles 
Unheil  einer  vorausgegangenen  Blatentleerung  aufbot*- 
den.  Wenn  ich  daher  gegen  den  Aderlass  bei  Plen»- 
ritis  eifere,  so  geschieht  dies  ans  folgenden  Grdndeni 
1)  Wal  die  Blutentziehungen  nie  nützen,  nnd  nie 
nützen  können. 
t)  Weil  sie  zuweilen  grossen  Schaden  verursachen: 
8)  Weil  es  noch  genug  Homöopathiker  giebt,  die 
seh  wach  genug  sind,  bei  nur  etwas  schwierigen  Füllen 
gleich  Blut  zu  entziehen,  und  dadurch  die  des  Credit* 
noch  sehr  bedürftige  Homöopathie  gar  häufig  um  aHen 
Credit  bringen. 

4)  Weil  man  dem  Aderlasse  in  neuerer  Zeit  srhorf 
einige  Male  das  Wort  gesprochen,  und,  lächerlich  ge- 
nug, sogar  seine  Prüfung  an  Gesunden  vorgeschlagen 
hat,  und 

5)  weil  man  gegen  veraltete  und  durch-  die  Länge 
der  Zeit  sanetionirte  Vorortheile  nicht  oft  genug  reden 
kann. 

Der  Aderlass  wird  von  den  Allöpathikern ,  wie  be- 
kannt, bei  Pleuritis  plastica  besonders  häufig  in  Ge- 
brauch gezogen,  und  wenn  ein  heftiger  Schmerz  nmf 
ein   starkes   entzündliches   Fieber    zugegen  ist,    der 


Kf**ke  reft  beträchtlicher  Dyspnoe  geqailt  wird»  «• 
haben  sto  niehta  Eiligeres  zu  tbun,  als  Bist  m  ent- 
ziehen, and  sind  noch  arrogant  genug ,  ein  so  plumpe« 
Eingreifen  HeUkurut,  and  noch  dann  rationelle  na 
nennen«  Der  Heiluogsprocess  bei  Pleuritis  ist,  wie  wir, 
bereits  besprochen  haben,  folgender:  das  Serum  wird 
resorbirt,  nnd  die  plastische  Lymphe  orgaaisirt;  aaf 
eine  andere  Weise  geschieht  die  Heilung  nicht,  und  der 
Amt  kann  daher  nichts  Anderes  thun,  als  dass  er 
diesen  Process  unterstütze,  wo  ihn  die  Naturheilkraft 
bereits  eingeleitet  hat,  oder  dass  er  selben  durch  seine 
Kunst  einleite,  wo  dies  noch  nicht  geschehen  ist;  er 
mos  daher  soeben,  der  noch  im  Wachsen  begriffenen 
Krankheit  Einhalt  an  tban,  nnd  sonstige  Hindernisse, 
welche  sich  der  Heilung  entgegenstellen,  au  beseitigen« 
Se  wie  es  schwer  einzusehen  ist,  wie  eine  Blutentzie- 
hung diese  Indication  erfüllen  könne,  so  schweigt  auch 
die  Erfahrung  an  dem  Lobe  des  Aderlasses.  Befördert 
etwa  die  Blutentziebung  die  Aufsaugung?  Die  Erfah- 
rung sagt  nein,  wie  denn  im  Gegentheile  krankhafte 
Secretionen  alsdann  entstehen,  wenn  viel  Blut  gelassen 
wurde,  so  wie  überhaupt  Exsudate  bei  Anamischen  sehr 
häufig  vprkommen;  Magjcndik's  Ansicht,  dass  das  Blut, 
welches  nach  wiederholten  Verlusten  reicher  an  Serum, 
dagegen  firmer  an  plastischer  Lymphe,  und  zugleich 
auch  weniger  viseid  wird,  aus  diesen  Gründen  leichter 
durch  die  Poren  der  Gefässe  dringe,  und  zu  krankhaften 
Ansammlungen  Veranlassung  gebe,  ist  aus  der  Erfah- 
rung geschöpft,  und  verdient  daher  volle  Beachtung. 
Befördert  etwa  die  Blutentziehung  die  Organisirung  der 
plastischen  Lymphe?  Dies  wird  wohl  gewiss  Niemand 
im  Ernste  behaupten  wollen,  obwohl  es,  wie  Magkmui 
meint,  keinen  Unsinn  giebt,  den  Aerzte  nicht  schon 
vertheidigt  hätten ;  wir  ersparen  uns  daher  eine  weitere 
Erörterung  dieser  Frage.  Verbätet  vielleicht  die  Blut- 
entziehung den  Ergnss  der  plastischen  Lymphe  über- 
haupt, oder  vielleicht  einen  zukunftigen  neuen  Erguss , 
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yveM  *s  schon  mm  Eksadnte  gekommen  scyn  MÜMt 
Beginnt  die  Pleuritis  mit  heftigen  Ficbcrcrschdnuage», 
ilioiit  gressser  Kälte,  starker  darauffolgender  Hitze 
u,  a.  w«,  so  geschieht  die  Exsudatbildung  so  weilen  et 
msch,  dass  sie  schon  na  Stande  gekommen  ist,  wenn 
noch,  nach  so  schnell  am  den  Arzt  geschickt  wird ;  ist  dien 
Jedoch  nicht  der  Fall,  so  wird  der  vorsichtige  Allopa- 
titfker  gewiss  abwarten ,  und  in  der  Fieberheweguag 
allein  keine  Indicatioa  für  den  Aderlasa  finden,  denn  er 
könnte  es  später  eben  so  gnt  mit  einem  Abdominal* 
typhös,  einem  Exantheme  n.  s,  w.  na  tban  haben,  und 
dann  selbst,  nach  herrschenden  Grundsätzen  die  Bist» 
Verschwendung  nicht  rechtfertigen,  —  eben  so  wenig 
wirde  man  dadurch  beweisen  können,  dass  Pleuritis 
entstanden  wäre,  der  man  jedoch  durch  die  Venüsectiort 
vorgebeugt  habe.  —  Es  ist  ferner  ganz  anwahr,  dass 
das  Blntlassen  die  im  Fortsehreiten  begriffene  Krankheit 
enthalte,  and  die  Ablagerung  von  frischer  plastischer 
Lymphe. verhindere;  man  beobachte  nur  Kranke,  bei 
denen  zum  Aderlass  geschritten  wurde,  man  bediene 
sich  aber. auch  aller  diagnost«  Behelfe,  namentlich  aber 
des  Stethoskops  und  des  Plessimeters,  und  man  wird 
bald  die  Erfahrung  machen ,  dass.  Blutentleerungen  auf 
die  bei.  Pleuritis  Statt  findende  Productbildung  gans 
upd  gar  keinen  Einfluss  haben«  Könnte  man  durch  die 
Oefhung  der  Blutader  die  krankhaften  Tbeile  des 
Blutes  allein  entfernen  (denn  es  ist,  wie  gesagt,  kaum 
nn  bezweifeln,  dass  sich  die  als  Exsudat  abgesonderte 
plastische  Lymphe  schon  im  Blute,  wenn  auch  in  einer 
andern  Gestalt,  vorfinden  müsse),  dann  wäre  der  Ader- 
lass freilich  ein  unschätzbares  Mittel,  aod  man  könnte 
dadurch  einem  neuen  Ergüsse  ganz  sicher  vorbeugen,, 
allein  da  man  dadurch  nur  einen  ganz  kleinen  Tbetl 
der  plasU  Substanz ,  dagegen .  aber  eine  verhiltniss~ 
missig  grosse  Menge  guten  und  zum  Leben,  tauglichen 
Blutes  entfernt,  und  hierin  auch  vermuthlicb  der  Grand 
zu  sachen  ist,  warum  die  Blutentziehungen  auf  die 


pkmrit.  ProductkUduOff  keinen  Einlöst  toben  fcönmo, 
so  .bleibt  ihre  Anwenden*  im  günstigsten  Falle  matte 
Wir  haben  frilber  gesagt,  dass  der  Heilungsproeess 
erst  dann  eingeleitet  werde,  wenn  das  neber  anfhdrt* 
and  man  könnte  demnach  fragen  *  ob  Hiebt  vielleicht 
der  Aderlass  das  Fieber  vermindere  und  beseitig«?  Da 
das  Fieber  durch  die  Productbildung  bedingt  wird,  der 
Aderlass  aber  hierauf  keinen  Einfluss  bat ,  so  ist  es 
klar,  dass  er  auch  das  Fieber  sieht  aufhören  machen 
könne;  ans  dem  nämlichen  Grande  wird  noch  der  plen» 
ritische  Schmerz  durch  Blutentleenmgen  nicht  gemil- 
dert Es  jnuss  aber  doch  ein  Grand  seyn,  warum  die 
Aerzle  dieses  heroische  Mittel  an  wenden?  Allerdings* 
jedoch  ist  dieser  Grund  nicht  plausibel*  es  tWrd  nfsSK 
lieh  durch  den  Aderlass,  besonders  wenn  er  stark  ge~ 
ma£ht  wird,  die  Menge  des  Blutes  in  den  Lungen 
vermindert,  and  daher  die  Dyspnoe  geringer,  4er 
Kranke  athmet  augenblicklich  leichter,  und  versichert 
dem  über  diese  grosse  Wirkung  erstaunten  Arzte,  dann 
es  ihm  besser  gehe;  wer  es  gewfirdigt  hat)  was  wir 
über  die  Compressioa  der  Lungen  durch  das  Exsudat 
gesagt. haben,  wer  sich  erianert,  dass  diese  Blutver- 
Minderung  in  den  Lungen  des  beschleunigten  Kreis-» 
lanfes  wegen  nnr  von  kurzer  Dauer  seyn  könne,  und 
daher  auch  die  Dyspnoe  in  ihrer  frihern  Heftigkeit 
bald  wieder  zurückkehren  müsse,  der  wird,  abgesehen 
davon,  dass  bei  beträchtlichen  Ergössen  durch  den 
Aderlass  oft  genug  diese  Erleichterung  nicht  au  er- 
wirken ist,  dieses  Umstanden  halber  gewiss  das  Biet, 
einen  der  edelsten  Säfte  des  Körpers ,  schonen ,  «Ml 
noch  weniger  seine  Vergeudung  billigen. 
.  Ton  der  örtlichen  Bintentziebung  durch  das  Ansetaea 
von  Blutegeln  gilt,  mntatis  mutandis,  das  NSmMcbev 
Magendie  sagt  von  ihrer  Anwendung  Folgendes? 
„Zwischen  den  Blutegeln,  mit  denen  man  die  Brust 
bedeckt  und  dem  Sitze  des  Uebeh  selbst  liegt  die 
ganze  Dicke  derA  Brust  waqdaagen  —  eine  Entfernung, 


welche  der  des  rohen  Empirismus  and  der  aufgeklärte» 
Medicin  gleichkommt." 

Sind  die  entzündlichen  Erscheinungen  sacückgegaiv- 
gen,  jedoch  noch  Schmer»  beim  Athemhelen,  bei  Bor 
we^anif  a»  s.  w.  vorhanden*  so  seist  der  wackere  Air 
Idopatifcer  schnell  ein  Vesicsns  oder  einen  Sioapisaua, 
Wer  von  diesen  Mitteln  eine  gute  Wirkung  auf  den 
pieurit«  Erguss  erwartet,  der'  wird  vergebens  warten, 
obgleich  selbe,  wie  Piaanr  ganz  naiv  meint,  dareb  die 
Ausscheidung  von  Serum  ganz  Vorzügliches  leistet 
sollen,  and  auch  AroaAii  den  Haetreisea,  namftailinh 
dem  Haarseite,  daa  Wort  redet.  Ob  es  diesen  Herren  Jtjt 
ihrer  Lobrede  auch  Ernst  ist  ?  leb '  achte  sie  M  seht, 
als  dass  ich  es  glauben  könnte*  es  niisste  nur  seyn,  dann 
die  Blasenpflaster,  Senfteige  etc»  in  Frankreich  anders 
wirkten 9  als  in  Wien,  denn  bei  uns  ist  eine  Wirkung 
ntif  den  Ergnss  von  ihnen  dnrcbans  nicht  so  bemerken» 
Am  Schreibtische  lfisst  sich  die  Notwendigkeit  und 
Nlteliebkeit  der  derivirenden  Methode  bei  Pleuritis 
recht  schön  demonstriren,  allein  was  sagt  die  nüchterne 
Beobachtung  am  Krankenbette,  was  sagt  die  patholog» 
Anatomie  dazu?  Sie  schweigen ,  and  man  mnss  daher 
jene  Aerzte  bemitleiden,  welche  von  diesen  rohen,  and 
«ns  der  Kindheit  der  Medicin  herstammenden  Mitfentta 
Etwas  sagen,  oder  selbe  gar  anpreisen«  Es  wäre  recht 
gut,  wenn  die  sog.  ableitenden  Mittel  nur  einen  kleinen 
Tfaeil  von  dem  leisten  worden,  was  von,  ihren  vortrefl» 
liehen  Eigenschaften  auf  dem  geduldigen  Papiere  ge- 
schrieben steht,  allein  da  dies  leider  nicht  der  Fall  ist, 
mnss  man  da  nicht,  wenn  man  eich  an  die  vielen  ge- 
lehrten Abhandlangen  über  dienen  Gegenstand  erinnert, 
fragen  eai  bono?i  Bei  Pleuritis  werden  jedoch  die  • 
Hautreize  nicht  sowohl  des  Ergusses  wegen,  sondern, 
wie  gesagt,  um  den  Schmers  zu  beseitigen,  in  Gebrauch 
gesogen«  Der  durch  die  Hautreise  verursachte  Schmers 
ist  zuweilen  heftiger ,  als  der  plenrrt  Schmerz ,  und 
letzterer  wird  daher  während  ihrer  Anwendrag  wenig 


*4hr  selbst  ggf  nicht  gefühlt;  gewöhnlicher  ist  es  aber, 
dass  der  pleurit.  Schmers  fortdauert,  man  mag  „den- 
viren"  so  Viel  man  kann;  wenn  manchmal  während 
der  Wirkung  der  ableitenden,  oder  eigentlich  ableiten 
tollenden  Mittel  der  pleorit.  Schmers  aufhört,  so  haben 
selbe  gewiss  hieau  nichts  beigetragen,  und  der  Schmers 
wäre  auch  ohne  diese  Martern  verschwanden.  Hah- 
nkmakn  hat  mit  Recht  gegen  ihren  Gebrauch  geeifert, 
sie  sind  ein  Bäckschritt  sor  alten  After  -Mediän,  AI- 
4öopathie  genannt,  und  obwohl  sie  meistens  keinen  er- 
Jieblichen  Schaden  stiften,  so  kann  es  doch  nicht  gleich- 
gültig seyn,  ob  man  wahrend  der  innerlichen  Anwendung 
Ton,  in  kleinen  Gaben  gereichten,  hom.  Mitteln  auch 
Aisserlich  auf  endermatischem  Wege  andere  Arznei- 
stoffe einführe  oder  nicht  Will  däc  Arzt  aus  besou- 
4cm  Rücksichten ,  die  sich ' in  der  Praxis  nicht  immer 
vermeiden  lassen,  sur  Beruhigung  des  Kranken  oder 
«einer  Umgebung  auch  äusserüch  etwas  anwenden ,  so 
verordne  er  lieber  lauwarme  Kataptasmen ,  oder  nach 
Umständen  selbst  kalte  Umschläge  a  la  Pburssmtz;  sie 
sind  wenigstens  nicht  arzneilich. 
'Es  werden  swar  noch  andere  Mittel,  womit  man  ver- 
isehiedene  Zwecke  erreichen  will,  äusserlich  angewen- 
det, z.  B.  Einreibungen  von  Linimentum  volatile,  von 
Kamphergeist,  von  Quecksilbersalbe  u.  s.  w.  Ihren 
Gebrauch  hat  jedoch  die  neuere  Zeit  sehr  beschränkt, 
und  da,  sich  die  vernunftigeren  Allöopatbiker  beut  zu 
Tage  ähnlicher  Mittel  selten  mehr  bediehen,  so  ist 
auch  hierüber  nicht  viel  zu  erinnern.     . 

Was  die  von  den  Allöopathikern  innerlich  verordne- 
ten Mittel  betrifft,  so  giebt  es  darunter  einige  wenige, 
z.  B.  die  Digitalis,  den  Tartarus  enet.  u.  s.  w.,  welche 
sur  Pleuritis  in  einer  specifiscben  Beziehung  stehen; 
die  meisten  sind  jedoch  von  der  Art,  dass  sie  (glück- 
licher Weise?)  auf  die  Krankheit  gar  nicht  passen, 
und  doch  ist  diese  Medicin,  die  auf  den  armen  Kran- 
ken mit  plumpen  Gaben  von  Arzneien,  deren  Wirkung 


sto  weder  keont*  noch  kennen  will,  nnbekfinunert  los- 
stürmt, zur  Schande  unserer  Zeit  die  herrschende,  und 
findet,  ^sonderbar  genüge  selbst  an  einigen  Homöopa- 
thikern  noch  ihre  Vertbeidiger.  —  Der  rationelle  Amt 
kann  bei  Behandjung  der  Pleuritis  nichts  Anderes  thuaj 
als  dass  er  den  besprochenen  Heilungsvorgang,  uater- 
stätze  oder  einleite.  Zar  Erreichung  dieser  Zwecket 
ist  ausser  einer  passenden  Mittelwahl  ein  gehöriges 
Verhalten  von  Seiten  des  Kranken  von  grosser  Wich- 
tigkeit; denn  manche  Rippenfellentzündungen  heilen  bei 
einem  guten  Verhalten  von  selbst,  während  Excespe, 
welche  der  Kranke  in  dieser  Hinsieht  macht,  sehr  .oft 
die  Heilung  verhindern.  Welches  Verhalten  jedoch  fflr 
einen  besonderen  Fall  passe,  dies  ttsst  ,sich  nicht  im 
Allgemeinen  bestimmen,  sondern  moss  dem  Scharfsinne 
des  ordinireaden  Atztes  überlassen  werden;  da  dieser 
Aufsatz  nur  för  Aerate  geschrieben  ist,  so  begnügen 
wir  uns,  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  hin- 
gedeutet zu  haben,  und  halten  jede  nihere  Erörterung 
für  überflüssig«  Da  viele  Aernte  weder  den  Erkrankung*» 
noch  den  Heilungsvorgang  bei  Pleuritis  kannten,  da  man 
von  Pleuritis  die  alten  unwahren  (ja  selbst  gar  keine) 
Vorstellungen,  hatte,  und  da  man  den  Gebrauch  der  Ar 
die  Diagnose  so  wichtigen  pbysjkpL  Zeichen  so  sein; 
vernachlässigte ,  so  wird  man  bei  einer  den  jetzigen 
Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechenden  Be- 
arbeitung der  Therapie  der  Pleuritis  sich  vergebens 
um  brauchbare  Vorarbeiten  in  der  hom,  Literatur  um- 
sehen* —  Die  Mittel,  welche  sich  mir  am  Krankenbette 
als  brauchbar  bewahrten,  oder  welche  wegen  ihrer 
Wirkung,  die  sie  am  gesunden  Organismus  äussern, 
Berücksichtigung  verdienen,  sind  folgende: 

Aconit.  Ist  im  pleurit  Ergüsse  die  plastische  Sub* 
stanz  vorherrschend,  oder  hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
die  Krankheit  einen  ausgezeichnet  entzündlichen  Cha- 
rakter, tritt  sie  daher,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  unter  heftigen  FieberzuftUIen  auf,  so  ist  im  Anfange 


kein  Mittel v  welches  häutigere  Anwendung  verdient, 
als  der  Sturmhut.    Ich  habe  nie  beobachtet,  das«  da* 
Aconit  auf  den  Ergnss  selbst  einwirke;  da  jedoch,  wfo 
früher  bemerkt  wurde,  der  Heilungsprocess  erst  dann 
beginnt,  wenn  das  Fieber  aufhört,  da  es  daher  wichtig1 
ist,  das  Fieber  so  schnell  als  möglich  zu  beseitigen,  untf 
das  Aconit  in  dieser  Hinsicht  alle  anderen  Mittel  weit 
Abertrifft,  so  ist  es  natürlich,  dass  es  des  Fiebers  wegen 
zuerst  angewendet  werden   müsse.    Wie  es  zugebt, 
dass  das  Aconit  das  Fieber  aufhören  mache,  dies  weiss 
ich  nicht;  man  hat  es  zwar  in  neuerer  Zeit  häufig  ver- 
sucht, die  Art  und  Weise,  wie  die  hom.  Mittel  wirken, 
zu  erklären,  man  hat  über  dieses  Thema  viele  dicke 
Abhandlungen  geschrieben,  aber  dessen  ungeachtet  bin 
ich  wenigstens  nicht  klüger  geworden,  and  wnsste, 
nachdem  ich  diese  gelehrten  Dinge  gelesen  hatte,  nicht 
mehr,  als  ich  vorher  wusste.    Hahnemann's  Erklärungs- 
versuch gefällt  mir  in, dieser  Hinsicht  noch  immer  am 
besten ,  und  für  seine  Meinung,  dass  das  Stärkere  das 
Schwächere  besiege,  *)  lassen  sich  wenigstens  viele 
Aealogieen  im  Leben  finden«    Dem  sei,  -  wie  ihm  wolle* 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Aconit  das  beste  Speci- 
fienm  gegen  das  entzündliche  Fieber  ist,  and  dies  ist 
die  Hauptsache.  Da  ich  die  Erfahrung  gemacht  zn  haben 
glaube,  dass  das  Aconit,  wo  es  hilft,  auch  bald  hilft > 


*)  Dawider  wird  wohl  Niemand  etwa»  haben,  allein  dass,  nach 
HahnkmanNj  die  hom.  Arznei  dieses  Stärkere  ist,  das  wird  von  uns 
Gegnern  seiner  Theorie  für  eine  reine  Supposition  erklärt,  die  sich 
um  so  weniger  auf  eine  physiolog.  Basis  gründet,  als  nach  Hah- 
jmiAim  dieses  Stärkere,  wenn  dadurch  das  Schwächere  besiegt 
ist,  so  ganz  friedlich  und  von  selbst  vom  Schaupiatee  des  Kampfes 
abtritt  oder  doch  abtreten  soll.  Wir  bedürfen  einer  physwlog. 
Begründung  des  Heilungs Vorganges.  Die  Discussionen  verschlingen 
Binde;  das  Resultat  lässt  sich  freilich  am  Ende  auf  ein  Blatt  schreiben, 
allein  so  weit  sind  wir  nicht,  und  darum  wird  wohl  fort  dl&utlrft 
werden  müssen  —  Jeder  auf  seinem  Felde  und  nur  zu  Nutz  und 
Frommen  des  wahren  Zieles  !  —    Gr. 


90  warte  icb  nicht  lange  auf  den  Erfolg,  and  ich  greift 
schnell  na  einem  »oder«  Mittel,  wenn  eich  nicht  b*U 
eine  gänstige  Wendung  neigtj  die  anf  eine  Abnahme 
nnd  ein  Aufhören  des  Fiebern  scbliessen  laset    Win 
lange  man  nach  gegebenem  Aconit  auf  die  Besserung 
warten  müsse,  dies  lAsst  sich  wohl  nicht  engen ,  ge* 
wohnlich  brancht  man  jedoch  nicht  lange  hn  warten, 
da  die  Besserung  oft  schon  nach  einigen  Standen  bemerk* 
bar  ist;  das  Fieber  vermindert  sich  nimlieh,  die  stc~ 
chendenden  Schmerzen  nnd  die  Dyspnoe  werden  ge» 
ringer,  oder  verlieren  sich  gann  n.  s.  w.    Das  Exfcudat 
ist  «war  noch  dasselbe,  allein  der  Kranke  befindet 
sieh  unter  Umstünden ,  dann  die  Natur  entweder  allein 
die  Heilang  bewirkt  9  oder  nur  einer  kleinen  Unten» 
stfitnung  von  Seite  der  Kunst  bedarf.  Dauert  hingegen 
das  Fieber,  wenn  auch  in  einem  geringern  Grade,  noch 
fort 9  so  ist  vom  Sturmbute  nichts  mehr  zu  erwarten, 
nnd  man  rnuss,  um  den  so  fatalen  Uebergang  in  einen 
chronischen  Verlauf  nn  verbäten,  andere  Mittel/  nnd 
besonders  solche  wählen,  welche  anf  das  Exsudat  selbst 
wirken,  nnd  unter  diesen  stelle  ich  den  Schwefel  oben^ 
un»  -~  Ist  hingegen  der  Ergusa  mehr  serös,  wohl  gar 
hämorrhagisch  oder  eiterig,  an  wird  man  mit  Aoedft 
gegen  das  etwa  vorhandene  Fieber  nicht  viel  ausrich- 
ten.   Kommt  bei  einem  plastischen  Ergüsse  durch  ein 
schlechtes  Verhalten  von  Seite  des  Kranken  ein  Bei*» 
div  zu  Stande,  so  ist  die  antifebrile  Kraft  des  Aconits 
schon  nicht  mehr  so  ausgezeichnet,  als  das  erste  Mal, 
und  erneuern  sich  diese  Rückfälle  öfters,  so  wird  der 
Sturmhut  gegen  das  Fieber  immer  weniger,  und  end- 
lich gar  nichts  mehr  leisten* 

Arnica  wird  der  Amt  wählen,  wenn  Pleuritis  durch 

mechaa.  Ursachen  entstand;   ich   glaube,   dass  man 

dieses  Mittel,  welches  auf  eine  so  aasgeneichnete  Weise 

i  die  Resorption  befördert,  viel  au  wenig  anwendet,  und 

dass  es  namentlich  in  jenen  Krankheiten,  wo  ergossene 

iten  na  beseitigen  sind,  mehr 


verdient.  Obgleich  die  Arnica  vorzugsweise*  dort  zu 
wirken  scheint,  wo  die  Productbildung  plastischer  Natar 
Ist,  so  ist  sie? doch'  auch  bei  serösen  Ergössen  nicht 
nnkräftig,  und  sie  dürfte  am  so  mehr  angewendet 
werden,  als  anser  Arzneischatz  gegen  Ähnliche  Krank- 
heiten ohnehin  nicht  sehr  reich  ist. 

Artenieunu  Das  Arsenik  gehört  an  jenen  Mitteln, 
welche  wegen  ihrer  grossen  Wirksamkeit  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Krankheiten  den  Namen  Poiyckreti 
mit  Recht  verdienen ,  and  Hahnbmann  hat  sich  durch 
die  Prüfung  dieses  Mittels  grosse  Verdienste  unp  die 
leidende  Menschheit  erworben.  Bei  mehr  serösen  Er- 
gössen  ist  der  Arsenik  wohl  das  vorzüglichste  Mittel, 
and  mein  Vertrauen  zu  ihm  ist  so  gross,  dass  ich  ganz 
and- gär  an  der •  Möglichkeit  einer  Heilung  zweifle, 
wenn  das  Arsenik  keine  günstige  Veränderung  her- 
vorbringt, wie  dies  etwa  bei  dem,  aller  Kunst  trotzen- 
den hämorrhagischen  Ergüsse  der  Fall  ist.  Die  Fälle, 
wo  Arsenik  keine  .Erleichterung  bewirkt,  sind  nicht 
sehr  häufig,  während  viele  Heilungen  durch  dieses 
Mittel  allein  gelingen,  öder  die  Krankheit  sich  dadurch 
ao  gestaltet,  dass  die  völlige  Heilung  durch  andere 
Mittel  möglich  wird.  Die  wöhlthätige  Wirkung  des 
Arseniks  zeigt  sich  gewöhnlich  zuerst  durch  eine  Ver- 
tnindernng  der  so  qualvollen  asthmatischen  Zufälle; 
später  verlieren  sich  etwa  vorhandene  hydropische  An- 
schwellungen,  so  wie  die  Fieberbewegungen,  und  zu- 
letzt geschieht  die  Aufsaugung  des  Ergusses.  Wie  es 
angeht,  dass  die  asthmatischen  Zufälle  aufhören,  wäh- 
rend sich  die  Quantität  des  pleuritischen  Ergasses, 
wenigstens  im  Anfange,  nicht  vermindert,  dies  ist 
schwer  einzusehen,  und  zum  Theil  vielleicht  nur  durch 
die  grosse  Wirkung  erklärbar,  welche  das  Arsenik  auf 
das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  äussert,  denn  diese 
Organe  haben  an  den  asthmatischen  Beschwerden  ge- 
wiss keinen  geringen  Antheil.  Die  nahe  specif.  Bezie- 
hung des  Arseniks  zum  Herzen  und  den  grossen  Ge- 
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fassen,  und.  seine  grossen  Heilkräfte  bei  Krankheiten 
dieser  Gebilde  sind  jedem  Homöopathiker  bekannt, 
doch  bleibt  es  merkwürdig,  dass  dieses  Mittel  selbst  bei 
an  und  für  sieb  unheilbaren  Formfehlern,  z.  B.  Hyper- 
trophie, Erweiterung  des  Herzens,  Klappenfehlern  des 
Herzens  und  der  grossen  Gefftsse  u.  s.  w.  die  damit 
verbundenen  Beschwerden  oft  wie  durch  einen  Zauber- 
streich auf  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  beseitigt. 
Andbal  ist,  so  viel  ich  weiss,  der  Erste  gewesen, 
welcher  die  durch  Arsenik -Vergiftungen  bewirkten 
Veränderungen  im  Herzen  beobachtet  hat;  er  sagt 
nftmlich:  „  L'empoissement  par  l'arsenic  offre  comme 
uoe  de  ses  principales  lesions,  des  taches  d'un  rouge- 
violet  au  coeur,  avec  ramollissement  de  sa  membrane 
interne/6  — ,  Der  Arsenik  gehört  ebenfalls  zu  Jenen 
Mitteln,  welche,  wo  sie  wirken,  auch  bald  wirken,  und 
ich  erwarte  daher  auch  vom  Arsenik  nichts  mehr,  wenn 
die  Krankheit  nach  Verlauf  einer  Woche  noch  keine 
günstige  Wendung  genommen  hat  —  Ich  halte  es  für 
eine  gute' Vorbedeutung,  wenn  sich  während  dem  Ge- 
brauche des  Arseniks  die  Quantität  des  Harnes  ver- 
mehrt, —  Zerfliesst  die  plastische  Lymphe  in  eine 
eiterige  oder  jauchige  Substanz,  so  wird  der  rationelle, 
mehr  das  Grundübel  als  die  nervösen  Erscheinungen 
berücksichtigende  Arzt  gleich  auf  Arsenik  (und  Kohle) 
denken. 

Bryonia.  Die  mit  diesem  Mittel  an  Gesunden  ange- 
stellten Prüfungen ,  so  wie»  die  klinische  Beobachtung .-, 
lehren,  dass  es  zu  den  serösen  Hauten  in  einer  speeif. 
Beziehung  stehe,  und  namentlich  bei  Hyperämie  dieser 
Membranen  zu  passen  scheine.  Bei  Pleuritis  reicht 
man,  wie  bekannt,  die  Bryonia  nicht  sowohl  im  Anfange, 
als  vielmehr  dann,  nachdem  Aconit  den  Fiebersturm  ganz 
oder  doch  grösstenteils  beseitigt  hat,  jedoch  noch 
Schmerzen  beim  Athemholen  u.  s,  w,  vorhanden  sind« 
Hat  das  Fieber  aufgehört,  so  ist  die  Krankheit  auf 
jenem    Punkte,    wo    gewöhnlich    schon    die  Heilung 
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beginnt,  und  wenn  auch  gleich  die  Bryonia  aus  diesen 
Grunde  an  manchem,  ihr  zugeschriebenem,  Hcilungs- 
erfolge  ganz  unschuldig  ist,  so  scheint  sie  doch  in  ande- 
ren Fällen  zu  einer  schnelleren  Beseitigung  einer  vor- 
handenen Gefässinjection,  oder  entzündlichen  Heizung, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  wesentlich  beigetragen  zu 
haben.  Wird  die  Pleuritis  plastica  chronisch,  so  lei- 
stet die  Bryonia  nicht  viel,  und  noch  weniger  muss 
man  von  ihr  erwarten,  wenn  der  Erguss  mehr  serös  als 
plastisch  ist,  obgleich  ihr  auch  da  nicht  alle  Wirkung 
abzusprechen  ist,  wie  dies  einige  erzählte  Heilungen 
von  bydropischen  Ansammlungen  zu  beweisen  sehet» 
nen.  —  Die  Bryonia  wurde  nach  meiner  Meinung  viel  zu 
häufig  bei  Pleuritis  angewendet,  und  ihre  gute  Wir- 
kung, die  eine  ziemlich  beschränkte  ist,  gewiss  über- 
schätzt« Wenn  mich  nicht  gewichtige  Gründe  für  die 
Anwendung  der  Bryonia  bestimmen,  so  wähle  ich  lie- 
ber ein  anderes  Mittel,  da  sie  mich  gar  oft  im  Stiebe 
Hess,  ich  mochte  sie  in  den  höchsten  oder  niedersten 
Verdünnungen  reichen. 

Carbo  animalis  und  vegetabilis.  —  Hahnkmänn  lehrt 
bekanntlich,  dass  sich  die  thierische  und  vegetabiL 
Kohle  in  ihren  Wirkungen  zwar  sehr  ähnlich  seien, 
dass  sie  sich  aber  auch  doch  wieder  wesentlich  von 
einander  unterscheiden.  Will  ich  aufrichtig  seyn,  so 
muss  ich  gestehen,  dass  ich,  was  die  Arzneikräfte  der 
beiden  Kohlen  anbelangt,  keinen  Unterschied  zu  machen 
verstehe,  und  dass  es  mir  daher  dort,  wo  Kohle  über- 
haupt angezeigt  ist,  ganz  gleichgütig  scheint,  ob  die 
eine  oder  die  andere  Kohle  angewendet  wird.  Ich 
glaube,  in  unserer  Materiä  medica  wären  noch  ganz 
andere  wichtigere  Fragen  abzumachen,  und  es  dürfte 
wohl  noch  nicht  an  der  Zeit  seyn,  dass  wir  uns  in  solche 
Snbtilitäten  einlassen.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  wir  an  der  Kohle  ein  Mittel  besitzen, 
das  zu  dem  Blute  in  einer  nahen  Beziehnng  steht,  und 
dem  wenige  gleichkommen,  wenn  es  sieh  um  Verbes- 
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serung  der  Beschaffenheit  des  Blutes  handelt.  Aus 
diesem  Grunde  verdient  sie  auch  vüei  Pleuritis,  und 
zwar  gerade  bei  den  übleren  Formen',  hantige  Anwen- 
dung, und  besonders  seheinen  folgende  Umstände  ihren 
Gebrauch  zu  erheischen:  Schlechtes  Aussehen,  erdfahle 
Hautfarbe,  Abmagerung,  Abends  eintretende  Fieberbe* 
wegungenf  Zehrfieber),  and  nervöse,  auf  eine  eiterige 
öder  jauchige  Entartung  des  pleurit.  Secrets  hindeu- 
tende Erscheinungen.  —  Die  Kohle  ist  wohl  nie  im 
Anfange,  sondern  nur  stets  iib  weitern  Verlaufe  der 
Krankheit  an  ihrem  Platze,  und  ich  glaube  ihr  die  Hei- 
lung von  einigen  sehr  schweren  Fällen  verdanken  zu 
müssen.  Auf  den  Erguss  selbst  äusserte  die  Kohle, 
wo  ich  sie  anwendete,  nie  einen  merklichen  Einfluss, 
aber  desto  mehr  überraschte  mich  in  einigen  Fällen  ihre 
günstige  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden.  Gegen 
die  im  Verlaufe  der  Pleuritis  selten  fehlenden  und  so 
lästigen  asthmatischen  Beschwerden  hat  mir  die  Kohle 
einige  Male  recht  gute  Dienste  geleistet,  und  sie  ist 
wohl  eines  der  vorzüglichsten  Mittel,  sobald  sieb  zur 
Pleuritis  eine  Bronchitis  chronica  gesellt. 

China.  Unter  ähnlichen  Umständen,  wie  die  Kohle, 
ist  auch  die  China  angezeigt,  und  diese  Arznei  ist  na- 
mentlich dann  zu  wählen,  wenn  dem  Kranken  duret* 
eine  vorausgegangene  allopath.  Behandlung  viel  Blut 
abgezapft ,.  wurde. 

Colchicum.  Ist  der  pleurit.  Erguss  vorwaltend  seftps 
so  dürfte  die  Herbstzeitlose  ihre  Anwendung  finden; 
da  ich  jedoch  diese?  Mittel  gelten  angewendet  habe, 
so  kann  ich  kein  Urtheil  Xibftr,#$uie  arzneilieben  Kräfte 
fällen.  —  .  .' 

Digital**.  Zwischen  d$r^  durch  eine,  erhöhte  Secre- 
tionsthätigkeit  entstandenen  Pleuritis  serosa,  und  dem 
durch  mechanische  Hindernisse  entstandenen  Hydro« 
ttorjqc  ist  ein  gar  grosse*  Unterschied,  der  aber  den 
Aerzten,  die  b^ide  Krankheiten >jnit  einander  verwedta 
selten,  unbekannt  Wieb*  bin  ip  ^emyrer  Zeit  <U*  pttMtyg^ 
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Anatomie  Auf  die  Verschiedenheit  des  patholog. "  Be- 
fundes aufmerksam  machte,  und  die  darauf  basirte  ste- 
thoskopische Untersuchung  die  Diagnose  aufklärte.  Nur 
in  dieser  Verwechslung  der  beiden  so  verschiedenen 
Krankheiten  ist  der  Grund  zu  suchen,  warum  einige 
Aerzte  bei  Wasseransammlungen  im  Brustfellsacke  eine 
so  gute  Wirkung  von  der  Digitalis  sahen,  während 
Andere  mit  diesem  Mittel  nichts  ausrichten  konnten. 
Der  unterrichtete  Arzt  wird  von  der  Digitalis  bei  einem 
durch  mechanische  Hindernisse,  z.  B.  eine  Insufficiene 
der  Herzklappen  entstandenen  Hydrothorax  ganz  ge- 
wiss nichts  erwarten,  und  noch  weniger  ein  sonst  so 
heilkraftiges  Mittel  darum  weniger  schätzen,  denn  er 
wird  bei  Pleuritis  serosa,  wo  die  Digitalis  an  ihrem 
Platze  ist,  gar  oft  mit  ihren  guten  Wirkungen  zufrie- 
den seyn.  Dr.  Fleischmann  dahier  hat  von  der  Digi- 
talis den  besten  Erfolg  bei  Pleuritis  serosa  gesehen, 
und  ich  glaube  daher  dieses  Mittel  um  so  mehr  empfeh- 
len zu  können,  da  ich  die  Erfahrung  dieses  tüchtigen 
Praktikers  hoch  anschlage.  Ich  reiche  die  Digitalis  in 
der  ersten  Verdünnung;  höhere  Verdünnungen  habe  ich 
sehr  oft  unkräftig  gefunden. 

Hellcborus  dürfte  bei  Pleuritis  serosa  zu  berücksich- 
tigen seyn;  ich  habe  jedoch  hierüber  keine  Erfah- 
rungen. 

Hepar  mlfuri*  calc.  wurde,  soviel  ich  weiss,  bei 
Pleuritis  nie  angewandt,  und  doch  giebt  es  wenige 
Mittel,  welche  so  ausgezeichnete  Dienste  leisten.  Ist 
der  Erguss  mehr  plastischer  Natur,  und  hat  die  Krankheit 
bereits  längere  Zeit  gedauert,  oder  ist  gleich  im  Anfange 
ein  langsamer,  schleichender  Verlauf  zu  befürchten,  so 
kenne  ich  kein  besseres  Mittel,  als  die  KalkschwefeHeber. 
Ich  habe  nach  ihrer  Anwendung  äusserst  beträchtliche 
und  bereits  lange  dauernde  Exsudate  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  verschwinden  gesehen,  und  noch  nie  einen 
Fall  beobachtet ,  wo  sie  unter'  den  genannten  Umstän- 
den gar  keinen   Einffoss  auf  das  Exsudat  geäussert 
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hatte/  Eine  etwa  vorhandene  Complicata  on  mit  Pe- 
rikarditis oder  Bronchitis  erbeischen  um  so  mehr  ihre 
Anwendung;  dagegen  leistet  sie  nicht  viel,  wenn  der 
Erguss  mehr  serös  ist.  , 

Ipecacuanha  wird  man  als  Zwischenmittel  zur  Be- 
seitigung der  so  lästigen  Anfälle  von  Dyspnoe  und 
krampfhaftem  Husten  öfters  mit  Vortheil  anwenden. 

Kali  carbonicum.  Dieses  Mittel  hat  bei  Pleuritis  eine 
grosse,  aber  kurz  dauernde  Berühmtheit  erlangt.  Den 
Prüfungs- Symptomen  zu  Folge  scheint  es  allerdings 
in  dieser  Krankheit  etwas  zu  versprechen,  und  ins- 
besondere durfte  es  bei  tuberkulösen  Subjecten  nicht 
ohne  Nutzen  seyn. 

Lycopodium.  Es  giebt  wenige  Arzneien,  welche  bei 
chron.  Krankheiten  häufiger  angewendet  wurden,  als 
das  Lycopodium«  Ich  habe  vom  Lycopod.  nie  eine 
Wirkung  gesehen,  ich  mochte  es  zu  einigen  Kugelchen 
in  der  30.  Verdünnung  oder  Kaffeelöffel  weise  in  der 
ersten  Verreibung  reichen;  ich  habe  das  Lycopod.  von 
den  besten  Quellen  bezogen,  mit  aller  nur  möglichen 
Vorsicht  bereitet,  aber  der  Erfolg  war  stets  derselbe, 
nämlich  immer  —  0.  Ich  beschloss  daher  Anfangs  Mai 
1836  dieses  Mittel  an  mir  selbst  zu  prüfen,  setzte  bei, 
sorgfältiger  Vermeidung  aller  Einflüsse,  welche  mög- 
licher Weise  die  Wirkung  stören  konnten,  die  Prüfung 
über  zwei  Monate  fort,  nahm  alle  Verdünnungen  von 
der  30.  angefangen  bis  zur  ersten  Verreibung ,  und 
stieg  mit  der  Dosis  endlich  so  hoch,  das»  ich  täglich 
über  eine  halbe  Unze  Lycopod.  verschluckte.  Wäh- 
rend Habnemann  890  Symptome  anführt,  konnte  ich  an 
mir  nicht  ein  einziges  verspüren.  Es  wäre  gewiss 
interessant  ,3  wenn  auch  andere  Aerzte  an  eine  Nach- 
prüfung dieses  Mittels  gehen  und  dadurch  über  seinen 
arzneilichen  Werth  entscheiden  wollten.  Ein  solches 
Unternehmen  wäre  verdienstvoller,  und  würde  unsere 
Kunst  mehr  fördern,  als  die  theoretischen  Abhandlun* 
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gen }  an  denen  die  Homöopathie  in  der  neueren  Zeit 
leider  so  frachtbar  war. 

Phosphor.  Bei  Pleuritis,  die  aich  so  gerne  zur  Tu- 
berculosis pulmonum  gesellt,  ist  der  Phosphor  eines  der 
besten  Mittel.  Ist  die  Pleuritis  mit  Pneumonie  oder 
Bronchitis  complicirt,  so  wird  der  Phosphor  nicht  min- 
der oft  angezeigt  seyn. 

•  JSabadiila.  Die  riahe  Beziehung  der^Sabadilla  zu  den 
Krankheiten  der  Pleura  lSsst  sich ,  da  die  klinische 
Anwendung  beinahe  ganz  fehlt,  vor  der  Hand  nur  ver- 
muthen. 

Scilla.  Die  Schmerzen,  welche  die  Scilla  an  Gesun- 
den  erregt,  haben  ungemein  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
^  pleurit.  Schmerze,  und  obgleich  selbst  Habnemann  die 
Scilla  bei  Pleuritis  empfiehlt,  so  wurde  sie  doch  von 
den  Homööpathikern  wenig  angewendet,  so  wie  über- 
haupt in  der  hom.  Literatur  der  Name  Scilla  nicht  oft 
vorkommt.  Als  unsere  hiesigen  patholog.  Anatomen 
auf  den  pleurit.  Erguss  aufmerksam  machten,  und  lehr- 
ten, dass  nicht  etwa  die  Gefäss-lnjection,  sondern  der 
Erguss  bei  Pleuritis  vorhanden  seyn  müsse,  kommt 
ein  Primär- Arzt  des  grossen  allgemeinen  Krankenhau- 
ses auf  den  gescheiten  Einfall,  den  Erguss  durch  die 
Nieren  deriviren  zu  wollen ,  und  verordnete  das  Ex- 
tractum  Scillae  bei  allen  Rippenfellentzündungen.  Diese 
Versuche  wurden,  da  sie  sehr  rationell  schienen,  lange 
fortgesetzt,  und  mit  aller  möglichen  Reinheit,  d.  h.  in 
so  ferne  dies  einem  Allöopathiker  möglich  ist,  ange- 
stellt. Der  Erfolg  war  nicht  ermunternd,  und,  anstatt 
andere,  bessere  Specific^  zu  suchen,  kam  man  in  the- 
rapeut.  Hinsicht  wieder  zum  alten  Schlendrian  zurück« 
In  den  wenigen  Fällen  von  Pleuritis  plastica  (die  da- 
her zu  einem  Resultate  nicht  genügen  können),  in  de- 
nen ich  die  Scilla  nach  vorausgeschicktem  Aconit 
reichte,  konnte  ich  keine  glanzenden  Erfolge  beobach- 
ten, obgleich  ich  der  Scilla  nicht  allen  Nutzen  abspre- 
chen möchte.    Wir  müssen  daher  die  Entscheidung  über 
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die  guten  Wirkungen  der  Scilla  bei  Pleuritis  ferneren, 
wiederholten  Versuchen  überlassen, 

Sulfur.  Einer  der  grössten  Vortheile  der  Psorattieorie 
ist  nach  meiner  Meinung  der,  dass  sie  uns  mit  den 
grossen  Arzneikräften  des  Schwefels  näher  bekannt 
machte,  denn  da  man  liberall,  besonders  dort,  wo  es 
nicht  gleich  gehen  wollte,  Psora  vermuthete,  und  der 
Schwefel  für  das  vorzüglichste  Antipsoricum  galt,  so 
hatte  man  Gelegenheit  genug,  mit  den  Kräften  dieses 
Polychrest-  Mittels  vertraut  zu  werden.  Auf  ähnliche 
Weise  lernte  auch  ich  den  Schwefel  kennen ,  und 
schätzen»  Ist  der  Erguss  mehr  serös,  so  leistet  der 
Schwefel  nichts,  und  hat  ein  plastischer  Erguss  bereits 
längere  Zeit  bestanden,  so  steht  er  an  Wirksamkeit 
der  Schwefelleber  weit  nach,  dagegen  ist  der  Schwefel 
bei  Pleuritis  plastica  entweder  gleich  im  Anfange  oder 
nach  vorausgeschicktem  Aconit  gereicht  das  zuverläs- 
sigste Specificum,  Ist  das  Fieber  nicht  so  heftig,  dass 
es  dringend  die  Anwendung  des  Aconits  erfordert,  so 
gebe  ich  gleich  im  Anfange  den  Schwefel,  als  Tinctur* 
sulf.  tropfenweise  öfters  wiederholt,  und  gewöhnlich 
beseitigt  er  in  kurzer  Zeit  die  Krankheit  ganz  allein. 
Ist  das  Fieber  sehr  sturmisch,  schafft  abftr  das  indicirl 
scheinende  Aconit  nicht  baldige  Verminderung,  so  säume 
ich  nicht,  den  Schwefel  zu  verordnen,  und  ich  habe  bis 
jetzt  noch  nie  Ursache  gehabt,  dieses  Verfahren  zu 
bereuen»  Ist  die  Pleuritis  mit  Pneumonie  complicirt, 
dauert  die  Krankheit  schon  einige  Tage,  und  ist  daher 
bereits  das  Stadium  der  Hepatisation  eingetreten,  so 
ist  vom  Aconit,  obgleich  das  Fieber  seinen  Gebrauch 
nothwendig  zu  verlangen  scheint,  nichts  mehr,  dagegen 
Alles  vom  Schwefel  zu  hoffen.  — 

Ich  behandelte  vor  zwei  Jahren  einen  Maler,  der 
nach  der  Meinung  der  früher  gerufenen  Allöopathiker 
an  einer  heftigen  Pneumonie  darnieder  lag;  sie  glaub- 
ten daher,  naeh  ihrem  Brauch,  Blut  entziehen  zu 
müssen,  und  zapften  dem  Kranken  innerhalb  11  Tagea 
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8  Pfund  Blut  ab,  bedeckten  die  Brust  mit  Blutegeln, 
Kataplasmen ,  Sinapismen,  Vesicantien,  und  in  ihren 
Recepten  wurde  natürlicher  Weise  das  Nitrum,  Calo- 
mel  u.  s.  w.  nicht  vergessen.  Da  der  Kranke  nicht 
hesser  wurde,  t  obgleich  man  tapfer  dagegen  manöv- 
rirte,  so  wollte  man  endlich  noch  die  Homöopathie  pro- 
biren;  ich  wurde  gebeten,  und  fand  (es  war  am  IS« 
Tage  der  Krankheit)  folgenden  Status  morbi :  der  ganze 
rechte  Brustkorb  gab  bei  der  Percussion  einen  matten 
(Schenkel-)  Ton,  und  das  Respirationsgeriuscb  war  auf 
dieser  Seite  nirgends  zu  hören;  die  Dyspnoe  war  be- 
trächtlich ,  und  eine  etwas  tiefere  Inspiration  erregte 
die  lebhaftesten  Schmerzen;  durch  einen  nicht  minder 
lästigen  Husten  wurde  ein  blutig-schleimiger  zäher  Aus- 
wurf zu  Tage  gefördert;  der  Kranke  konnte  nur  auf 
dem  Rücken  liegen;  der  Puls  schlug  in  einer  Minute 
circa  120  Mal,  und  eben  so  bedeutend  waren  die  übri- 
gen Fieber- Symptome«,  Die  Diagnose  bot  keine  Schwie- 
rigkeiten dar;  es  war  nämlich  ein  ungewöhnlicher  be- 
trächtlicher, vorwaltend  plastischer  Erguss  vorhandep, 
und  obgleich  man  durch  die  auscultatorischen  Zeichen 
die  Complication  mit  Pneumonie  wegen  der  grossen 
Menge  des  Exsudats  nicht  diagnosticiren  konnte,  so 
war  doch  das  Vorhandenseyn  einer  Pneumonie,  im  Zeit- 
räume der  Hepatisation,  theils  durch  die  übrigen  Symp- 
tome, und  insbesondere  dtfreh  die  Beschaffenheit  der 
Sputa  und  auch  dadurch  erwiesen ,  weil  eine  so  heftige 
Pleuritis  plastica  nie  ohne  eine  Complication  mit  Pneu- 
monie, vorkommt.  Die  Fiebererscheinungen  schienen 
zwar  das  Aconit  zu  indiciren ,  ich  zog  jedoch  wegen 
der  vorhandenen  Hepatisation  und  der  längeren  Dauer 
der  Krankheit  den  Schwefel  vor;  ich  gab  daher  von 
der  Tinctura  sulfur.  simplex  sechs  Tropfen  in  ein  hal- 
bes Seidl  Wasser,  und  liess  hiervon  stündlfth  einen 
Esslöffel  voll  nehmen.  Der  Erfolg  liess  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  denn  schon  am  andern  Tage  zeigte  sich 
bei  der  Percussion  unter   dem  rechten  Schlüsselbeine 
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bis  zur  dritten  Rippe  ein  heller  Ton,  und  man  konnte 
an  dieser  Stelle  das  vesiculäre  Athmen  schon  deut- 
lieh  hören;  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  waren 
ebenfalls  minder  heftig.  Die  Besserung  dauerte  ohne 
Unterbrechung  fort,  und  nach  Verlauf  einer  \Voche 
konnte  ich  durch  sorgfältig  angestellte,  wiederholte 
stethoskopische  Untersuchung  keine  Spur  des  örtlichen 
Leidens  mehr  entdecken;  auch  die  übrigen  Krankheits- 
Symptome  waren  verschwunden,  bis  auf  eine  beträcht- 
liche, noch  lange  Zeit  dauernde  Schwäche,  die  eine 
Folge  der  so  unnöthigen  BIntvergeudung  war.  Gegen 
die  Entzündung  wurde  kein  anderes  Mittel  als  Solfur, 
und  später  gegen  die  Schwäche  China  gereicht  Aehn- 
liche  Fälle  habe  ich  öfters  mit  Snlfur  ganz  allein  ge- 
heilt, und  wenn  ich  auch  eine  so  schnelle  Besserung 
mit  diesem  Mittel  nie  mehr  bewirken  konnte,  so  durfte 
ich  doch  auf  den  guten  Erfolg  nie  lange  warten. 

Ist  die  Pleuritis  mit  Bronchitis  complicirt,  so  wird 
man,  besonders  wenn  die  Expectoration  schwierig  ist, 
zuweilen  den  Tartarus  emeticus  mit  Vortheii  an- 
wenden. 

Was  soll  der  Arzt  thun,  wenn  auf  die  gegebenen 
Mittel  keine  Besserung  erfolgt,  die  Krankheit  im  Ge- 
gentheile  zunimmt,  und  ein  qualvoller  Husten  und  die 
so  fürchterlichen  asthmatischen  Anfälle  den  armen 
Kranken  martern?  In  neuerer  Zeit  wurde  die  Paracen- 
thesis  pectoris  öfters  gemacht,  und  eine  grosse  Er- 
leichterung war  stets  die  Folge;  da  man  aber  immer 
erst  dann  sich  zur  Operation  entschloss,, nachdem  ein 
bedeutender  Erguss  die  Lungen  durch  lange  Zeit  com- 
primirt  hatte,  und  die  Lungen  schon  atrophisch  und 
zum  Athmen  untauglich  waren,  so  konnte  die  Besse- 
rung natürlicher  Weise  nur  von  kurzer  Dauer  seyn. 
Soll  die  Operation  von  Nutzen  seyn,  so  darf  damit 
nicht  lange  gezögert  werden,  und  sie  dürfte,  sobald 
ein  beträchtlicher  Erguss  nicht  bald  resorbirt  wird,  um 
so  mehr  zu  berücksichtigen  seyn,  da  sie  gefahrlos,  nicht 
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sehr  schmerzhaft  und  nicht  schwer  2a  machen  ist,  eine 
grosse  Erleichterung  nie  ausbleibt,  und  zuweilen  ge- 
wiss nur  dadurch  einer  späteren  unheilbaren  Atrophie 
der  Lunge  vorgebeugt  werden  kann.  — 


2)  Praktische  Mittheilungen  van  Dr.  A.  Kocu  in 

Stuttgart 

• 

Lähmungen  in  Folge  von  Metastase  1)  Schirmfa~ 
bricant  Hammers  Söhnlein  aus  Calw,  37*  Jahr  alt,  von 
gesunden  Eltern  geboren,  machte  das  erste  Zahnen  gut 
durch  und  entwickelte  sich  sowohl  körperlich  als  gei- 
stig, besonders  aber  körperlich  so  vorteilhaft,  als  man 
nur  von  einem  Knaben  in  diesen  Jahren  erwarten 
konnte«  In  dieser  Lebensfülle  wurde  er  im  Frühjahr 
1837  vom  Scharlachfieber  befallen ,  welches  nach  den 
Aussagen  der  Eltern  seinen  regelmässigen  Verlauf 
nahm,  und  worauf  sich  auch  der  Knabe  im  Sommer 
desselben  Jahres  wohl  befand.  Im  Herbst  bekam  er 
die  Masern,  welche,  ebenfalls  nach  der  Aussage  der 
Eltern,  gut  verliefen;  allein  nach  Verfluss  von  6  Wo- 
chen, stellte  sich  bei  dem  Kinde  über  den  ganzen  Kör- 
per ein  Ausschlag  (diesen  bezeichneten  die  Eltern  als 
einen  pustulösen,  krätzartigen)  ein,  der  den  Mitteln  des 
(allopath.)  Arztes  nicht  weichen  wollte,  doch  aber  auf 
starke  Purgantia,  und,  auf  Anrathcn  eines  zweiten  zu- 
gerufenen Arztes ,  auf  Wasch wasser  und  starke  Lau- 
genbäder nach  2  Monaten  wich.  —  Der  Ausschlag  war 
weg  und  das  Kind  befand  sich  14  Tage  wohl;  aber 
von  jetzt  an  klagte  Pat.  über  einen  Schmerz  im  Rücken; 
die  Füsse  zitterten  beim  Stehen,  und  nur  vermittelst  Hal- 
ten an  einem  Gegenstand  konnte  er  gehen.  Zu  glei- 
cher Zeit  bemerkte  man  ein  Austreten  der  unteren 
Rückenwirbel  nach  aussen,  und  Pat.  gieng  gebückt > 
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wie  ein  OOjähriger  Greis,  einher.  Gegen  dieses  begin- 
nende Rückenmarksleiden  wurde  von  zwei  Aerzten  in 
Calw  „alles  Mögliche ft  (?)  angewandt,  die  mir  vorge- 
legten Verordnungen  wiesen  die  Anwendung  von  Blut- 
egeln, Brech weinsteinsalbe  (wovon  auch,  die  Narben 
auf  dem  Rücken  sprachen),  geistigen  Einreibungen, 
von  diaphoretischen  Mitteln  und  vom,  bei  Uücken- 
markskrankheiten  als  .Universalmittel  angepriesenen , 
Strycbnin  nach;  jedoch  Alles  war  ohne  Erfolg. 

Am  83.  April  1838  brachte  die  Mutter  das  Kind  in 
folgendem  Zustande  zu  mir:  die  Kusse  sind  total  ge- 
lähmt, jede  willkührliche  Bewegung  derselben ,  so  wie 
die  Empfindung  in  denselben  ist  ganzlich  aufgehoben 
und  die  Küsse  atrophisch,  der  Stuhl  geht  unwillkür- 
lich und  selten  ab;  der  Urin  fliesst  ohne  Wissen  ab, 
nicht  selten  tritt  wiederum  eine  24  Stunden  anhaltende, 
schmerzhafte  Urinverhaltung  ein,  der  Urin  ist  gaipfc 
roth ;  die  Haut  brennend  heiss,  turgescirend»  Der  ganze 
Habitus  des  Pat.  ist  wie  zusammengezogen,  d.  h.  d?r 
Kopf  ist  wie  ohne  Hals,  in  den  Rumpf  hineingedruckt, 
die  Farbe  des  Gesichts  roth,  ins  Blaue  spielend,  der 
Brustkasten  von  den  Seiten  zusammengedrückt,  unge- 
wölbt und  dadurch  nach  vorne  spitzig;  der  10.,  11. 
und  12.  Rückenwirbel  sind  aus  ihrer  Lage  gewichen 
und  nach  aussen  getreten,  so  dass  die  drei  Processus 
spinosi  etwa  V*  Zoll  mehr  als  die  anderen  hervorragen 
und  bei  Druck  auf  dieselben  schmerzen.  Von  hier  aus 
gieng  der  Schmerz  anfänglich.  Durch  die  Dislocation 
dieser  Wirbel  erscheint  die  ganze  Wirbelsäule  nach 
aussen  gekrümmt.  Die  Respiration  ist  röchelnd,  schleim- 
rasselnd ,  mit  heftigem,  zum  Ersticken  drohendem  Hu- 
sten verbunden,  und  sehr  beengt,  etwa  wie  bei  Brust- 
wassersucht ,  der  Herzschlag  in  der  Brust  sehr 
verbreitet  und  das  Herz  nach  recht»  dislocirl;  der  Puls 
freqiicnt  und  schnellend  unter  dem  Kinger;  Abends 
Fiebercxaccrbationen;  Durst  gross,  Appetit  mittel- 
arässig. 
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Unter  diesen  Umstanden  nun  sollte  ich  helfen ,  wo 
gewiss  die  Prognose  nur  ungünstig  zu  nennen  war; 
ich  übernahm  unter  der  Bedingung  die  Behandlung, 
wenn  das  Kind  im  Anfang  unter  meiner  Aufsicht,  d.  h. 
in  Stuttgart  gelassen  werde,  was  auch  gerne  zugege- 
ben wurde.  —  Ich  gab  3  Pulver,  jedes  mit  1  gtt.  Tel 
Sulph.  befeuchtet,  alle  2  Tage  eins  davon  zu  nehmen, 
das  erste  am  23.  April  Abends.  Am  26.  April,  also  jtaeb 
der  zweiten  Dosis,  zeigte  der  Pat.,  als  ich  ihn  mit  den 
Fingern  in  die  Wade  klemmte,  Empfindung,  nnd  zog 
zu  meiner  gross ten  Verwunderung  den  Fuss  hinauf? 
der  Zustand  ist  sonst  der  alte,  nur  dass  der  Urinab- 
gang mehr  dem  Willen  folgt.  Vom  28.  April  an  gab 
ich  nun  alle  Tage  1  gtt.  Tinct.  Sulph.  Am  30.  Apr.  be- 
wegt Pat.  beide  Fasse  auf  einen  angebrachten  Reiz. 
Am  2.  Mai  tritt  heftiges  Katar rhalfieber  mit  fürchterli- 
chem, fast  erstickendem  Husten  ein,  Pat  klagt  auch 
über  Schmerzen  im  Hals,  besonders  beim  Schlingen« 
Aconit.  1.,  gtt.  vj,  Aq.  fönt.  3  iij.  Alle  2  Stunden  V» 
Esslöffel  voll.  Den  3.  Mai  sind  Arme,  Hals  und  Racken 
mit  einer  Haut-Eruption  übersät,  wie  bei  dem  höchsten 
Grad  eines  acuten  Exanthems;  doch  konnte  ich  den 
Ausschlag  nicht  als  eine  selbstständige  Form  erkennen; 
ich  kann  ihn  nicht  anders  beschreiben,  als  ein  Gemisch 
von  Masern,  Scharlach  und  einem  pustulösen  (s.  v.  v»> 
acuten  Krätzausschlag,  von  höchst  stürmischem  Fieber 
begleitet;  Pulsatiila  (wie  Aconit  gegeben),  worauf  das 
Fieber  sich  minderte,  das  Exanthem  aber  sich  über  den 
ganzen  Körper  vollends  verbreitete,  dann  trocknete  und 
in  den  folgenden  Tagen  sich  abschuppte.  — 

Am  11.  Mai  wieder  Tinct.  Sulphur.,  alle  2  Tage  1  gtt» 
Am  13.  Mai  starker  eiternder  grindiger  Kopfausschlag; 
die  Füsse  können  jetzt  ohne  fremden  Reiz  angezogen 
und  ausgestreckt  werden;  Stuhl  und  Urin  gehen  gana 
regelmässig  ab.  Am  20.  Mai  kann  der  Pat.  stehen, 
nimmt  kleine  Schritte,  man  innss  ihn  jedoch  halten. 
Während    die    Besserung    immer    mehr    Fortschritte 
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machte,  stellte  sich  am  29.  Mai  oben  beschriebenes  Ex-  < 
anthem  unter  gleichen,  doch  nicht  so  stürmischen  Er- 
scheinungen wieder  ein,  wogegen  wieder  Aconit,  und 
Pulsatiila  gegeben  wurden.    Nach  Beseitigung  dieses 
exanthematischen  Ausbruches  erhielt  der  Knabe  wieder 
Tinct.  Sulpb.  (alle  2  Tage  1  Tropfen),  wobei  die  Bes- 
serung immer  mehr  vorwärts  schritt,  so  dass  Pat.  am 
19«  Juni,  wenn  er  sich  anhielt,  auf  den  Possen  stehen 
and  kleine  Schritte  machen  konnte.    Nicht  wenig  er- 
staunt war  ich  jetzt,  als  ich  bei  der  Untersuchung  des 
Rückens    die   Rückenwirbel    nicht    mehr    hervortreten 
sah  und  in  ganz  normalem  Zusammenhang  mit  den  an- 
dern fand,  auch  bei  Druck  auf  dieselben  keinen  Schmers 
mehr  verursachte.  —  Am  5.  Juli  brach  ein  neuer  Aus- 
schlag aus,  mit  ziemlich  starkem  Fieber  und  einer  mehr 
maserartigen  Abscboppung.    Am  17.  Juli  wieder  Aus- 
schlag; Tinct.  Sulph.,  alle  2  Tage  1  gtt.    Am  3.  Aug. 
erlaubte  ich  nun,  dass  der  Pat»  iu  das  elterliche  Haus 
zurückkehren  durfte,    da  er   nun  wieder,  jedoch  mit 
Unterstützung,    gehen    konnte.    Unter  dem  Gebrauch 
von  Schwefel  und  einfachen  Bidern  wurde  er  zu  Haus 
von    seiner    Lahmung    vollkommen    hergestellt    Am 
18.  August  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  der  Knabe 
wieder  gnt  gehe  und  dass  der  Arzt  in  Calw,  welcher 
denselben  über  diese  Zeit  in  einem  orthopädischen  In- 
stitut glaubte,  nicht  genug  diese,  bei  so  tief  eingewur- 
zelten Leiden  noch  Hilfe   bringenden,    orthopädischen 
Institute  (1!)  preisen  könne.    Im  December  erhielt  ich 
einen  Besuch  von  dem  Vater  und  dem  Kinde;  Letzteres 
sprang  sehr  heiter  in  meinem  Zimmer  herum,  litt  jedoch 
immer  noch  an  kurzem  Athem,  Herzklopfen  und  De* 
formation  des  Brustkastens;  bei  der  Untersuchung  er- 
gab sich,  dass  die  bei  der  Inspiration  wirkenden  Inter- 
costalmuskeln  atrophisch  warep,  wesshalb  eine  gehörige 
Ausdehnung  der  Brost  nicht  möglich  war.    Unter  dem 
Gebrauch  von  Calcar.  earben.,  Pulsatüla  und  auf  das 
Anrathen ,  dass  der  Knabe  öfters  sehr  tief  einathmen 
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solle,  /ist  auch  dieses  Leiden  bedeutend  vermindert  wor- 
den und  es  ist  alle  Hoffnung  vorhanden,  dass  mit  dem 
Wachsen  und  Erstarken  des  Kleinen  dieser  Mangel 
gänzlich  gehoben  werde.  — 

b)  Joh.  Georg  Häusermann,  Bauer,  37  J.  alt,  von 
grosser  und   kräftiger  Constitution,   war  stets  gesund 
und  hatte  ausser  der  Ruhr  fin  J,  1834  keine  Krankheit. 
Im  Winter  von  1886  auf  37  wurde  die  ganze  Familie 
von  einem  Nervenfieber  befallen,  und  da  Frau  und  Magd 
gleichzeitig  erkrankten,  so  wurde  eine  Wärterin  ins 
Haus   gethan.     Diese    soll    nun    syphilitisch   gewesen 
seyn,  das  jüngste  Kind  angesteckt,  dieses  die  Haus- 
aiagd    und    von    dieser    der   Herr    die  Krankheit   be-» 
kommen   haben.     Häusermann  hatte  also  Syphilis  ua4 
wurde  allöopathisch  geheilt;  aber  bald  bekam  er  die 
fürchterlichsten    Kopfschmerzen ,   als    wenn    der  Kopf 
zerrissen,  auseinandergesprengt  würde,  und  ein  um  sich 
greifender  Ausschlag  an   der  Stirne  (Corona  sypbilit.- 
m  er  cur  mlis?),  an  den  Mundwinkeln,  in  den  Kniegelen- 
ken belästigte  den  Pak  sehr  und  machte  dem  allopa- 
thischen Arzt  viel  zu  schaffen,    der  keine  Linderung 
erzielen  konnte.  Ueberdrüssigüber  die  lange  dauernde  Cur 
wandte  er  sich  an  einen  Apotheker,  der  ihm  eine  Salbe 
gab  und  wirklich  damit  den  Ausschlag  wegscfamierte; 
aber  bald  nachher,  am  2.  Oct.  1837,  bekam  Häusermann 
Morgens  während  dem  Frühstück    einen   Krampf  (M 
drückt  er  sich  selbst  aus)  in  der  linken  Hand,  dass  sie 
sich  zn  einer  Faust  ballte ,  mit  diesem  ein  Laufen  antf 
Krabbeln  durch  den   Arm  hinauf  bis  an  den  Hdls,  wo» 
Pat.  das  Gefühl  hatte,  als  stecke  etwas  im  Halse,  und  als 
müsse  er  ersticken,  dabei  wurde  das  Gesicht  blaurot h  und 
der  Mund  nach  links  gezogen;    Alles  dieses  geschah 
bei  vollem  Bewusstseyn.     Nach   einer  halben  Stunde 
stellte  sich  der  gleiche  —  nur  schwächere'  —  Anfall 
ein,  im  Arm  war  ein  Gefühl  von  Kitzeln;  mit  ditesm 
Anfall  folgte  Lähmung  der  linken  Seite.    Allftoptrth*- 
aefae  Behandlung-  war  nicht  allein  ?  ofcfie  Erfolg*  eerfdet* 
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am  7.  Novbr,  kam  wieder^  ein  und  zwar  so  starker 
Anfall,  dass  vollkommene  Lahmung  dieser  Meile  ein« 
trat,  die  Bewegung  im  Arm  und  Fuss  war  gänzlich 
aufgehoben,  das  Gefühl  nur  auf  sehr  starken  Reiz  vor- 
handen, und  die  Zunge  so  gelähmt,  dass  Fat.  nur  ganz 
undeutlich  reden  konnte.  In  diesem  Zustande  wurde  der 
Pat.  am  10.  Nov.  auf  einem  Wagen  zu  mir  gebracht 
Ich  konnte  wegen  Repulsion  des  offenbar  mercuriell- 
syphilitischen  Ausschlags  in  der  Wahl  des  Mittels  nicht 
lange  im  Zweifel  seyn  und  gab  1  Drachme  Spir.  Hepat« 
Sulpbor.  calcar. ,  alle  Morgen  6  Tropfen  zu  nehmen. 
Am  90.  Nov.  kommt  Pat.  wieder,  kann  jetzt  auf  dea 
Fuss  stehen,  ihn  bewegen,  hat  heftige  Schmerzen  im 
Arm,  dieser  ist  auch  etwas  beweglich,  jedoch  weniger 
als  der  Fuss,  und  im  Genick  und  an  den  Mundwinkeln 
zeigt  sich  ein  Ausschlag.  Hepar  Snlphur.  calc«.  wie 
am  10.  Nov.  —  Am  2.  Dec.  kann  er  die  Finger  strecken 
und  die  Hand  ballen ,  aber  der  Oberarm  ist  noch  sehr 
unthitig;  hingegen  ist  der  Fuss  so  gut,  dass  Pat.  wie- 
der gehen  kann ;  —  der  Ausschlag  wird  immer  stärker 
und  zeigt  sich  jetzt  auch  im  Kniegelenk  und  an  andern 
Stellen  des  Körpers  (perg.  cum  Hep.  Sulph,  calc). 
Am  16.  Dec.  wieder  besser  (Hepar  Sulph.  calc).  Am 
27.  Dec.  kann  Pat.  den  Arm  wieder  gebrauchen,  der 
aber  noch  schwach  ist,  und  es  tritt  an  der  Stirn,  den 
Mundwinkeln  und  in  dem  Kniegelenk  ein  starker,  um 
sich  fressender  Aasschlag  .auf.  Mercuh  viv.  gr.  1 
(3.  Verr.)  Dos.  8.  Alle  2  Tage  ein  Pulver.  Am  13.  Ja». 
1838  ist  die  Lähmung  vollkommen  gehoben  und  Hin« 
sermann  kann  wieder  Alles  arbeiten,  aber  der  Ans« 
schlag  wird  immer  heftiger  und  es  stellt  sich  ein  star- 
ker Ohrenfluss  ein  (repet.  Mercur.  uti  27.  Dec).  — •  Nun 
machte  mir  dieser  Ausschlag  viel  zu  schaffen,  der  end- 
lich bei  dem  Gebrauch  von  Hepar  Sulphur.  calc*  so 
bösartig  wurde,  dass  Pat.  am  15.  April  ein  brennendes, 
leicht  blutendes  Geschwür  mit  ganz  hartem  Grund  am 
Mundwinkel  und  der  Unterlippe  hatte.    Ich  gab  des**. 
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wegen  Arsen.  3,  gtt.  VI,  Sacch.  lactis.  (alle  2  Tage  > 
gtt.  z.  n09  und  Arsen,  alb.  8,  gtt  X,  Aq.  giij  (zum 
Betupfen  auf  das  Geschwür)«  Am  6*  Mai  war  das  Ge- 
schwür viel  besser,  reiner,  schmerzlos  und  nicht  mehr, 
blutend.  —  Arsen,  wie  am  15*  April,  worauf  endlieh 
auch  dieses  Leiden  gehoben  wurde  und  Häusermann 
bis  jetzt  gesund  blieb.  — 

Würdigen  wir  diese  beiden  Krankheitsfalle  nickt 
ganz  oberflächlich,  so  sind  sie,  und  besonders  der  erste 
Fall,  physiologisch,  pathologisch  und  therapeutisch  von 
nicht  wenigem  Interesse.  Von  der  physiologischen 
Seite  ersehen  wir,  wie  mannigfaltig  Organe  und  Sy- 
steme unter  einander  communiciren,  wie  Organe  und 
Systeme  scheinbar  sehr  verschieden  von  einander  in 
einer  Aehnlichkeitsbeziehung,  überhaupt  in  einem  Con- 
nex (wem  es  so  besser  gefällt)  zu  einander  stehen; 
wir  sehen,  dass  dieser  Connex  entfernt  oder  nahe  seyn 
kann,  dass  wir  denselben  im  gesunden  Zustande 
schon  deutlich  erkennen  oder  aber,  nach  unseren  jetzi- 
gen physiologischen  Kenntnissen,  erst  beim  Uebergang 
in  den  pathologischen  Zustand  oder  in  diesem  selbst 
nachweisen  können.  —  Die  Erkenntniss  dieser  Aehn- 
lichkeitsbeziehung der  Organe  und  Systeme  zu  einan- 
der ist  von  so  grosser  Wichtigkeit  für  den  Arzt,  dass 
ich  mich  sehr  glücklich  schlitzen  würde,  wenn  ich  die- 
selbe genau  wüsste.  Wir  kennen  wohl  den  Connex, 
in  welchem  Haut,  Lunge,,  Darmkanal  und  Leber  u.  s.  f. 
zu  einander  stehen,  aber  wir  haben  noch  wenig  nach- 
geforscht, wie  z.  B.  die  Iris,  die  Magenipündungen,  die 
Schliessmuskeln  des  Afters,  die  Blasenmündung,  das 
Orificium  uteri,  vielleicht  auch  die  Schlingorgane  zu 
einander  physiologische  Aehnlichkeiten  zeigen  und  wel- 
che sie  haben.  In  dem  von  mir  erzählten  ersten  Fall 
finde  ich  einen  Connex  der  Haut  mit  den  Wirbelkör- 
pern, oder,  wie  ich  mir  die  Sache  erkläre,  mit  den  car» 
tilaginöäen  Theil  derselben,  in  dem  zweiten  Fall,  einen 
Connex  deir  Haut  mit  dem  Nervensystem  und  höchst 


Originalabkan4kmgen.  40 

wahrscheinlich  hier  zunächst  mit  4op  peripherischen 
Thejl  desselben.  —  Von  4er  pathotogitchen  Seite  erse- 
hen '  wir  ans  den  angeführten  Krankheitsfällen ,  wie 
weise  der  Organismus  bei  schädlicher  Einwirkung  auf 
denselben  den  Krankheitsprecess  leitet*  aber  auch,  wie 
durch  Störungen  dieses  Processes,  seyea  sie  zufällig 
durch  etwa  vorhandene  andersartige  Krankheitskeime, 
oder  gewaltsam  9  absichtlich  durch  den  Arzt,  jene  An- 
ordnung irre  geleitet  wird.  Wir  sehen  in  dem  ersten 
Fall,  wie  Krankbeitsproducte,  die  durch  die  Haut  aus-» 
gestossen  werden  sollten,  gewaltsam  unterdruckt,  sich 
einen  Weg  suchten;  hierdurch  waren  schon  arge  Störun- 
gen im  Organismus  hervorgebracht,  bei  längerer  Andauer 
aber  wäre  unfehlbar  dessen  Untergang  gefolgt.  Es 
war  (nach  meiner  Ansicht)  hier  offenbar  eine  Metastase 
auf  die  Wirbelkörper  und  zwar  stellte  sich  ein  ent- 
zündlicher Zustand  besonders  des  cartilaginösen  Theils 
derselben  ein,  wodurch  jene  aus  ihrem  Zusammenhange 
wichen,  einen  Druck  auf  das  Rückenmark  hervorbrach- 
ten und  endlich  dadurch  die  totale  Lähmong  verursach- 
ten, welche  zu  beseitigen  die  Naturheilkraft  für  sich 
allein  gewiss  nicht  im  Stande  war.  —  In  dem  zweiten 
Fall  sehen  wir  eine  zum  Schweigen  gebrachte ,  aber 
nicht  geheilte ,  Syphilis ,  welche  sich  mit  dem .  vom 
Arzt  gegebenen  Mercor  compücirte  und  dann  von  der 
Naturheilkraft  als  Ausschlag  auf  die  Haut  gestossen 
wurde*  Wir  sehen,  wie  diese  Vorsicht  der  Naturheil- 
kraft  missbraucht  und  gänzlich  in  ihrem  Streben  ge- 
stört wurde,  wodurch  eine  Wanderung  der  Noxe  auf 
das  Nervensystem  Statt  fand  und  dessen  Function 
gelähmt  wurde,  welchen  Irrweg  die  Naturheilkraft  ge~ 
wiss  nicht  mehr  von  »selbst  gut'  zu  machen  im  Stande 
gewesen  wäre,  eher  wäre  der  Organismus  wahrschein- 
lich unterlegen  *). 


1  *>  Möge  es  der  Petersburger  Akademie  oder  rtehnehr  den  Preis- 
richtern der   berüchtigten  Preiffrage',über  Homöopathie  gefallen, 

HTOBAftLXU.  '  '    "'/'    ""  ■     ■    ■     *         X 
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Von  die«etn  pathologischen  Processe  rffirfen  wir  «ran  mit 
Reeht  auch  Schlüsse  auf  die  Physiologie  machen,  wor- 
an« wir  erkennen,  das»  die  Haut,  wenn  aaeh  gleich 
«ehr  entfernt,  doch  in  physiologischem  Connex  mit  den 
Wirbelkörpern  ond  ebenso  mit  dem  Nervensystem  stehet 
welcher  Connex  ja  vielseitig  bekannt  ist  Ich  habe 
oben  angefahrt,  dass  wir  nicht  wissen,  wie  die  Iris, 
die  Magenmündangen,  die  Schliessmuskeln  des  Anas, 
das  Oriftcium  uteri  ond  vesieae  u.  s.  f.  in  einem  phy- 
siologischen Conne*  stehen  können  und  mache  aar  noch 
auf  einselne  pathologische  Zustande  dieser  Organe  auf- 
merksam, wie  Krampf  dieser  Theile,  Vorfälle  des  Mast- 


vieh zu  überzeugen  >  ob  solche  Heilungen  nur  auf  Natnrheiluagna 
beruhen!  Möge  es  dem  bekannten  Sieger  in  dieser  Preisfrage,  Hr, 
Dr.  Simson,  gefallen  ,  mir,  da  er  wahrscheinlich  die  Hygea  nook 
lesen  wird,   seine  Meinung  über  diese  Heilvorgange  mitxutheilen! 

04er ich  ahne  sehr  Arges!    Oder  hall  er  es  nicht  der  Mpiae 

werth,  diese  Krankbeitsgesohichien  eines  Blicke«  zu  würdigen  aad 
die  Personen ,  die  Krankheiten,  den  Arzt  and  die  Mittel  fir  eiert 
„Ausgeburt  des  19.  Jahrhunderts "  zu  halten?  Ich  aber  sage  bei 
dieser  Gelegenheit  (und  bitte  die  Bedaction  der  Hygea,  diese  Zeile« 
aufzunehmen),  dass  sehr  viel  Zeit  dazu  gehört,  wie  Hr.  Dr.  äuise*' 
1780  Krankengeschichten  zu  lesen,  noch  weit  mehr  aber,  sie  kri- 
tisch zu  beleuchten,  dass  sehr  viele  Tage  und  Wochen  für  eine* 
Decopisten  erforderlich  sind,  800  volle  Bogen  Manuseripi  ahaun 
schreiben,  selbst  dann,  wenn  er  nichts  dabei  denken  darf«  Hr.  Dr. 
Simson  soll  ein  solches  Bietenwerk ,  wobei  er  nicht  nur  ab*chrei- 
4Vn,  sondern  auch  ein  „  Bischen u  denken  musste,  in  der  kurzem 
Zeit  von  zwei  Jahren  ausgeführt  haben!  Ich  glaube  aber  kaum, 
data  wir  dieses  Bienenwerk  zu  Gesichte  bekommen ,  weil  es  mir 
unmöglich  sehehrt ,  «das*  es  >rsou  existiren  kann  ond  halte  somit 
diese  ganze  Geschiente  so  lange  JSr  eine  Fietisti ,  bis  jeae  1780 
„kritisch  beleuchteten"  Krankengeschichten  im  Druck  erschienen 
sind  **).  —  Dr.  Koch. 


**)  Die  gaase  stöbere  Bistone  scheint  ein  Bwischea  der  Petersb.  Akademie  m»4  dem  BrftX 
Dr.  ttwM  ahftkaitetM  8tSckdiea  Partei-Arbeit)  H%  Dr.  S.  woaata  rom  vorajMreia,  das»  tr 
akftti  iade»  kotmU,  aad  dan»  faad  er  aath  atohts.  —  Ueber  aath  Harrt«  weilea  *ar,  waa» 
hr  eaer  Maehwerk  drackea  lue«,  sa  Gericht  statu  and  keine  Autorität,  kein  Pritflaghi», 
ktia  Citaft  mH  tMh  arhStsea!  —  War  atraat  ad«  aatna  Papier, *-  Dr,  flrfoisWt>l> 
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dann»,  Uterus,  Hernien  etc.,  und  endlich  ietke  ich-  die- 
sen pathologischen  Zuständen  dte  deriselbeit  cntspre£ 
chenden  therapeutischen  Mittel' ehflgtgfeh ,'urid  wfr  for- 
den, wie  Belladonna  auf  die  Irfr;  änt  die  SiffiHngwerk- 
zeuge,  auf  krankhafte  ZtiÄt/ihdi  d^s  Pylorns ,  kW 
Blasen-,  Uterin-,  Mastdarm  -Krämpfe  etc.,  und  efaftsdV 
wie  Nux  vomica  bei  Verfällen1  ün<T  Hernien,  welett 
letztere  jenen  fcehr  Ähneln,  wirken.  '  fl :    *        ■' 

Endlich  von  der  therapeutischen  'Stifte  zeigen  utiü 
beide  Fälle  vieles  Interesse.  Wir'  fiabäi  gesehen,  wfe 
die  sogenannte  allöopathische  Heilmethode  eitate  nrsftcfr« 
liehe  Cur  einschlagen  wollte,  dess wegen  einen  kunst- 
lichen Ausschlag  erzeugte,  wie  sie  „entzündungswidrig" 
mit  Blutegeln  verfuhr  und  wie  sie  dann  wieder  stär- 
kend durch  geistige  Einreibungen  einschritt  und  end- 
lich noch  ein  auf  das  Ruckenroarksystem  „speeifisch" 
einwirkendes  Mittel,  das  Strychnin,  in  Anwendung  zog.' 
Diese  Curart  dient  uns  als  Beweis,'  dass  es  Bei  der 
Heilung  einer  krankhaften  Affection  eines  Organs  nicht 
darauf  ankommt,  ein  Mittel  zu  wählen,  das  nur  allein 
in  specieller  Beziehung  zu  dem  afficirten  Organ  steht, 
sondern  dass  dieses  auch  zugleich  zu  der  krankma- 
chenden Potenz  (wenn  es  uns  möglich  ist ,  dtate  htf 
erkennen)  in  einer  Aehniichkeitöbeziehung  stehen  Ausi»' 
Es  war  daher  gewiss  nicht  ^rationell",  in  dem  erste» 
fall  das  Strychnin  anzuwenden.  Weit  mehr,  aber  nach* 
meiner  Ansieht  sehr  entfernt  rationell  war  die  Anwen- 
dung der  B  rech  weinst  ein  salbe,  um  einen,  jenem  zurffek~ 
getriebenen,  nun  aber  anders  atti^  gewordenen  Kraft*«*' 
heitsstotf  (Ausschlag)  ähnlichen  auf  dem  ursprftngKehetf 
Organ  wieder  zu  erzeugen.  Es  war  dieses  ein  sehr 
entferntes  Simile  (S.  m.  Vortrag  bei  der  Versammfcidir 
in  Stuttg.  Bjg.  XI.  111.  Bft),  da  ee  einmal  dem  Krank- 
beitestoff  nicht  in  tote*  entsprach,  anderntheils  aber  aveft 
eine  nicht  binMngliehe  Pftten*  war,  die  Krankheit  ve#! 
dem*  atteirten  Organ,  abzuwende«,  Ganz  anders  aber  vw- 
hilt  ee  stob»  mtV  de»  vea  mir  —  wie  gewise  v**fede*» 
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andern  hon.  Art  —  gewählten  Arzneimittel,  dem  Schwe- 
fel, indem  durch  Hm  nicht  allein  das  krankmachende 
Agent  auf  seinem  Irrwege  aufgehalten  wurde.  Auf 
diese  Weise  bekam  non  die-  zu  gleicher  Zeit  an- 
gefachte Naturheilkraft  einen  freieren  und  naturge- 
mässern  Spielraum.  Wie  machtig  in  unserem  spe- 
cialen Fall  durcji  das  Mittel  die  Naturheilkraft  und 
das  krankmachende  Agens  angeregt  wurden,  geht  aus 
den  äusserst  stürmischen  Eruptionen  hervor.  Was  ich 
so  eben  sagte,  gilt  auch  im  Allgemeinen  für  den, zweiten 
Krankheitsfall.— 


3)  Einige  Bemerkungen  über  die  speci fische  Me- 
•   thode  und  die  Specificität  der  Heilmittel.     Von 
Dr.  Ch.  F.  C.  Winter,  zu  Lüneburg  imK&- 
>  nig  reich  Hannover. 

Die  specifische  Methode  ruhet  bekanntlich  eines  Theils 
auf  dem  Heilprincipe  Similia  Similibus ,  andern  Theil» 
auf  der  Specificität  der  Heilmittel.    Diese  ist  das  Re-  . 
aultat   der  Erforschung   der   Wirkung   den»  Arzneien* 
welche  Gesunden  ssa  diesem  Zwecke  in  verschiedenen 

* 

Dosen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Zeiträumen  verabreicht  worden  sind.  Die  Resultate 
Aber  die  Wirkungen  der  Arzneien ,  welche  Kranken 
Verabreicht  worden,  sind  «war  zu  berücksichtigen  um 
zu  vergleichen,  können  aber  nie  entscheiden,  weil  sie* 
sei  dies  nach  welcher  Methode  es  wolle  geschehen, 
wegen  Abweichung  von  der  Norm  eines  Orgaas  oder 
Systems  verabreicht  wurden ,  und  weil  diese  Organe 
oder  Systeme  dann  wegen  relativer  Schwäche  die  durch 
Arzneien  hervorgerufenen  Wirkungen,  «  Reaetion, 
eher  and  mehr  als  die  noch  nicht  beeinträchtigten  auf» 
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nehmen,    also    die   reinen    Wirkungen   nie   darstellen 
können. 

Der  Begriff  der  Specificität  ist  in  abstracto  der  der 
Besonderheit,  der  Eigentümlichkeit,  des  Exclusiveu, 
so  dass  einzelne  Arzneikörper,  allen  übrigen  voraus, 
einzelnen  Organen  und  Systemen  und  den  Störunge» 
entsprechen,  welche  sie  der  Aehnlichkeit,  aber  nicht  der 
Wirklichkeit  nach  an  Gesunden  hervorrufen,  wie  z.B. 
das  Quecksilber  der  Syphilis,  der  Schwefel  der  Krätze, 
die  Canthariden  der  Dysurie  und  Hydrophobie  (vergl, 
Rust's  Abhandlungen  and  Aufsätze),  die  Belladonna 
dem  Scharlach  u.  s.  w.  In  concreto  zerfällt  die  Spc- 
cificität  in  eine  specif.  organornm  eorumque  functionum 
und  in  eine  specif.  morborum  eornmque  formae  (vergl. 
Martin,  Hygea  Bd.  X.  pg.  314),  so  dass  einerseits  die 
Arzneikörper  in  besonderer  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Organen,  Systemen  und  ihren  Verrichtungen,  anderer« 
seits  zu  den  einzelnen  Krankheiten  und  ihren  Formen 
stehen.  Beispiele  hierzu  sind  genug  vorhanden  and 
bekannt.  —  Wie  die  in  specifiseher  Riehtang  gegebenen 
Arzneikörper  wirken,  darüber  sind  die  Ansichten  hoch 
nicht  geläutert  und  übereinstimmend;  Hahnemann's  An- 
sicht vom  Decken  der  Symptome  und  vom  Auslöschen 
der  Krankheitssymptome  durch  die  Arzneisymptome  htt 
sich  nicht  'befestigen  können ,  da  er  selber  das  Princip 
der  speeifischen  Methode  falsch'  aufgefasst  und  com- 
mentirt  hat  Ja  selbst  der  grossartige  Gedanke  des- 
selben ,  durch  die  specifische  Arznei  nur  und  aHein  in 
der  reactiven  Richtung  fortzusteuern,  ohne  das  Gesetz 
des  Consensus  und  der  Sympathie  zu  erwecken  and  in 
Anspruch  zu  nehmen,  kann  nur  in  wenigen,  in  den 
meisten  Fällen  aber  nicht,  realisirt  werden.  Nur  Al- 
gieen  sehr  geringen  Grades  und  sog;  nervöse  Verstim- 
mungen, der  Hysterismns,  weichen  der  Anwendung 
der  nach  dieser  Ansteht  and  in  dieser  Dichtung  gege- 
benen Arzneien.  Dte  Ansicht  ScHnorfs-  (Naturheil- 
processe  %.  166  ti*  o;  *,)  hat  sieb  bis  jetzt  als  die  rieh*- 


tigere  behauptet,  da  sie  mit  den  Erfolgen  der  specifi- 
sehen  Arzneien  nicht  im  Widerspruche  steht.  Sie  ruht 
qifnlich  #uf  dem  in  der  Natur  verbreiteten  Gesetze, 
nach  welchem  diese  überall  das  Gegentheil  von  dem 
hervorzurufen  sich  bestrebt,  was  ihr  von  aussen  ao- 
gethan  wird,  qnd  keine  Dauer  irgend  eines  Zu- 
stande*, als  den  ihrer  Norm  entsprechenden  leidet. 
Hiernach  verbalten  sich  die  speeifischen  Arzneien  zu 
den  schon  des  Erkrankens  wegen  entstandenen  Krank- 
heiten oder  Reactionen  als  kunstliche  Impulse  der  letz-» 
teren  9  wodurch  die  Reaetionskraft.  gesteigert  wird,  in« 
dem  sie  sich  bestrebt,  auch  gegen  den  Impuls  der 
Arznei  zu  reagiren.  Nimmt  man  hier  als  Beispiel  die 
Rbeumatalgieen ,  die  Arthritis,  die  Erysipelaceen,  die 
acuten  und  chron.  Exantheme,  die  Fieber  jeder  Art 
i|.  s.  w.,  indem  man  ihre  Genesis  scharf  ins  Äuge  fasst 
und  berücksichtigt,  dass  diese  patholog.  Formen  Aus- 
druck der  Reaction  sind,  also  die  Wirkung  einer  Ur- 
sache, so  leuchtet  sehr  bald  ein,  dass  die  speeif.  Arz- 
neien ,  insofern  sie  der  Reaction,  der  Gesammtheit  der 
»Symptome,  dem  Krankheitsbilde  entsprechen,  auch,  der 
Ur^aqhe,  wenn  auch  nicht  der  Wirklichkeit ,  sondern 
Qur  der  Aehnlichkeit  nach,  entsprechen  müssen f  weil 
im  Allgemeinen  wie  im  Resondern,  in  der  Form  wie  im 
Wesentlichen  gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen 
und  umgekehrt  haben ;  jedoch  werden  Modificationen 
der  Form  den  Heilkünstler  über  das  Wesentliche  nicht 
irf<e  machen.  Insofern  also  die  speeif«  Arznei  sich  auch 
4er  Ursache  der  Krankheit  durch  Aehnlichkeit  analog 
Verhält,  steigert  sie  die  Reaction  gegen  diese,  fordert 
die  Lebenskraft  zu  stärkerer  Gegenwirkung,  als  die» 
ohne  sie  geschehen  seyn  wurde,  auf  und  vermag  diese 
dabin,  ihren  Zweck,  die  Aufhebung  oder  Entfernung 
der  Ursache,  zu  erreichen,  wie  dies  durch  die  Darrei- 
chung der  Belladonna  im  Schprlacb  geschieht.  Die 
Behandlungen  der  Krankheiten  jpit  speeif.  Arzneien 
sind  also  streng  genommen  Cau$ßtcuren9  die  man,  so 
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lange  die  Median  wissenschaftlich  besteht  *  m  erstr*» 
ben  sachte,  denn  —  cessit  causa,  cedit  effectutl  Es 
ist  unvermeidlich,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Dosis  der 
Arsneikörper  &a  berühren«  Der  Gedanke ,  die  Gabt 
der  Arsnei  nur  eben  so  gross  seyn  au  lassen,  dass  sie> 
ohne  ein  anderes  Organ  als  das  pathologisch- afficirte, 
also  nicht  einmal  Organe  desselben  Systems  in  ihrer 
Vitalität,  viel  weniger  noch  andere  Systeme  des  Orga- 
nismus zu  berühren,  die  Gesammtheit  der  reactivea 
Aensserongen  —  also  die  Krankheit,  aufheben  seilte 
und  könnte,  ist  in  der  That  ein  grosser,  idealer.  Er 
würde,  hätte  Habnemann  und  seine  Anhänger  es  verv 
mögt,  ihn  praktisch  durchzuführen,  die  Heilkunde  au 
der  sanftesten  und  mildesten  Helferin  erhoben  habe». 
Leider  hat  es  sich  gezeigt,  dass  dies  nur  in  wenigen 
Fällen  und  individuellen  Situationen  möglich  ist,  dass 
allzu  kleine  Dosen,  wofür  ich  die  Verdünnung  jeder 
Araaei,  ausser  dem  Arsenik  und  einigen  andern,  halte, 
also  auch  die  erste  Verreibnng,  Yioo  gr.  oder  gtt.,  in 
den  allermeisten  Fällen  spurlos  bleiben  und  den  er- 
wünschten Erfolg  nicht  haben ,  welchen  man  sich  von 
dieser  Handlungsweise  versprechen  so  können  glaubt* 
i Dieser  schöne  Gedanke  ist  es  ohne  Zweifel,  welcher 
Hahnsmann  au  seiner  unglücklichen  Dilutioastbeorit 
gebracht  und  ihn  dem  Hohne  und  Spotte  der  Aenite 
und  Laien  preisgegeben  hat,  den  er  doch,  die  Saek* 
mit  wissenschaftlichem  Erpste  betrachtet,  nicht  ver- 
dient, So  die  Sache .  angesehen ,  wie  sie  es  in .  der 
That  muss,  ist  sie  eine  misslungene  Speculation,  bei 
der  es  die  Wissenschaft  nur  bedauern  kann,  dass  sie 
nicht  hat  durchgeführt  werden  können» 

Nach  einem  der  Naturheilkraft  angehörenden  Gesetae* 
werden  Erkrankungen  dadurch  aufgehoben,  dass  sie 
aus  dem  Oertlichen  zur  Allgemeinheit  übergehen,  wie 
a.  B.  Störungen  des  Pfortadersystems  häufig,  wenn 
auch  nicht  immer,  durch  Wechsel fleber,  Gallenfieter, 
Abdomiaaltypbus  u.  s.  w.  gehoben  werden;  hieber  go- 
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hören  ferner  noch  die  io  Folge  von  Atonie  sieh  bilden»» 
den  Accumulationen  und  Stagnationen  oder  localen 
Congestionen  der  gefärbten  und  ungefärbten  Flüssig- 
keiten, und  der  Ausgang  der  Entzündungen  aller  Art 
in  Zertheilung.  Zweitens  dadurch,  dass  sie  aus  der 
Allgemeinheit  zum  Oertlichen  übergehen,  wie  z.  B„ 
Abscesse,  Furunkeln,  Carbunkeln,  Drüsenanschwel- 
lungen, Erysipelaceen  u,  s.  w.  entstehen,  und  nicht,  wie 
#m  ersten  Falle,  in  der  Zertheilung,  sondern  in  der 
Oertlichkeit  ihr  Ende  erreichen,  also  in  Induration, 
Vereiterung  oder  Brand  übergeben,  jedoch  kehren  auch 
manche  von  ihnen  wieder  zur  Allgemeinheit  zurück, 
wie  die  Zertheilung  der.  beginnenden  A bscesse,  Drü- 
senanschwellungen und  der  Erysipelaceen  zeigt 

Drittens  dadurch,  dass  Erkrankungen  in  ihrer  primf- 
tiven  Form  verlaufen  und  aufhören,  wie  die  acuten 
Exantheme,  die  einfachen  Katarrhalfieber  u.  s.w.  Hier* 
durch  soll  aber  die  Möglichkeit,  dass  es  ausser  diesen 
hier  hur  beispielweise  genannten  nicht  noch  andfcre 
Vorgänge  geben  könne,,  nicht  ausgeschlossen  seyn. 
•  Soll  also  dies  Gesetz  durch  die  Kunst  unterstützt 
tfnd  gefördert  werden,  so  dürfen  die  Dosen  der  Arzneien 
hicht  zu  klein  seyn*  Sie  müssen  so  stark  seyn,  das* 
sie  in  Folge  jenes  Gesetzes  örtliche  Krankheiten  zur 
Allgemeinheit  führen,  d.  h*  durch  Sympathie  und  Con- 
sensus  das  örtlich  und  allein  in  den  Keactionscyclns 
gerathene  Organ  befreien,  also  die  Zertheilung  bewir- 
ken. Dieser  Vorgang  findet  z.  B.  bei  Ophthalmieei», 
Odontalgieen,  Rheumatismen  u.  s.  w.  Statt.  Nach  der 
in  gehöriger  Stärke  gereichten  passenden  Arznei  em- 
pfindet der  Kranke  oftmals  eine  Steigerung  seiner  Be- 
schwerden in  loco  affecto,  aber  auch  sehr  bald  bemerkt 
er  eine  Verbreitung  in  die  nächsten  Umgebungen,  beim 
Zahnschmerz  sk  B.  in  die  Backe,  die  ganze  Seite  des 
Kopfes v Halses  und  die  Schultern,  und  man  darf  dann 
dem  Kränken.  Hoffnung  mächen,  seine  Leiden  bald 
schwinden  zu  sehen.-  im  andern  Falle,  in  welchem  die 
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gewählte  Arznei  das  allgemeine  Erkranken  zur  Oert- 
lichkeit  hinöberzurühren  zur  Aufgabe  hat,  trill  in 
Hinsicht  der  Gabengrösse  derselbe  Fall  ein,  d.  h.  sie 
bleibt  ohne  eine,  das  Gesetz  der  Naturheilkraft  unter- 
stfitzende Wirkung,  wenn  sie  so  schwach  ist,  dass  sie 
'diese  Richtung  nicht  zu  fördern  vermag.  Hierher  ge- 
hören namentlich  die  cbron.  Exantheme,  die  Bildung 
der  Panaritien  und  die  übrigen  aus  der  Allgemeinheit 
zur  Oertliehkeit  übergegangenen  Erkrankungen,  wenn 
diese  in  ihrer  Oertliehkeit  so  weit  vorschreiten  oder  bereits 
vorgeschritten  sind,  dass  eine  Wiederaufnahme  des 
Oertlichgewordeneri,  d.  h.  Zertheilung,  nicht  mehrmög^ 
lieh  ist,  und  sie  in  der  Oertliehkeit  durch  Induration, 
Vereiterung  oder  Brand  ihr  Ende  erreichen ;  jedoch 
geht  auch  von  diesen  Ausgängen  die  Induration  oft 
noch  wieder  in  Zertheilung  ober  oder  verharrt  in  ihrem 
Bestehen. 

Im  dritten  Falle  fördern  die  speeifisch  gewählteil 
Arzneien  die  des  Erkrankens  wegen  zu  Stande  ge- 
kommene Krankheitsform;  sie  steigern  dieselbe  da,  wo 
sie  zu  schwach  ist,  wie  dies  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  mit  dem  Scharlach  der  Fall  war,  das  sich  in 
einer  torpiden,  atonischen  Form  zeigte,  und  die  sog. 
antiphlogistischen  deprimirenden  Mittel  nicht  vertrug, 
wenn  sie  in  stärkerer  Gabe  gereicht  wurden;  oder  sie 
fuhren  die  Krankheitsform,  wenn  diese  bereits  eine 
höhere  Reactionsstufe  erreicht  hat,  in  welchem  Falle 
dann  die  Dosis  kleiner  und  klein  genug  seyn  muss, 
rascher  durch  und  verhüten  so,  indem  sie  Hand  in 
Hand  mit  der  abseiten  der  Natur  begonnenen  Richtung 
ihre  Wirkung  entfalten,  die  oft  so  unheilschwangeten 
seeundären  Zufälle,  wohin  namentlich  bei  acuten  Exan- 
themen die  Concentrationen  und  Ablagerongen  auf 
edle  innere  Organe  gehören,  welche,  wie  die  Erfah- 
rung zeigt,  durch  Antiphlogistica  und  deprimirende 
Arzneien  nicht  nur  nicht  verhütet,  sondern  vielmehr 
gefordert  werden. 
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In  Berücksichtigung  dieser,  des  Naturheilprocesnen 
angehörenden  Vorginge ,  fragt  es  sich :  kommen  Hei- 
langen unter  Anwendung  der  specif,  Methode,  ohne 
Theilnahme  des  Gesetzes  des  Consensus  und  der  Sym- 
pathie, oder  nur  durch  die  Theilnahme  dieses  Gesetzes 
zu  Stande? 

Was  den  ersten  Fall  betrifft,  so  muss  man  zugestoc- 
hen ,  dass  dies  Statt  findet ;  einestheils  unter  der  JJe*- 
handluug  mit  specif.  Arzneien,  und  namentlich  ist  dies 
der  Fall  bei  leichten  Rheomatalgieen  und  manchen  an*» 
deren  patholog«  Formen,  welche  ohne  irgend  eine  Be- 
rührung eines  andern  Organs  oder  Systems  ihr  Ende 
in  der  von  ihnen  angenommenen  Form  und  Gestalt  er- 
reichen, und  die  Integrität  des  Organismus,  des  Organ* 
oder  Systems  wieder  herstellen:  dies  ist  dann  der  Ver- 
lauf der  Reactionen  =  Krankheit,  ohne  Krisis  (vergl. 
JSchrön,  Naturheilproc.  Th.  1«  §.  82.  pg.  229>  fis  ist 
dieses  der  leichteste  und  sanfteste  Heilvorgang,  welcher 
abseiten  der  Kunst  durch  specif.  Mittel  nur  und  allein 
erzielt  werden  kann;  anderntheils  aber  findet  dieser 
Vorgang  auch  ohne  Oazwischenkunft  und  ohne  Zuthun 
der  Kunst  Statt«  Heilungen,  welche  diesem  Falle  an- 
gehören, können  nur  auf  Darreichung  kleiner  Dosen 
der  Arzneien  erfolgen.  Sie  gehen  meistentheils  lang«- 
sam  von  Statten,  und  treten  nur  dann  schnell  ein, 
wenn  die  Reaction,  •=»  Krankheit,  bereits  ihr  Ende  oder 
ihren  Endzweck,  nämlich  Entfernung  und  Aufhebung 
der  Ursache,  erreicht  hat  Daher  ist  nun  auch  nicht 
überall,  und  namentlich  da  nicht,  wo  die  Heilung  sich 
ungewöhnlich  lange  hinzieht  oder  nicht  erfolgt,  diese 
Weise,  patholog,  Processe  durchzuführen  und  zu  he«* 
endigen,  anzuwenden« 

Im  andern  Falle  geschieht  Heilung  gleichfalls  durch  die 
specif.  Methode  in  der  Art,  dass  das  Gesetz  des  Con- 
sensus und  der  Sympathie  in  Anspruch  genommen  wird» 
Man  muss  also  auch  hier  zugestehen,  dass  unter  ihrer 
Anwendung  Heilungen  durch   die  Mitwirkung  dieses 
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Gesetzes  und  »war  in  den  meisten  und  häufigsten 
Villen  zu  Stande  kommen.  Dieser  Heilvorgang  erfolgt 
jedoch  nur  auf  die  Darreichung  grösserer  Dosen  der 
Arzneikörper,  da  die  für  den  einzelnen  Fall  zu  geringen 
Arzneigaben  und  namentlich  die  Verdünnungen,  nicht 
vermögen,  ihre  Wirkung  über  das  in  der  Reaction  sieh 
befindende  Organ  «der  System  hinaus  auszudehnen, 
wenn  sie  nicht  höchst  sensibile,  dem'  Hysterismus  sich 
stark  nähernde  Organismen  treffen,  in  welchen  die  lei- 
sesten Stimuli  schon  vermögen,  subjektiv,  ja  sogar  ob- 
jectiv  wahrnehmbare  Schwankungen  in  den  Verrich- 
tungen der  Organe  und  Systeme  hervorzubringen.  — 
Den  Fällen  also,  wo  es  dem  patholog.  Zustande  und  den 
Absichten  des  Heilkdnstlers  nicht  entspricht,  in  der  ab- 
sehen des  Naturbestrebens  begonnenen  Richtung  zu 
verharren  und  fortzusteuern,  oder  wo  Erfolglosigkeit 
kleiner  Dosen  specif.  Mittel  und  Stillstand  der  Heilung 
sich  entgegenstellen,  müssen  grössere  Dosen  gegeben 
werden.  Es  ist  schon  oft  die  Besorgniss  sowohl  von 
Homöopathen  als  Allopathen  ausgesprochen,  das»  grös- 
sere Dosen  specif.  Mittel  den  patholog.  Zustand  vor- 
wärts schieben  und  ihn  steigern,  z.  B.  bei  Ophthaluiieen, 
das  Organ  in  Gefahr  bringen  und  statt  Heilung  Vernich- 
tung herbeifähren  möchten.  Dem  ist  aber  nicht  so ;  denri 
sobald  die  Arzneidosen  (es  versteht  sich  von  selbst , 
dass  tiberall  Maass  zu  halten  ist  —  sunt  deniqoe  certi 
fines!)  stark  genug  sind,  rufen  sie  das  Gesetz  des  Con- 
sensns  und  der  Sympathie  auf,  und  eine  Verallgemeinerung 
(L  v.  v.  des  auf  dem  Organe  oder  Systeme  rohenden 
paholog.  Processes  erfolgt  unausbleiblich  dann,  wenn 
nicht  überhaupt  der  Organismus  aller  Afficirbarkeit  und 
anderweiter  Reaction  unfähig  ist.  Verhielte  sich  die 
Sache  wirklich  so,  wie  sie  a  priori  den  Anschein  hat) 
00  müsste  oft  enormes  Unglück  durch  die  antijrath.  und  he« 
teropath.  Methode  (unter  deren  Anwendung  dem  Kran- 
ken oft  specif.  Arzneien  zukommen,  und  zwar  ohne 
Wissen  des  Arsttes  und  mehr  zufällig)  hervorgerufen 
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werden;  wir  wollen  hier  nur  beispielweise  an  das  Nr-» 
trum,  als  ein  Specificum  in  der  Pneumonie,  und  an  da» 
Seeale,  als  ein  solches  bei  Gebärmntterblutfiüssen  erin- 
nern. Ja  es  liegt  in  dem  Umstände,  djiss  kleine  Dosen 
specif.  Arznei  nicht  vermögen,  über  das  reagirende  Or- 
gan oder  System  hinaas  za  wirken,  also  jenes  Gesetz 
nicht  hervorzurufen,  der  Grund,  dass  Wochen  und  Mo- 
nate  lang  auf  Krätze,  Syphilis,  Rheumata  Igieeri  o.  s.  m 
erfolglos  curirt  wird,  ja,  statt  Heilung  mitunter  das  Um- 
gekehrte, Hinsehleppung  und  Unterhaltung  des  patholog* 
Zustandes  erfolgt,  wie  viele  Beispiele  hievon  vorliegen.. 
Je  mehr  aber  das  Gesetz  des  Consensus  und  der  Sym- 
pathie dureh  stärkere  Dosen  der  Arzneikörper  in  An- 
spruch genommen  wird,  desto  näher  rückt  die  specif. 
Methode  der  heteropat bischen,  insofern  jene' nun ,  wie 
diese,  andere  Organe  und  Systeme  behufs  de»  Heilung' 
in  Anspruch  nimmt.  Damit  soll  aber  keineswegs  ge- 
sagt seyn,  dass  die  specif.  Methode  mit  der  heteropathv 
zusammenspiele  oder  gar  eins  sei,  denn  es  obwaltet 
dennoeh  ein  gewaltiger  Unterschied  in  dem  Umstände, 
dass  die  heteropathiseh  gewährten  Arzneien  in  gar  kei- 
ner Beziehung .  zum  erkrankten  Organe  und  Systeme 
oder  zur  Form  und  Gestalt  der  Krankheit  stehen,  wie 
dies  die  specif.  Arzneien  thun,  die  vermöge  ihrer  mehr 
oder  weniger  directeu  Beziehung  zu  dem  vorhandenen* 
Krankheitszustande,  im  ergriffenen  Organe  oder  Sy- 
steme ihre  Wirkung  entfalten,  und  von  hieraus  erst 
andere  Organe  und  Systeme  behufs  der  Heilung  in  An- 
spruch nehmen  und  dadurch  den  Sieg  der  Naturbeilkraft 
über  die  krankmachende  Ursache  (nicht  über  die  Krank« 
heit,  =  Reaction)  herbeiführen.  Auf  diesem  Umstände 
ruhet  die  Vortrefflichkeit  und  der  Vorzug  der  specif«. 
/Methode  vor  den  anderen  beiden;  denn  wenngleich 
grössere  Dosen  specif.  Arzneien  ihre  Wirkungssphäre 
über  das  ergriffene  Organ  oder  System  hinaus  ausdeh- 
nen, so  reissen  sie  niemals  in  dem  Maasse  die  Lebens- 
kraft nieder  und  ermüden  dieselbe  nicht,  wie  dies  durch 
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die  antipatb.  und  heteropath.  Methode  bekanntermaassen 
geschieht.       . 

Da   jede   Krankheit    ursprünglich    eine   örtliche  ist 
{vergi:  F.  Jahn's  Physiatrik  *)),  so  kommen  Jtrisen  und 
kritische  EHminatidnen  höchst  wahrscheinlich  dadurch 
«u  Stande,  dass  der  patbolog.  Process  sich,  von  den 
zuerst  ergriffenen  Organen  and  Systemen  aus,  auf  an- 
dere verbreitet  und  ihre  Functionen  quantitativ  und  qua- 
litativ umgestaltet,   welcher  Vorgang  dann  ebenfalls , 
möge   er  durch    die   eigene   Kraft    der  Natur    oder 
durch  specif.  Arzneien  hervorgerufen  worden  seynt  dem 
Walten  des  Gesetzes  des  Consensus  und  der  Sympathie 
anheimfallt.    Tböricbt,  ja  fast  ein  absurder  Wahn  ist 
es,  die  durch  die  antipatb.  und  heteropath,  Methode  er- 
zwungenen Ausscheidungen  für  kritisch  zu  halten,  da 
diese  nur  das  Resultat  der  Erstwirkungen  der,  nach 
der  einen  oder  andern  dieser  beiden  Methoden  gereichten 
Arzneien*  sind«    Soll  irgend  eine  Ausscheidung  im  Ver- 
laufe eines  patholog.  Processes  das  Pr&dicat  „kritisch" 
gebrauchen  dürfen,  so  darf  sie  nicht  das  Resultat  der 
Erstwirkung  der  gereichten  Arzneien  seyn,  sondern  nur 
das  Resultat  der  Nachwirkung  der  Arzneien,  als  nur  das 
Resultat  der,  durch  die  gereichten  Arzneien  umgestimmten 
Vitalität  ■  Diese  Ansicht  ist  auch  dem  Begriffe  der  Alten 
von  der  Krisis  nicht  fremd,  wie  die  Ausdrücke ;  Fermen- 
tation Effervescentia,  Coctio,  Ebullitio  u.  s.  w.  beweisen, 
di0  nur  das  durch  den  reactiven  Lebensprocess  Bear- 
beitete and  Ausgeschiedene  für  kritisch  hielten«    Dass 
ein  solcher  Vorgang  durch  specif*  Arzneien  uqd  nur 
dareh  -  die   hierdurch   hervorgerufene   Theijnahme   des 
Gesetzes  des  Consensus  und  der  Sympathie  erfolgen 
könn?,  .leuchtet  leicht  ein.    Die  antipatb.  Methode  ver- 
mag es  nicht,  da  sie  den  Lebensprocess  in  seiner  reac- 
tiventftishtang  nicht  unterstützt,  obwohl  sie,  abusive  und 
**t  'Autoritäten  hin ,  da  angewandt  wird,  wo  eine  Stei- 

'•)  Terg!.  «ich  Gknzke1«  und  Backhausän'«  Arbeiten  aber  diesen 
«ip*^;Pjr#wrM.XI.>~   Gr;   -. 
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gerung  des  reaetiven  Procesees  nothweridig  wftre,  ja 
sie  vermag'  diesen  reaetiven  Lebensprocess  nicht  einmal 
es  leiten,  vielweniger  noch  Krisen  einzuleiten,  sondern 
sie  fatiguirt  and  deprimirt  ihn,  wie  die  Tag«!  und  Woche* 
langen  Reconvaieseenzen  dies  beweisen ;  denn  die  Na- 
tur bat  hier  nicht  allein  die  krankmachenden  Einflüsse 
und  die  dadurch  im  Organismus  hervorgebrachten  ab- 
normen Zustande,  sondern  auch  die,  ihr  von  Seiten  des 
Heilkfinstlers  nngethane  Unbill  zu  überwinden  >  indem 
derselbe  ihrem  Streben  geradezu  entgegentritt;  dessen- 
ungeachtet kann  es  pathol.  Zustände  geben,  das  ge- 
stehen wir  zu,  in  welchen  eben  jene  Fatigation  und 
Depression  indicirt  ist.  Eben  so  wenig  vermag  aber 
anch  die  allopath.  Methode  das  zu  leisten,  Krisen  ein-* 
zuleiten  und  zu  fördern,  es  sei  denn,  dass  einmal  de* 
crasso  Zufall  sein  Spiel  treibt  und  das  Prävenirfc  bei 
der  Anwendung  derselben  übt  Wie  es  ihr  wesentlich 
ist,  andere  Organe  und  Systeme,  mit  den  in  der  Resek- 
tion sich  befindenden,  oft  gar  nicht  verwandten,  in 
Anspruch  zu  nehmen,  so  kann  es  sich  ereignen,  dass 
diese  Organe  und  Systeme  Tage  und  Wochen  in  ver- 
mehrter Thätigkeit  erhalteh,  ja  oft  in  einen  wirklichen 
Krankheitsznstand  versetzt  werden,  ohne  dass  der 
Krankheitszustand,  wesswegen  sie  angewandt  wird, 
im  mindesten  berührt  wird.  Des  fruchtlosen  Wirth- 
sehaftens  mit  Schröpf  köpfen,  Blutegeln,  Vesicatorfen  •} 
Fontanellen,  Breeh weinsteinsalbe  und  anderer,  löcals 
Erosion  und  Vereiterung  hervorrufender  Mittel  nicht  ein-« 
mal  zu  gedenken,  treten  hier  die  resolvirende  Behandlung, 
die  Ekel-,  Porgir-  und  Salivationscuren  o*  s.  w.  haapt-» 
sachlich  feindlich  entgegen,  und  ruiniren  unendlich  meint 
den  Organismus,  als  die  Krankheit  selber.  Aber  wW 
bei  der  antipath.  Methode,  so  kann  es  auch  hier  Filte 
geben,  wo  ihre  Anwendung  nicht  zu  umgehen : isti 
Wir  haben  gezeigt,  durch  welche  Vorginge  pathologi 
ZusUtafe»  worunter  wir  aber  immer  nur  das  Erkrankeo, 
nicht  aber  die  schlechthin  sogenannte  Kvankheit*  aa  RtH 
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action,  verstehen,  entfernt  werden  und  das  normale 
Verhältnis*  des  Organismas  wieder  hergestellt  wird» 
Es  geschieht  sowohl  durch  Hilfe  der  Kunst,  alt  auch 
ohne  diese,  durch  Theilnahme  des  Gesetaes  des  Con- 
sensns  and  fler  Sympathie,  wie  aaeh  ohne  diese,  and 
auch  hier  mittend  ohne  Unterstätzung  durch  speeif, 
Arzneien» 

Es  kömmt  nun  noeh  aar  Frage:  ob  es  eine  absolute 
oder  nar  bedingte  Specificität  der  Arzneien  giebt? 
Die  erstere  könnten  wir  nur  dann  .augestehen,  wenn 
einzelne  Arzneikörper  nar  und  ausschliesslich  bestimm« 
ten  Symptomen  oder  einem  ans  bestimmten  Symptomen 
sieh  constroirendea  Krankheitsbilde  anheimfielen,  so  das* 
z.  B»  die  China  nar  die  Intermittens  ond  die  ihr  Ähn- 
liche Form,  das  Quecksilber  nar  die  Syphilis  und  die. 
in  der  Form  ihr  Ähnlichen  phagadfinisehen  Affectionen, 
und  freiter  keine  KrankheitsaostinJe  zu  beseitigen 
vermögt*»,  and  die  Arzneisymptome  der  China  and  des 
Quecksilbers  eben  nar  den  Symptomen  dieser  beiden 
Krankheit  entsprächen,  also  auch  an  Gesunden  keine 
andere  Symptome  hervorzubringen  vermögten*  Beofc-* 
aehtnng  and  die  hierauf  gestützte  Erfahrung  habe* 
aber  bereits  gezeigt,  dass  dem  nicht  so  ist;  den» 
wenngleich  eine  speeif.  Beziehung  der  beiden  Arznei— 
körper  an  den  genannten  Krankheiten  nicht  geleugnet 
werden  kann,  so  ist  wiederum  ausgemacht,  dass  die 
China  nicht  jede  Form  der  Intermittens  «ad  das  Queck- 
silber nicht  jede  Form  der  Syphilis  heilt,  und  dass  fer- 
ner beHe  Arzneikörper  in  vielen  anderen  patholog.  Zu- 
standen Heilung  bewirken,  ja  hier  nicht  weniger  speeif. 
sind  als  dort  Der  Schlüssel  zur  Lösvng  dieses  ei« 
gfctrtlieh  nur  scheinbaren  Widerspruches  liegt,  wie 
Martih  a.  a.  0.  gezeigt,  in  der  speeificitai  organorum 
et  tyttemßtum,  so  dass,  am  in  dieser  Richtung  zn 
bleiben,  die  Verwandtschaft  and  nähere  Beziehung  der 
China  and  des  Quecksilbers  zum  vegetativen  Systeme 
sieh  verhält,  wie  das  Eisen  zum  arteriellen  Blute  and. 


64  Originalabhandiungen* 

arteriellen  Geffisssysteme.    Dieser  Umstand  erklärt  es 
sehr  wohl,  dass  China  und  Quecksilber  sich  ausser 
der  Intermittens  und  der  Syphilis  zum  Heilmittel  dar- 
bieten können,   wie  denn  dies  auch  der  Symptomen* 
Komplex  an, Gesunden  bewahrheitet*    Dieser  Sympto- 
mencomplex  eines  jeden  bis  jetzt  an  Gesunden  geprüften 
Mittels  zeigt  eben  sehr  deutlich,  dass  «eine  Wirkungs- 
sphäre nicht  einem  Organe,  ja  oft  nicht  einmal  einem 
Systeme  allein  und  ausschliesslich  angehört,  und  nodi 
mehr  geht  dies  aus  einem  Hinblicke  auf  die  systema- 
tisch-alphabetisch  angefertigten   Repertorien   hervor, 
die,  wenn  sie  auch  sonst  nichts  entscheiden  und  weiter 
keinen  Werth  haben,  die  einzelnen  Mittel  €iner  bunten. 
Reihe  von  patholog.  Zustanden,  dem  Symptomencom- 
plexe    gemäss,    anfügen.  —    H ahnemann,   wie   auch 
seine   ersten    befangenen   Anhänger  7und   Nachfolger, 
geriethen  durch  manche   scheinbare  Erfolge   der  An- 
wendung specif.  Arzneien  in  die  Täuschung  einer  ab- 
soluten Specificität.    Eis  kam  auf  dem  Wege  der  Tau- 
schung bald  dahin,  dass  es,  wie  in  den  Zeiten  df* 
Faustrechts  und  der  Blüthe  dfes  Ritterthums,  Auge  um 
Auge ,  hier  Symptom  um  Symptom  galt  —  eine  Proce- 
dur,  die  bei  tieferer  Einsicht  in  die  Heil  vorgange  des 
erkrankten  Organismus  nicht  fortbestehen  konnte,  weil 
ihr  alle  und  jede  wissenschaftliche  Basis  geraubt,  und 
das  auf  .Physiologie  und  Pathologie  gegründete  künst- 
lerische Handeln  des  Arztes  zu  einem  positiven  herab- 
gesunken war   (vergl.   Schrön's    Naturheilprocesse)» 
So  die  Medicin  aufgefasst,  war  sie  nicht  mehr  Gegen- 
stand wissenschaftlich  gebildeter  Manner,  sondern  je- 
des  Laien,   der   nur   sein  Repertorium  abzuschlagen 
brauchte ,  um  das  eine  oder  andere  Symptom  aus  dem 
Bilde  einer  Arzueikrankheit  dem  vorhandenen  Krank- 
bettssymptome entgegenzustellen  (vergl.  Hahnzmann'b 
Organon).   Hierdurch  erklärt  es  sieb,  wie  ein  Bönning- 
rausbn  und  Consorten  mit  solcher  Anmaassung  auftreten 
konnten,  und  eine  Wissenschaft -in  kurzer  Frist  erfasst. 
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zu  haben  sich  einbildeten,  die  allein  das  gante  Leben 
eines  Mannes  unter  stetem  Fleisse  und  unter  Mühselig- 
keiten in  Anspruch  nimmt  —  Wir  können  also  eine 
absolute  Specificität  der  Arzneikörper  nicht  zugestehen, 
wohl  aber  eine  relative. 

Diese  verhält  sich  ganz  anders,  indem  sie  nicht  einer 
Krankheitsform  eines  Organes  oder  Systems  anheim 
fallt,  sondern  mehreren  Krankheitsformen  mehrerer  Or- 
gane und  Systeme,  wie  dies  die  vielseitige  Anwendung 
und  Nützlichkeit  der  China,  des  Quecksilbers,  des 
Schwefels,  der  Belladonna,  Nux  vomica,  Calcarea 
u.  s«  w.  zeigt.  Auch  die  genauere  Ansicht  des,  darch 
Prüfung  eines  Arzneikörpers  an  Gesunden  erhaltenen 
Symptomencomplexes  ergiebt  deutlich,  wie  der  eine 
Arzneikörper  zwar  mehr  als  der  andere  einem  Organe 
oder  Systeme  verwandt  ist  und  Erscheinungen  seiner 
Wirkung  hervorzurufen  vermag,  keinem  aber  aus- 
schliesslich angehört,  also  auch  nur  eine  relative  Spe- 
cificität darbietet  Zu  leugnen  ist  aber  nicht,  dass  durch 
die  Verminderung  der  Arzneigabe  auch  die  relative 
Specificität  erhöht  und  die  Hinneigung  zur  absoluten 
gesteigert,  aber  niemals  erreicht  wird,  weil  eben  das 
in  Reaction,  -=  Krankheit,  sich  befindende  Organ  ver- 
möge seiner  relativen  Schwäche  sich  empfänglicher  für 
die  Aufnahme  des  Arzneieinflusses  zeigen  wird»  Daher 
bort  bei  grossen  und  anhaltend  gereichten  Gaben  der 
Arzneien  die  specificitas  morbi  fast  ganz  auf,  und  nur 
temporäre  Verhältnisse  des  Organismus  geben  einen 
schwachen  Schein  derselben,  so  dass  z*  B.  der  Gebrauch 
der  Jodine  in  grossen  und  anhaltenden  Gaben  nicht 
allein  ein  Schwinden  der  Schilddruse,  sondern  auch  der 
weiblichen  Brustdrüsen  und  des  übrigen  Drusensystems 
zur  Folge  hat  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Jodine, 
wie  die  übrigen  Arzneikörper,  in  grossen  und  anhaltend 
gereichten  Gaben  der  specif»  organor.  et  systemat  nur 
und  allein  noch  anheim  fällt,  und  die  specif.  morbi  ganz 
aufhört,  weil  sie  ihre  Wirkung  nicht  allein  auf  das  in 
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Krankheit,  =s=  Reaction,  sieh  befindende  organon  sy  ste- 
inalte beschränkt,  sondern  sie  innerhalb  des  ganzen 
Systems  positiv  geltend  macht.  Die  Jodine  ist  ein 
Arzneikörper,  der  (hier  beiläufig  gesagt)  so  ganz  ge- 
eignet ist,  dem  Indifferentismus  der  Vertreter  der  alten 
Sehale  entgegenzutreten,  und  die  Wahrheit  des  Heil- 
principes  Similia  Similibus  evident  darzuthun,  indem 
sie  selbem  dies  Mittel  antipathiseh  in  grossen  Dosen 
gegen  Hypertrophie,  wie  specifiseb  in  kleinen  Dosen 
gegen  Atrophie  in  der  Form  des  Lebertbrans  (von  dem 
durch  die  Chemie  neuerlichst  dargethan  ist,  dass  sein 
wirksames  Princip  das  Jodium,  und  das  garstig  ran- 
zige Fett  nur  das  Vehikel  desselben  ist)  anwenden, 
und  zwar,  wie  -die  vielen  Fall©  in  beiden  Beziehungen 
zeigen  —  mit  glücklichem  Erfolge  —  Thatsachen,  die 
nicht  durch  die  Vertreter  der  specif.  Methode,  sondern 
durch  die  der  älter»  gewonnen  sind.  Wie  die  Jodine 
sieh  in  grossen  Dosen  antipathiseh  gegen  Hypertrophie 
und  in  kleinen  specifiseb  gegen  Atrophie,  so  verhält 
sieh  auch  das  Quecksilber  gegen  SyphiHs.  In  grossen 
Gaben  ond  anhaltend  gegeben,  beschränkt  es  seine 
Wirkung  nicht  nur  auf  die  im  vegetativen  Systeme 
syphilitisch  erkrankten  Parthieen  als  die  relativ  schwä- 
cheren, sondern  dehnt  sich  Ober  diese  hinüber  aus,  und 
macht  seine  positive  Wirkung  auch  in  den  nicht  bethei- 
Hgten  Parthieen  dieses  Systems  geltend,  wie  dies  die 
durch  Quecksilber  gemisshandelteft  Syphilitischen  evident 
beweisen ;  —  nicht  das  diätetische  Verhalten,  nicht  der 
Temperaturwechsel,  sondern  der  unsinnige  Gebrauch 
des  Merkurs  ist  es,  der  die  Unglücklichen  ruinirt, 
gleichwie  die  unsinnigen  Verdännungen  sie  nicht  heilen. 
Hiernach  können  wir  also  nur  eine  relative  Specificitit 
der  Araiefkörper,  d.  h.  nur  eine  durch  die  Vorhandene 
relative  Schwäche  des  Organa  oder -Systems  bedingte, 
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Repertorium  der  Journalistik  und 
Literatur. 


t)  Der  Wasserfremnd,  oder  allgemeine  dteitsehriß 
zur  Beförderung  der  Waeserhettkunde.  Redi- 
girt  von  Dr.  Schmitz.  Erlangen  bei  Ferd,  Enke.] 
Seit  1889  erscheinend. 


* » • 


Aas  dieser  Zeitschrift  werden  wir  in  Zukunft  mehr 
so  referiren  haben»  —  Ich  habe  versprochen,  Ewiges 
über  Dr.  Piutti's  e*9ntbem*ta  bydrogena  mitautheilen. 
Dr.  PiüTTi  ist  Ärztlicher  Vorstand  der  Wasserheilanstalt 
Elgersborg  in  TbAringen.  Iii  Nr.  8t  t.  des  Wasser- 
freundes  theilt  nun  Dr.  Piütti  mit,  wm  er  Aber  den  frau- 
lichen Gegenstand  selbst  beobachtete.  —  Wir  bitten  dies 
mit  der  Zusammenstellung  der  Exanthems  zu  verglei- 
chen, welche  Dr.  Sciraöx  (Hygea  X.  150)  lieferte» 

Im  Verlaufe  der  Wassereor,  gewöhnlich  in  der  5  and  8, 
oder  auch  in  der  0.  nnd  10.  Woche ,  erscheinen  (so  heisst 
es  I.  e.  pag«  18*)  eigenthömllche  Veränderungen  der 
Haut,    Die  Besserung,  welche  meistens  dem  Verlauf # 


68  Krit.  Reperlorium. 

des  Ausschlages  folgt,  ist  oft  so  auffallend,  dassPniESS- 
mtz  den  Ausschlag  ganz  richtig  Krisis  genannt  habe« 
Die  niedriger  organisirten  ,,  Ausschläge"  (Knötchen  und 
FJecken)  kämen  und  verschwänden,  ohne  immer  auffal- 
lende Besserung  zur  Folge  zu  haben»  Alle  diese  Aus- 
schläge wären  Diakrisen  und  Exantheme,  nie  aber 
Dermatosen  (idiopathische Hautkrankheiten);  sie  erschei- 
nen mit  erethischem  oder  synocbalem  Charakter,  mit 
oder  ohne  Fieber,  welches  zuweilen  dem  Ausbruche  vor* 
angeht  oder  nur  auf  der  Höhe  der  Exanthems  hinzu- 
kommt —  Die  Ausschläge  sind:  Maculae,  Papulae, 
Vesiculae,  Pustulae,  Bullae,  Ulcera,  Furuncull  —  Es 
sei  noch  nicht  möglich,  diese  Ausschläge  nach  den  da*- 
mit  zusammenhängenden  Krankheitsprocessen  zu  diag- 
nosticiren,  doch  habe  schon  eine  Diagnose  und  Classi- 
fication nach  der  äussern  Form  ihren  Wertin  —  Ref. 
folgt  dem  Herrn  Verf.  nicht  auf  das  Gebiet  der  Exan- 
theme überhaupt,  sondern  geht  nun  zu  den  von  ihm  so 
gefwnptefl*  exanlhem.  hydrogenis  über,  welche  nacji 
Dfv  Piutti  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit  manchen  änderet 
bekannten  Hautkrankheiten  haben,  aber  in  ihrer  Ent- 
stehung,  ihrem  Verlaufe  und  ihren  Ausgängen  von  allen 
bisher  bekannten  und  beschriebenen  Ausschlägen  diffe- 
riren  und  die  Eigentümlichkeit  haben,  nur  während  des 
methodischen  Wassergebrauchs  zu  entstehen  und  zu 
verlaufen«  ' 

Maculae*.  Chloasma  hydtogenum.  In  der  4.  und  5. 
tVochc,  such  später,  entstehen  ntehr  oder  weniger  un- 
scheinbare, 'oft  cirkelrunde,  nicht  erhabene  Farbenver- 
flnderungen  der  Haut  ;1)  Flecken,  roM(rosen-  bis  kupfer- 
roth),  beim  Drucke  sfcn windend,  die  Röthe  kommt  aber 
schnell  Wieder  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum. 
8)  Flecken  verschieden  gefärbt  (dunkelroth ,  braun,  livid, 
gelblichgrün),  sie  schwinden  beim  Druck  nicht,  sind 
schmerzlos,  schuppen  sich  nicht  ab,  bleiben  4  —  14  Tage 
und  länger  und  vergehen  bei  aUmähliger  Abnahme,  der 
Färbung  des  ganzen  Flecks  (das  Pigment  in  dem  rete 
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»lalp.  ist  in  dieser  Art  wirklich  Verändert).  Die  erste 
Art  des  Chloasma  ist  als  Halo  bei  allen  übrigen  hydra- 
gcnen  Exanthemen  vorhanden. 

Papulae:  kleine,  rothe ,  zugespitzte  Knötchen  auf  iso- 
lirtein,  nicht  zusammenfließendem  Perikarp;  oft  fühlt 
man  sie  besser  als  man  sie  sieht;  beim  oberflächlichen 
Betrachten  bilden  sie  eine  dunkelrothe,  unregel  massig 
geformte  Fläche;  nie  Schmerz,  zuweilen  geringes 
Jucken. 

Strophulus  hydrogenus:  ist  selten,  dauert  nur  kurze 
Zeit  und  geht  bald  in  Exzema  oder  Impetigo  hydrog» 
über,  indem  auf  den  Knötchen  Bläschen  oder  Pusteln 
entstehen. 

Vesiculae:  sehr  kleine,  runde,  halbkugelige  Bläs- 
chen mit  weiss  lieh  er,  seröser,  sauer  reagirender  Flüs- 
sigkeit Die  meist  dicht  stehenden  Bläschen  machen 
einen  schnellen  Verlauf,  es  schieben  sich  neue  nach  und 
die  von  oft  zusammenfliessenden  Halonen  geröthtete 
Fläche  ist  daher  wochenlang  mit  Bläschen  bedeckt  — 

Eczema  hydrogenum:  macht  wenig  Empfindung;  die 
Bläschen  platzen  jedesmal  an  der  Spitze,  die  Flüssig- 
keit ist  in  einer  Zelle  enthalten;  das  Bläschen  bleibt 
stundenlang  offen  stehen  ohne  zusammenzusinken;  die 
Haut  sieht  daher  wie  gesiebt  oder  siebförmig  (cribrata) 
aus.    Desquamation  wahrscheinlich  kleieförmig. 

■  Pustulae:  häufigste  Form.  I.Form:  Impetigo  Hydro- 
gena:  kleine,  wenig  erhabene,  zugespitzte,  zuweilen 
mehr  flache  Pusteln,  stehend  auf  der  Pustel  voraus- 
gehenden, dunkelrot hen,  anfangs  isolirten,  bald  aber 
confloirenden  oder  gleich  von  Anfang  an  gemeinschaft- 
lichen Perikarpicn;  Flnidum  gelblich,  eiterartig,  ziem- 
lich consistent.  Höchstens  nach  2  Tagen,  platzt  die 
Pustel  Es  verlaufen  und  entstehen  immer  eine  grosse 
Menge  solcher  Pusteln  neben  einander ;  die  Stelle  ist  an* 
geschwollen,  weich,  aber  elastisch ;  Berührung  schmerzt 
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«ieht  selten,  Desquamation  bemerkbar.  Meistens  an 
Händen  and  Fassen,  zuweilen  an  den  Knieen.  E*  wird 
vermöge  der  langen  Dauer  eine  Menge  Seeret  ausge- 
schieden. Ist  neben  Eczema  und  Scroful,  hydrog«  die 
häufigste  Form ;  sie  juckt  zuweilen \  häufig  brennt  sie 
etwas,  manchmal  ist  der  Schmerz  slark  —  je  nach  dem 
schnellern  oder  langsamem  Verlauf. 

Zweite  Form  der  Pusteln:  Acne  hydrog.r  oft  schon 
in  der  3.  Woche  kommen  an  verschiedenen  Körpers  tei- 
len, auch  wo  keine  nassen  Umschläge  gemacht  wurde«, 
ganz  isolirte,  kleine,  zugespitzte  Pusteln  auf  rothen, 
erhabenen ,  fleischigen  Perikarpien;  die  Ausbildung 
der  Pustel  geschieht  in  1—3  Tagen ;  einige  Tage 
später  platzt  sie  und  bildet  an  den  Stelen,  die  ohne 
nasse  Umschlüge  sind,  kleine,  braune  bemerkliche 
Krusten;  unter  den  nassen  Umschlügen  bleibt  die 
Spitze  des  fleischigen  Perikarps  offen,  nässend  und 
bellt  langsam. 

Dritte  Form  der  Pusteln:  Ecthyma  hydrog. :  grosse, 
isolirte,  mehr  breite  Pusteln,  auf  kleinem,  nicht  erha- 
benem Halo,  platzen  und  hinterlassen  eine  eiternde 
Stelle  (kam  selten  und  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
jpnstulösen  Aussehlügen  vor). 

Bullae:  erbsen-  bis  bohnengrosse ,  alleinstehende, 
halbkugelige  Blasen,  umgeben  von  einem  geringen, 
irosenrothen  Halo;  Fluidum  gering,  gelblich,  undurch- 
sichtig, sauer  reagirend.  Blasen  bilden  sich  rasch 
(schon  in  24  Stunden  ganz  fertig),  platzen  und  bilden 
eiqe,  von  der  Epidermis  entblösste,  noch  lange  nässende 
und  schmerzhafte  Stelle  (Dr.  P.  sah  diesen  Ausschlag 
nur  an  den  Küssen,  namentlich  an  den  Zehen,  und  selbst 
zwischen  diesen).  Er  hat  die  meiste  Aelvnlicbkeit  mit 
"Pemphigus:  Pemph.  hydrogenus 

Ulcera  hydrog*  können  sich  aus  Exanthemen  bilden, 
dies  geschieht  aber  bei  der  Wassercor  nur  selten,  meist 
rfitbet  sich  eine  Stelle  der  noch  nicht  krankhaft  ergrif- 
fenen Hautfläche,  vertieft  sich,  stösst  die  Epidermis  ab, 
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passt  und  eitert  zuletzt  wobei  die  Ränder  sieb  erwei- 
tern und  (furch  allmahltgea  Vertiefen  de»  Ge*chwtirs 
hervortretender  werden.  (DK  Piotti  sah  dfeie  Ul* 
eera  bei  vier  Arthritischen  abi  Unterschenkel,  ortler  der 
Wade  and  am  das  Fassgelenk ;  der  fänfte  Kranke  hatte 
sie  an  den  früher  erfrorenen  Händen)*  —  Im  Allge- 
meinen hatten  sie  ziemlich  gleiches  Aussehen,  gefben, 
eiterigen,  mit  kleinen  Blutgefässen  durchzogenen  Grund; 
hoch  rot  he,  unregelmissig  geformte,  angefressene,  wul- 
stige, nach  innen  umgeschlagene,  nur  zuweilen  platte, 
von  der  Epidermis  entblöste,  schmerzhafte  Ränder; 
eiteriges,  ziemlich  eonsistentes,  weissliches,  nicht  übel- 
riechendes Seeret;  Umkreis  livid,  etwas  geschwollen , 
nicht  gross;  Grund  des  Ulcus  meist  nicht  schmerzhaft 
bei  leichter  Berührung.  Am  meisten  Aehnliehkeit  hat 
es  mit  dem  scro/uL  —  Verlauf  sehr  langsam,  Grösse 
sehr  verschieden,  je  nach  dem  Uebel  des  Pat.  und  sei- 
ner Constitution  ete*  —  Bei  alten  Kranken  hatte  die 
Entstehung  und  Vergrösserung  der  Uleera  Besserung 
zur  Felge  (Dr.  P.  hfilt  sfe  neben  Furunkeln  für  die  er- 
wüasebteste  Krise). 

Furuncuhis  hydrog.;  erste,  der  Wassercur  eigen- 
tümliche Form:  auf  einer  linsengrossen  rothen  Stelle 
bildet  sich  bald  ein  eitriger  Punkt,  der  sich  vergrös- 
ser t;  die  unterliegende  Haut  wird  roth  und  schwillt  an; 
der  Eiterpunkt  ist  abgeplattet,  wenig  erhöht,  öffnet 
und  ergiesst  wenig  Eiter,  dieser  sitzt  fest  und  lasst  sieh 
nicht  hervordräeken;  die  Ränder  schwellen  hiebei  et- 
was an,  nach  5 — 8  Tagen  ziehen  sie  sich  zusammen 
und  schlössen  sieb  nach  2—4  Wochen.  Noch  kleinere 
Furunkeln  öffnen  sieb  *m  3— 4.  Tage  und  heilen  binnen 
10  Tagen;  es  bleibt  ein  härtlichcr,  runder,  blaurotfa  ge- 
färbter, sich  langsam  verlierender  Tuberkel  zurück. 
2)  Die  2.  Form  kommt  j^anz  mjt  dem  gewöhnlichen  (gros- 
sen) Furqnkel  überein;  künstl.  Eröffnung  sei  nie  nöthig. 

Alle  diese  Exantheme  haben  mit  einander  gemein^ 
dass   sie ,    wie  durch    kaltes  Wasser  entstanden ,  ,  so. 


auch  betaiGebrfUcfce  desselben  heilen  (meistens  nasse, 
anliegende.  Umschläge,  mit  einem  trockenen  Tuche 
überdeckt),  dass  sie,  vielleicht  die  Maculae  und  Papulae 
ausgenpiDiqen,  kritisch  sind,  dass  sie  vorzugsweise  an 
den  mehr  peripherischen  Körpertheilen  entstehen,  zu- 
meist auch  an  den  kranken  Theilen,  namentlich  wenn 
daselbst  passe  Umschläge  gemacht  worden,  dass  sie 
das  Venen-  und  selbst  das  Blutsystem  wenig  in  Mit- 
leidenschaft ziehen  (Andere,  und  auch  ich,  haben  tüch- 
tige Schmerzen  bei  den  Wasserfuronkeln  gehabt,  nnd 
auch  Fieber  —  nicht  eben  weniger  als  bei  einem  Furunkel, 
den  ich  vor  5  Jahren  auf  dem  rechten  Handrücken  be- 
kam. Ref.)9  dass  sie,  selbst  die  UIcera,  nicht  tief  in  die 
Haut  eindringen,  daher  keine  oder  geringe  Narben 
hinterlassen;  üass  sie  grosse  Tendenz  zur  organischen 
Gestaltung  haben  (Bläschen,  Pusteln  und  Bläschen  sind 
weit  häufiger  als  Flecken  und  Knötchen)  und  daher 
eine  reichliche  Secretion  von  Krankheits-Materie  mög- 
lich machen,  dass  sie  Monocarpae  sind,  auf  isolirten, 
wenn  auch  oft  confloirenden  Perikarpien  stehen,  dass 
sie  bei  verbältnissmässig  geringer  (Slevation  einen  be- 
deutenden Umfang  haben 9  dass  sie,  nach  Dr.  P.'s  Er- 
fahrung, nie  Metastasen  machen.  — 

Dem  Herrn  Verf.  wie  den  Herren  Wasserarzten  möge 
es  gefallen,  diesen  beachtenswerthen  Gegenstand  *) 
im  Auge  zu  behalten  und  darüber  Mittheilung  zu 
machen.  — 

Dr.  L.  Griesselich. 


*)  Im  med.  Alm  an  ach  für  1839,  von  Dr.  J.  J.  Sachs,  ist  auch  da- 
▼oi,  nach  Dr.  Piutti's  MUtbei  langen,  die  Rede.  — 


\ 
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2)  Paracelsüs,  sein  Leben  und  Denken*  Drei 
Bücher  von  Dr.  M.  B.  Lessing,  ausübendem 
Arzte  zu  Berlin  u.  s.  w.  Mit  einem  Titelkupfer. 
Berlin  1839. 

Der  Neid  seiner  Collegen  verfolgte  den  grössten 
deutschen,  ja  vielleicht  überhaupt  den  grössten  Arzt, 
Paracelsüs,  noch  weit  über  das  Grab  hinaus,  in  das 
er  ihn  in  seinen,  besten  Jahren  gestürzt  hatte.  Wenn 
Libavius  versichert:  „Opera  Paracelsi  sunt  cloaea, 
monstrosa  jactantia,  ruditate,  temeritate  confläta,"  so 
schreibt  man  das  seiner  Zeit  zu  Gute,  die  den  weit 
vorausgeschrittene  Paracelsüs  nicht  begriff.  Aber  ist 
es  nicht  betrübend,  noch  in  neuerer  Zeit  von  A.  V. 
Hecker  sagen  zu  hören :  „Ein  Mann  ohne  alle  wissen- 
schaftliche Bildung  konnte  kein  System  haben, u  oder 
von  Dr.  J.  G.  Zimmermann:  „Er  lebte  wie  ein  Schwein, 
sah  aus  wie  ein  Fuhrmann,  fand  sein  grösstes  Ver- 
gnügen am  Umgange  mit  dem  liederlichsten  und  nie- 
drigsten Pöbel,  und  war  die  meiste  Zeit  seines  ruhm- 
vollen Lebens  hindurch  besoffen;  auch  scheinen  alle 
seine  Schriften  im  Rausche  geschrieben"!!?  Abgese- 
hen davon,  dass  auch  K.  Sprengel  ihn  gänzlich  ver- 
kannte, %  geht  man  so  weit,  dass  noch  fast  gestern  K. 
G.  Neumann  sagen  konnte:  „wer  kann  ein  Buch  von 
Paracelsüs  in  die  Hand  nehmen,  ohne  sich  sofort 
zu  überzeugen,  dass  der  Mann  wahnsinnig  war?'4  Das 
in  seiner  Zeit  über  ihn  ausgesprochene  verdammende 
Urtheil  wirkt  nach  fast  300  Jahren  noch,  denn  wer 
selbst  den  Paracelsüs  kennt,   kann  nicht  so  sprechen. 

Nur  einzelne  Männer,  z.  B.  aus  früherer  Zeit  Seve- 
RWU8,  Kroll,  v.  Helmont  et$.,  in  der  neuesten  Zeit 
C.  H.  Schultz,  Dajmerow,  F.  Jahn  dachten  und  denken 
anders  von  Paracelsüs  und  übersahen  seine  Tugenden 
eben  so  wenig,  als  seine  lrrthümer.  Durch  C,  Hl.  Schultz 
verbreitete  sich  zugleich  die  Ansicht:  Uahnemanns  Sy- 
stem  sey  aus  des  Paracelsüs  Ideen  geholt 
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fc  Wie  man  auf  der  einen  Seite  eine  grosse  AehnliHw 
keit  der  Ideen  beider  Mänaer  nicht  leugnen  kam*,  so 
bleibt  »wischen  den  Grundprincipien  Beider  doch  ein 
wesentlicher  Unterschied,  wie  in  den  von  uns  ange- 
zeigten E  A.  BECK£n'schen  Stadien  augedeutet  and  von 
ins  mit  Stellen  belegt  worden  ist  *). 
.  Soferne  Paracslsus  die  GALSN'scbe  nnd  Aricenna'- 
sehe  Hedicin  mit  ihren  Qualitäten,  Graden  und  Abstrac~ 
tipnen  umgeworfen,  und  vermittelst  Naturanschauung 
and  seiner  Grandideen  sowohl,  als  seines  Verfahrens 
am  Krankenbette  eine  totale  Reform  der  Medicin  ein» 
geleitet,  sind  alle  folgenden  Systeme  mehr  oder  weni- 
ger Zerlegungen  und  Benutzungen  einzelner  Ideen  and 
Ansichten  des  Paracslsus  ,  und  wir  können  ihn  mit 
gleichem  Rechte  als  den  Begründer  des  Materialismus 
nnd  Chemismus  des  Sylvius  und  des  Dynamismus  Hel~ 
uont's,  Stahl's,  Brown's,  als  den  Stifter  der  Homoral- 
pathologie  C.  L.  Hofpm  axn's,  wie  der  Solidarpathoiogie 
Cüllbn's  u.  s«  w.  betrachten,  mit  welchem  ihn  Schult« 
den  Begründer  der  Hom.  nennt.  Von  allen  den  ge- 
nannten Systemen  liegt  der  Keim  in  des  Paracbubüs 
reichem  Ideenkreise.  Die  Entwicklung  war  Anderen 
aufgehoben. 

.  Wie  wichtig  Paracslsus  für  unsere  jetzige  Mediein 
ist;  liegt  eben  so  ausser  allen  Zweifel,  als  es  zumeist 

• 

nicht  erkannt  wird,  aber  es  ist  eine  Ehrenschuld  ao 
seine  Manen ,  dass  man  sein  Verdienst  bewundern 
lerne. 

.  Ref.  hatte  sich  vorgenommen,  nach  seinen  Kräfte» 
und  seiner  Einsicht  in  den  PAHAC£LSisehen  Ideengang 
eine  kurze  Auseinandersetzung  der  PARACBLsischen 
Theorie  und  th  eil  weise  auch  seine  Praxis  zu  bearbeiten. 
Sehr  arigenehm  überraschte  ihn  daher  die  vorliegende 
Schrift  von  Dr.  Lxssing,  welche  dies  Thema  mit  grosser 
Um«-  und  Einsicht,  so  wie  mit  erschöpfender  Gründlich- 


*)  S.  Hjgea  XI.  pf.  369.    Red. 
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keit  behandelt  Paäacklsus  erscheint  in  ihr  alt  der 
geniale,  seiner  Zeit  weit  vorauseilende  Denker,  eben  so 
als  der  berfihmte,  gldckliche  and  verfolgte  Praktiker, 
der  er  war,  ohne  dass  seine  Irrthdmer  verheimlicht 
worden. 

Ref.  glaubt  daher,  es  dürfte  vielen  Lesern  um  so 
angenehmer  seyn,  wenn  er  hier  nach  Lsssme's  Anlei- 
tung und  der  eigenen  Kenntniss  der  PARAcnLsischen 
Schriften  eine  kurne  Zusammenstellung  seiner  Ansich- 
ten sowohl,  als  eine  Ski  äste  seines  Lebens  geben  wird, 
da  aus  den  PABACEi«sischen  Werken  selbst  (die  kein 
zusammenhängendes  Ganze  bilden,  sondern  bei  unste- 
tem Lebenswandel  zumeist  in  die  Feder  verschiedener 
Jünger  dictirt,  lauter  einzelne,  sich  unter  einander 
fremde  Bücher  bilden,  in  denen  seine  Ansichten  und 
Ideen  planlos,  zerstreut  and  in  dem  Ballaste,  wie  ihn 
seine  Zeit  mit  sich  brachte,  verpackt  sind)  nur  sehr 
schwer  and  mit  vielem  Zeitverluste  eine  Ansicht  über 
Paäacelsus  and  seinen  Ideengang  erworben  wird.  Wir 
beginnen  mit  einer  kurzen  Skizze  ans  dem  Leben  die« 
ses,  am  seiner  Grösse  willen  stets  verfolgten  Mannes, 
der  wir  eine  kurze  Darstellung  seines  Ideenganges 
nachschicken. 

PhiNppus  Aureolu*  Theophrastus  Pahacelsüs  Bom- 
bastes van  Hohenheim,  wurde  1498  zu  Maria-Einsiedcl 
ofanweit  Zürich  geboren.  Der  Neid  und  die  Missgunst 
seiner  Zeit  sowohl,  als  das  Vorurtheil  einer  späteren 
Zeit  versuchte  es  sogar,  ihm  seinen  Namen,  wie  sei* 
nen  Geburtsort  streitig  zu  mächen,  nicht  begreifend, 
dass  die  Ehre  für  ihn  eine  um  so  grössere  sei,  aus  je 
tieferer  Abkunft  er  sich  auf  die  Höhe  gearbeitet,  auf 
der  er  stand.  Den  ersten  ärztlichen  Unterricht  erhielt 
er  von  seinem  Vater,  einem  Arzte.  Im  16.  Jahre  be-*» 
zog  er  die  Universität  zu  Basel,  genoss  später  den 
Unterricht  der  berühmten  Akhy misten  Johann  Tnins- 
musy  äiegmund  v.  Fuggjba  etc.,  machte  grosse  Reisen 
durch   Deutschland,    Italien,    Frankreich,   Schweden, 
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Dänemark ,  durch  den  Orient ,  und  kehrt«  nach  lOjah- 
jrtger  Heise  nach  Deutschland  au  nick,  wo  er  1527  Pro- 
fessor der  Physik ,  Medicin  und  Chirurgie  zu  Basel 
.wurde.  Durch  unkluges  Benehmen  gegen  die  Gerichte 
sah  er  sich  im  Juli  1Q28  genöthigt,  heimlich  nach  dem 
JSIsass  zu  fliehen»  Von  nun  an  war  sein  Leben  wieder 
unstit  und  flüchtig,  obschon  er  immer  von  einer  grosse« 
Zahl  von  Schülern  umgeben  war.  Nicht  selten  hatte 
er  mit  Noth  zu  kämpfen ,  die  er  nebst  jeder  möglichen 
Strapaze  und  Entbehrung  der  Wissenschaft  zu  Liebe 
gerne  ertrug.  „Die  Kunst  gehet  Keinem  nach,  aber 
ihr  nmss  nachgegangen  werden.  Darumb  hab  ich  Fug 
und  Verstand,  dass  ich  sie  suchen  muss,  und  sie  mich 
nicht."  1531  kehrte  er  nach  der  Schweiz  zurück  und 
•lebte  zu  St.  Gallen  und  zu  Zürich.  Von  dort  reiste 
er  wieder  nach  Böhmen,  Oesterreich,  Karnthen,  und 
ward  1540  nach  Salzburg  berufen,  wo  er  am  24.  Sept. 
1641,  erst  48  Jahre  alt,  nach  kurzer  Krankheit  starb. 
Wahrscheinlich  war  ihm  eine  tödtliche  Verletzung  bei- 
gebracht worden,  wofür  Manches,  namentlich  der  Sprung 
in  seinem  noch  vorhandenen  Schädel  fnach  Sömmering) 
zu  sprechen  scheint.  Der  Hass  seiner  Feinde  bereitete 
dem  trefflichen  Mann  einen  baldigen  Tod,  nachdem  er 
«ein  Leben  zu  einem  mühsamen  und  höchst  beschwer- 
lichen gemacht  hatte. 

Bei  der  Eigentümlichkeit  der  PARACELsischen  Me- 
dian, insbesondere  aber  bei  der  schonungslosen  Art, 
wie  Paracelsus  die  Aerzte  seiner  Zeit  und  ihre  Kunst 
joder  auch  wohl  Unk  uns  t  angriff,  war  es  kein  Wunder, 
dass  er  verleumdet  und  verfolgt  wurde.  Sofern  aber 
jener  Sinn  noch  auf  unsere  Zeit  sich  fortpflanzte  und 
Paracelsus  selbst  noch  durch  K.  Sprengel  eher  ver- 
urtheilt  als  6eurtheilt  wird ,  versucht  es  der  Verf. ,  die 
Verwürfe,  die  man  Paracelsus  macht,  zu  beleuchten. 

Der  erste,  der  ihm  Trunksucht  vorwirft,  trifft  nach 
Verf.  seine  Zeit  im  Allgemeinen  und  entschuldigt  sich 
durch  seine  Lage,  sein  unstates  Leben,  die  üble  Be- 
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handlung,  die  ihm  widerfuhr  u.  s/w.,  obschon  gar  nicht 
einmal  bewiesen  ist,  dassPARACJBLsus  ein  Saufer  gewesen» 
Die  Grosssprecherei  und  Praierei,  die  man  ihm  vor- 
wirft, entschuldigt  sich  durch  das  Gefühl  seiner  Lieber- 
legenheit ,  wie  durch  die  Verunglimpfung  seiner  Kunst 
durch  seine  Gegner  um  so  mehr,  als  es  überhaupt  im 
Charakter  der  Aerzte  jener  Zeit  gelegen,  gross  von 
ihren  Werken  zu  sprechen.  Erniedrigung  erweckte 
seinen  gerechten  Stolz.  Dabei  war  Paracslsus  offen- 
bar deroüthig,  wie  von  Lessing  angeführte  Stellen  be- 
zeugen :  „  dass  wir  sehen  sollen ,  dass  unsere  Sache 
nichts  ist"  u.  s.  w.  Fromm  und  rechtschaffen,  ein  „Eh- 
renmann", war  er  auch  ein  überaus  glücklicher  Arzt, 
wie  selbst  seine  Feinde  zugestehen  mussten,  obschon 
ihr  Neid  seine  Grösse  nüöglicbst  benagte.  Merkwürdig 
ist  v.  Hblmo.nt's  Zeugniss  über  ihn  *)♦  Paaacelsus 
war  gläubig  und  fromm,  wie  seine  Schriften  beweisen, 
kein  Verachter  der  Kirche,  „denn  was  ist  die  Philoso- 
phie, die  nicht  aus  der  Schrifft  ihren  Foss  nimbt?" 
Aber  er  ward  als  Atheist  verschrieen,  weil  er  nicht 
scheinheilig  war,  Ceremonien  und  Bilderdienst  verab- 
scheute und  das  Pfaffenunwesen  hart  angriff. 

Ein  fernerer  Anstoss  war  die  Härte  seiner  Schreib- 
art, Abgesehen  von  derzeit,  in  der  er  schrieb,  in  der 
sich  Luther  ähnlich  aasdrückte,  dürfte  die  schlechte 
Behandlung,  die  ihm  von  seinen  Gegnern  widerfuhr, 
und  das  Streben,  die  alte  Median  umzuwerfen,  sefne 
Sprache  entschuldigen»  Als  Reformator  durfte  er  kei- 
nen Anderen  neben  »ich  dulden.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  ihn  seine  Zeitgenossen  den  Lulherum  medicorum 
nannten,  um  ihn  zu  beschimpfen. 


*)  Graviorum  morborum  myriades  paMim  velut  falce  demetendo 
Herculis  clava  trueidavit.  Neminis  apologum  ago,  fateor  autem 
lubens,  illum  potuisae  per  remedia  sua  sanare  lepram,  aathma,  ta- 
bem,  paralysin,  calculum,  hydropem,  podagram,  cancrum  atqua 
ejusmodi  vulgo  incurabiles  norbos«  Atque  hactenus  fiiit  morborum 
fere  omni  um  vlndex  et  sanator. 
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Auch  die  Ungewöhnlich keit  mancher  Ausdrücke,  wel- 
che er  brauchte,  warf  man  seiner  Schreibart  vor,  allein 
neine  neuen  Ideen  und  seine  neuen  Nedieamente  nach- 
ten mitunter  neue  Worte  nöthig,  wie  seine  Wissbe- 
gierde seine  Landfahrten  nöthig  machte,  die  man  ibor 
ebenfalls  vorwirft.  Er,  der  deutsehe  Mann,  wagte  es 
zuerst ,  Wissenschaftliches  in  deutscher  Sprache  zu 
schreiben,  weil  er,  wie*  Hklmont, sagt ,  glaubte:  »man 
könne  die  Wahrheit  nur  deutsch  verkünden."  — -  Drei- 
hundert Jahre  später  muss  es  sich  ein  berühmter  Lehrer 
der  Medicin  von  der  Regierung,  die  ihn  auf  eine  Ihrer 
Universitäten  berufen  will,  erst  ausbedingen,  dass  er 
die  Klinik  in  „deutscher44  Sprache  halten  dürfe. 

Aberglaube,  so  weit  ihm  Paüacelsus  huldigte,  war 
Bigenthum  der  Zeit,  deren  Repräsentant  er  ist,  und 
von  dem  Lother  und  Melanchthon  eben  so  wenig  frei 
waren,  als  Paracelsus.  Gold  zu  machen  hielt  Para- 
celsüs  fir  unmöglich,  obschon  es  scheinen  dürfte,  als 
habe  er  die  Meinung,  er  könne  Gold  machen,  von  sieh 
verbreitet. 

Im  aweiten  Boche  (S.  88  u.  f.)  bebandelt  unser  Ver- 
fasser „das  Denken a  unseres  herrlichen  Paracclsus. 
Das  Princip  der  PARAOSLsischen  Medicin  ist:  die  or- 
ganische Natur  in  ihrer  rein  natürlichen,  physiologi- 
schen Entwickelang  aus  einem  Keime  oder  Samen  von 
innen  heraus  aufzufassen,  alle  Kräfte,  die  diese  JBnt- 
wickelsng  hervorbringen,  zu  individuaKstren  und  zu 
personificiren ,  und  die  verschiedenen  Individualitäten 
somit  in  ihrer  Gegenseitigkeit,  'namentlich  aber  das 
Wechsel  Verhältnis«  zwischen  Makrokosmus  und  Mikro- 
kosmos zu  betrachten«  Das  Wesen  der  verschiedenen 
Individualitäten  sucht  Paracklsus  durch  Vergleiche  zu 
veranschaulichen.  Philosophie,  Astronomie  und  Alchy- 
mie  sind  die  drei  Säulen  seiner  Medicin.  Philosophie' 
hat  bei  ihm  ziemlich  die  Bedeutung  von  Physiologie» 
Die  Natur,  „welche  die  Welt  ist  und  all'  ihr  Anfang4» 
ist  ihm  ein  grosser,   in  seinen  Theilen  harvonireoder 
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Organismus,  der  Makrokosmas«  Ihn  mos«  der  Amt 
kennen,  denn  aas  «einer  Kenntniss  resultirt  die  Kennt- 
nis* des  Menschen«  Der  Arstt  niuss  also  Philosoph  im 
Sinne  des  Pahacklsus  seyn.  Kenntnis»  der  objeetivea 
Natur  ist  Hauptaufgabe  des  Arztes.  Alle  Dinge,  so 
auch  der  Mensch,  bestehen  aus  einer  Dreiheit,  aus  Sal, 
Mercuriu8  und  Salphor.  „So  die  drei  einig  sind  and 
nicht  zertrennt,  so  steht  die  Gesundheit  wohl",  umge- 
wandt, „das  sind  die  Anfänge  der  Krankheit".  Unter 
Salphor  versteht  er  alles  Brennbare,  unter  Sal  alle* 
Auflösliche,  unter  Mercar  alles  Fluchtige. 

Da   alle  Dinge  aas  denselben  Stoffen   und   Kräften 
bestehen,  so  sind  alle  verwandt,  und  nor  stufenweise 
verschieden,  welche   Verschiedenheit  sieh    durch    die 
Form  offenbart,  „sola  forma  diserimen  facit".    Auf  der 
höchsten  Stufe  steht  der  Mensch,  er  vereinigt  (potentiä) 
alle  Wellkrähe  and  Weltmaterien  in  sich,   er  bildet 
daher  eine  Welt  für  sich  and  ist  der  Mikrokosmus. 
„Es  bewfihrt  sich,  dass  der  Mensch  eine  kleine  Welt 
sei  mit  allen  Creatoren  der  vier  Elemente/4    Die  Wis- 
senschaft, welche  sich  mit  Vergleichong  des  Makro- 
kosmus und  Mikrokosmus  beschäftigt,  nennt  Paracclsus 
^iftlronomae.  Makrokos  mos  und  Mikrokosmus  bilden  selbst* 
stüadige,  von  einander  unabhängige,  jedoch  ähnlieht 
Organismen.    Die  Aehrilicbkeit  ist  oft  nicht  aetu  an* 
genomawn,  sondern  potentid,  and  die  Magie  ist  das  Mittel, 
•eiche  potentiam  zu  ersehüessen.  Makrokosmus  and  Mi- 
krokosmus, obgleich  einander  Ahnlieh,  sind  doch  einan- 
der feindlich:  „Merket  aber  darauf,  dass  alle  Dinge, 
die  geschaffen  sind ,  wider  den.  Mensehen  sind  und  der 
Mensch  wider  /sie."  Die  Alchymie  endlieh  ist  die  Kunst, 
„dass  weder  Gold  noch  Silber  dir  daraus  werden  will, 
sondern  dass  dir  die  Areana  eröffnet  werden.*    Kein 
Medicament  ist  in  der  Natur  fertig  vorhanden  —  erst 
durch  die  Kunst,  die  Alchymie,  werden  die  Mittel  zur 
Vollendung  gebracht.     „Denn   die  Natur  giebt  nichts 
an  d«n  Tag,  was  auf  sein  Statt  vollendet  sei,  sondern 
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der  Mensch  iouss  es  vollenden.  Diese  Vollendung  ist 
Alchymie.44  Diese  drei  Theile  integriren  des  Paracet 
aus  Medicin.  Mit  Hilfe  seiner  Philosophie  sucht  er  die 
natürliche  Entwicklung  der  Formen  zu  einer  zweck- 
mässig geordneten  Totalität  zu  erklären,  durch  seine 
Astronomie  den  inneren  Process  des  Mikrokosmos  and 
sein  Verhältniss  zum  Makrokosmus  zu  finden,  durch  die 
Alehymie  die  Entwicklung  der  Qualitäten  und  Kräfte 
der  Organismen  einzuleiten« 

:  Die  Zeugung  des  Menschen  geschieht,  indem  das 
männliche  Semen,  dessen  Vehikel  das  Sperma  ist,  and 
welches  aus  dem  Liquor  vitae  durch  die  Hoden  ge- 
zogen ,  aus  dem  ganzen  Menschen  mit  allen  seinen 
Gliedern  Samentheile  enthält,  vom  Uterus  angezogen 
wird.  Auch  der  Uterus  ist  aus  allen  Gliedern  der  Ifraa 
gebildet. 

Die  Ernährung  der  Menschen  geht  vor  sich,  indem 
der  Magen  durch  die  Digestio  Archaei  das  Gute  aus 
den  Speisen  nimmt,  und  von  ihm  aus  jedes  jGlied  wie- 
der das  ihm  Nöthige  in  seinen  eigenen  Magen  zieht 
und  in  sich  selbst  verwandelt.  Paracelsus  hatte  dabei 
die  hohe  Wahrheit  aufgestellt,  dass  die  Verdauung  ein 
Kampf  des  Organismus  gegen  die  Aussenvvelt  sei,  wo» 
bei  sowohl  der  Organismus  als  die  Nahrung  ihre  Selbst- 
ständigkeit zu  behaupten  suchen  (S.  110).  Die  Idee 
ist  also  älter,  als  Mancher  meint.  Was  zur  Ernährung1 
nicht  tauglich  ist,  wird  durch  die  Emunctorien  aus  dem 
Organismus  geschafft.  Geschieht  dies  nicht,  so  entsteht 
Krankheit  durch  das  Zurückbleibende,  den  Tartarus« 

Das  Wesen  der  Krankheit  besteht  in  Disharmonie 
der  drei  genannten  Grundstoffe  (Sal,  Sulph«,  Mercur.)  des 
Organismus,  und  zwar  nimmt  Paracelsus  an,  dass  sich 
einer  der  Grundstoffe  ungebührlich  erhebe,  „hoffärtig" 
werde.  Je  nach  dem  verschiedenen  Excess  des  Grund- 
stoffes entstehen  verschiedene  Krankheiten.  Gauen's 
Lehre  von  den  Qualitäten  bekämpft  er  durchweg.  Die 
Humoralpathologie  jener  Zeit  war  ihm  ein  Greuel ,  ob- 
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wohl  sein  Tartarus  wieder  zu  einer  Humoralpathologie 
fübren  moss,  die  freilich  von  der  GALKN'scheii  ver- 
schieden ist 

Mit  eingetretener  Veränderung:  im  Verhältnisse  der 
Grundstoffe  tritt  auch  eine  Veränderung  der  Tätigkeit  des 
Organismus  ein,  eine  „abnorme  Action",  Paracelsus 
neigt  zur  Ansicht  hin,  es  sei  die  Krankheit  ein  Orga- 
nismus im  Organismus,  „selbst  ein  Mikrokosmus ,  ein 
ganzer  Mensch44.  Sowohl  die  Qualität  des  befallenen 
Organes  oder  des  Organism,  als  auch  die  der  äusseren 
Schädlichkeit  bestimmen  die  Form  der  Krankheit,  nnd 
es  entgieng  Pab.  nicht,  dass  der  ganze  Organismus 
gegeu  die  Krankheit  ankämpfe.  „Die  Krankheit  ist 
aller  Glieder  Tod.  Das  merkt  die  Natur,  drum  so  ficht 
sie  gegen  die  Krankheit  mit  aller  Macht.44  Er  kannte 
die  fortdauernde  Reaction  im  erkrankten  Organismus. 
Wie  weit  war  Par.  seiner  Zeit  vorangeeilt,  und  welche 
Fortschritte  hat  die  Medicio  in  dreihundert  Jahren  über 
sein  Wissen  hinaus  gemacht?  —  Unter  den  Krankbeits 
Ursachen  ist  ihm  der  Tartarus,  das  durch  die  Nahrungs- 
mittel in  den  Organismus  gekommene  unbrauchbare  und 
zwar  salzige  Residuum,  eine  der  wichtigsten  und  um- 
angreichsten» 

Die  Tbempeutik  (S,  131  u.  f.)  ist  ihm  eine  doppelte, 
eine  naturliche  und  eine  kunstliehe.  „Es  sind  zwei 
Arzneien ,  die  eine  innerlich ,  die  andere  äusserlich," 
Die  Arztkunst  soll  erst  da  anfangen,  wo  der  innere 
Arzt  nicht  mehr  ausreicht,  immer  aber  soljl  sie  den 
Rest  des  Reactions  Vermögens  benutzen,  und  durch 
dieses  die  Krankheit  besiegen  —  also  mittelbar  gegen 
die  Krankheit  auftreten»  Er  hält  des s halb  die  antipa- 
thische  Heilmethode  für  falsch  und  „eine  wilde  Ordnung44. 
Sofern  Paracelsus  die  Semiotik  vernachlässigt,  und 
Alles  vom  Ingenium  des  Arztes  erwartet,  findet  man 
eigentliche  lndicationen  bei  ihm  nicht,  immer  aber  soll 
nach  ihm  der  Arzt  gegen  die  ganze  Krankheit,  nicht 
gegen  ein  Symptom  derselben  zu  Felde  ziehen.    Zur 
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Ausrottung  der  ganzen  Krankheit  dienen  die  Arcan», 
d.  h.  JHitfel,  die  gegen  die  Species  der  Krankheit  ge- 
richtet sind:  die  Specifica.  Was  eine  Krankheit  gaas 
binwegnimmt,  ist  Arcanum,  und  wäre  es  das  Hessen 
Um  aber  die  Kraft  eines  Mittels  zu  finden,  glaubt  Paäa- 
cslsvs  die  Form  desselben  ins  A uge  fassen  au  müssen,  and 
diese  Aeusseriichkeit  eines  Dinges  nennt  er  dessen 
„Signatur*1 ,  die  Ueberemstfmmung  aber  von  Form  und1 
Wirkung  heisst  ihn  vAnalomeyu.  Aehnliehkeit  de« 
Mittels  und  der  Krankheit  bedingen  die  Heilsamkeit  de» 
Mittels.  Dies  ist  das  PARAccLsische  ^^miUm  «änWfaff", 
wie  wir  schon  anderweitig  gezeigt  haben»  Ein  Weg, 
die  Kraft  der  Mittel  kennen  zu  lernen,  fehlte  auch  ibm, 
und  dieser  IlAHNBAtANNsche  Fund  ist  wohl  einer  der 
wesentlichsten  Schritte  über  Pahacklsus  hinaus. 

Die  Mittel  selbst  wurden  erst  durch  die  Kunst  an- 
wendbar gemacht,  indem  Ate  in  ihnen  liegende  „Kraft 
und  Tugend/4  ihr  „Arcanumi",  die  „Quintessenz44,  aus- 
gefcftgen  wurde*  Das  Mittel,  das  Arcahum  auszuziehen, 
war  die  Alcbyu>tt%  Desshalb  gab  Paracelsuö  auch  nur  ein* 
fache  Mittel,  und  verwarf  alle  „langen  Recipe,  darinnen 
keine  Anatomey  ist,  sondern  Phantasei".  Gab  er  mfeft-* 
rere  Mittel  zusammen,  so  mussten  sie  erst  einen  Pro-* 
cess  zusammen  im  Feuer  machen.  Der  Chemiker  macht 
sich  bei  ihm  überall  geltend.  Die  Metallmittel  und  die 
vegetabil.  Extraete  besserer  Art  wurden  von  ihm  6fo» 
geffihrt,  wahrend  der  „Suppenwust  der  Sddelköche  und 
Syrupdoctören'*  seiner  Zeit  einen  starken  Gegner  an 
ihm  fand.  Gold,  Kupfer,  Antimon,  Eisen,  Ztaa, 
Schwefel,  Opium  Waren  seine  Hauptmittel.  Auch  Ader« 
las*  und  Purgativa  wendete  er  an.  Von  der  Anwen- 
dung vort  Talismanen  und  Wörtern  nur  Heilung  »Wim* 
tt  nicht  ganz  frei.    Hier  unterlag  er  seiner  Zeit. 

Bei  seinem  grossen  Vertrauen  attf  deine  Mittel  ftfeft 
er  sehr  wenig  von  der  Diät.  Jede  Krankheit  hielt  er 
.duretf  ein  speriflsches  Miitel  rar  heilbar.    Nur  sei  da* 
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V 

Mittel  aidit  immer  bekannt.     Da.  gienge  ihm ,  wie  ea 
ans  noch  beute  auch  geht. 

Waa  der  Verf.  8.  160  u<  f.  aber  die  specielle  Patho- 
logie n*d  Therapie,  so  wie  aber  die  Chirurgie  unseres 
Paracelsus  giebt,  übergehen  wir,  es  dem  Leser  an  eigenem 
Studium  überlassend,  da  es  uns  hier  mehr  um  eine 
allgemeine  Uebersicht  seiner  Ansichten,  als  um  sein 
Benehmen  in  den  Einzelformen  zu  thun  war«  Aber  wir 
versichern,  dass  auch  diese  Seite  der  PARACELsischen 
Mediein  der  genialen  und  trefflichsten  Dinge  viele  ent- 
halte ,  die  den  scharfdenkenden  und  tiefblickenden  Arzt 
beurkunden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Paracelsus  manchen  Irr- 
thum,  wie  ihn  seine  Zeit  mit  sieh  brachte,  hegte,  aber  eine 
weit  grössere  Zahl  von  lrrthtimern,  als  er  behielt,  warf 
er  von  sich,  und  indem  er  die  au  seiner  Zeit  gang- 
bare Mediein  umstiess,  und  den  von  den  Aerzten  mit 
blindem  Glauben  nachgebeteten  Galin  und  Avicenna  ver-< 
warf,  stellte  er  Ideen  auf,  an  deren  Verarbeitung  die 
Mediein  bis  heute  zu  thun  bat.  Je  mehr  seine  Schrif- 
ten durchsucht  aad  seine  Ideen  werden  aufgefasst  wer- 
den, desto  reicheren  Stoff  zu  weiterer  Benutzung  wir* 
des  Pabacelsus  unerreichtes  Ingenium  auch  für  ferne 
Zeiten  bieten 

Je  weniger  Anerkennung  Paracblsub  von  seiner  Zeit 
und  den  nächsten  Jahrhunderten  erlangen  konnte ,  desto 
grössere  wird  ihm  eine  spätett  Zeil  zollen. 

Schliesslich  bringen  wir  dem  Verf*  unseren  besten 
Dank  für  den,  nur  durch  grosse  Mibe  und  bedeutenden 
Zeitaufwand  aus  den  schweren  Folianten  gezogeneil' 
Kern  der  PABAäacsiscfaea  Eigenthdmlichkeit  Nur  Eines 
bedauern  wir,  dass  auch'  er  nach  F*  Jaun's  Manier  sehr 
häufig  unterlassen  hat,  die  Orte  anzugeben,  wo  eitirte 
Stellen  zu  finden  sind.  Biese  Unterlassungssünde  hat 
den  doppelten  Nachtheil,  dass  der  Leser  nicht  den 
ganzen  Zusammenhang » tblrseben  kann,  in  dem  dfe 
ausgehoben«  Stelle  vorgetragen   ist,    und   dass   ihm 
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zweitens  ein  Mittel  entzogen  ist,  sich  schneller  in  einer 
solchen  Masse  von  Büchern,  wie  sie  uns  HuservoidPara- 
OMLscs  giebt,  auszukennea,  wodurch  doch  bedeutende  Er- 
leichterung im  schweren  und  oft  ermüdenden  Stadium 
verloren  geht. 

* 

Dr.  Schrön  zu  Hof  in  Baiern. 


III. 


M  i  s  e  e  1  1  e. 


Der   Schwefel    als  Schutzmittel  gegen   Masern. 

Ist  es  schon  schwierig,  zuverlässige  Erfahrungen 
Ober  die  Heilkraft  eines  Mittels  zu  machen,  so  ist  es 
noch  viel  schwieriger ,  über  die  Schutzkraft  eines  sol- 
chen gegen  gewisse  Krankheiten  bestimmte  Resultate 
aus  einer  Anzahl  von  Beobachtungen  zu  entnehmen. 
Eine  negative  Beobachtung  beweist  hier  mehr  gegen 
die  Schutzkraft  eines  Mittels,  als  zehn  positive  Beob- 
achtungen dafür;  da  man,  wenn  in  einem  Falle,  beim 
gehörigen  Gebrauche  eines  solchen  Schutzmittels,  die 
Krankheit,  welche  man  verhüten  wollte,  sich  ausbildete, 
für  die  zehn  Fälle ,  in  denen  sie  nicht  zum  Ausbruche 
kam,  in  dem  Mangel  einer  Anlage  den  Grund  zu  finden 
im  Stande  ist.  Es  ist  daher  Pflicht  des  Arztes,  sowohl 
die  negativen,  als  die  positiven  Beobachtungen  über 
ein  Priservativmittel  genau  zu  prüfen;  insofern  man 
dadurch,  dass  man  einem  Heilmittel  gewisse  Kräfte 
mit   Unrecht   abspricht,    fast    eben   so   viel   Sehaden 
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bringen  kann,  als  durch  unbegründetes  Andichten  von 
solchen,  die  ihnen  nicht  zukommen.  Da  ich  nun  früher 
nach  mehrfachen  Beobachtungen  die  Schutzkraft  des 
Schwefels  gegen  Masern  in  Zweifel  zog,  so  halte  ich 
mich  für  verpflichtet,  auch  das  Resultat  von  späteren 
Beobachtungen,  welche  zu  Gunsten  dieses  Mittels  aus- 
gefallen sind,  mitzutheilen. 

Medicinalrath  Touhtual  zu  Münster  hat  zuerst  seine 
Erfahrungen  vor  16  Jahren  hierüber  mitgetheilt  (der 
Schwefel  als  Präservativ  gegen  die  Hasern«  Hufi- 
lamd's  Journal  1883,  St.  2,  pg»  107—110),  and  dieselben 
vor  einigen  Jahren  aufs  Neue  bestätigt  (Carl  Florenz 
Touhtual,  prakt.  Beiträge  zur  Therapie  der  Kinder- 
krankheiten. Münster  1837»  8.  2.  Bündchen,  pag  9). 
In  einer  Masern« Epidemie  im  Winter  1817  beobachtete 
Touhtual,  dass  krätzige  Kinder,  die  innerlich  und  äus- 
serlich  den  Schwefel  brauchten,  ungeachtet  sie  der  An-, 
steckung  ausgesetzt  waren,  von  Masern  frei  blieben. 
Er  glaubte  anfänglich,  dass  Kritzausschlag  vor  Ma- 
sern präservire,  weil  es  ihm  manchmal  geschienen  bat, 
als  wenn  Kinder,  die  mit  stark  ausgeschlagenen  Kö- 
pfen, mit  sonstigen  Ausschlägen  und  Geschwüren  be- 
haftet waren,  weniger  leicht  angesteckt  würden  v  als 
andere.  —  Der  Ma$ernepidemie  in  den  Sommermonaten 
1822  gieng  der  Keuchhusten  vorher;  viele  Kinder,  noch 
am  Keuchhusten  leidend,  wurden  von  den  Masern  er- 
griffen. In  der  Regel  bediente  sich  Touhtual,  ausser 
Brechmitteln  zu  Anfange,  gegen  den  eigentümlichen 
Stickhusten  keiner  Arznei  mehr;  er  wurde  jedoch  zu- 
weilen  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  und  dann  lies« 
er  häufig  Hobst's  Mittel,  aus  einem  Theil  Schwefel- 
blumen  und  zwei  Theilen  Zucker ,  zwei  bis  dreimal 
täglich  zu  zwei  Messerspitzen  bis  zu  einem  halbea 
Theelöffel ,  nach  dem  Alter  des  Kindes  %  nehmen.  Alle 
Kinder,  die  den  Schwefel  brauchten,  blieben  von  dea 
Masern  frei.  —  Während  dieser  Masern-Epidemie  be- 
handelte er  vier  Kinder  an  einem  angeerbten  he rpeti- 
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»che«  Ausschlage,  der  gewöhnlich  in  den  wannen  Som- 
mertagen starker  zum  Vorschein  kam;  innerlich  gab  er 
dagegen  den  Schwefel  f  ond  iesserlicfa  die  RvsT'acbe 
Misch ong,    die   Lac  Sulphuris   enthält    Obgleich   im 
ehern  Stockwerk  zwei  Kinder  an  Masern  kmnk  lagen, 
keine«  von  den  Nachbarkindern  verschont  blieb,  und 
mehrere   Kinder  ans  der   Familie  nach   äberetaodenen 
Masern  mit  diesen  Kindern  in  Berührung  kamen,   so 
Mieben  dennoch  alle  vier  frei.  —  Noch  waren  die  Mit- 
sern  im  Gange,  der  Stickhusten  nicht  erloschen^  ala 
eich    in    verschiedenen    Gegenden    der    Stadt    Mfiu*- 
ster   der   Scharlach   neigte,    der    eich    schnell   vur«*- 
breitete.    Mehrere  Kinder  wurden  schon  im  Zeitraum 
der  Abschuppung  der  Masern  vom  Scharlach,  andeute 
nach  kaum  aberstandenem  Scharlach  von  den  Maneeü 
befallen.    Während   der   herrschenden  Epidemie  ileeB 
Tovbtual  etliche  80  gesunde  Kinder  von  Anfang  M* 
zu  Ende  den  Schwefel  nach  obiger  Vorschrift  nehme*; 
keines4  von  allen  bekam  die  Masern,  nach  blieben  viel* 
van  dem  Scharlach  frei,  und  in  den  davon  ergriffenen 
vertief  er  ungewöhnlich  leieht,  so  dass  ihm  der  Schwefel 
a»eh  das  Scharlaeh-Contagimn  zu  schwächen  scheint -*+ 
Eine  von  Tourtual  am  Eade  der  Abhandlung  mitga» 
tbeiite  Erfahrung,    welche  zwei  Geschwister  betrifft  j 
die   durch    die  Anwendung   des   Schwefels  geschätzt 
wurden,  obschon  sie  mit  Kindern^  welche  an  den  Ma- 
sern litten,  zusammen  schliefen,  hat  insofern  nicht  dfa 
Beweiskraft,  als  neben  dem  innerlichen  und  äusserliehea 
Gebrauch  des  Schwefels  auch  noch  Kampher  angehängt 
wurde.  —    Das    Resultat   serner   Beobachtungen  iber 
die  Schutzkraft  des  Schwefels  gegen  Masern  spricht 
Togbtual  in  seiner  neuern  Schrift  (Beiträge  zur  The« 
rfcpie  der  Kinderkrankheiten,  f.  Bändchen)  kurz  aus, 
>ndem  er  sagt:  „ Gegen   das   Maserngift   scheint  der 
Schwefel  eine  specif.  Wirksamkeit  zq  besitzen,  indeüs 
sein  innerer  und  äusserer  Gebrauch  in  Masern- Eptde-» 


nrieea   sich   priser  vatir  seilte,  «ad  «Mese«  vielleicht 
cht*  so  kräftig,  als  die  Belladonna  ^egeii  (Scharlach." 

Bie  Beobachtungen  von  Tourtval  wurden in  England, 
so  wie  in  Frankreich,  wenigstens  aamThefl,  feesMMfgt, 
Dia  Sabjecte,  weiche  den  Schwefel  gebrachten,  Wic- 
hen frei  «ran.  den  Masern,  stellten  sie  dich  arber  hat  dedi 
Gebrauch  des  Mittels  dennoch  ein,  so  tratet*  sie  \v*± 
nigstens  sehr  milde  aof  (Recueil  de  la  Seetete  »ed*  Ä 
Teurs,  preis,  trimestre  1828.  Aach  im  Beperter»  tefc 
Caspi»,  Bd.  18). 

Die  Schutakraft  des  Schwefels  gegen  Masern  best** 
tigtc  sieh  jedoch  nicht  in  allen  Fallen.  NattfaLnan  sagt 
in  seinem  Sanität*  -  Bericht  für  daa  Fürstentum  Ha» 
henMllern-Sigiaariogen  von  den  Jahren  l^SS  and  M 
(Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin*  8.  Bd.  pg.  M»>i 
„Mehrere  Kratzige,  die  innerlich  und  iueserKcti  arit 
Schare  fei  behandelt  wurden,  bekamen  nichts  desto  we 
niger  die  Masarn  vnd  lieferten  daher  gegen  Tocätüai 
den  Beweis,  daas  der  Gebrauch  des  Schwefels  nicht 
vor  den  Masern  schützt.^  Aach  ich  habe,  wie  oben  be- 
merkt worden  ist,  früher  den  Schwefel  während  einer 
Masernepidemie  bei  mehrern  Kindern  angewendet j 
welche  aber  dennoch  von  den  Masern  befallen  Wurderf 
(Hygea  I.  Bd.  pg.  416).  Da  sich  das  Misstingea  dfeae* 
Versuches  der  zu  kleinen  Gabe  Schwefel ,  die  4h  AA* 
wendong  kam,  zuschreiben  Hess,  *  und  da  ich  dem 
Schwefel,  wegen  setner  speeif»  Wirkung  auf  Hftat  Ott* 
Athmungs \ycrk%euge,  und  wegen  seines  Nut&ens,  ddf 
er  in  vielen  Fallen  bei  Behandlung  der  Masern  leistete* 
nach  diesen  negativen  Beobachtungen  die  mehrfoeff' 
gerahmte  Schatzkraft  gegen  diese  Krankheit  notW 
nicht  absprechen  wollte,  so  nahm  ich  mir  schon  damala 
vor,  die  Versuche,  jedoch  mit  grösseren  Gaben  Schwe- 
fel, su  wiederholen«  Die*  that  ich  nun  auch  vor  zwei 
Jahren,  wo  hier  eine  Masernepidemie  herrschte,  die* 
$war  mild  auftrat,  aber  auf  viele  Sabjcete,  -oad  zwMr' 
nicht  blos  Kinder,  sondern  auch  Erwachsene  sich  aus- 
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dehnte,  und  wobei  mehrfach  auch  solche  Snbjecte  er- 
griffen wurden  y  die  schon  früher  die  Krankheit*  aber» 
standen  hatten.    Da  die  Masern  in  der  Regel  einen  so 
.gutartigen  (Charakter  hatten,  so  reichte  ich  das  Sehatz* 
mittel  par; bei  solchen  Personen,  bei  denen  besondere 
Umstände  es  wjinschbar  machten,  dass  sie  *  vorerst  von 
der  Krankheit  frei  bleiben  möchten.    Die  gereinigten 
Scbwefelblumen    worden    zu    1    Theil   mit  9 .  Theilen 
Zucker  durch,  eine  Stande  fortgesetztes.  Reiben  innig 
gemischt    Von  dieser  Mischung  erhielt  ein  Knabe  von 
einem  Jähr  and  später  zweitäglich  7a  Gran,  ein  Knabe 
von  zwei  Jahren  1  Gran  and  eben  so  nach  ein  Madchen 
von  6  Jahren«    Zugleich  wurde  diese  Schwefelverrei- 
tang  6  Erwachsenen,  3  Männern  und  3  Frauen,  von  18 
bis  36  Jahren,  welche  alle  von  den  Masern  noch  nicht 
befallen  waren ,  gereicht,  und  zwar  zu  1 — 2  Gran  täg- 
lich.   Obschon  nun  diese  Personen  mehrfach  in  Zimmer 
kamen,  in  denen  Masernkranke  lagen,  auch  mit  Recon- 
valesccnten,  die  gerade  in  der  Abschuppung  sich  be- 
fanden,  wiederholt   in   Berührung  waren,   so    blieben 
alle  vom  Ausschlage  frei«    Nur  das  Mädchen  von  6  Jah- 
ren   wurde    einige    Monate    spater    davon    befallen. 
Man  brachte  dasselbe,  nachdem  es  hier  den  Schwefel- 
gebrauch mehrere  Wochen  unterlassen  hatte,  in  eine 
50  Stunden  von  hier  entfernte  Stadt,  wo  damals  die 
Blasern  ziemlich  verbreitet  waren.    Daselbst  wurde  es 
nach   mehrwöchentlichem    Aufenthalt    von    dem    Aus- 
schlage  mit  ziemlicher  Heftigkeit  ergriffen,  der  Aus- 
bruch des  Exanthems  war  etwas  erschwert,  nicht  ganz 
regelmassig,  und  damit  waren  entzündliche  Affectionen 
der  Unterleibsorgane  verbunden.    Die  Zeit   vom  Auf- 
hören des  Schwefelgebrauchs  bis  zum  Ausbruche  der 
Krankheit    betrug   ungefähr   6  bis  8  Wochen,    genau 
kann  ich  sie  aber  nicht  bestimmen.    Beim  Gebrauch  des 
Schwefels    bemerkte   ich    mehrfach  Jacken    der  Haut 
und  rothe,   den  Masern  ähnliche  Flecken.    Eines  der 
Kinder   klagte    einmal    nach    mehrtägiger  Anwendung 
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des  Schwefel«  des  Abends  Aber  Kopfweb,  hatte  etwM 
Husten,  eine  heisse  Haut  und  Fieberaufregung,  so  dass 
ich  den  Ausbruch  des  Exanthems  mit  Sicherheit  er- 
wartete, der  aber  nicht  erfolgte,  das  Kind  verliess  im 
Gegentheil  am  folgenden  Morgen  wieder  munter  da* 
Bett  Bei  zwei  Kindern  ans  einer  Familie,  die  früher 
schon  zuweilen  vorübergehend  an  Nesselausschlag 
litten,  stellten  sieh  beim  Sehwefelgebraaeh  öfters  die, 
diesen  Ausschlag  charafcterisirenden  Quaddeln  ein; 
die  aber  immer  bald  wieder  verschwanden,  nachdem 
sie  den  Kindern  einige  Stunden  ein  lästiges  Jacken  ver- 
ursacht hatten. 

Will  ich  auch  ans  diesen  Beobachtungen  keinen 
Schluss  über  den  Grad  und  die  Ausdehnung  der 
schatzenden  Kraft  des  Schwefels  gegen  Masern  ma- 
chen, so  sind  sie  doch  von  der  Art,  dass  sie  zu  ferneren 
Versuchen  auffordern,  da  es  von  höchster  Wichtigkeit 
ist,  ein  Mittel  zu  besitzen,  durch  das  man  im  Stande  ist, 
die  Verheerungen  bösartiger  Masernepidemieen  zn  ver- 
hüten, wenn  es  auch  nicht  zweckmässig  seyn  möchte, 
bei  gutartigen  Epidemieen  das  Schutzmittel  gewöhnlich 
anzuwenden* 

Zürich  im  November  1899. 

Dr.  J.  W.  Arnold.    • 
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Polemische  Blätter. 

An  die  Herren  DDr.  Helbib  in  Dresden  und 

Haubold  in  Leipzig. 


wird  Ihnen  nicht  unbekannt  seyn,  dass  jeder  Vor« . 
stand  einer  gelehrten  Gesellschaft  verbunden  ist,  alle  an . 
dieselbe  gerichteten  Schreiben,   betreffend  das  allge- 


*0     <  Palm,  matter. 

aröt*  Beste,  derjeeigen  Kunst  und  Wieseneehaft,  wel*- 
«her  4iese  Gesellschaft  huldigt,  ar  Kenntnis«  tütet ,  Mi 
den  Conventan  anwesenden  Mitglieder  zu  bringe* ;  •  *• 
dürfte  dies  wähl  «nerJesslidi  erscheinen  ^  wenn  44e 
«ingegiMigenen  Mitteilungen  Aufklärung  über  Gegert* 
etAnde  gewähren,  die  anr.  Fassang  zweckmässiger 
Vereinsibesehlue.se  etwas  beitragen  könnten.  <*-  Öles 
traute  ich  Ihrer  Rechtlichkeit  and  Unparteilichkeit  Mi 
.der  (Tebersendung  aieiner  beiden  Schreiben  am  flow*- 
vente  des  Central  verein«  von  183$  und  1839  vollkommen 
zu;  ich  konnte  nicht  erwarte«,  dass  Sie  Ihre  Pflicht  s* 
sehr  verletzen  und  diese  beiden  Schreiben,  wegen  eines 
sehr  auffallenden  persinliches  Wohlwollens  gegen  den 
Apotheker  Gbunsr  ganz  unterschlagen  würden,  welche* 
desshalb  keinen  Verzag  vor  mir  haben  kennte,  weil  er 
bei  den  Cenventen  gegenwärtig  war,  mit  deseen  An-» 
siebten  ich.  aber  aus  schon  bekannten  Granden  nicht 
ein  verstanden  seyn  konnte.  —  Sie,  m.  HL,  sind  nicht 
vermögend,  ein  richtiges  Urtheil  aber  die  Verhältnisse 
der  hom.  Pharmakstecknik  zu  fallen,  indem  Sie  weder 
praktische  Chemiker,  oeeh  Pharmaceaten  sind,  und  sieN 
unserer  Pharmakotechnik  nicht  viele  Jahre  hindurete 
ausschliesslich  gewidmet  haben ^  auch  ergiebt  es  sieh 
von  selbst,  dass  man  eine  Branche,  die  man  nur  ober- 
flächlich kennen  gelernt  hat,  nicht  richtig  beurtheilen  kann* 
Sje  konnten  daher  auch  nicht  für  sich  selbst  entschei- 
den, ob  die  GnuNEn'schen  oder  meine  Ansichten  und 
Mittheilungen  die  besseren  oder  richtigeren  sind,  dess- 
halb war  es  unerlässliche  Pflicht,  meine  schon  erwähn- 
ten Schreiben  den  anwesenden  Vereinsmitgliedern  vor- 
tragen zu  lassen,  und  ganz  unparteiisch  dafür  -zu  sorgen, 
dass  diesen  altes  Wissenswerte  gehörig  mitgetheilt 
werde,  um  dann  nach  Lage  der  Verhältnisse  einen  mög- 
lichst zweckmässigen  Beschluss  zu  fassen $  die  statt- 
gefundenen nichtigen  Ausflüchte,  dass  es  dazu  an  Zeit 
gefehlt  habe,  sind  gar  übel  angebracht,  indem  es  Ihnen 
bei  vielen   eingegangenen   schriftlichen   Mittheilongen 


i 

frei  stand,  den  Anfang  des  Conventes  eine  Stunde  frü- 
her stattfinden  zu  lassen.  Viel  dann  der  Vcreinsbe'- 
sehluss  ungünstig  für  mich  ans,  so  kennte  es  mir  Nie- 
mand verargen,  die  TaiNKs-GRiroEn'sche  Pharmakopoe 
einer  «weck massigen  Kritik  zu  unterwerfen,  und  dife 
darin  gegebenen,  nicht  ganz  statthaften  Vorschriften 
mit  hinreichenden  Grinden  zu  beleuchten ,  aneh  mich 
mit  andernf  mir  grösstenteils  gleiehgestnnten  Freun- 
den zur  Heransgabe  einer  besondere  Pharmakopoe  zu 
verbinden,  welche  eben  sowohl  als  die  Tunks-Grunse*» 
sehe  ihr  Publicum  finden  würde.  Die  von  diesen  beldeh 
Herren  aufgestellten  Ansichten  haben  bei  Weitem  kei^ 
nen  allgemeinen  Beifall  gefanden,  indem  dieselben,  wab 
die  "möglichste  Reinheit  and  Zuverlässigkeit,  hfeupt1 
sichlieh  bei  den  erneuerten  Präfungen  nn  Gesunden  be*» 
trifft,  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  wobei 
wir  eine,  durch  Jetann  Ballhorn  verbesserte  Pharma- 
kopoe, die  vor  der  bisher  gebräuchlichen  nur  geringt 
wesentliche  Vorzüge  haben  möchte,  zu  er  wallen  haben 
dürften.  Da  es  jederzeit  als  ein  Vornag  der  «peeif, 
Heilkunst  vor  der  altera  Medicin  angesehen  worde,  wn-» 
sere  s&mmtlichen  Heilmittel  von  bester  Qualität  tfltd 
möglichster  Reinheit  anzuwenden,  so  erfordert  ea  die 
Ehre  der  Homöopathie,  zu  dem  Verdachte,  blos  Mihi* 
und  Kosten  ersparen  zu  wollen,  keine  Veranlassung  m 
geben,  und1  besonders  die  Bereitung  der  Vehikel  tm  un«- 
seren  Arzneimitteln  so  gut  als  möglieh  vorzuschreiben* 
damit  sie  nur  das  sind,  was  sie  wirklich  seyn  sollen; 
Zn  billigen  ist  es  desshalb  nicht,  dass  naeh  GauNzn'n 
Mittheilung  der  Weingeist  aus  einer  Destillirblase  mit 
grossem  Helme  und  wahrscheinlich  metallener  KfihU 
fassröhre  abgezogen,  vorher  aber  mit  Holzkohle  ent" 
faselt  werde,  indem  von  letzterer  immer  etwas  aufge- 
löst and  wahrscheinlich  durch  die  Ausgleichung  der 
Elementarstoffe  des  Weingeistes  und  der  Kohle  ein» 
eigene  flöchtige  Substanz  gebildet  wird,  von  welcher 
stets  etwas  mit  in  die  Vorlage  fibergehl,  und  so 
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Verunreinigung  des  Weingeistes  Veranlassung  giebt; 
diese  lässt  sieh  nicht  allein  durch  einen  eigentümlichen 
Geruch,  sondern  auch  dadurch  beweisen,  dass,  wenn 
man  einen  solchen  entfuselten  Alcohol  nochmals  aus 
einer  Glasretorte  bei  sehr  gelinder  Wärme  bis  zum 
6ten  bis  8ten  Tbeil  destillirt,  der  Rückstand  einen  bit- 
terlichen Geschmack  zu  erkennen  giebt. 

Oass  die  Dämpfe  bei  der  Destillation  etwas  oxydu- 
lirtes  Metall  der  Apparate  auflösen,  ist  durch  vielfache 
Erfahrungen  ausser  allen  Zweifel  gesezt;  bietet  sich 
nun  eine  grosse  innere  Oberfläche  des  metallenen  Hel- 
mes dar ,  so  wird  der  Zinngehalt  in  dem  Weingeiste 
um  so  bedeutender  seyn,  dem  auch  wohl  etwas  Arsenik 
(welcher  sich  oft  in  dem  englischen  Zinn  vorgefunden 
hat)  beigemischt  seyn  durfte.  Sollte  nicht  dieses  auf- 
gelöste Zinn  und  Arsenik  im  Weingeiste  eben  so  gut 
seine  eigentümlichen  Wirkungen  äussern,  als  dies  in 
den  absichtlich  bereiteten  Verdünnungen  dieser  Mittel 
der  Fall  ist?  hat  sich  ja  eine  Solutio  Mercurii  vi  vi  eben 
so  heilkräftig  als  die  Verreibung  dieses  Arzneimittels 
gezeigt!  Wenn  nun  in  50  Tropfen  solchen  verunreinig- 
ten Weingeistes  auch  wirklich  nur  ein  Milliontel  Gran 
Zinn  vorbanden  wäre,  und  man  diese  Quantität  mit  50 
Tropfen  destill.  Wassers  zur  Auflösung  eines  Granes 
der  3.  Verreib,  des  Mercurii  vivi  anwendete,  so  dürfte 
es  bei  der  sehr  nahen  Verwandtschaft  dieser  beiden  Me- 
talle und  bei  einem  starken  Schütteln,  wodurch  eine 
innige  Vereinigung  der  verschiedenen  Arzneiatome  be- 
dingt werden  möchte,  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dass 
eine  Vereinigung  dieser  beiden  Metalle,  besonders  im 
gleichen  quantitativen  Verhältnisse,  Statt  fände,  wo- 
durch denn  doch  wohl  die  specif.  Wirkungen  des  Queck- 
silbers beeinträchtigt,  und  andere  Arzneisymptome  be- 
dingt werden  könnten.  Es  würde  Ihnen  nun,  m.  H.,  bei 
Ihrem,  in  Grüner  gesetzten  unbedingten  Vertrauen, 
überlassen  bleiben  müssen,  genügend  zu  beweisen,  dass 
eine  kleine  Quantität  des  aufgelösten  Zinnes  oder  des 
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Arseniks  io  den  eigentümlichen  Wirkungen  aller  un- 
serer Heilmittel  eben  so  wenig,  als  die  aus  Weingeist 
und  Holzkohle  gebildete  eigentümliche  Substanz  einige 
Störung  veranlassen  könne,  oder  dass  der,  naeh 
dem  Vorschlage  Grüner*«  rectificirte  Weingeist  ganz 
frei  von  diesen  beigemischten  fremdartigen  Stoffen  wäre. 

Im  Allgemeinen  muss  es  befremden,  dass  man  einem 
Apotheker,  der  sich  noch  gar  nicht  von  seinem  alten 
pharmaceut.  Schlendrian  trennen  zu  können  scheint,  doch 
so  unbedingt  vertraut,  dass  nur  er  die  besten  Vorschrif- 
ten zu  den  Arzneibereitungen  geben  könne,  als  wenn 
unter  den  hom.  Aerzten  Deutschlands  gar  keine  zu  fin- 
den wären,  welche  in  unserer  Pbarmakotechnik  und  in 
der  prakt.  Chemie  eben  so  weit  als  Grüner  vorgeschrit- 
ten sind  —  Aerzte,  welche  die  dynam.  Verhältnisse  bei 
den  Arzneibereitungen  besser  als  Apotheker  zu  würdi- 
gen vermögen»  Auf  <Ue*e  Verhältnisse  scheint  Grüner 
nur  einen  sehr  geringen  Werth  zu  legen;  nach  seiner 
frühem  Gewohnheit  geht  er  lediglich  von  materiellen 
Ansichten  aus,  welche  wir  bei  unserer  verbesserten 
Heilkunst  nur  zum  Theil  berücksichtigen  können,  da  wir 
die  kraftäussernde  Sphäre  nicht  ganz  aus  unserm  Ge- 
sichtspunkte verlieren  dürfen;  dessbalb  dürfte  es  wohl 
am  zweekmässfgsten  seyn,  dass  wir  nicht  allein  den 
Materialismus,  sondern  auch  den  Dynamismus  gehörig 
berücksichtigen.  Hiebei  erscheint  es  jedoeh  unumgäng- 
lich nötbig,'  dass  die  Herausgeber  einer  neuen  homöop. 
Pharmakopoe  auch  die  dazu  nötbigen  Fähigkeiten  be- 
sitzen, was  bei  dem  Apotheker  Grüner,  nach  seinen 
bisherigen  Hittheilungen,  wohl  nicht  ganz  der  Fall  seyn 
möchte,  obgleich  seinen  dessfallsigen  Vorschlägen  nicht 
aller  Werth  abzusprechen  ist,  da  er  manches  Gute  und 
Brauchbare  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat. 

Schliesslich  muss  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  wo 
die  dem  Hrn.  Dr.  Helbig  zur  Vertheilung  bei  dem  Con- 
vente  in  Dresden  übersandten  Gegenstände  sich  befin- 
den :  1)  22  Unzen  Tinctura  Arnicae  (nach  meiner  vor- 
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geschlagenen  Bereitongsmetbode  *)  angefertigt)  und 
2)  eben  so  viel  /Spiritus  Sacckari  (wovon  nichts  vertbetlfc< 
worden  ist).  Beide  Artikel  sollten  nach  dem  Beschkwtt 
des  Centralvereins  der  hom*  Anstalt  zu  Leipzig  überwies 
sen  werden ,  waren  aber  6  Monate  nach  dem  Content« 
noch  nicht  an  die  gedachte  Heilanstalt  abgegeben  worden. 

Stabsarzt  Starke  tu  Süberberg 
in  Preuss.-Schlesien. 


Nachschrift  von  Dr.  Sboin. 

Wenn  Starke  sich  gekrankt  fühlt ,  weil  man  seine 
Vorschläge  bei  dem  Convente  des  Centralvereins  nicht! 
berücksichtigte,  so  kann  man  es  ihm  nicht  verargen 9 
denn  er  hat  sich  durch  seine  vielen  Arbeiten  in  ert- 
lichem Fache  allerdings  ein  Recht  erworben,  ein  .Wort 
zu  sprechen. 

Die  bei  unseren  Arbeiten  nöthige  Reinheit  kann  nicht 
zu  weit  getrieben  werden«  bei  all  dem  aber  werden  wir 
sie  nie  vollkommen  erreichen. 

Kupfer-  oder  zinnhaltiger  Weingeist  Und  ein  solcher 
i$t  immer  der,  der  aas  solchen  Gefässen  destillirt  ist, 
wenn  dies  auch  durch  chemische  Reagentien  nicht  be- 
wiesen ist)  kann  nicht  durch  nochmaliges  Destilliren 
aus  Glas  von  diesen  Metallen  befreit  werden,  nur  der 
Strom  der  galvanischen  Säule  mag  denselben  vielleicht 
wieder  davon  befreien;  ein  Gleiches  könnten  wir  auch 
vom  Milchzucker  behaupten«  Wenn  wir  also  noch  nie 
einen  völlig  kupfer-  oder  zinnfreien  Weingeist  oder 
Milchzucker  gehabt  haben,  vielleicht  auch  nie  erhaltea 
werden,  so  drängt  sich  uns  die  Frage  auf*  wie  es  komme* 
da§s  wir  bisher  so  gute  Beobachtungen  mit  so  be- 
reiteten Arzneien  gemacht  haben?  Dies  kommt  aber 
allein  daher,  weil  Zinn  und  Kupfer  nur. gegen  wenige 
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Avsneien  ata  Rtagentien  betrachtet  und  als  deren  Wir-1 
kmjr  anfkebevd  ungesehen  werden  dürfen. 

Sich  «faiea  faselnden  Weingefstes  wegen  den  Kopf 
mit'  nogen.  Reinigungsmrt (ein ,  Kohle,  Milch  etc«  ztf 
verbrechen,  iat  tblllg  nnnfttz,  denn  durch  beide  wird 
der  Zweck  nie  ganz  erreicht  Es  ist  doch  weit  einfa- 
cher, einen  Weingeist  «a  nehmen,  der  nie  Fasel  ge- 
habt, wie  z.  B.  der  aas  Zacker. 

Wen»  ansere  Weingeistpräparate  längere  Zeit  heil- 
kräftig aufbewahrt  werden  sollen,  s*  soll  nicht  frisch- 
bereiteter Weingeist  hieztr,  besonders  zn  Verdünnungen 
genommen  werden,  denn  ein  Solcher  onter liegt,  vor- 
atOgtith  im  Anfang,  einer  bedeotenden  Metamorphose* 
Es  ist  ja  eine  bekannte  Sache,  dass  Branntwein  dorch 
Lagern,  wenn  auch  nicht  stärker,  doch  angenehmer 
schmeckend  wird.  Mein  aus  Zucker  bereiteter  Wein- 
geist schmeckt,  frisch  bereitet,  sehr  rauh  und  garstig, 
ganz  anders  als  jetzt  nach  zwei  Jahren;  derselbe  war 
in  gut  verkorkten  Flaschen  aufbewahrt,  und  es  kann 
somit  diese  Aenderung  der  Qualität  nur  daher  kommen, 
dass  seine  Grundbestandteile  in  anderen  Verhältnissen 
zusammengetreten  sind» 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  eine  mit  ganz  frischem 
Weingeist  bereitete  Arznei- Verdünnung  bei  solch  be- 
ständiger Metamorphose  in  ihrer  Kraft  sehr  verändert 
werde«  —  Gegen  diesen  ITebelstand  giebt  es  freilich 
kein  anderes  Mittel,  als  die  verlangten  Verdünnungen 
öfter  frisch  zu  machen.  —  Vielleicht  wären  die  wider- 
sprechendsten Erfahrungen  über  hohe  Verdünnungen, 
abgesehen  von  der  Empfänglichkeit  des  Kranken,  auf 
Rechnung  des  hier  Angeführten  zu  bringen? 

Starke  mag  Recht  haben,  wenn  er  Grukkr's  An- 
sichten für  etwas  zu  materiell  hält,  doch  dürfen  wir 
hoffen,  dass  Dr.  Trinks  als  Arzt  den  Dynamismus  im 
Auge  halten  und  nicht  zugeben  wird,  dass  vielleicht  auf 
Kosten  der  sorgfältigsten  Reinheit  die  Quantität  der 
Drogue    unnöthiger  Weise  vermehrt  werde;   so  sehe 
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ich  nicht  ein,  warum  die  Verdünnungen  nicht  mehr  nach 
Hahnem  ann's  Vorschlag,  sondern  5—10  auf  100  genom- 
men werden  sollen.  Obgleich  ich  es  für  sehr  gut  halte, 
wenn  wir  zwischen  reiner  Drogue  und  lter  Verdünnung 
Hahnemann's  noch  einige  niedrere  Verdünnungen,  10 
und  5  auf  100  gleichsam  als  Uebergangsform  bereiten, 
so  sollten  wir  doch  bei  den  höhern  Verdünnungen  bei 
der  von  Hahnemann  angegebenen  und  von  den  Aerzten 
bisher  befolgten  Norm  stehen  bleiben.  Von  einer  sol- 
chen Vorverreibung  oder  Verdünnung  müssen  dann  so 
viele  Grane  oder  Tropfen  zur  ersten  ÜAHNXVANN'scbeii 
Verdünnung  genommen  werden,  dass  das  Verhältnis* 
1:  100  sich  wieder  herstellt  Wozu  denn  Neuerungen, 
wo  solche  nicht  absolut  nolhwendig  sind  V 
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Originalabkandlungen. 


ij  Der  Materialismus  in  der  Pathologie  und  Arznei- 
mittellehre* Brieflich  mügetheilt  von  Dr.  Clemens 
Hampe,  prakt  Arzte  zu  Wien. 

Die  meisten  Forschungen  in  der  Medicin  zeigen  in 
«tiu$ter  Zeit  die  Tendenz,  die  materielle  Seite  «ehr 
hervorzuheben,  und  das  Beschränkte  und  Nichtige  der 
"  dymmistischen  Satzungen  nachzuweisen.  Diese  Rich- 
tungUcgt  ia  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Ideen, 
und  jeder  gelangt  von  selbst  mehr  oder  weniger  zu  den- 
selben Rtral  taten,  wenn  er  consequent  den  eingeschla- 
genen Weg  verfolgt  Magendie  überschätzt  sich  viel 
zu  sehr,  wenn  er  meint,  er  allein  habe  der  M$dirin 
diese  Richtung  gegeben,  obgleich  man  seinen,  mit  kla- 
rem Geiste  angestellten  Untersuchungen  allen  Beifall 
Zollen  muss.  Oass  besonders  der  Physiologie ,  trotz 
ihrer  so  höchst  umfangreichen  Bände,  positive  For- 
schungen Noth  thun,  wird  wohl  Niemand  in  Abrede 
stellen;  denn  so  oft  man  sich  auch  mit  was  immer  für 
einer  Frage  an  sie  wenden  mag,  so  wird  man  doch 
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nur  mit  dürren  Hypothesen ,  naturphilosophischen, 
nichts  sagenden  Vergleichungen ,  mit  Kräften  and  al- 
lerlei —  täten  abgespeist.  Nor  Wenige  haben  einen 
.klaren  Begriff  von  dem,  um  was  sichs  handelt!  Wer 
sich  fortwährend  mit  den  patholog.  Veränderungen  der 
Krankheiten  beschäftigt ,  findet  am  Ende,  dass  den 
meisten,  vielleicht  allen  Krankheiten  eine  materielle 
Veränderung  zum  Grunde  liege*  „Jede  Krankheit, 
sagt  Lobstein,  wird  in  der  Zukunft  ihr  anatomisches 
Element  haben/'  Auf  dieselbe  Weise  spricht  sich  An- 
dbal  aus.  Diejenigen  aber,  welche  den  entgegenge- 
setzten Weg  einschlagen,  überall  bloss  dynamische 
Verstimmungen  supponiren,  können  nicht  begreifen,  wie 
man  zu  so  krassen  Ideen  habe  kommen  können,  und 
bemitleiden  den  plumpen  Materialisten,  dei*  zu  niedrig 
stehe,  als  dass  es  ihrem  hohen  Geistesfluge  zu  folgen 
vermöge.  Auf  welcher  Seite  ist  nun  die  Wahrheit? 
Nach  Kant  können  sich  die  Grundsätze  des  Erkennt- 
ntssvermögens  nicht  weiter  erstrecken  als  auf  die  Er- 
fahrung. Das  Gebiet,  in  welchem  wir  allein  forschen 
sollen,  nnd  wo  wir  uns  allein  Erweiterung  unserer 
Dealer»  Kenntnisse  und  Wissenschaften  versprechen 
können,  ist  das  Reich  der  Erfahrung,  und  die  Sinnen« 
weit:  was  ober  dieselben  hinausliegt,  daftjt  haben  wir 
keinen  Sinn,  und  auch  kein  Erkenntnissvermögen»  Zur 
theoretischen  Erkenntniss  wird  erfordert,  dass  wir  von 
einem  Dihge  reale  Prädicate  bestimmt  angeben  können, 
welche  aus  dem  zu  erkennenden  Dinge  selbst  genom- 
men äind.  Reale  Prädicate  können  uns  aber  von  einem 
Dinge  gar  nicht  bekannt  werden  als  durch  sinnHehe 
Anschauung ;  es  geschehe  dieses  nun  unmittelbar  durch 
Anschauung  des  zu  erkennenden  Dinges  selbst,  oder* 
mittelbar  durch  Anschauung  eines  andern,  welches  mit 
dem  zu  erkennenden  Dinge  gewisse  reale  Eigenschaf- 
ten gemein  hat  Daraus  folgt,  dass  man  von  Dingen, 
welche  vermöge  ihrer  Natur  weder  dem  Ganzen,  noch 
ihren  Theilen  nach  jemals  Objecte  der  sinnlichen  An- 
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schauung  werden  können,  niemals  reale  Prftdicate  odei* 
ihnen  an  sieh   zukommende  Eigenschaften   anzftgebetf 
im  Stande  ist.    Die  Medlrid  ist  eine  Erfahrüngswisseii- 
schaft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes ,  kann  urtd  darf 
daher  um  so  weniger  auf  dem  Wege  der  Speculatiöil, 
sondern  auf  dem  der  nüchternen,  mit  nnsern  Sinhen* 
angestellten  Erfahrung  ihre  Begründung  und  Ausbiß 
düng  finden.    Die  Homöopathie  hat  in  ihrer  Urgestalf 
eine  reine  objective  Grundlage,  auf  die  wir  auch  alfdft 
bauen   müssen;   denn  die   önfgläck  liehe  Potenzir-  iflnF 
andere  Theorien  stehen  damit  in  keinem'  wesentlichen 
Zusauftnenhange  und  sind  nur  dynamistische  Verirruiü- 
gen.    Selbst  Professor  Doppler's  Erklärung  *)  derseV*' 
ben,  so  geistreich  auch  selbe  durchgeführt  ist,  wird1 
nach  meiner  Einsieht  sie  hicht  retten.    Erstens  ist  e* 
zwar  wahr,  dass  alle  Theiie  eines  Ganzen  zusammen- 
genommen   eine    grössere   Oberfliehe   haben   als   das 
Ganze ,  aber  nie  ein  Theil   desselben  für  sich  allein«. 
Daraus  folgt,  dass  bei  der  ersten  Verreibung  die  grösste 
Oberflache  hervorgeht,  welche  bei  der  zweiten,  dritten 
u.  s.  w.  Verreibung,  wozu  man  nur  immer  einen  Tbeil 
nimmt,  abnehmen  müss.    Zweitens  beruht  diese  Erklä- 
rung auf  der  falschen  Voraussetzung,  dass  die  Medf- 
camenie  mittelst  der,  auf  ihrer  Oberfläche  angesammel- 
ten Elcktritftflt  auf  tue  Nerven  nnd  durch  diese  auf 
die  Krankheit  wirken.     Die  Ml  aller  Sorgfalt  ange- 
stellten Versuche  Maöbndie's  uftd  Anderer  lassen  kei- 
nen Zweifel  mehr  flbrig,  das*  die  Medieantente  ttiekt' 
auf  die  Nerven,  sondern  auf  und  durch  das  Blut  fhrW 
Wirkung  ausüben.    Die  Anhinget  (Ter  Nervenpatbo^ 
logie,  besonders  Addison  und  Morgan,  setzet  dfesttt 
Ergebnissen  die  gehaltlose  Hypothese  entgegen,  dkM 
sie  annehmen,   die  innere  Oberfläche  der  Geffisse  sei 
wie  die  der  ändern  nafembranösen  Cavitftfciif  de*  Körpers 
mit  einer  Ausbreitung  von  NervenfXtfen  versehen,  auf 


*)  8.  Hygea  XI«  pg.  54.    Bed. 
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welche  die  Gifte  ihre  eigentümlichen  Eindrücke  (?!) 
jachen  und  von  .  welchen  diese  Eindrucke  durch  die 
Nerven  auf  entfernte  Organe  fortgepflanzt  werden.  Das 
Blut  betrachten  sie  daher  als  den  blossen  Vermittler« 

4  * 

aj#  das  Medium,  in  welches  aufgenommen  erst  das 
^jift  seine  Wirkung  auf  das  Nervensystem  äussert, 
als  gänzlich  indifferent  bei  dem  ganzen  Processe.  Zu 
was  man  doch  oft  seine  Zuflucht  nimmt,  nm  eine  irrige 
4nsicht  zu  vertheidigen !  Man  weiss,  dass  selbst  Blau- 
säure nach  den  Versuchen  von  Emmert,  Goullon,  Kai- 
mbr  etc.  auf  die  Nervenstämme,  auf  das  Ruckenmark 
efc.,  wenn  die  Gefasse  unterbunden  werden,  keine  Wir- 
kung hat;  man  isolirt  umgekehrt  vollkommen  die  Ge- 
fÄ$se  von  den  Nerven  und  macht  dann  eine  Injectiofi 
vop  eifern  Gifte,  und  es  erfolgt  mehr  oder  weniger 
schnell  der  Tod,  man  findet  darnach  das  Blut  verän- 
dert, wahrend  man  in  den  Nerven  keine  sichtbare  Ver- 
änderung nachweisen  kann  —  und  doch  schreibt  man 
diesen  zu,  was  man  jenen  zuschreiben  sollte.  — 

Die  Homöopathie  trachtet  das  Objective  in  den  Wir- 
kungen der  Medicamente,  die  patholog.  Anatomie  in 
den  Krankheiten  nachzuweisen,  um  beiderseits  in  der 
Therapie  ihre  Vereinigung  zu  finden.  Wir  entdecken 
bei  den  meisten  Krankheiten  materielle  Veränderungen. 
Diese  materiellen  Veränderungen  müssen  aber  wieder 
aus  materiellen  Veränderungen  des  Blutes  hervorgehen, 
indem  jede  Materie  beim  gesunden  Leben sprocesse  ans 
dem  Blute  ihren  Ursprung  nimmt ,  der  kranke  Lebens- 
process  aber  denselben  Gesetzen  unterworfen  ist,  wie 
der  gesunde.  Die  meisten  Krankheiten  entstehen  da- 
her ans  dem  Blute.  Bei  dieser  Quelle  ist  nun  die  Pa- 
thologie unter  der  sichern  Leitung  der  patholog.  Ana- 
tomie angekommen.  Tiefer  soll  jetzt  die  Chemie  mit 
ihren  Agentien  eindringen  und  das  ganze,  seit  Jahr- 
tausenden bestehende  Dunkel  von  den  hellen  Strahlen 
der  Physiologie  beleuchtet  werden.  Zuvor  aber  er- 
leuchte, o  Herr!  ich  bitte  dich,  die  in  der  Finsterniss 
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der  Träume  verirrten  Köpfe  der  Physiologen.  Von  der 
Chemie  ist  in  dieser  Hinsicht  so  viel  als  gar  nichts 
geleistet ,  wir  mögen  nun  die  aas  der  Untersuchung 
des  gesunden  sowohl  als  kranken  Blutes  erhaltenen 
Resultate  befragen.  Nach  den  Leistungen  in  andern 
Gebieten  der  organischen  Chemie  zu  urtheilen,  dürfen 
wir  auch  leider,  wenigstens  für  die  Gegenwart,  nichts 
Grosses  erwarten»  Sehen  wir  nur  z.  B/,  wie  meist 
ganz  entgegengesetzt  die  Befunde  bei  der  Analyse  des 
Urins  in  einer  Krankheit  ausfallen,  so  dass  man  am 
Ende  nicht  weiss,  wem  man  glauben  soll.  Berzeuus 
findet  dieses,  Prout  jenes,  Vauquelin,  Fourcroy,  Wöh- 
lkr,  Tiedemann  und  Gmelin,  Thomson  etc,  etc.,  endlich 
Payer  wieder  etwas  Anderes.  Mit  der  Analyse  des 
Blutes  steht  es  noch  weit  schlechter.  Die  meistert 
Chemiker  scheinen  froh  zu  seyn,  das  zo  finden,  watk 
ein  anderer  berühmter  Mann  vor  ihnen  gefunden  hat. 
Man  ist  schon  selten  kn  Stande ,  Gifte  im  Blute  za 
entdecken,  ausser  manchmal  in  der  Biotasche;  die  ur- 
sächliche  Veränderung  im  Blute  gar  nachzuweisen,  war 
man  bisher  bei  keiner  einzigen  Krankheit  im  Stande, 
die  BRiGHT'sche  Krankheit,  die  Gicht  und  den  Rheuma- 
tismus vielleicht  ausgenommen.  Wir  werden  uns  da- 
her pro  tempore  damit  begnügen  müssen,  zu  wfsseit, 
dass  diese  oder  jene  Krankheit  von  einer  Veränderung 
des  Blutes  ausgehe,  ohne  angeben  zu  können,  worin 
diese  oder  jene  Veränderung  bestehe.  Wir  können  es 
auch  mit  den  allgemeinen  Benennungen:  Blutvergiftung 
(Intoxication),  ßiut-Dyskrasie,  Blut-Entartung,  8lil& 
Entmischung,  Blut -Zersetzung  etc.  mcht  so  getiän 
nehmen.  Da  man  ferner  noch  keine  auf  die  Qdaltföft 
der  Blutveränderimg-  basirte  Einteilung  der  Blut- 
krankheiten geben  kann,  so  könnte  man  sie  vielleicht 
vor  der  Hand  in  acute  und  chronische  eiutheilen,  ob- 
gleich auch  dieser  Einteilung  ein  ganz  fester  Eirr- 
thcilungsgrund .fehlt,  der  übrigens  auch  ohne  prakti- 
schen Nutzen  ist.     Zu  den  acuten  würden  gehört« 
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die  acuten  Ausschläge  (die  Blattern,  der  Scharlach,  die 
Magern  etc.);  ferner  der  Typhus  mit  seine*  verschie- 
denen Graden:  T.  abdominalis,  das  Faul  lieber,  Pete-- 
/chialfieber,  'JV  exanlhematicMs ,  die  Pest;  die  Cholera* 
die  Ruhr,  das  Puerperalfieber  mit  seinen  verschiedene« 
jSpecies,  die  Influenza,  der  Schweißfriesel,  der  An* 
thrax,  die  (alle?  H.)  Entzündungen ,  die  sog,  rheuwa- 
ijsche  Gelenkentzündung,  die  Vergiftungen  mit  mi- 
neralischen, vegetabilischen  und  animalischen  (Wuth- 
gift,  Schlangengift  etc.)  Giften  u.  s.  w.  Zu  den  chro- 
jtiichen  durfte  man  rechnen;  das  Wechselfieber ,  daß 
Delirium  tremens  *),  den  Keuchhusten,  das  Erysipel**, 
die  chronischen  Hautausschläge  und  Geschwüre,  da* 
Oedema  an  Neogebornen,  die  Syphilis,  die  Tuberkeln, 
den  Krebs,  die  BniGHT'sche  Krankheit,  (Jen  Diabete», 
4ie  Sand-  and  Steinbildung,  den  Scorbut.  Die  Arxnei-r 
siechthume  etc.  etc.,  die  Gicht,  sowie  die  Gelbsucht 
gehören  genau  genommen  auch  zu  den  Blutkrankheiten, 
obweh}  hier  das  Blut  durch,  im  Körper  selbst  erzeugte 
$o|>stanzen  verunreinigt  wird.  —  , 

Eine'  veränderte  Blutmasse  verursacht  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Störungen  in  den  Functionen  der 
Organe  and  Systeme»  So  stören  gewisse  Arten  vop 
Plut Veränderungen ,  z.  B,  beim  Delirium  tremens,  beim 
Typhus,  wenn  eine  eiterartige  Materie  in  das  Blut  ge- 
langt, wie  dieses  bei  der  grauen  Hepatisation,  bei  der 
Phlebitis  etc.  geschieht,  die  Functionen  des  Gehirns 
(intellectus ,  motus  et  sensibüitas) ,  was  sich  in  den 
Störungen  der  Intelligenz,  der  Bewegung  und  der  Sen-> 
aibilität  kund  giebt.  Magbndik  ruft  ähnliche  Störungen 
durch  Injectionen  gewisser  Stoffe  in  die  Venen  hervor« 
Sobald  das  Blut  eine  Veränderung  erlitten  hat,  trachtet 
es,  durph  Ausscheidung  und  Ablagerung  der  fremd«- 
artigen  oder  entarteten  Bestandteile  desselben  seine 


*)  Welche  beiden  Krankheiten  man  aber  eben  so  gut  zu  den  acuten 
räfelen  könnte,  H. 
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normale  Beschaffenheit  wieder  zu  gewinnen«  Bei  man* 
eben  Blut  Veränderungen  ist  das  Blutsystem  besonder? 
thätig,  und  wir  nennen  dieses  dann  Fieber.  Fieber 
setzt  also  stets  eine  veränderte  Beschaffenheit  des 
Blutes  voraus.  Da  diese  Beschaffenheit  eine  sehr  ver- 
schiedenartige ist,  so  folgt  zugleich,  dase  Aconit  nur 
für  gewisse  Blutveränderungen,  für  andere  wieder  Ar- 
senik u.  s,  w.  das  speeifische  Mittel  sei«  —  Die  Aus- 
scheidungen gehen  durch  den  $ch  weiss  v  den  Harn, 
durch  Diarrhöe,  Erbrechen,  durch  den  Speichel!  den 
Broncbialauswurf  vor  sich.  —  Die  Ablagerungen  ge«r 
sehehen  auf  verschiedene  Organe  und  Systeme:  auf 
die  Haut,  das  Zellgewebe,  die  Knochen,  auf  die  ver- 
schiedenen Drusen,  auf  die  serösen,  fibrösen  Schleim- 
häute, auf  die  Lunge,  den  Uterus,  die  Nieren  etc.  elc.  ■«■ 
Zuweilen  ist  das  Blut  so  bedeutend  verändert,  dass 
es  iu  gar  keiner  Ablagerung,  keiner  Prodoctbildirag 
kommt  und  der  Tod  schon  vor  derselben  eintritt,  wie 
dieses  häufig  beim  Typhus  (Pest!),  der  Cholera,  den 
Blattern  u.  s.  w,  der  Fall  ist.  Jede  speeifische  Ver- 
änderung des  Blutes  äussert  sich  durch  eigenthömliche 
Symptome,  eigentümliche  Krankheiten.  — 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sollen  alle  diese  verschieden« 
artigen  Veränderungen  des  Blutes  und  ihre  Folgen  be- 
handelt werden?  Wie  wird  nach  diesen  Ergebnissen 
dieHom.  und  wie  sieh  die  Allöopathie  herausstellen?  Wir 
haben  es  bei  der  Behandlung  dieser  Krankheiten  1)  mit 
dem  veränderten  Blute  selbst,  C)  mit  den  Ablagerun- 
gen von  Producten  und  3)  mit  den  Ausscheidungen  rM 
thun.  Wie  wichtig  die  Ausscheidungen  bei  den  Blut- 
krankheiten  sind,  wird  seit  den  ältesten  Zeiten  aner- 
kannt Diese  müssen  nun  befördert  werden  und  zwar 
durch  Uebertragung  einer  grössern  Quantität  einer 
indifferenten  Flüssigkeit  in  das  Blutsystem,  also  be- 
sonders durch  Wassertrinken  *).    Man  hat  diese  Aus- 


*)  Hierher  gehört  die  jetzt  «o  gebräuchliche  Watsercur.  Ohie  nick 
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Scheidungen   auch   durch    Arzneimittel    herbeizuführen 
oder  zu  verstärken  gesucht.    So  trachtet  man,  die  Aus- 


auf  die  Wirkung  der  Kälte,  ihre  Erst-  and  Nachwirkung  u.a.  w. 
einzulassen ,  will  ich  bloss  das  Wasser  als  Indifferente  Flüssigkeit, 
als  Wiass er  betrachten.    Dieses  ist  bekanntlich  zur  Unterhaltung  dein 
Lebensproccsses  eben  so  nothwendig  als  die  Luft«    Wenn  Wasser 
im  Körper  aufgenommen  und  durch  Absorption  ins  Blutsystem  ger 
langt  iat,  so  wird  der  grösste  Theil  desselben  durch  den  Harn,  die 
Hautausdünstung  und  durch  den  Stuhl  wieder  ausgeschieden,  Dass  bei 
der  Bethätigang  dieser  Ausscheidungen  auch  andere  fremdartige  oder 
veränderte  Stoffe  in  grösserer  Quantität  gleichseitig  aus  dem  Blute) 
mit  ausgeschieden  werden ,  ist  eine  unleugbare  Thatsache.    Ebenso 
lehrt  uns  die  Erfahrung,  dass  diese  Ausscheidungen  von  der  grösste« 
Wichtigkeit  sind ,  so  dass  in  vielen  Fällen  dieselben  zur  Herstellung 
der  Gesundheit  allein  ausreichen,  was  in  andern  Fällen  nur  zum 
Theil,  in  noch  andern  gar  nicht  Statt  findet.    Man  sieht  daher,  wie 
bei  alleiniger  Anwendung  des  kalten  Wassers  die  Cur  oft  In  die  Jahre 
hineindauert  und  die  Gesundheit  dennoch  entweder  gar  nicht  oder  nnr 
zum  Theil  hergestellt  wird,  wenn  man  nicht,  wie  ich  später  zeigen 
werde ,  durch  eine  specifische  Einwickung  auf  die  specifische  Entar- 
tung des  Blutes  mitwirkt.  —   Man  schreibe  ferner  auch  nicht  Alles 
dem  kalten  Wasser  zu,  sondern  denke  auch  an  den  wohlthäcigen  Ein- 
fluss,  den  eine  höchst  einfache  Diät,  eine  reine  Bergluft,  Bewegung/ 
Heiterkeit,  strenges  Abhalten' aller  schädlichen  Einflüsse  etc.  auf  jede 
Krankheit  haben  müssen»    Die  Resultate  sind  bei  weitem  nicht  so 
günstig,  wenn  man  auf  diese  Dinge  keine  besondere  Bücksicht  nimmt, 
z.  B.  in  enge  Thäler  Wasseranstalten  verlegt.     Ist  denn  nicht  eine 
reine  Luft,  wie  sie  besonders  auf  Bergen  ist,  schon  allein  eines  der 
wichtigsten  Erfordernisse  zu  einer  guten  Hämatose?  —  In  der  Mani- 
pulation, wie  man  den  Schweiss  hervorruft,  sehe  ich  nichts  Besonn 
deres,  und  glaube,  man  könne  ihn  auf  eine  weit  angenehmere  Art 
erzeugen.     Paibssmtz  ruft  den  Schweiss  durch  Ueberfüllung  de« 
Blutsystems  mit  Wasser  und  durch  Oeffnen  der  Hautporen  durch  die, 
mittelst  stundenlanger,  qualvoller  Einhüllung  des  Körpers  in  dichte 
Kotzen  (Decken)  zurückgehaltene,  verfliegende  Körperwärme  hervor* 
Beim  russischen  Bade  geschieht  die  Erzeugung  des  Schweisses  durch 
die,  die  Hautporen    ausdehnende  Hitze  der  heissen  Wasserdünste.4 
Trinkt  man  nun  während  des  Badens  kaltes  Wasser,  so  kann  man 
den  Schweiss  nach  Belieben  vermehren  und  unterhalten  und  erreicht 
also  den  Zweck  der  Ausscheidung  auf  eine  sehr  schnelle  und  ange- 
nehme Weise.  —  Auch  die  Furunkeln,  welche  bei  dem  Gebrauche  des 
kalten  Wassers  entstehen ,  kommen  ihm  nicht  allein  zu  ,  sondern  sie 
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Scheidung  der  Rosensäare  (Vaüquemn,  Thomson  etc.) 
bei  der  Gicht  mittelst  Schwefel  und  Aloe  durch  die 
Hämorrhoiden,  mittelst  Creroor  tartari  durch  den  Harn 
hervorzurufen.  Zu  demselben  Zwecke  werden  auch 
häufig  Brech-,  Abfuhr-  und  schweisstreibende  Mittel 
angewendet.  Sie  sind  aber  theils  überflüssig,  theils 
unzureichend,  theils  schädlich.  —  Die  gewöhnlichen  Aus- 
scheidungen genügen  selten ,  es  kommt  daher  in  den 
meisten  Füllen  noch  zur  Ablagerung  oder  zur  Producta 
bildung*  Die  Ablagerungen  führen  in  den  verschiede- 
nen Organen  *ine  mehr  oder  weniger  bösartige  Ent- 
zündung mit  ihren  Ausgingen  herbei,  oder  sie  erwei- 
chen und  gehen  in  Gescbwurbildung  Aber,  oder  sie 
verhärten,  verkalken  etc.,  —  sie  sind  es,  welche  uns 
am  meisten  in  die  Sinne  fallen  und  uns  am  meisten 
beschäftigen.  Die  Behandlung  derselben  mit  specifi- 
schen  Mitteln,  im  Einklänge  mit  der  des  Blutes,  habe 
ich  in  meinen  zwei  froheren  Aufsätzen  *)  bei  mehre- 
ren Krankheiten  zu  zeigen  und  ihre  Wirkung  in  der 
Veränderung  der  Producte  und  des  Blutes  zugleich 
nachzuweisen  getrachtet.  — 

Auf  das  Blut  selbst  können  wir  auf  doppelte  Weiss 
einwirken.  Erstens,  indem  wir  eine  gute  Hämatoss 
durch  Einathmen  einer  gesunden  Luft,  durch  zweck- 
massige  Nahrungsmittel  und  Getränke,  durch  Reini« 
gnng  der  Haut  und  ihre  Function  unterstätzende  Klein 
düng,  durch  fleissige  Bewegung  etc.  zu  unterhalten 
suchen;  zweitens  durch  Einwirkung  specif.  Mittel  auf 
das  kranke  Blut  selbst.  Jede  specif.  Entartung  des 
Blutes  äussert  sich  aber ,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  durch  specif.,  eigentümliche  Symptome,  eigen- 


entstehen beim  russischen  Bade  ebenfalls,  nur  viel  schneller,  ja,  wie 
ich  selbst  gesehen  habe,  gleich  nach  dem  ersten  Bade  **).  —  Hamps. 

•Q  Hygea  X.  pg.  1  und  pg#  289.    Red. 


**)  Vergl.  m.  AufMls  aber  Marienher 9,  B>g e»  }ft.  pg.  460t  —  Gr. 
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thümüche  Krankheiten ,  denen  wir  wieder  nur  eigen- 
thümliche,  specif.,  der  Symptomenfihnliehkeit,  nad  «war 
in  ihrer  objeetivea  und  snbjeetiven  Gestaltuug  entspre- 
ehende  Mittel  entgegensetzen  können  und  müssen. 
Jedes  Mittel  also,  welches  der  Symptomenfihnlichkeit 
entspricht,  entspricht  auch  zugleich  der  Veränderung 
des  Blutes»  Das*  die  Ablagerungen  aufhören  mäaseit, 
sobald  das  Blut  seine  normale  Beschaffenheit  wieder 
erlangt  hat,  folgt  aus  dem  Gesetze  der  Causalitit.  —  . 
I  Die  Mittel,  welche  die  alte  Schule  hat,  am  auf  4m 
Blut  zu  wirken,  sind  entweder  specifische,  nach  dem 
honu  Principe  gewählte  Arzneistoffe,  oder  solche,  w«l«r 
ehe  gar  keine  wesentliche  Beziehung  zu  demsolbe* 
haben,  z.  B,  der  Salpeter,  oder  endlich  Blotentziehim* 
gen.  Was  den  Salpeter  anbelangt,  so  ersuche  ich  n«r 
bei  Wibmsz  selbst  die  höchst  scharfsinnigen  Versuch* 
nachzulesen,  welche  beweisen  sollen,  dass  der  Salpeter 
die  Plasticität  des  Chylus  und  die  relative  Menge  den 
Cruors  und  Faserstoffes  im  Blute  vermindere,  also  das 
kraftigste  antiphlogistische  Mittel  sei»  —  Ueber  Blutr- 
entziehungen  in  Entzündungen  habe  ich  schon  mehr-* 
mals  gesprochen»  Ich  will  nun  noch  einige  andere 
Blutkrankheiten  kurzlich  berühren.  Die  Schädlichkeit 
des  Blutlassens  in  den  von  einer  sog.  Blutvergiftung 
entstandenen  Krankheiten  bat  man  zu  allen  Zeiten  ein- 
gesehen. Beim  Typhut  abdom.  wandte  man  sie  nur 
so  lange  an,  als  man  das  Wesen  desselben  in  einer 
Entzündung  der  PEYznschen  Drusen  suchte;  in  der 
Cholera,  weil  man  vor  Verlegenheit  nicht  wusste,  was 
man  mit  ihr  machen  sollte.  —  Wie  gefährlich  ein  gros-* 
aerer  Blutverlust  in,  von  einer  sog.  Blutvergiftung  ent- 
standenen Krankheiten  sei,  möge  folgender  Fall  leh- 
ren. Ein  junger  Mann  bekam  die  Masern.  Sie  traten 
mit  sehr  gelinden  Symptomen  auf,  nur  verlor  der  Pät. 
durch  häufiges  Nasenbluten  sehr  viel  Blut.  Den  3. 
Tag  hörte  das  Nasenbluten  auf»  Abends  klagte  er 
über  Hitze  im  Kopfe,   er  bekam  starken  Scbwiudel, 
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alte  Gegenstände  drehten  sich  um  ihn  herum,  doch  war 
er  immer  noch  bei  klarem  Bewusstseyn;  bald  aber 
worden  seine  Sinne  umnebelt,  es  wurde  ihm  schwarz 
vor  den  Augen  und  er  fieng  an  zu  lallen.  Sein  Arzt 
liess  ihm  sogleich  zur  Ader.  Das  Blut  stürzte  gleich- 
seitig aus  der  Nase,  und  der  Pat.  starb  in  demselben 
Augenblick*  — .  In  diesem  Falle  war  also  eine  Hae- 
morrhagia  eerebri  dadurch  entstanden*  dass  das  von  dem 
Maserngifte  und  dem  Blutverluste  zersetzte  und  ver- 
flüssigte Blut  durch  die  Poren  der  Gefässwandungen 
.durchgeschwitzt  war*  Die  Fäulniss  des  Körpers  ging 
trotz  der  sehr  kalten  Jahrszeit  mit  einer,  mir  noch  nie 
vorgekommenen  Raschheit  vor  sich»  —  Beim  tSchwei**- 
friftel,  den  Marjolin  so  gut  beschreibt,  aber  eben  so 
schlecht  mit  Aderlässen  behandelt  (denn  er  lässt  von 
3  Pat»  8  sterben) ,  geschieht  die  Ablagerung  abwech- 
selnd durch  die  Bronchien  (Katarrh),  ins  Bauch-  und 
Brustfell  (Peritonitis  und  Pleuritis),  dann  durch  Aus- 
schwitzungen in  die  Lungensubstanz  (Hepatisation), 
dann  auf  die  Gehirnhäute  (Meningitis) ,  ferner  auf  den 
Darmkanal  (Gastro-Enteritis)  und  endlich  auf  die  Haut 
als  Scb weiss  und  Friese!«  —  Bei  der  sog.  rheumati~ 
$chen  Gelenkentzündung  wird  aus  dem  Blute  eine 
Säure  (Harnsäure  nach  Bayer  I)  in  die  Gelenke,  in  das 
Peri-  und  Eadocardium,  auf  die  Meningen,  die  Ntereii 
ttc.  abgelagert,  wodurch  eine  Entzündung  in  diesen 
Theilen  entsteht.  Bayer  fand  bei  der  rheumatischen 
Nierenentzündung  diese  Säure  in  Substanz  in  den  Nieren. 
Ein  grosser,  vielleicht  der  grösste  Theil  wird  durch 
den  Harn  und  den  Schweiss  ausgeschieden«  JUAoramn 
warnt  mit  Becbt  vor  Blutentziehungen  in  dieser  Krank- 
heit. Denn  dass  Aderlässe  die  Kraft  des  Organismus, 
diese  Säure  in  den  entferntesten  Organen  abzusetzen, 
schwächen  und  dadurch  die  Ablagerung  im  Peri*  und 
Endocardium  begünstigen  müssen,  ist  leicht  begreiflich 
und  wird  durch  die  Folgen  einer  solchen  Behandlung, 
wie  sie  z.  B.  Bouillaud  und  Piorry  bandhaben,  nur 
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ku  hinreichend  bestätiget.  —  Bei  dem  gewöhnlichen 
Rheumatismus  findet  nach  Magendie  eine  Stockung*  in 
den  Haarte  fassen  Statt,  daher  der  gunstige  Erfolg  der 
Wärme,  besonders  als  Nachwirkung  der  Kälte  (kalte  ' 
Waschungen  und  Bäder!),  des  Reibens  und  der  Ge- 
tränke, welche  alle  die  Circulation  in  den  Haargefassen 
befördern.  Der  Homöopath  kann  diese  physikalischen 
Mittel  mit  specifischen,  auf  das  Blut  selbst  wirkenden 
Mitteln  unterstützten.  Ist  also  der  gewöhnliche  Kheu- 
matismus  dem  Grade  oder  dem  Wesen  nach  von  dem 
sog.  Gelenkrhenmatismus  unterschieden?  —  Bei  den 
verschiedenen  Arten  von  Febris  puerperal**,  besonders 
bei  der  Peritonitis  pnerperalis.  (die  Mctropblebitis  wird 
meist  noch  als  Nervenfieber  behandelt)  ward  und  wird 
immer  noch  fleissig  zur  Ader  gelassen  —  der  Erfolg 
ist  jedoch  Niemanden  uobekannt.  Wenn  man  nur  wenig* 
stens  endlich  einmal  von  der  falschen  Idee  ablassen 
möchte,  Entbundene  wie  Kranke  zu  behandeln!  Man 
lässt  ihnen  aber  um  Alles  in  der  Welt  keine  frischt 
Luft  zukommen,  erhält  sie  durch  Trinken  warmer  Ge- 
tränke in  einer  beständigen  Transpiration,  versetzt 
sie  auf  eine  äusserst  schwache  Diät,  häuft  sie  anrein« 
ander,  man  lässt  sie  immer  noch  in  demselben  Zimmer, 
wenn  auch  schon  mehrere  von  ihnen  erkrankt  sind ,  ja 
man  verstopft  es  noch  sorgfältiger  —  statt  von  alten 
diesen  Dingen  das  Entgegengesetzte  zu  thun. 

Magendie  ruft  durch  allmählige  Entziehung  des  Faser- 
stoffes bei  einem  Hunde  eine  Ophthalmia  porulenta  her- 
vor. Er  stellt  nun  die  Meinung  auf,  dass  die  so  furch* 
terliche  Augen-  Blennorrhoe  vielleicht  in  einer  EnN- 
mischong  des  Blutes  bestehe  und  dass  die  Behauptung, 
sie  sei  eine  Entzündung,  nur  zu  falschen  Heilungen 
führe,  da  grosse  Blutentleerungen  in  dieser  Krankheit 
scheitern.  Bei  der  Section  des  defibrinirten  Hundes 
sagt  er  unter  Anderm  zu  seinen  Zuhörern:  „Hier  se- 
sen  Sie  den  defibrinirten  Hund,  bei  dem  wir  ein  ty- 
phöses Fieber  oder  wenigstens  etwas  Analoges  her- 
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vorgerufen.  Er  ist,  ungeachtet  unserer  Behaodlungsweise, 
gestorben.  Ich  sage :  ungeachtet,  weil  nach  den  Grund- 
sätzen der  Homöopathie  das  Mittel,   die   durch  einen 
Mangel  an  Vibriue  entstandenen  Zufälle  an  heilen,  eine 
neue  Entziehung  des  Faserstoffes  wäre."    Eine  Ho- 
möopathie ä  la  Hxlbio!  —  Die  Krankheit,  welche  man 
Delirium  tremens  nennt,  sucht  Magixdib,  gestützt  auf 
einen  Versuch  mit  dem  Ether  oenanthique  (einer  Flüs- 
sigkeit, weiche  nach  Libbig  und  Pklouse  dein  Weine 
sein  Aroma  giebt  und  sehr  berauschend  wirkt)  im  ent- 
mischten Blute.    Daher  die  üblen  Folgen  der  antiphlo- 
gistischen Behandlung  zu   der  Zeit ,   als   man   diese 
Krankheit    für   eine  Gehirnentzündung   hielt,    und  die 
bessern  mit  Opium,  welches  eine  ähnliche  Eotinischung 
des  Blutes  hervorruft,  also  homöopathisch  wirkt.  —  Beim 
Wechselfieber  wird  nun  in  manchen  desperaten  Fällen 
zur  Lancette  gegriffen.    Die  Gastro-enteritis  (S.  Hygea 
X.  pg.  97)  steht   bei   dieser  Krankheit    in    demselben 
Verhältnisse  zur  Blutentartung,  wie  die  Dothiuenteritis 
zur  Typhäinie,    Aus  dieser  Blutentartung  gehen  gröss- 
tenteils auch  die  Störungen   der  Circulation  u.  s.  w# 
in  der  Milz  und  Leber  hervor,  daraus  erklärt  sich  das 
Convolut  der  verschiedenartigsten  Symptome  in  dieser 
Krankheit.  Ich  sah  heuer,  dass  7  Personen  zugleich  vom 
Wechselfieber  ergriffen  worden,  welche  am  sog«  Milz- 
brand erkrankte  Thiere  besorgt  hatten.   —    Bei  dem 
Keuchhusten  geschieht   die  Ausscheidung   durch   die 
Bronchien  und  zwar  anfallsweise«    Jedem  solchen  An- 
falle geht   ein  Hinderniss  in  der  Circulation  und  Re- 
spiration voraus,  was  von  der  Anschoppung  der  Ge- 
fässe  mit  der  auszuscheidenden  Materie  herrührt  und 
erst  dann  aufhört,   bis   dieselbe   durch  die  Bronchien 
durchgeschwitzt  und  ausgeworfen  ist    Die  Behandlung 
dieser  Krankheit  bietet  dessbalb  grosse  Schwierigkeiten 
dar,  weil  sie  ausser  der  Auswurfsmaterie  keine  beson- 
deren, auf  ein  speeifisches  Mittel  binleitenden  Symptome 
zeigt,  die  dieAusscheidungsparoxysmen  anzeigenden  uns 
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aber  nicht  zum  Anhaltspunkte  dienen  können  (Tart.' 
emet.?j.  Das  Versetzen  des  Kranken  in  eine  andere 
Gegend,  das  Trafen  flandlener  Kleider  und  warne 
Bäder  sind  sehr  wichtig*  —  Magend»  zeigt  ganz  klar, 
dass  die  Lungen  -Tuberkel  aus  dem  Blute  abgelagert 
werden*  „Wie  können  Sie,  fragt  er  dann  seine  Zu- 
hörer, diese  Absonderung  modrficiren  oder  aufhalten? 
Dadurch,  dass  Sie  direet  auf  die  Lunge  wirken?  Of- 
fenbar nicht  Der  Keim  der  Krankheit  liegt  in  den 
Flüssigkeiten,  die  das  Gewebe  derselben  durchmessen ; 
nur  dadurch,  das»  Sie  Ihre  Mittel  auf  die  Flüssigkeit 
richten,  können  Sie  der  Bildung  der  Tuberkel* Materie 
und  dem  Austreten  derselben  vorbeugen.  Wissen  Sie, 
wie  man  die  Lungenschwindsucht  behandeln  muss? 
Das  Mittel  ist  einfach,  heroisch  —  Aderlassen !u  Es 
ist  wohl  nicht  nothwendig,  diese,  mehr  für  einen  Markt- 
schreier als  für  einen  Magbndie  passende  Behauptung 
zu  widerlegen.  —  In  der  Syphilis  haben ,  wenn  ich 
nicht  irre,  nur  die  Contrastimuiisten  viel  Blut  gelassen* 
Die  Unterscheidung  in  syphilitische  und  nichtsyphiliti- 
sche oder  venerische  Tripper  und  Chancres,  wie  sie 
Neumann  macht,  und  mit  der  sich  so  viele  Andere  ab- 
mühen, ist  falsch,  da  hier  bloss  ein  Unterschied  in  dem 
Grade  Statt  findet.  —  Beim  Scorbut  hat  man  meines 
Wissens  noch  keine  Blutentziehungen  ,  vorgenommen, 
aber  man  könnte  doch  versuchen,  wenigstens  einen1 
Theil  des  schlechten  Bluts  wegzuschaffen!!  Gewisse 
Homöopathen  hätten  dafflr  wieder  einen  andern  Grund« 
Wir  haben  aus  allem  diesem  gesehen,  wie  die  Patho- 
logen bemüht  sind,  das  Materielle  in  den  Krankheiten  auf- 
zusuchen; es  wäre  nun  auch  Aufgabe  der  Homöopathen, 
die  materiellen  Veränderungen,  welche  die  Arzüeien' 
in  den  verschiedenen  Organen  sowohl,  als  auch  itiat 
Blute  selbst  hervorrufen ,  nachzuweisen ,  um  so  der 
Arzneimittellehre  eine  tiefere  Grundlage  zu  geben  uM 
die  Aehnlichkeiten  mit  den  Krankheiten  leichter  her- 
auszuheben»    Dass  man  hier  mit  denselben,  ja  noch 
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grossem  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  werde, 
ist  sehr  einleuchtend.  Es  ist  noch  sehr  wenig  in  die-' 
ser  Hinsieht  geschehen,  and  roll  diesen  kann  mmi 
nach  genauer  Besichtigung  nur  wenig  besetzen*  Man 
sollte  bei  der  Prüfung  der  Medieamente  an  Thieren  ein* 
besondere  Hucksicht  darauf  nehmen.  Ich  will  nun  da» 
Wenige,  was  ich  in  Orfila,  Cmustison  ,  Maoendib, 
Akdral  u.  e.  w.  vorgefunden  habe,  Zusammenstellen. 

(Forti etzung  und  SchluM  folgt.) 


2)  Miscellen  aus  der  und  für  die  Praxis.     Von 

Dr.  G.  Schmid  in  Wien. 

(Brieflich  mitgetheilt.) 

Vorerinnerung. 

In  den  folgenden  Mittheilungen  habe  ich  die  Absicht, 
einige  Erfahrungen  aus  meiner  Praxis  zur  weitern 
Kenntnis*  zu  bringen.  Im  Begriffe  aber,  dieses  Vor« 
haben  auszufahren,  treffe  ich  auf  mehrere  Schwierig- 
keiten, Welche  der  richtigen  Ansicht  des  vorkommen- 
den  Materials  und  seiner  zweckmässigen  Benätzung. 
noch  sehr  im  Wege  stehen.  Ausserdem  aber  werden 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Anwendung  der 
hom.  Heilmethode  in  Krankheiten  entgegenstellen,  selbst 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Homöopathie, 
desto  fühlbarer,  je  eifriger  wir  uns  um  die  sichere  und 
richtige  Ausfuhrung  dieser  Methode  bemühen.  Denn  je 
ernstlicher  unser  Bestreben  ist,  die  Homöopathie  ihrer 
möglichen  Ausbildung  immer  näher  zu  bringen,  desto 
grössere  und  schwierigere  Arbeiten  müssen  wir  unter- 
nehmen; Arbeiten ,  welche  im  Unternehmen  selbst 
wachseil  und  sieh  vervielfältigen,  und  an  welche  man 
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bei  der  ersten  Bekanntwerdung,  Darstellung  und  Be- 
arbeitung der  Homöopathie  am  allerwenigsten  dachte, 
vielleicht  auch  noch  nicht  darauf  kommen  konnte« 

Wie  ferner  einerseits  das  Princip  der  Homöopathie 
ein  Verfahren  gegen  Krankheiten  bestimmt  und  deut- 
lich anzeigt,  welches  durch  kein  anderes  auf  einem 
andern  Grunde  beruhendes  weder  erreicht,  noch  viel 
weniger  fiberboten  werden  kann;  so  hat  aber  auch 
anderseits  die  Ausfuhrung  der  hom.  Methode  wieder 
Schwierigkeiten  vor  jedem  andern  Heilverfahren  vor- 
aus« Es  kann  daher  vernunftiger  Weise  nicht  auffal- 
len, dass  man  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Medicin  überhaupt  und  der  Homöopathie  insbeson- 
dere, selbst  bei  dem  ernstiiehsten  und  rastlosesten  Be- 
streben, bei  der  Millehoahl  so  oft  und  so  leicht 
verirren  könne.  Ich  wenigstens  gestehe  es  offen,  dass 
ich  mich  so  oft  in  diesem  Falle  erkenne. 

Weil  ferner  Vorliebe,  Vorurtbeile  und  Leidenschaft- 
lichkeit einer  gründlichen  Förderung  unserer  Kunst  so 
oft  im  Wege  sind,  —  eine  Lehre,  welche  uns  die  Ge- 
schichte der  Medicin  fortwährend  wiederholt  — ;  so 
haben  wir  auch  schon  ein  wesentliches  Hinderniss 
wenigeroje  mehr  wir  über  diese  Sieger  werden» 
'  Diese  Vorbemerkungen  bloss  zur  richtigen  Beurtbei- 
lung  und  Beachtung  meines  Unternehmens.  Und  somit 
gehe  ich  ohne  Weiteres  an  dieses  selbst,  bei  welchem 
ich,  keine  besondere  Anordnung  beabsichtigend,  theils 
Mittel^  theils  Krankheiten,  theils  auch  andere  yur 
Praxis  gehörige  Punkte  zum  Centrum  meiner  Betrach- 
tungen wähle« 

Cuprum  acelicum, 

ein  wichtiges,  willkommenes  und  oft  brauchbares  Mit- 
tel, selbst  in  Fällen  mit  rascher  Lebensgefahr*  % 
Folgendes  ist  nur  ein  Beitrag  zur  richtigen  Kennt- 
niss  seiner  Kräfte  und  ihrer  Benutzung  in  Krankheiten, 
oder  vielmehr  nur  Material  zur  Pharmakodynamik  dieses 
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Mittels«  Dabei  habe  ich  die  Absicht,  mehr  die  wesent- 
lichen und  .unter  verschiedenen  Umständen  erkennbaren 
Züge  von  dem  Bilde  auszuzeichnen,  als  den  Grund« 
zustand  zu  beurtheilen ,  von  welchem  jene  Zage  blos 
die  Symptome  sind.  Wollte  ich  Letzteres ,  so  wdrdf 
die  Arbeit,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  zu  einer 
Monographie  anwachsen«  ;  ; 

Um  meinen  Zweck  so  viel  als  möglich  zu  errät 
eben,  beobachte  ich  bei  der  Bearbeitung  folgende  Ord- 
nung: 

.  1.  KrankheUeny  in  welchen  dieses  Mittel  ange- 
zeigt ist.      .     ~ 

11.  Der  pathologische  Zustand,  gegen  welchen  m 
angezeigt-  ist,  tritt  nicht  selten  in  anderen  schweren 
Krankheiten  auf  und  kann  den  Kranken  in  Lebensge- 
fahr bringen.  Ich  mache  es  mir  dessbalb,  zur  richtigen 
Auffassung  der  Wirkungen  dieses  Mittels,  zugleich 
Mr. Aufgabe,  sowohl  das  Verhältnis*  dieses  Zustan- 
des  zu  der  vorher  bestandenen  Krankheit ,  als  aueh 
das  Ursächliche  der  Krankheitsumwandlung  anschau- 
lich zu  machen  und  zur  Einsicht  zu  bringen.  Auf  diese 
Weise  denke  ich  am  leichtesten  und  kürzesten  den 
pathologischen  Zustand  ins  rechte  Licht  zu  stellen, 
.welchen  dieses  Mittel  sowohl  zn  erzeugen  als  auch  zu 
heilen  im  Stande  ist 

'•  111.'  Resultat  der  Vergifltmgen  mit  Grünspan. 
Da  diese  mit  den  Leistungen  des'  Cuprum  aceticum  in 
Krankheiten,  wie  ich  sie  aus  vielfacher  und  häufiger 
Anwendung  dieses  Mittels  erfahren  habe,  in  Wider- 
spruch zu  stehen  den  Anschein  haben ,  so  gehört  es 
auch  zur  Aufgabe  dieser  Arbeit,  diesen  scheinbaren 
Widerspruch  zn  heben.    Endlich 

IV.    kann   die  Bereitung  und  Gab  eng  rosse  dieses 
Mittels  nicht  unbestimmt  gelassen, werden. 

J.    Krankheiten,    in    welchen    dieses    Mittel   iwli- 
cirl  ist. 

HYQBA,  IM.  XII.  g 


IM  Otigkiatabhanäiungm. 

Dfts  hauptsächlichste  Leiden,  gegen  welches  ich  Ca- 
prum  fcceticum  wirksam  gefunden  habe,  ist  eine  dgen- 
thüfnHthe  und  eminente  Gehirnaffection,  welche  im  Ver- 
ftftfo  VterschiMener  schvveirer  Krankheiten  aufkommen 
kiuin»  Um  diese  Qehirnaffection  kennbar  zu  machen, 
Bünfitzte  ich  theils  Krankheiten  in  genere,  theils  auch 
einzelne  Krankheitsfälle,  und  ordne  sie  auf  folgende 
Weise : 

1)  Acute  Exantheme.  Diese  werdeta  bekanntlich  oft 
im  Stadium  ihrer  Eruption  zurückgehalten,  oft  auch 
sinken  sie  im  Stadium  ihrer  Fiorescena  schnell  ein. 
Die  Folge  davon  ist  nicht  selten  schneller  Tod«  Um 
so  wichtiger  erscheint  daher  ein  Mittel,  welches  diesen 
Ausgang  noch  am  sichersten  verhindern  kann. 

In  einem  bestimmten  Zustande  ist  Caprum  acetieua 
epeeifisch,  ist  wenigstens  jenes  Mittel*  welches  deit 
Kranken  noch  am  sichersten  retten  kann«  Erfolgt  4*r 
Tod  aas  diesem  Zustande^  so  geschieht  es  in  Folgt 
von  Gehirnlfibmting» 

Der  so  gefährliche  Zustand*  welchen  dieses  Mittel 
»och  «m  sichersten  hebt*  hat  fiinfluss  auf  den  Atm± 
schlag.  Dieser  wird  theils  ü  seinem  Ausbruche  nfcd 
in  seiner  weitern  Entwicklung  MrtöckgebaUen*  tfcMte 
auch  füllt  er*  bereits  in  deiner  Blätht  stehend,  nehneH 
zusammen,  erbleicht  und  verschwindet  Dieses  kfca* 
der  Fall  seyn  mit  dem  Scharlach,  den  Masern,  den 
Blattern,  dem  Friesel  u.  s.  w;  er  ereignet  sich  aber 
auch  beim  Gesichtsrothlauf«  Der  Puls  ist  schnell,  klein, 
achwach,  unregelmässig»  Die  Haut  hat  an  ihrer  vor- 
her bestehenden  Wärme  bedeutend  verloren,  wird  bei 
starker  ausgebildetem  Zustande  kahl  und  schweissig. 
Affectionen  des  Nervensystems  fehlen  nie.  Hieher  ge- 
hören Convulsionen  an  verschiedenen  Theilen,  Verdre- 
hungen der  Äugen,  des  Gesichts,  des  Mundes,  Kopfes 
u.  s*  w.;  krampfhafte  Brustbeschwerden;  zuweilen  selbst 
EMampsfe.  —  Ausserdem  grosse  Unfaire  und  Herum- 
werfen des  Körpers,  äopor,  Delirien  n.  s,  w. 
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Damit  steht  hier  im  Zusammenhange  ein  der  Art 
merkwürdiger  Fall,  wiewohl  er  selten  vorkommen  mag* 

Ein  Kranker  hatte  eine  Angina  tonsillan,  war  aber 
bereits  so  gut  als  geheilt,  der  Kranke  wurde  seboü 
als  Reconvalescent  betrachtet.  Auf  einmal  aber  zur 
Nachtzeit  bot  sich  an  diesem  Pat.,  ohne  vorher  angege- 
bene oder  bemerkte  Vorboten,  eine  Krankheitsscene  ganz 
anderer  Art  dar.  Der  Pat.  bekam  nämlich  plötzlich 
einen  Anfall,  welcher  die  Erscheinungen  eines  epilep- 
tischen zeigte.  Zur  Erklärung  dieses  Vorfalles  hatte 
man  die  Meinung,  dass  dieser  Angina  das  Scharlach- 
Contagibm  zu  Grunde  gelegen  seyn  könne,  welches, 
nach  beseitigter  Angina  im  Körper  noch  fortsehfam- 
ttiernd,  in  das  genannte  Nervenleiden  ausgebrochen 
sei ,  weil  das  Exanthem  nicht  zu  Stande  gekom- 
inen.  Ich  habe  solche  lebensgefährliche  Anfälle,  au» 
anderen  Veranlassungen  entstanden,  beobachtet  und 
behandelt,  und  glaube,  dagegen,  vermöge  meiner  hier- 
über gewonnenen  Erfahrung,  das  Cuprum  acetieum  als 
speeifisch  empfehlen  zu  dürfen. 

Diese  Erscheinungen  treten  nicht  selten  unerwartet 
und  mit  überraschender  Schnelligkeit  ein  und  können, 
wenn  nicht  alsobald  ihr  Grund  gehoben  wird,  in  sehr 
kurzer  Zeit  selbst  den  Tod  durch  Gehirnlähmung  zur 
Folge  haben« 

Ich  habe  früher  gegen  diesen  Zustand  mehrere  in« 
dicirt  scheinende  Mittel  gebraucht;  Belladonna,  Hyos- 
eyamus,  Stramoniom,  Opium,  Ipecacuaaba,  Ignatia, 
Chamomilla,  Nux  vomica*  Veratrnm,  Cocains,  Arnica, 
Digitalis  u.  s.  w.  Aber  alle  vermochten  keine  wesent- 
liche und  auffallende  Hilfe  zu  schaffen;  desto  schneller 
aber  leistete  Cuprom  acetieum  die  erwünschten  Dienste. 
Da  es  aber  mein  Vorhaben  ist,  Beiträge  zur  richtigen 
Kenntniss  mehrerer  Mittel  hinsichtlich  ihrer  eigentüm- 
lichen Kräfte  und  der  pathologischen  Zustande,  gegen 

8. 
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Vfr&che  sie  irtdicirt  sind,  mitzutheilen;  so  wird,  wenn 
itth  dieses  Vorhaben  auszuführen  Zeit  and  Mnsse  habe, 
jjfi^b,  öfters  Gelegenheit  ergeben,  theils  cliarakteristi- 
gfibe  Verschiedenheiten  von  diesen  Mitteln  anzugeben, 
^heils  diese  wieder  in  Parallele  gegen  verschiedene 
pathologische  Zustände  zu  stellen,  in  denen  sie  zu  pas- 
sen den  Anschein  haben« 

Um  schliesslich  zu  dem  Krankheitszustande  wieder 
einzulenken  ,  gegen  welchen  ich  Cuprum  aceticum  für 
specifisch  halte,  bemerke  ich  der  Unterscheidung  wegen 
noch  ausdrücklich,  dass  ich  mit  den  angegebenen 
Jtterkmalen  keineswegs  die  Zugesellung  eines  arteriell- 
eitf^ändUchen  Leidens  im  Gehirn  zum  Exanthem  meine, 
so  wie  auch  nicht  den  Uebergang  einer  Entzündung  in 
Brand,  z.  B.  beim  Scharlach  eine  Angina  gangraenosa. 
Piqse  Zustände  haben  andere  charakteristische  Er- 
scheinungen, stehen  in  einem  andern  Verbältnisse  zum 
Exantheme  und  machen  zu  ihrer  Hebung  auch  andere 
Mittel  nöthig. 

Bemerkens werth  ist  aber  noch  der  Umstand,  dass, 
wenn  die  bezeichnete,  das  Exanthem  verdringende 
Gebirniaffection  glücklich  beseitigt  ist,  alsdann  das 
Exanthem  wieder  zum  Vorschein  kommt,  um  seinen  be- 
kannten Verlauf  zu  vollenden« 

8)  Bei  Kindern  kommt  diese  Gehirnaffection  nicht 
selten  vor,  nur  weniger  stürmisch,  weniger  rasch  und 
'gefährlich  verlaufend.  Desshalb  auch  tritt  dieses  Lei- 
den anders  in  die  Erscheinung.  Ich  halte  es  zu  un- 
:£erm  Zwecke  für  das  kürzeste,  und  bestimmteste,  die 
vorzüglichsten  Aeusserungcn  dieses  Zustandes  anzu- 
führen» 

' :  Es  ist  kein  seltener  Fall ,  dass  sich  dieser  Zustand 
bei  Kindern  herausbildet,  wenn  sie  eben  an  katarrha- 
lischem Fieber  oder  an  schwerer  Dentition  leiden. 
-Kommt  er  aber  unter  einem  dieser  Leiden  zu  Stande, 
so  geschieht  es  eben  auch,  dass,  im  Verhältnisse  zur 
Intensität  dieses  Zustandes,  was  katarrhalisch  ist  oder 
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vom  schweren  Zähnen  herröhrt,  in  den  Hintergrund 
tritt,  unterdrückt  oder  sospendirt  wird.  Und,  im  Ge- 
gen theile,  in  demselben  Verhältnisse  macht  sich,  wenn 
diese  Gehjmaffcction  schwächer  wird  oder  glücklich 
ausgetilgt  ist,  wieder  geltend,  was  durch  diese  von 
dem  frühem  Leiden  unterdrückt  oder  suspendirt  war. 

Für  die  wesentlichen  Symptome  dieser  Gehirnaffection 
halteich  folgende.  Die  Kinder  zeigen  anfänglich  entwcdet 
ein  mürrische*,  sehr  reizbares  Wesen r  oder  eine. «i-t 
gewöhnliche  Theilnahmslesigkeit  und  Stumpfheit  Sit 
haben  einen  unruhigen  Schlaf,  werfen  sich  wahren* 
desselben  viel  herum;  sind  bei  zunehmender  Krankbqit 
schläfrig,  ohne  schlafen  zu  können»'  Unvermögen,  dcrt 
Kopf  in  aufrechter  Stellung  zu  erhalten  und  Röthongdea 
Gesichts.  Trockenheit  des  Mundes,  erst  ohne  Verjäh- 
rung, zuweilen  sogar  mit  Verminderung  des  DurstefeJ 
dieser  wird  auch  bei  Zunahme  der  Krankheit  nicht 
dringend«  Eckel,  Uebelkeit,  zuweilen  wirkliches' Er- 
brechen. Die  Leibesöffnung  gewöhnlich  träge,  selten 
Durchfall ;  der  Urinabgang  unbedeutend,  der  Urin  selbst 
klar,  hell  oder  dunkel.  Kälteschauer  mit  überlaufender 
Hitze;  anfangs  wechselt  beides  schnell  mit  einander  ab. 
Die  Hitze  meistens  nicht  bedeutend,  nur  zuweilen,  je- 
doch auch  nur  auf  kurze  Zeit  brennend;  Schweiss  sel- 
ten, nie  lang  andauernd,  ftn  Pulse  grosse  Veränder- 
lichkeit: im  Ganzen  massig  freqüent,  massig  voll,  etwas 
gereizt;  in  der  Energie  aber  immer  sehr  wechselnd; 
Exacerbation  in  den  Abend-  oder  Nachtstunden;  nur 
zu  der  Zeit  nähert  sich  das  Fieber  der  Synocha.  Mit- 
unter Zuckungen  und  Zähneknirschen  während  der 
Exacerbation.  —  Aus  diesem  Zustande  kann  sich  Hyv 
droeephalus  entwickein. 

Ein  Schluss  aus  den  Symptomen  dieses  Krankheit»- 
zustandes  auf  ihn  selbst  ist  für  die  richtige  Auffassung 
der  Eigentümlichkeit  des  CupVum  ftcelicara  förderlich, 
und  kann  hier  am  besten  angeführt  werden.  Ich  meine- 
folgenden: Jedes  Symptom  dieses  Zustandes,  soswierdee 
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Verein  aller  sprechen  für  die  Privalenz  der  sensibilen 
Affection  des  Gehirns  vor  der  irritablen,  wiewohl  sich 
im  Krankheitsprocess  deutliche  Bestrebungen  zeigen, 
die  Krankheit  durch  erregte  Blutthätigkeit  aufzu~ 
heben. 

Unter  den  mir  bekannten  Mitteln  kenne  ich  keines, 
welches  sich  in  diesem  Krankheitszustande  hinsichtlich 
der  gaten  Wirkung  mit  Capram  aceticam  messen  könnte. 
Froher  hatte  ich  die  Belladonna  dagegen  angewendet; 
sie -hat  mich  aber  entweder  Im  Stiche  gelassen ,  oder 
der  Erfolg  war  ein  solcher,  welcher  den  Begriff  der 
Specificit&t  nicht  rechtfertigt.  —  Zur  Zeit  der  Exacer- 
bation, besonders  wqgn  das  Fieber  sich  der  Synocha 
nfihert,  ist  Aconit  am  Orte,  und  leistet  da  nicht  allein 
willkommene,  sondern  oft  auch  unentbehrliche  Dienste» 
Dieses  Mittel  pflege  ich  desshalb  auch  zur  Zeit  der 
Exacerbation  mit  Cuprum  abwechselnd  zu  geben«  C- 

Mit  diesem  bezeichneten  Krankheitszustande  kann  eil» 
Leberleiden'  in  Verbindung  treten,  oder  bei  dessen  Ab« 
nähme  entstehen.  Die  Lebergegend  ist  selbst  ange- 
schwollen, und  bei  der  Berührung  schmerzhaft  u.  s.  w. 
Von  diesem  Zustande  das  Nöthige  beizubringen,  ist 
hier  nicht  am  Orte.  Das  denke  ich  aber  zu  thun,  wenn 
ich  auf  Arnica  zu  sprechen  komme,  welche  sich  dage- 
gen specif.  erweist. 

8)  Im  Typhus  cerebraHs  kann  es  gleichfalls  zur 
Entwicklung  jener,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
prädominirenden  Gehirnaffection  kommen,  in  welcher 
ich  das  Cuprum  aceticum  für  das  remedium  princeps 
halte.  Um  verständlich  und  kurz  zu  seyn,  benutze  ich 
einen  Fall,  von  welchem  für  unsern  Zweck  einige  An« 
deutungen  genügen.  Ich  bekam  eine  Kranke  am  Ty- 
phus  abdominalis  am  20.  Tage  der  Krankheit  feu  behan- 
deln. Sie  ward  vorher  durch  19  Tage  von  4  allopath. 
Aerzten  behandelt,  welche  dieselbe  Diagnose  der  Krank- 
heit angegeben  hatten.  Vorher  war  bereits  eine  jüngere 
Schwester  der  Fat.  am  Typbus  abdominalis  gestorben. 
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Die  vor  mir  behandelnden  al|op9thi9Cben  Aerzte  baU$p 
bei  ihrem  letzten  Besuche  $iq  Prognose  gestellt,  daqs 
wenigstens  innerhalb  48  Stpiidea  $11)5  entscheidende 
Krise  oder  der  Tod  eintrete^  mftsse- 

leb  gab  Arsenik  im  Wechsel  mit  Belladonna  dorfii.  S 
Tage«  Darauf  nach  Verlauf  eines  Tages  einige  Er- 
leichterung. Was  vorher  nie  war,  es  erfolgten  urinae 
crudae.  Von  nun  an  behandelte  ich  diesen  Fall  pit  Dr» 
Low«,  —  Die  Diarrhöe  war  häufig  qnd  copiäs.  Es  wwd 
nun  China  im  Wechsel  mit  ArseitfK  gegeben»  D$s  Ab- 
weichen hörte  gänglfch  atf,  pnd  diprch  2  Tage  schien 
die  Besserpng  eher  »n  -  als  abzpnebmen  j  aber  klar  Uyg 
es  doch  am  Tage,  dass  die  Fat  $ich  gleichwohl  ja 
grosser  Gefahr  befinde«  Währeqd  der  ganzen  Zeit  der 
Behandlung  war  fin  rascher  Wechsel  in  den  wesent- 
lichen JQrscheinpngen  in  die  Augep  fallend :  ipp  Pulse»'  |n 
der  Hauttemperqtur ,  im  Fieber,  in  der  GehiwtbÄtigkeit 
etc.,  so  dass  eine  zur, Zeit  der  Besserung  allenfalls 
gefasste  bessere  Hoffnung  durch  eine  alsobald  wieder 
erlügende  Verschlimmerung  auch  sogleich  wieder  yer- 
richtet  ward» 

Wir  verordneten  Acid.  phosphoric.  dilut»  gutt.  dffem 
in  J  iy  Aquae  destill«  Dieses  Mittel,  welches  aps  der 
Apotheke  verschrieben  ward ,  war  jedoch  noch  nicht 
angekommen,  als  sjcb  bei  der  Fat«  auffallendere  Ner- 
venzufälle, stärkere  Zuckungen,  leichte.  Convolsionen 
etc«  deutlicher  als  je  zuvor  bemerkbar  machten,  welche 
alsobald,  nachdem  bereits  eine  von  der  Arznei  ange- 
ordnete Gabe  genommen  war,  in  eipen  förmlichen  epi- 
leptUchen  Anfall  sich  verstärkten.  Ich  >vard  davon 
in  Kenntnis«  gesetzt,  und  kam  eben  zu  dem  zweite»  unA 
heftigem  Anfalle« 

Um  diesen  Vorfall  nur  eines  Theils  hier  begreiflieh 
zu  machen,  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Fat.  beija 
Beginne  dieser  Krankheit  eben  die  Ncpstruation  hatte,, 
diese  aber  supprimirt  ward;  dass  am  9.  'tyge  der  Krank- 
heit beim  Wechsel  der  zwei  ersten  Aerzte,  der  flM~ 
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andrang  gegen  den  Kopf  eminent  erschienen  seyn  musste, 
weil  Blutegel  hinter  den  Obren  dagegen  angewendet 
'worden  etc.;  dass  ferner  bereits  starke  Reizmittel  in 
grossen  Gaben  sofort  dagegen  .  angewendet  waren , 
als  Arnica  (3  0)  mit  Valeriana;  Opium,  Campbor  in 
Mixtur  etc. 

Der  Anfall,  welchen  ich  sah,  war  ein  starker  und 
gegen  eine  halbe  Stunde  andauernd.  Ich  gab  Cnprum 
'aceticum,  and  war  auch  auf  schnelle  GehirritähmtiQjp 
und  des s halb  auch  auf  plötzlichen  Tod  gefasst.  Dieser 
erfolgte  jedoch  nicht.  Abends  hatte  sich  wieder  etwas 
Fieber  eingestellt  Das  Mittel  wurde  fortgebraucht. 
Das  Auffallendste  aber  an  diesem  Falle  war,  dass  von 
nun  an  die  Krankheit  im  Gehirn  concentrirt  ward  und 
sich  der  Zustand  herausbildete,  welchen  Schönlein 
(früher  wenigstens)  Typhus  cerebrales,  Sachs  aber 
sensible  Gehirnentzündung  nennt.  Dadurch  aber  ge- 
schah es  auch,  dass  der  Typhus  abdominalis  formlich 
in  den  Hintergrund  trat  und  gänzlich  schwieg. 

Das  Weitere  dieses  Falles  gehört  nicht  mehr  zu  un- 
serm  Zwecke.  Am  24.  Tage  nach  diesem  Vorfalle 
erlag  die  Pat.  den  vielfachen  Störungen,  welche  im 
Organismus  zu  Stande  gekommen  waren.  Mit  der  An- 
deutung dieses  Falles  glaubte  ich  also  am  kürzesten  im 
im  Typhus  cerebralis  den  Zustand  zu  bezeichnen,  in 
tyelchem  Cuprum  aceticum  das  Hauptmittel  sei  und  also 
den  Vorzug  vor  anderen  im  Typhus  cerebralis  an- 
gezeigten Mitteln,  z+  B.  von  Opium,  Hyoscyamus,  Stra- 
monium,  Crocus,  Ignatia  u.  s.  w.  zu  Zeiten  mit  Recht 
verdienen  könne. 

Wie  und  warum  eine  Umwandlung  des  Typhus  abdo- 
minalis in  die  genannte  Form  zu  Stande  kommen  könne, 
und  dann  welches  Verbältniss  zwischen  beiden  Formen 
Statt  finde;  diesen  Punkt  werde  ich  in  dieser  Mittheilung 
zur  richtigen  Auffassung  des  Cuprum  aceticum  in  einer 
besondern  Betrachtung  beleuchten. 

4)  Im  Delirium  kann  Cuprum  acet.  gleichfalls  nützliche 
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und  wesentliche  Dienste'  leisten,  wenn  nämlich  diefcfcr 
Aeusserung  einer  krankhaft  veränderten  Gehirnthätlg- 
keit  jenes  Leiden  des  Gehirns  zu  Grande  liegt,  dessen 
Anschaulichmaehung  bereits  die  früheren  Erörterungeta 
bezwecken. 

Es  tritt  dieses  Delirium  manchmal  gegen  Ende  meh- 
rerer chronischer  Krankheiten  auf,  wenn  alte  Functio- 
nen bereits  erlöschen  wollen.  Einen  merkwürdigen 
Fall  der  Art  beobachtete  ich  bei  einem  Lungdnsüchti- 
gen*  Dieser  hatte  förmliche  Paroxysmen.  Eine  ftoe 
Idee  war  die*  constantestev  in  einem  und  demselben 
Anfalle  kürzere  oder  längere  Zeit  anhaltende  und  g*~ 
wöTinlich  auch  wiederkehrende  Erscheinung.  —  Von  einem 
ähnlichen  Delirium  mit  einer  fixen  Idee  sieht  man,  nach 
den  Hittheilungsn  Anderer,  auch  Matrosen  befallen  wer? 
den,  welche  in  den  Gegenden  des  Äequator  segeln. 
Mitten  im  Meere  glauben  sie  Wiesen,  Rasen,  belaubte 
Felder  zu  sehen,  streben. sie  zu  erreichen  und  stürzen 
darüber  ins  Meer.    ■   -  •  • 

Der  Fall  aber,  welchen  ich  hier  benutze,  entwickelte 
sich  bei  dem  Pat.  zu  der  Zeit,  wo  an  eins  Rettung 
nicht  mehr  zu  denken  ist.  In  die  Augen  fallend. war 
dabei  der  Umstand ,  dass  während  des  Paroxjsmus  die 
charakteristischen  Erscheinungen  des  Lnngenleidtens  in 
den  Hintergrund  traten,  und  sich  erst  wieder  entwik- 
kelten,  wenn  der  Anfall  bereits  vorüber  war.  Die  fixe 
Idee  aber,  welche  ihn  in  eine  ausserordentliche  Angst 
versetzte,  war,  dass  er  Gericbtspersonen  sah,  welche 
nach  ihm  kämen,  um  ihn  dem  Gerichte  zu  übergeben» 
Darüber  brach  er  wie  ein  Kind  in  Weinen  und  Jj\m- 

■  ■ 

mern  aus.  Im  Zusammenhange  mit  dieser  Idee  stpnd 
wohl  eine  Rechlsangelegenheit,  aber  durchaus  nichts, 
was  man  nur  im  mindesten  als  Verbrechen  hätte  deu- 
ten können.  —  Ausserdem  sah  der  Pat.  im  Zimmer 
Diebe,  Gespenster  und  verschiedene  andere  leblose  Ge- 
genstände, welche  nicht  da  waren.    Von  diesem  Irr- 
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thmae  konnte  er  sphwer  und  dann  pur  einige  Minuten 
abgebracht  werden» 

•  War  der  Anfall  von  minderer  Heftigkeit,  so  verwirk- 
ten sich  mitunter  seine  Vorstellungen.  Wahrend  er 
einige  seiner  Beschwerden  richtig  angab  und  fühlte, 
fohien  er  von  anderen  vorhandenen  theils  keine,  theils 
auch  auch  nur  eine  irrige  Vorstellung  zu  haben«  War 
der  Anfall  von  der  grössten  Heftigkeit,  so  stellte  sieh 
eine  andere  Scene  dar,  eine  Seen©  zum  Erbarmen  für 
den  Zuschauer.  Der  Pat  nahm  eine  sitzende  Stellung 
an,  betrug  sich  wie  ein  Verzweifelnder,  zeigte  ausser- 
ordentliche Atbmungebesch werden ,  eine  fürchterliche 
Angst  nnd  Anwandlungen  von  Ohnmacht,  delirir(£  upit- 
: anter,  zuweilen  gab  er  einige  seiner  Beschwerden 
riebt  ig  aber  hastig  an.  Währenddem  war  der  Puls  und 
der  Herzschlag  sehr  veränderlich  und  schwäch,  die  Haut 
;.  kahl,  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt  u«  s.  w. 

Das  Mittel,  welches  ich  endlich  noch  mit  dem  bebten 
Erfolge  gegen  diesen  Zustand  anwendete,  war  Cnprum 
acetieum,  auf  dessen  Anwendung  gewöhnlich  bald  Be- 
ruhigung» aller  krankhaft  aufgeregten  Thätigkeiten  ein- 
trat Arsenik,  fflr  dessen  Brauchbarkeit  besonders  die 
Erscheinungen  zu  sprechen  den  Anschein  haben,  wenn 
der  Anfall  die  grösste  Heftigkeit  erlangt  hatte,  recht- 
fertigte keineswegs  die  Erwartung. 

An  diesem  Orte  bemerke  ich  im  Vorbeigehen,  dass 
Cuprum  acetieum  in  Angstanfällen,  in  denen  Pat  sich 
nicht  zu  fassen  weiss,  weint,  verzweifelt  u.  s.  w4,  wäh- 
rend der  Körper  friert,  welchen  Zustand  äussere 
Wärme  wenig  erleichtert  u.  s.  wM  grosse  Dienste  lei- 
stet Die  weitere  Zeichnung  dieses  Zustandes  über- 
sehe ich,  da  sie  aus  dem  obigen  Bilde  ergänzt  werden 
kann« 

5)  Im  Delirium  tremens  verdient  bei  dem  genannten 
Gebirnleiden ,  wenn  es  der  Grund  dieses  Deliriums  Ist, 
Cuprum  acetieum   den   Vorzug   vor  Opium,  wiewohl 


letzteres  ohne  Unterschied  als  Speeificum  gegen  diese 
Krankheit  gerahmt  nnd  angewendet  wird. 

Hier  ist  die  Bemerkung  am  Orte,  dass,  wie  ntoh  al- 
len Vorbemerkungen  zn  scbüessen,  Coprom  aeeticam 
das  beste  Antidot  gegen  Opium  seyn  müsse,  wenn 
dieses  Mittel  im  Gehirn  seine  bekannte  Wirkung  an« 
dauernd  zu  Stande  gebracht  hat 

6)  Hier  reibt  sich  ein  Fall  an,  welchen  ich,  statt 
eines  Krankheitsbildes  in  genere  zu  entwerfen,  für  on- 
sern  Zweck  benätze«  Cuprum  aeeticom  war  das  Heil- 
mittel. —  Ein  Studirender  hatte  am  Ende  des  Schul- 
jahrs uoch  eine  Prüfung  zn  machen.  Die  eine  war 
bereits  vorüber,  in  welcher  er,  wie  ich  erst  nach  eini- 
ger Zeit  erfahren,  nicht  Genüge  geleistet.  Er  hatte, 
wie  er  versicherte,  sieh  gleichwohl  zu  dieser  Präfaag 
viel  angestrengt,  bis  spät  in  die  Nacht,  und  war  in 
Folge  dieser  Anstrengung  nnd  des  Nachtwachens ,  bei 
der  anhaltenden  schwülen  Sommer  -  Temperatur ,  an 
Geist  und  Körper  so  erschöpft  worden,  dass  er  »ur 
weitern  Vorbereitung  für  seine  zweite  und  letzte  Prü- 
fung unfähig,  ja  sogar  endlich  krank  und.  bettlägerig 
ward.  So  habe  er  sich  ohne  ärztliche  Hilfe  10  Tage 
gebalten.  Es  sei  aber  sein  Kopf  besonders  angegrif- 
fen gewesen,  so  zwar,  dass  er  sich,  um  einen  Umstand  * 
dieser  Affection  zu  nennen,  eines  Tages  früh  beim  Er- 
wachen unter  dem  Forte -Piano  fand,  obschon  er  sieb 
Nachts,  um  zu  schlafen,  ins  Bett  gelegt  hatte.  Wie  er 
hingekommen,  konnte  er  sich  nicht  erinnern.  Mittler« 
weile  nahmen  die  Kräfte  rasch  und  fühlbar  ab.  Die 
Haut  kam  sehr  leicht  in  profusen  und  ermattenden 
Seh  weiss,  die  Esslust  hörte  auf,  so  dass  er  endlieh 
Hilfe  zu  suchen  gezwungen  ward.  Der  Puls  war  matt, 
nur  wenig  beschleunigt,  aber  ungleichförmig;  die  Haut 
feucht,  die  Wärme  nicht  erhöht,  die  Fnsse  öfters  mehr 
kühl  als  warm.  Zeitweise  überfiel  ihn  eine  Aengstlichkeit, 
gegen  welche  er  sieb  nicht  fcu  halten  wusste*  Kopf 
schwindlicb  und  innerlich  schmerzhaft  bis  zum  Sinnen^ 


vergehen.  SdMaf  unruhig  and  unerqpriekend,  vsO  ver- 
werreuer  und  beunruhigender  Trimme.  Diarrhöe,  welche 
■ichto  Charakteristischen  halte;  m  wie  andere  Erschei- 
nungen, welche  ich  desabalb  — genann f  lasse. 

Ich  hatte  dem  Pat  schon  6  Tage  behandelt,  ahne 
halthare  Besserung  erzielt  zu  habe».  Endlich  gab  ich 
Cuprum  aeetieum,  doreh  dessen  Gebrauch  der  Pat  in 
drei  Tagtn  volikoauaeu  hergestellt  ward. 

7)  Einen  andern  merk wirdigeu ,  hieher  gehörige» 
Kall  hatte  ich  vor  6  Jahren  an  einer  Wöchnerin  mm 
behandeln.  Diener  Fall  bildet  diesen  Uebergang  zo  de» 
Folgenden,  welchen  ich  als  Manie  anfahre*  Cuprum  war 
das  Heilmittel  —  Im  Wesentlichen  ist  mir  dieser  Fall 
iai  Gedächtnisse.  Er  hatte  mich  auch  zuerst  aof  die 
wichtige  und  schnelle  Wirksamkeit  des  Cnprom  in  sol- 
chen Krankheitfällen  aofmerksam  gemacht  Ich  benutze 
hier  die  wesentlichen  Zöge  von  diesem  Falle  zu  unser» 
Zwecke.  —  Die  Pat.  hatte  vor  8  Tagen,  oder  einige 
Tage  später,  geboren ;  das  weiss  ich  nicht  mehr  genau. 
Um  diese  Zeit  herum  bekam  ich  sie  zur  Behandlang.  Von 
der  Zeit  ihrer  Gebort  an  war  aber  eine  auffallende  Ver- 
änderung in  ihrer  Vor$lellung*toei*e  vorgegangen,  welche 
zu  der  angegebenen  Zeit  bereits  aof  einen  hohen  Grad  voa 
Abnormität  gediehen  war.  Die  vor  wie  nachher  schüch- 
terne, furchtsame,  ängstliche  und  schwächliche  Frau 
zeigte  nun  eine  auffallende  Lebhaftigkeit  in  ihren  irren 
Vorstellungen,  von  denen  keine  lange  anhielt,  sondern 
immer  wieder  von  einer  andern  verdrängt  wurde.  Oft 
zwar  wiederholten  sich  auch  diese  irrigen  Vorstellungen, 
aber  ohne  allen  Zusammenhang  und  Ordnung.  Die  Vor- 
stellungen waren  im  Ganzen  mehr  ängstlicher  Art 
Manchmal,  wenn  man  sie  in  einem  Anfalle  schon  wie- 
der beruhigt  glaubte  und  sie  auf  Augenblicke  verlassen 
wollte,  war  sie  wider  Vermuthen  schnell  aus  dem  Bett 
u.  s.  w.  Jedoch  bedurfte  es  keiner  grossen  Kraft,  sie 
im  Bette  festzuhalten«  Das  Auge  und  der  Blick  war 
meist  stier  und  gedankenlos  *n  feinem  Gegenstande 
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haftend.  In  der  Blutbewegung  nur  wenig  Beschleuni- 
gung und  Veränderung;  Haut  wärme  nur  gering  erhöht 
und  dies  vorzüglich  am  Kopf,  an  den  Extremitäten 
manchmal  vermindert« 

Gegen  diesen  Zustand  hatte  ich  mehrere  Mittel  frucht- 
los angewendet  Unter  ihnen  waren  Belladonna,  Hyos- 
cyamus,  Straraonium.  In  der  Not h  gab  ich  endlieh 
Cuprum,  zu  dessen  Wahl  mich  weder  eine  Erfahrung 
noch  auch  sonst  ein  besonderes  Vertrauen  auf  seine 
Wirksamkeit  bestimmt  hatte.  Desto  auffallender  und 
merkwürdiger  war  mir  daher  der  überraschend  schnelle 
und  gute  Erfolg«  Die  Pat  genas  in  Kurze,  unter  dem 
nunmehr  alleinigen  Gebrauche  dieses  Mittels. 

8}  Manie.  Wenn  man  den  vorhergehenden  Fall  hie- 
her  versetzen  und  ihn  als  Mania  puerperalis  bezeichnen 
will,  so  ändert  dies  an  dem  Zwecke  meiner  Arbeit 
nichts  Wesentliches,  welcher  weder  auf  das  Wesen 
der  Krankheiten,  gegen  welche  Cuprum  aceticum  An«* 
wendung  verdient,  noch  auf  das  Wesen  der  Wirkungen 
dieses  Mittels  geht,  sondern  nur  die  Erscheinungen 
beider  zum  Leitfaden  benützt 

Ein  hieher  gehöriger  Fall  ist  folgender.  Die  Manie 
biMete  sich  nach  dem  Verschwinden  eines  Gesichts- 
rolhlaufes  aus.  Als  ich  die  Pat  sah,  war  der  Rothlauf 
noch  im  Gesichte  bemerkbar.  Die  Pat  lag  aber  in  pro*- 
fusem  und  sehr  ermattendem  Seh  weisse.  Die  Wärme 
war  erhöht;  der  Puls  schnell,  schwach  und  ungleich- 
förmig, Pulsiren  in  den  Pr&cordien  und  auffallende 
Aengstlichkeit,  so  dass  sich  die  Pat  nicht  zu  fassen 
wtisste.  Das  Denken  war  noch  normal«  Die  dagegen  ange- 
wendeten Mittel,  Belladonna  und  Hyoscyiamus ,  blieben 
fruchtlos.  Ja,  wider  alles  Vermuthen  und  plötzlich  velrn- 
derte  sich  die  Scene.  Pat  erkannte  nun  ihre  Bekannten, 
selbst  ihren  Mann  und  Sohn  nicht  mehr,  sprach  tbeils 
viel  Verworrenes,  mitunter  wirklich  Lächerliches  unter 
einander,  theils  schien  sie  wieder  in  sich  versunken, 
aus  welcher  Versunkehheit  sie  jedoch  eine  Beschäftigung 
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u^it  ihr  wieder  aufregte.  Dasselbe  bewirkte  auch  ein 
Widerstand,  welchen  man  ihr  machte,  wenn  sie  ans 
dem  Bette  wollte  oder  dergleichen.  Heftigere  Anfälle 
kamen  mehrere ,  vorzuglich  in  der  Nacht«  Sollte  sif 
einnehmen ,  so  widersetzte  sie  sich  meist  und  knirschte 
heftiger  mit  den  Zähnen,  als  ohne  diese  Veranlassung^ 
Per  Rotblauf  war  nun  ganz  verschwunden,  —  der 
Puls  langsamer  und  nicht  mehr  so  schwach,  aber  un* 
gleichförmig.  Kein  Schweiss  mehr,  and  die  Hautwftrme 
fast  normal,  nur  dass  die  unteren  Extremitäten  mehr 
kiphl  als  warm  blieben* 

,  Stramoniara  war  dagegen  bereits  gegeben  und  keine 
heilsame  Wirkung  darauf  erfolgt.  Ich  musste  in  einer 
Mficht  zweimal  zu  dieser  Pat.  Da  gab  ich  Cuprom 
aeeticum,  welches  im  Verlaufe  des  folgenden  Tages  mit 
Stramonium  gewechselt  ward. 

..  Diese  Geistesstörung  hörte  unter  dem  wechselweise!! 
Gebrauche  dieser  beiden  Mittel  in  Kurze  auf«  Wae 
mich  betrifft,  so  schreibe  ich  diesen  Erfolg  auf  Caprum 
aeeticum.  Meine  späteren  und  jetzigen  Erfahrungen 
über  dieses  Mittel  machen  mich  glauben,  dass  Stramo*- 
niutn  ^iiicht  am  Orte  war. 

Unsern  Fall  betreffend,  habe  ich  zur  Charakterisiraog 
der  Wirksamkeit  des  Cuprum  aeeticum  noch  zu  bemer- 
ken, dass  hierauf  der  Rothlauf  im  Gesichte  in  geringem 
Grade  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist  und  sieh  * 
dfcan  erst  abgeschuppt  hat« 

Eine  Bemerkung  muss  ich  hier  einschalten.  Sie  be- 
trifft die  wechselweise  Anwendung  zweier  Mittel  znr 
Hebung  der  Krankheiten.  Diese  bat  oft  ihr  Gutes  und 
ist  nicht  selten  nöthig.  Ich  tbue  es  öfters.  Aber  frei- 
lieh gerät h  man  da  wieder  leicht  in  den  Fehler,  daas 
man  leichter  zu  viel  als  zu  wenig  thut.  Abgesehen 
ausserdem  von  dem  Uebelstande,  dass  es  seine  Schwie- 
rigkeiten hat  zu  bestimmen,  welches  Verdienst  jedem 
der  gebrauchten  Mittel  gebähre,  wodurch  eine  Unsi- 
cherheit im  Handeln  entsteht.    Hiemit  gestehe  ich  zu« 


gleich  einen  Fehler,  den  Ich  selbst  öfter  bedangen;  von 
dem  ich  aber  immer  mehr  zurückkomme.  Je  mehr  sieh 
meine  Erfahrung  aber  die  krankhaften  Zustände  and 
ihre  anscheinend  spccifischen  Mittel  erweitert,  and  )tf 
häufiger  and  vielfältiger  die  Wiederholungen  werden; 
desto  einfacher,  bestimmter  and  sicherer  wird  in  der 
Beziehung  nach  mein  Handeln,  za  meiner  innigen 
Freude. 

Diese  Bemerkung  hier '  nur  im  Vorbeigehen ,  da  ich 
fibftf  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit  einer  wech- 
setweisen  Anwendung  von  Mitteln  gegen  Krankheiten 
im  Verlaufe  dieses  meines  Unternehmens  meine  Ansicht 
und  Erfahrung  besonders  mitzutheilen  denke. 

9)  Apoplexia  nervosa.  In  mehreren  schweren  Krank- 
heiten kommen  Öfters  leichtere  Anfälle  der  Art  zu 
Stande,  wogegen  Cuprtom  aceticum  sich  nicht  selten 
Als  das  hilffähigsfe  Mittel  erweiset  Das  Bewusstseyn 
geht  verloren  $  ttöivulsibnen  entstellen  da&  Gesicht,  der 
Mtfnd  wird  verzogen ,  die  Zange  theilweise  gelähmt 
und  gfekrtimmt,  die  Sprache  gehemmt  oder  gänzlich  auf* 
getibben;  ein*  Extremität,  meist  eine  obere,  kann 
slhweret  bewegt  werden  als  die  andere  u.  s.  w.  Ich 
beobachtete  einen  solchen  Fall  bei  einem  Lungensfieh- 
tigen.  Cuprum  aceticum  leistete  in  sehr  kurzer  Zeit 
ttifrö.  Merftwfirdig  aber  dabei  war,  dass  während  die- 
ser Scene  der  Husten  und  die  anderen  Brustbeschwer- 
den aufhftrten,  und  sich  erst  wieder  nach  den  Anfalle 
einstellten. 

10)  Hifer  kann  ein  anderer  merkwürdiger  Fall  ange- 
reiht werden,  in  welchem  Cuprum  aceticum  im  Wechsel 
mit  Stramonium  Hilfe  schaffte.  Ich  berichte  diesen  Fall 
nur  In  kurzen  und  den  nölhigsten  Umrissen,  so  wie  sie 
mir  noch  im  Gedächtnisse  sind«  Des  Zusammenhanges 
wegen  aber  halte  ich  es  für  nützlich,  aus  der  Ge- 
schichte der  Krankheit  einige  wesentliche  Theile  vor- 
her Anzugeben. 

DefrPat.  war  vorher  ziemlich  beleibt,  schwitzte  stark 
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und  häufig;  hatte  oft  einen  lang  dauernden  und  schwer 
zu  bebenden  Husten,  oft  Stuhl  Verstopfung,  oft  wieder 
Diarrhöe ;  war  Hypochondrist ,  aber  dabei  ein  sehr 
eifriger  und  leicht  arbeitender  Beamte.  Seine  Krank- 
heit dauerte  bereits  mehrere  Jahre  mit  Unterbrechungen, 
in  denen  er  sich  oft  ganz  wohl  fohlte  und  selbst  wie- 
der zu  Kräften  kam.  Durch  drei  Jahre  bereits,  zur 
Herbstzeit  bei  nasskalter  Witterung,  nachdem  er  ge- 
wöhnlich vorher  an  katarrhalischen  Beschwerden  ge- 
litten halte,  bekam  er  um  die  Mitternacht  herum  einen 
eigentümlichen,  sich  im  Winter  meist  mehrmal  wie- 
derholenden Anfall.  Dieser  erweckte  ihn  plötzlich  aus 
dem  ersten  Schlafe»  Pat.  konnte  keinen  Athem  bekom- 
men, musste  eine  sitzende  Stellung  mit  vorwärts  ge- 
bogener Brust  annehmen,  weil  er  dadurch  noch  die 
meiste  Erleichterung  bekam.  Urin  ward  in  sehr  gros- 
ser Quantität  und  sehr  häufig,  von  blasser  und  klarer 
Farbe,  gelassen»  Die  unteren  Extremitäten  waren 
kohl,  der  Puls  krampfhaft,  aber  nicht  schwach.  Ward 
der  Puls  fieberhaft,  trat  allgemeine  Wärme  und  leichte 
Transspiration  der  Haut  ein ;  so  besserten  sich  auch 
die  Athembesch werden ,  es  trat  wieder  Husten  ein  mit 
schwierig  erfolgendem,  schaumigem  und  mit  Blut  ge- 
färbtem Auswurfe. 

•  Ein  vor  mir  den  Pat.  in  solchen  Asthma  -  Anfällen 
behandelnder  Arzt  Hess  unter  solchen  Umständen  zur 
Ader,  und  zwar  mit  alsogleich  erfolgender  Erleichte- 
rung. Mir  gieng  unter  dem  Gebrauche  anderer  Mittel 
der  Anfall  immer  glucklich  vorüber.  Aber  erst  nach 
mehreren  solchen  Anfällen  fand  ich,  die  Herzgrubeq- 
gegend  untersuchend,  während  eines  solchen  Anfalles 
ein  so  starkes,  selbst  mit  starkem  Fingerdrucke  nicht 
ganz  zu  überwältigendes  Pulsiren  daselbst,  so  dass 
ich  hier,  das  nächste  und  veranlassende  Moment  des 
Anfalles  und  des  Folgezustandes  annehmend,  zum  Cro- 
cus  meine  Zuflucht  nahm,  dieses  Mittel  endlich  in  der 
Tinctur  zu  3  —  5  Tropfen  p.  d.    V«  —  Vi  —  1  standlich 


dagegen  anwendete  und  schneller  fcnJ  grffladReher,  all 
mit  jedem  ändern  vorher  von  mit*  gebrauchten  Mittel 
die  Beendigung  und  Hebung  diese»  Anfalles  und  seiftet 
Folgen  20  Stande  brachte,  Dnreb  den  Husten,  welcher 
Öfters  hartnäckig  anhielt,  kamen  mitunter  verkreidete 
Tuberketmassen  zum  Vorschein. 

Dies  als  ein  anamnestiscbes  Moment;  ein  anderen 
ist  folgendes.  Znr  Sommerszeit,  besonders  bei  schwü- 
ler, feuchter  Luft  kam  der  Pat  gleichfalls  nie  ohne 
Leiden  durch,  sondern  ward  mehrmals  von  einer  hart* 
nickigen  und  ermattenden  Diarrhöe  befallen,  von  der 
er  sich,  sobald  sie  nur  aofgehdrt  hatte,  auch  sehen 
wieder  naeh  einigen  Tagen  erholte,  an  gutem  Appetite 
und  »u  lobenswerther  Verdauung  gelangte.  —  Als  die 
Cholera  während  der  Sommerszeit  im  tUahr  I8K  in  Wien 
wieder  herrsehte,  ward  er  gleichfalls  von  ihr  befallen , 
von  der  er  ebenfalls  in  Kirne  wieder  genas. 

Hit  Uebergehnng  anderer  weniger  eonstanter  and 
charakteristischer  anamnestischer  Notizen  gebe  ich  mnr 
einige  Andeutungen  von  dem  Znstande,  während  des- 
sen der  su  unserm  Zwecke  gehörige  Anfall  entstandet* 
ist  Zanftehst  aber  vorhergegangen  war  diesem  flo- 
atende eine  Haut  Wassersucht ,  von  den  Unteren  Extre- 
mitäten beginnend  und  raseb  bis  zam  Brustkörbe  er- 
wachsend. Hydrotherax  schien  im  Beginnen.  Obscten 
der  Pat  dadurch  in  wirkliche  Lebensgefahr  gekommen 
war,  ward  er  doch,  aber  erst  nach-  fruchtlosem  Cto- 
brauche mehrerer  Mittel,  wfihrenddem  die  Krankheit 
zusehends  zunahm,  auch  von  der  Wassersucht  befreit 
Digitalis  und  Scilla  waren  die  rettenden  Mittel ,  aber 
nur  in  grossen  Gaben  angewendet  Digitalis  gr.  rj  — 
gr.  x  in  Infusum,  nachdem  ich  vorher  bereits  die  un- 
verdünnte Tinetnr  zu  einigen  Tropfen  p.  d.  ohne  Erfolg 
angewendet  hatte* 

Uebrig  blieb,  was  der  Wassersucht  vorhergegangen : 
Beklemmung  in  der  Herzgrubengegend,  Pulsiren  der  Aor- 
ta, hartnäckige  Stuhl  Verstopfung,  schleichendes  Fieber  etc. 
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Es  besserte  sich  auch  dieses  Leiden  wieder  und  der 
JPat.kam  wieder  zu  gutem  Appetite,  der  manchmal  in 
Heisshunger  ausartete,  dem  er  meistens  unterlag ,  ob- 
gleich  er   dafür  fast    immer   wieder    büssen   musste. 
Unter,  dem  häufigen  Wechsel  von  Besserung  und  Ver- 
schlimmerung im  Befinden  des  Pat«  geschah  es  endlich, 
dass  er  zeitweise  in  sich  versank  und  stier  vor  sich 
hinblickte*   Sein  Gedächtniss  verfiel  in  eine  auffallende 
und.  bei  ihm  ungewöhnliche  Schwäche.    Eines  Tages 
hatte  er,   da   er  sich  vorher  noch  wohl   zu  befinden 
schien .  und  auch  herumgegangen  war,   eben  Mittags 
gegessen,  als  ergötzlich  bewusstlos zusammenfiel. und, 
von  Cenvulsionen  überfallen  ward«    Was  nun-  mit  ihm 
vprgieng,  davon  wusste  er  weder  etwas  während  des 
Anfalles  noch  aufli  nach  dessen  Aufhören,  welches  in 
17*   Tagen  erfolgte.    Während   im  Anfalle  sich   die 
Convulsioneo  mehrmal  wiederholten,   füllte  sich  unter 
Zähneknirschen  der  Mund  mit  Schaum*    Mitunter  wie- 
der .  spuckte  er,   dann  war  auch  das  Schlingen :  wier» 
der  erschwert  eder  verhindert  und  das  Athmen  ge*- 
sebah  mühsam.    Wenn   er   einige  Zeit  ruhig  und  im 
tiefen  Sopor  gelegen,  wachte  er  daraus  zeitweise  wie- 
der auf ,  warf  sich  im  Bette  herum,  so  dass  mm  ihn 
vor  Beschädigung  schützen  musste;  setzte  sich  w,ehl 
auch  mit  Hastigkeit  allein  im  Bette  auf,  konnte  über 
■  Hiebt  sprechen.    Die  vorher  kühle  Haut  ward  unterr 
dessen  wieder  allgemein  warm,   der   vordem   verän- 
derliche Pul*  mäesig  frequent  und  kräftig.    Während- 
dem   hatte    er    auch  die    genossenen.  Speisen   unter 
grosser  Anstrengung  wieder  erbrochen.    Die  Anfälle 
wiederholten  sich  gleichwohl  noch  einigemal*    findlich 
verloren  sich  auch  diese  Symptome  allmählig,  bis  zu- 
letzt ein  guter  Schlaf  erfolgte,  aus  dem  er  mit  wieder 
gewonnenem  Bewusstseyn  erwachte.    Zugleich  war  er 
der  Sprache  wieder  mächtig,   und   verwunderte  sich 
nicht  wenig   über   das  ängstliche  und  zurückhaltende 
Beuehmen    seiner   Angehörigen.     Ein    solcher   Anfall 
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kehrte  nun  nicht  wieder,  und  auch  die  DenkfanetfoMtt 
wurden  wieder  so  normal,  wie  vor  dem  Anfalle. 

Dagegen  wurde,  wie  bereits  gesagt,  Cuprum  adeti- 
cum,  zuerst  im  Wechsel  mit  Stramonium,  zuletzt  aber 
allein  mit  gutem  Erfolge  angewendet  Die  vorher  an- 
gewendeten Mittel  hatten  keinen  Nutzen. 

Nach  diesem  Anfalle  trat  wieder  das  vorhergegangene 
Leiden  hervor.  Der  Pat.  ist  einige  Zeit  däranf  ge- 
storben. Das  Ergebniss  der  Leichenöffnung  gehört 
nicht  weiter  zu  unserm  Zwecke.  *) 

11)   Tutris  comuluva*    Da  meine  ich   weder   du 
Stadium  catarrbosum,  noch  das  der  Seeretion,  sondern 
nur  das  Stadium  nervontm.    Bekanntlich  macht  der 
Keuchhusten,  und  ganz  besondere  dieses  Stadium,  nicht 
allein  den  Allopathen,  sondern  meist  auch  den  Homöo- 
pathen, wenig  Ehre,  und  daher  auch  wenig  Freude. 
Um  so  willkommener  ist  jedes  Mittel,  welches,  wenn 
auch  nur  unter  bestimmten  Umstanden,  gute  Dienste 
dagegen  leistet.    Als  ein  solphes  wenigttcnt  betrachte 
und   empfehle  ich  Cuprum  aceticum,  besonders  wenn 
der  Paroxysmus  mit  Convulsionen  endet.    Ich  kann  je- 
doch  nicht  bestimmen ,   ob  dieses  Mittel  allen  gejfta 
Keuchhusten  im  Stadium   nervosuni   empfohlenen   und 
gepriesen«!  vorzuziehen  sei.    Zdr  Anstellung  dieser 
Vergleichung  habe  ich  noch  zu  wenig  Belege.  Gewiss 
aber  ist  es,  dass  die  Mittel  dem  Stadium  entsprechen 
und  daher  auch  bei  ihrer  Empfehlung  darnach  unter- 
schieden werden   müssen ,  wenn   man  die  bestehende 
Verwirrung  in  der  Behandlung  dieser  Krankheit  auf- 
heben will.    So  ist,  um  eine  Erläuterung  zu  geben, 
Belladonna  im  Stadium  catarrhosum,  Hepar  Sulphuria 
im  Stadium   secretionis  vorzüglich   indicirt    Veratrum 
steht  auf  dem  Wendepunkte  des.  Stadium  nervosum  in 
das  der  Secretion,  sobald  die  Lösung  des  Hustens  we- 
gen darniederliegender  Kräfte  nicht  vorwirts  und  zum 
Bessern  kommt  u.  «.  w. 

*)  War  da»  Herz  geitaad?    Gr. 
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Damit  diese  Andeutung  nicht  erissvertotanden  Werde, 
muss  ich  bemerken,  dass  ich  durchaus  nicht  der  Mei- 
nfng  bin»  der  Keuchhusten  mässe*  sobald  er  begonnen, 
upn  aoch  schon  not h  wendig  tu  seiner  völligen  Aus*» 
tilgung,  alle  drei  genannten  Stadien  durchgehen«  Im 
Gegentheile,  ich  habe  die  Ueberzeugung ,  dass  er  in 
jedem  Stadium,  in  dem  man  ihn  zur  Behandlang  be- 
kommt, ausgetilgt  werden  könne,  ohne  eben  in  dafe 
folgende  Stadium  übergehen  zu  müssen.  So  kann  die*- 
ses,  um  bei  der  obigen  Erläuterung  zu  bleiben,  im 
Stadium  catarrhosum  Belladonna  bewirken.  Tom  Ge- 
brauche des  Cuprum  aceticom  habe  ich  hn  Stadinitt 
nervosum  *  wenn  der  Husten  bereits  dieses  Stadium 
erreicht  hatte,  als  ich  ihn  zur  Behandlung  bekam,  in 
einigen  Fällen  so  guten  und  überraschenden  Erfolg 
gesehen,  dass  sogar  schon  nach  eintägigem  Gebrauehe 
weder  ein  Anfall  weiter  gekommen,  noch  auch  sonst 
ein  Mittel  mehr  nöthig  ward«  Ntan  sind  dieses  wohl 
die  glucklichsten  Fülle,  und  ich  will  Niemanden  dess- 
halb  schon  zu  der  sanguinischen  Hoffnung  verleiten, 
dieses  Mittel  sei  im  Stande,  in  der  Mehrzahl  der.  Fälle 
einen  solchen  schnellen  und  solennen  Triumph  su  feiern. 
Aber  das  sah  ich  doch,  dass  die  Heilung  von  nun  an 
rasch  vorwärts  gieng  und  der  Zustand  dadurch  we- 
nigstens eine  solche  Wendung  erhielt,  dass  nun  Andere 
Mittel  erst  wieder  mit  deutlich  gutem  Erfolg  ange- 
wendet wurden ,  was  vordem  nicht  der  Fall  war* 
,  Dieses  also  zum  richtigen  Verständnisse. 


Somit  glaube  ich  die  vorzüglichste  Wirksamkeit  des 
Cuprum  aceticum  in  Krankheiten  zum  Theil  gezeigt, 
zum  Theil  angedeutet  zu  haben.  Was  in  der  bespro- 
chenen Sphäre  der  Leistungen  dieses  Mittels  unberührt 
gelassen  worden,  das  scheint  mir  daraus  erschlossen 
werden  zu  können. 

Nur  einen  Umstand  denke  ich  besonders  herausheben 
zu  müssen.    Ueberblickt  man  die  Krankheiten  und  die 
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einzelnen  Krankheitsfälle,  io  welchen  ich  dieses  Mittel, 
unter  den  angegebenen  Umstanden,  als  vorzüglich  In- 
dieirt  anhebe,  so  komme  es  mir  noch  yw,  als  müsse 
ich  da  dieses  Mittel  vor  einen  nicht  nnwahrschoinli- 
ehen  Einwurfe  in  Schatz  nehmen,  leb  »eine  diesen. 
Wie  ich  theils  bestimmt  bemerkte,  tbeils  aschf  errathe» 
lasse,  endigten  einige  Krankheitsfälle;  in  welchen  Ca- 
prum  aceticum  als  indieirtes  Mittel  angewendet  ward, 
gleichwohl  mit  dem  Tode  des  Kranken,  Was  bat  iu 
das  gelobte  Mittel  genätzt?  Die  Antwort  darauf  gabt 
auch  schon  ans  den  Mitteilungen  von  selbst  kervedy 
diese  nämlich ;  dass  der  Zustand ,  jungen  welchen  Cta» 
prum  aceticum  angewendet  ward,  aaeb  wirklich  a*f** 
borte.  Das  Uebrige  der  Krankheit  auszutilgen,  konttrC 
änderen  Mitteln  zu. 

Und  somit  sind  wir  daran ,  den  Zusammenhang  die- 
ser verschiedenen  Krankheitszustäiide  -  aufnusilchdai,' 
Ein  Gegenstand,  dem  wir  wegen  'Seiner  Wichtigkeit 
für  die  Praxis  eine  besondere  Betrachtnag  widmen.     > 

II.  Verhältnis*  diese*  Krankheitsfsüstmdes  zto  jenen 
Krankheiten,  in  denen  er  eich  herausstellt,  und  ihr 
Ursächliches. 

Ans  den  vorhergegangenen  Betrachtungen  £cht  her* 
vor,  dass  der  pathologische  Zustand,'  gegem  weWbe* 
Cuprum  aceticum  indicirt  ist,  sich  sehr' oft  im  Verla«** 
anderer  schwerer  Krankheiten  entwickelt,  Zugleich 
ist  aber  auch  bereits  das  Verhältnis*  dieser  beidett 
Krankheitszustände  zu  einander  angedeutet  worden 
Ausserdem  ist  noch  das  Ursächliche  dieser  Krankheit*-* 
Umwandlung  zu  besprechen,  so  dass  wir  also  hier  »wfi 
für  die  Praxis  wichtige  Punkte  zu  betrachten  haben i 
l)Das  Verhältnis*  der  neuen  Krankheit  zu  der  vorher 
bestandenen ,  und  S)  das  Ursächliche  einer  oft  so  plöte~ 
liehen  und  lebensgefährlichen  Krankheitsumwandlung» 

1)  Diese  beiden  Krankheitszustände  stehen  zu  einen« 
der  in  dem  Verbältnisse,  dass  sie  neben  einander  mti 
derselben  Zeit  nicht  besiehe*,  sondern  sich  weehset* 
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eetfjy  ausschiiessen,  so  dass  dar  eben  vorherrschende 
den  andern  in  dbn  Hintergrund  drängt^  stispendtrt  und 
stur  Buhe  bringt.  Der  Kranke  kommt  bei  einem  aolchen 
Verfalle,  gegen  welchen  Cnpram  aeetieom  nicht  selten 
da*  Remedinm  princeps  ist,  oft  wider  allen  Vermuthca 
in  schnelle  Lebensgefahr.  Da  berfihre  ich  aber  ein  fir 
dje  Praxi*  sehr  nützliches  and  wichtige«  Thema.  Fir 
ansern  Zweck  jedoch  genagt  schon  die  Benätzung  Mos 
allgemeiner  Tbatsaehen. 

*  Jeder  Amt  kann  täglich  am  Krankenbette  die  Be- 
obachtung machen,  dass  sieh  verschiedene  Krankheiten 
wechselseitig  aussehBessen^  neben  einander  nicht  beste- 
hta.  So  ist  es  eine  Erfahrung  aller  Aerzte,  dass  die 
Sahirangerschaft  dem  Fortschreiten  der  Lungentuber- 
enlose  einen  mächtigen  Damm  zu  setzen  vermag,  und 
daaa  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Schwanger» 
scbdft  Oberhaupt  keine  Tubereulose  sich  neu  entwickelt; 
et-  »War,  das»  iungensfichtige  Frauen  während  der 
Schwangerschaft?  triebt  selten  bedeutend  gebessert  wer* 
den,  und  dass  ii*  Gegen t heile  die.  Lungensucht  nach  der 
Nfedtafcunft  £ur  oft  wieder  rasche  Fortschritte  mache  — » 
So  scbliessen,  um  noch  einen  Beleg  zu  geben,  'einige 
Krankheiten  des  Nervensystems*  z.  B.  Epilepsie,  Lun- 
gerttubercnlose  aus.  Treten1  aber  jene  Krankheiten  in 
den,  Hintergrund ,  so  kann  sich  gleichwohl  diese  ent- 
wickeln: .und:  der  Kranke  an  Lungenphthise  sterben. 
Ehb  ausgezeichneter,  hierher  gehöriger  Fall  ist  mir 
besonders  im  Gedächtnisse.  Eine  Kranke  der  Art  war 
vor  vielen  Jahren  somnambul,  ward  ausserdem  und 
Später  sehr  oft  von  Krämpfen  befallen,  während  wel- 
chen sie  im  Bette  hin  und  her  und  selbst  auf  eine  be- 
deutende Höhe  geworfen  wurde.  Endlich  bekam  sie 
Lungentuberkeln.  Da  wurden  ihre  Krampfanfälle  sel- 
tener, bis  sie  endlich  durch  das  überwiegende  Vor- 
herrschen des  Lungenleidens  unscheinbar  wurden  und 
fett  gänzlich  schwiegen.  Die  Leichensection  gab  ausser 
den  Erscheinungen  im  Leben  dafür  den  anwiderleg- 


liehen  Beweis.  —  Ho  ist  auch  kein  Widncspradp  ver- 
banden, wenn  man  uweilen  «etat,  dass  .bei  Langet* 
pbtbise  epileptische  AnfaJIe  intercurriren,  ■■■  -  ••         ■.,  /. 

Hier  steht  noch  eine  Erfahrung  der  Art  an  rechte* 
Orte»  Die  Fettbildung .  steht  mit  der  LongenexereUe* 
im  umgekehrten  Verhältnisse*  Was  die  RespiratiM 
beschränkt,  begünstigt  nicht  allein  die  Vergrttsseruaff 
and  das  Fettwerden  der  Leber,  sondern  überhaupt  d» 
Fetterzeugung.  Kranke,  welche  an  Lungentuberkeln 
leiden,  können  oft  zum  Beweise  dafür  dienen«  Es  isi 
nicht  selten,  dass  solche  Kranke  vor  der  SehmolaMft 
der  Tuberkeln  toohlbeletbt  und  desshnlb  in  geringere* 
Gefahr  sind.  Denn  beide  stehen  im  umgekehrten  Ter-* 
h&ttnisse  zu  einander«  Es  ist  immer  ein  scbHmmef 
Prognostikon ,  wenn  solche  Kranke  ihre  Wohlbeleibt^ 
heit  einbusseu ;  aber  ein  günstiges  und  erfreuliches» 
wenn  das  Gegentheil  eintritt.  Ich  habe  mehrere  auf- 
fallende und  sprechende  Beweise  letzterer  Art  erlebt 

Doch  für  dieses  Verhalten  der  Krankheiten  zu  ein* 
ander  giebt  es  noch  augenscheinlichere  und  sprechen- 
dere Beweise.  Ich  meine  die  Erfahrungen  der  patho- 
logischen Anatomie«  Dr.  Rokitansky,  Prof*  der  pathol. 
Anatomie  in  Wien,  hat  in  der  Beziehung  interessant» 
Erfahrungen  in  den  medic.  Jahr  bächern  des  österrei- 
chischen Staates  Bd.  XVII.  «.und  3.  Stack  mitge- 
theilt  *).  Daraus  entlehne  ich  zur. Rechtfertigung  un» 
serer  aufgestellten  Ansicht  Folgendes« 

Typhus  abdominalis  und  Cholera  schliessen  sieh 
gegenseitig  aus.  Darfiber  giebt  Prof.  R.  folgende  Aus- 
kunft: **) 


*)  S.  das  ausführliche  Referat  ober  diesen  Gegenstand  in  Hygea  IJL 
pg.  552.  —  Red. 

« 

**)  „Gleich  merkwürdig  waren  zu  dieser  Epoche  (In  J.  18ti)  die 
überaas  häufigen  typhtiten  Erkrankungen,  die  erwähnte  eigenartige, 
aar  Genüge  bekäme  gewordene  Gestaltung  der  Krankheit ,  and  daau 
der  LeicheubefiiBd,  der  inner  «Mar,  je  naher  dem  Ausbräche  See 


Cs  (tatst  su  timerer  Jetsigen  Befruchtung,  wewi  *<* 
M  der  «Mi  oritgethetlten  Ansicht  des  Prof.  Ron»- 
avskt,  dass  der  Cbsleratyphus  mit  typhöser  Erkrankung 
heue  Aehaliebkeit  habe,  seine  Ansieht  davon  beifige* 
Iah  kalte  diesen  »»genannten  Choforatypftas  weder  tut 
Cholera  noch  für  Äbdominaltyphim ,  sondern  für  eise 
Ifagestaltoag  der  Cholera  in  Cerebraltyphns ,  oder, 
will  van  diese  Bezeichnung  nicht  gelten  lassen,  för 


^K^MfeiutSy  eis  Zurückweichen,  Mosches  des  Typbuipro- 
auf  4er  Danaeehleimhaut  nachwies.  Bei  dem  höchst  «Chiefs 
ssnuen  Verlaufe»  der  überwiegenden  Expansion  der  Blutmasse,  4em 
Serfiessen  in  Seh  weis«,  der  gleichförmig  anhaltenden  Narcoseu,  f.  f. 
wurde  daa  typhöse  Aftergebilde  auf  der  Darmschleimhaut  in  seiner 
dmrakteristlselien  Form  immer  mehr  zurückgedrängt;  die  Ablagerang 
SeseeHeu  wsr  neben  den  bauigen  kleinen  Extravasaten  {Eecbysie-* 
ssn)  im  Gewebe  der  Schleimhaut  snd  dem  unterliegenden  ZclletsnTs 
aar  unbeträchtlich ,  ee  blieb  dann  entweder  stationär  im  Stadium  sei* 
ser  Bosheit*  oder  wurde  statt  einer  raschen  Erweichung  und  Ab- 
messung durch  theilweise  Aufsaugung  rückgängig,  oder  es  erschien 
such  wohl  das  Gänse  unter  der  Form  von  Strotzen ,  Succulenz  des 
tSSeeenSehleimhautestrainms,  venöser  Stasi«  In  den  Darogeflssen, 
rehosiieher  Secretien  eines  getbtteeen  gallertartigem  Schleimes  auf  der 
Isners  Darmlache;  bei  genugsam  angedeuteter  Natur  des  Processen 
in  dem  Habitus  und  der  Innern  Beschaffenheit  der  Gekrösdrpsen,  sin 
sin  diffuser,  oder  im  Congestiv  -  Stadium  gehemmter  Typhusproceen. 
6ammtli/shen  Ergebnissen  zufolge  war  der  ganze  Process  in  die  all- 
a^sMisijriMftemasse  zurückgedrängt,  und  hatte  seinen  ganzen  Verlauf 
Isserhalb  des  Gefässsystems  durchgemacht 

Aus  diesem,  alle  Benetton  und  Auswurfskraft  des  Organismus  läh- 
menden Genius  tauchte  endlich  die  Cholera  auf,  und  so  wie  sie  sich 
nur  Epidemie  entfaltete,  hatte  der  Intestinaltyphus  aufgehört,  nur  die 
seltenen  Einzelfälle  desselben  behielten  den  vorerwähnten  Charak- 
ter; aber  ungeachtet  des  anscheinenden  Verwandtseins  beider  Pre- 
sesse  hatte  sich  zum  Typhus  wohl  nie  die  eigentliche  Cholera  gesellt» 
Und  noch  weniger  sieh  aus  dieser  ein  Process  entwickelt,  der  sich  als 
typhöser  bitte  nachweisen  lassen«  Der  sogenannte  Choleratyphue 
hat«  wenn  man  nicht  unwesentliche  Erscheinungen  einem  Vergleiche 
zum  Oiuude  legt,  keine  Aehnllehkeit  mit  typhöser  Erkrankung,  we- 
der in,  seiner  dynamische«,  noch  in  der  adynamlsohes  Form,  er  möge 
•Um  in  eumem  eder  dem  andern  Organe  tessmsirt  sähest  «.  '  '   ' 


ei*  eigefathlmlkhf  s  und  selbststindig  gewordenes  Gc- 
bimleiden,  welches  «er  Cholera  in  den  Verhältnisse 
steht,  dass  sie  sieh  wechselseitig  ausschliessen. 

So  kann  also  eine  Krankheit  darch  den  Uebergtttg 
in  eine  anderartige  aufhören.  Auf  gleiche  Weise  geht 
eine  hn  Absterben  begriffene  Epidemie  oft  In  die  Epi- 
demie über ,  welche  eben  an  dem  Orte  herrscht,  wo 
Jene  in  der  Abnahme  ist.  So  sah  man  die  Cholera  in. 
Wechsel-  and  sogenannte  Nervenfieber  übergehen  und. 
damit  die  Epidemie  ihren  Verlauf  beschliessea. 

f)  Es  kommt  die  Reihe  an  das  Ursächliche  dieser 
Krank  heitsnm  Wandlung. 

Man  heisst  eine  solche  Umgestaltung  der  Krankheit 
McUuchematismu*.  In  onserm  Falle  erfolgt  diese  Um» 
inderuug  nach  dem  Gesetz  des  Antagonismus,  indem 
darch  des  Ergreifen  des  einen  Organs  daa  andere -frei 
wird«  Auf  diese  Weise  Indern  sich  Blutflnsse .  in 
Krämpfe  um  u.  s.  f. 

Wiewohl  solche  Umwandlangen  darch  schlechte  Diät 
and  fehlerhaftes  Regime,  darch  eine  nnzweckmissige 
Behandlang  erfolgen  können;  so  halte  ich  sie  ia  on» 
sem  Falle  gleichwohl  nur  für  ein  zufälliges  Zustande« 
bringen  des  erkrankten  Organismus,  welcher  gegen 
des  zu  stfirmische  Vorherrschen  der  Krankheit  na: 
schwach  and  in  der  Gefahr  zu  unterliegen,  die  Last 
suftllig  auf  ein  anderes  ins  Spiel  gezogene  Gebilde 
wifet  Das  Schicksal  des  Kranken  aber  hängt  bei 
einer  solchen  Umwandlung  Oberhaupt  von  dem  Um- 
stände ab,  ob  dieses  nan  ergriffene  Gebilde  ein  mehr  oder 
weniger  wichtiges  snd  edles  als  das  vorher  afficirte 
ist.  Daher  können  Metaschematismen  zuweilen  nach 
als  unvollkommene  Krisen  betrachtet  werden.  In  «n» 
serm  Falle  aber  ist  dieses  Organ  das  Gehirn,  welches 
mit  einer  solchen  stürmischen  Heftigkeit  ergriffen  wird, 
dass  eine  schnelle  Lähmung  and  somit  der  Tod  die 
Folge  seyn  kann. 

Insbesondere  ereignet  sich  diese  Umgestaltung  4er 
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Krankheit,  gegen  welche  Caprmn  aceticum  oft  da» 
Beate  vermag,  nicht  selten  bei  acuten  Exanthemen  zur 
Zeit  der  höchsten  Ergriffenheit  nnd  der  gröaaten  Ge- 
fahr des  Kranken ,  alao  im  Stadium  der  Eruption  und 
der  Florescenz,  ao  dass  der  Körper  leicht  au  schwach 
wird,  die  Krankheit  durch  die  völlige  und  naturge« 
müsse  Entwicklung  des  Exantheme  auszutilgen«  — 
Bei  der  Lungensucht  beobachtete  ich  diesen  Vorfall 
auch  nur,  wenn  der  Kranke  bereite  seinem  Ende  nahe 
gekommen  war. 

Will  man  in  einem  solchen  Falle  annehmen ,  diese 
Umwandlung  geschehe  in  Folge  einer  Verschlimmerung* 
von  den  gebrauchten  Mitteln  (Arznei  Verschlimmerung), 
so  ist  man  mit  dieser  Annahme  in  der  Regel  hier  gmm 
gewiss  im  Irrthume.  Denn  einmal  treten  solche  Vor- 
fälle unter  der  Behandlung  nach  verschiedenen  Pita-t 
cipien  und  von  verschiedenen  Aerzten  ein,  von  denen 
einige  selbst  ein  oft  mehr  exspectatives  als  positiven 
Verfahren  dagegen  beobachten«  Schreibt  man  sie  den- 
noch auf  Rechnung  der  genommenen  Arznei,  so  mann 
man  auch  für  diese  Annahme  haltbare  Grunde  vorlegen 
können.  Und  gerade  in  diesem  Falle  kann  man  damit 
in  wirkliche  Verlegenheit  kommen«  Da  die  meisten 
angewendeten  Mittel  von  der  Art  sind,  dass  sie  solche, 
krankhafte  Veränderungen  vermöge  ihrer  eigenthäm- 
licben  und  wesentlichen  Kräfte  nicht  hervorbringen 
können ,  so  widerspricht  dieser  Umstand  schon  dem 
Begriffe  einer  Arznei  Verschlimmerung.  Man  könnte  in 
diesem  Falle  höchstens  eine  uneweckmässige  Behand- 
lung beschuldigen,  in  Folge  deren  diese  Umwandlung, 
aus  dem  bereits  angegebenen  Grunde,  aber  nicht  im 
notkwendigen  Zusammenhange  mit  dem  gebrauchten 
Mittel  entstanden  ist. 

Ein  Fall,  wiewohl  hier  nur  eine  Andeutung  zulässig, 
kann  zur  Erläuterung  dienen«  Ich  ward  bei  einer  Lun- 
gensüchtigen consultirt,  welche,  wie  ich  später  erfah- 
ren, in  10  Tagen  darauf  gestorben  ist   Es  war  eine 
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Phthisis  florida.  Vor  8  Tagen  ungefähr  fieng  sie  öf- 
ters, besonder«  io  den  Abendstaoden,  mit  den  Zukam 
zu  knirschen  an«  Dieses  warde  von  Tag  zu  Tag,  lah- 
mer ia  den  Abendstanden,  heftiger  and  das  dureh 
mehrere  Standen  fast  ununterbrochene  Zusammenschla- 
gen der  Kiefer  ward  endlieh  so  überhandnehmend,  dasa 
dadareh  bereits  ein  Zahn  ausgeschlagen  *  and  einige 
andere  verletzt  waren.  Die  Pat.  wasste  sieh  dagegen 
nicht  besser  na  helfen,  als  durch  ein  angefeuchtetes, 
zwischen  den  Zähnen  gehaltenes  Tuch.  Gegen  da« 
Zähneknirschen  hatte  ihr  Arzt  Belladonna  gebraucht, 
and  war  im  Zweifel ,  ob  nieht  dieses  Mittel  jene  Aus- 
artung hervorgebracht  habe.  Ich  glaubte  ihn  mit  Recht 
darüber  trösten  zu  können,  da  ich  Belladonna  durchaus 
nieht  für  das  speeifisehe  Mittel  gegen  diesen  Fall  hielt; 
Belladonna  habe  daher  das  Uebel  seiner  fortschreiten- 
den Entwickelang  überlassen,  ihm  kein  Hinderniss  in 
den  Weg  gelegt.  —  Ich  habe  noch  nie  ein  so  heftiges 
and  eonstant  durch  einige  Stunden  anhaltendes  eonval- 
sivisches  Z&hnezusammenschlagen  gesehen.  Merkwür- 
dig dabei  war  aber  der  Umstand,  dass  während  dieses 
Anfalles  der  Hasten  and  die  sonstigen  Brustbeschwer- 
den sospendirt  waren.  Die  Pat.  glühte  übrigens  im 
Gesichte  and  hätte  müssiges  Fieber«  Auf  Morphium 
aceticum  und  Cuprum  aceticum  ward  dieser  Sturm  bei- 
gelegt. 

Somit  denke  ich  diesen  Punkt  für  onsern  Zweck  auf 
eine  genügende  Weise  erörtert  zu  haben  und  kommt! 
nun  zum  dritten  Punkte  dieser  Arbeit. 

III.  Zusammenstellung  der  Wirkungen  des  Cuprum 
aceticum  in  den  besprochenen  Krankheiten  mit  den 
Vergiftungen  durch  Grünspan. 

Habe  ich  nun  in  den  vorhergehenden  Punkten  die 
Eigentümlichkeit  des  Cuprum  aceticum  aus  Krankhei- 
ten darzustellen  mich  bemüht,  in  welchen  ich  es  mit 
gutem,  oft  sogar  mit  überraschendem  Erfolge  ange- 
wendet; so  würde  mir  der  Vollständigkeit  wegen  nur 
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neeh  erübrigen,  diese  Eigenthdmliehkeit  auch  aas  der 
Mfllligen  oder  absichtlichen  Einnahme  dieses  Mittete 
von  Gesanden  nachzuweisen;  am  so  riehr,  da  letzterer 
flrand  mit  Iteeht  als  das  Prius  and  ersterer  als  das 
Posterius  angenommen  wird,  und  dieses  sieh  zu  jenen 
wie  die  Probe  zur  Rechnung  verhält« 
v  Da  sollten  aber  die  Vergiftungen  mit  Grünspan,  wie 
Ihrer  in  Menge  bekannt  und  einige  von  Orfila  in  sei- 
ner Toxicologie  gesammelt  sind,  zur  Richtschnur  die« 
üea.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Das  ist  auch  der  Grund, 
warum  ich  diesen  Umstand  hier  zur  Sprache  bringe» 
Dtt  Stein  des  Anstosses  ist  aber  der  t  Die  Ergebnisse 
der  Vergiftungen  mit  Grünspan  stehen  mit  der  in 
dieser  Arbeit  dargestellten  EigenthümHchkeit  dieses 
Mittels  %war  nicht  im  Widerspruche,  sprechen  aber 
aueh  nicht  für  sie}  so  dass  sie  sich  daraus  weder 
bestätigen  noch  auch  folgern  lassen. 
'  Zum  Beweise  dessen  und  zur  nahe  liegenden  nnd 
Anfsebluss  gebenden  Folgerung  daraus  ist  es  also 
nöthig,  dass  ich  das  Resultat  der  Vergiftungen  mit  Grfin- 
span  hier  vorerst  anführe. 

.1)  Orfila  in  seiner  Toxicologie ,  (von  Dr.  Kühn  ins 
Deutsche  Abersetzt)  reducirt  die  Symptome  der  Ver- 
giftungen mit  Grünspan  auf  folgende:  *) 


*)  Kin  berher,  stypttsoher,  kupfriger  0escl)maok,  Trockenheit  und 
Darre  der,  Zunge,  Getäfel  von  ^ussmmenschnüruag  ia  der  Keule, 
kupfriget  Aufstossen,  fortwährende«  Anrucken,  Ecke],  reichliches 
Erbrechen  oder  fruchtlose  Anstrengungen  zu  brechen;  reissende 
Schmerzen  im  Magen,  dfe  oft  sehr  heftig  sind;  schreckliche  Leib- 
schmerzen, sehr  h&ufiger,  bisweilen  blutiger  nnd  schwärzlicher 
Stuhlgang  mit  Stuhlzwang  und  Schwäche,  aufgeblähter  und  schmerz«» 
harter  Unterleib ;  kleiner,  unregelmässiger,  zusammengezogener  und 
fc£*fi&er  Puls;  Ohnmacht,  natürliche  Wärme f  brennender  Durst, 
erschwertes  Athmen,  Aengstliohkeit  in  der  Herzgrube,  kalte  Seh wcUse, 
sparsamer  Urin,  heftiger  Kopfschmerz,  Schwindel,  Abgeschlagen- 
heit, Schwäche  In  den  Gliedern,  Krämpfe,  Convulsionen ,  endlich 
der  Tod,  


MI 

t)  Handelt  es  sich  wo  die  Deutung  dieser,  das  WM 
einer  Vergiftung  •mit  Grünspan  darstellenden  Symptom* 
M  kann  ich  sie  keineswegs  dem  Grundzastande  an- 
schreiben^ welchen  ich  in  dieser  Arbeit  darzustellen 
und  zur  richtigen  Auffassung  zu  bringen  mich  bemühe. 
Im  Gegentbeile  sprechen  diese  Aeusseruagen  für  ein 
enlvündungsartiges  und  gangränöses  Leiden  der 
Schleimhaut  des  Speisekanals ,  vorzüglich  des  Magens 
und  der  Gedärme.  Dafür  giebt  ausserdem  die  Sectio© 
einen  bestimmten  und  deutlichen  Beweis.  Denn  man 
findet  bei  der  Leichenöffnung  in  heftigen  Vergiftung»*- 
teilen  mit  diesem  Mittel  die  Schleimbaut  des  Magen« 
und  der  Gedfirmt  in  einem  entaündangsartigen  und 
gangränösen  Zustande,  woran  bisweilen  die  übrigen 
Uänte  dieser  Organe  Theil  nehmen*  In  diesem  Falle 
bilden  sich  Schorfe,  die  sieh  leicht  ablösen  und  *o  Li- 
eber nach  sich  lassen,  durch  welche  die  enthaltenen 
Stoffe  austreten  und  sich  in  die  Bauchhöhle  ergossen. 
Selbst  der  Mastdarm  ist  manchmal  an  seiner  ianerb 
Fläche  vereitert  und  an  mehreren  Stellen  durchbohrt. 

Wenn  ich  nun  annehme,  dass  meine  Erfahrung  von 
Cuprum  aceticum  nicht  auf  Irrthum  beruhe ,  und  da  iah 
nach  nicht  zweifeln  kann ,  dass  Orfila  von  der  Vcii- 
giftung  mit  Grünspan* einen  wahrheitsgemüssen  Bericht 
erstattet;  wie  verhält  sich  dann  meine  Erfahrung  su 
diesem  Berichte  Orfila' s?  Diese  Frage  dringt  sieh 
da  wohl  von  selbst  auf,  und  es  liegt'  im  Interesse  mei- 
ner Arbeit,  jene  naturgemiss  zu  beantworten«  Batiu 
diene  in  Kirne  Folgendes« 

a)  Wir  mössen  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Wir- 
kungen des  Cuprum  aceticum  «toet  Farmen  unterschei- 
den. Mit  der  Darstellung  und  Beleuchtung  der  einen  s 
Form  beschäftigt  sich  diese  vorliegende  Arbeit,  die 
andere  spricht  sich  in  heftigen  Vergiftungsffiilen  mit 
Grünspan  aus. 

b)  Diese  beiden  Formen  stehen  mit  einander  im  Ge- 
gensätze, oder:  die  eine  schliesst  die  andere  aus.  Di»- 
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ser  Punkt  kann  aber  keinem  Zweifel  Weiter  unterliegen 
nach  dem,  was  ich  bereits  in  dieser  Arbeit  aber  das 
Verhältniss  angefahrt  habe,  nach  welchem  eine  Krank- 
heit die  andere  aussehliesst. 

Ausserdem  aber  hat  Cuprum  aceticum  diesen  Um- 
stand auch  mit  mehreren  andern  Mitteln  und  zwar  auf 
eine  recht  ,  augenscheinliche  Weise  gemein«  So  ist  es 
namentlich  der  Fall  mit  üecale  cornutum.  Bekanntlieh 
sind  von  dem  Genüsse  deö  in  den  Jahren  des  Miss- 
wachses entarteten  Roggens,  Seeale  cornutum  genannt, 
oft  schon  gefährliche  und  weit  verbreitete  Epidemien 
veranlasst  worden.  Diese  Krankheit  ist  unter  dem 
Namen  Kriebelkrankheil  bekannt«  Man  hat  aber  beob- 
achtet, dass  sieh  an  mehreren  Personen  vorzüglich 
nervöse  Symptome  zeigten,  während  andere  Individuen 
wieder  von  einem  brandigen  Leiden  ergriffen  wurden, 
so  dass  man  auch  woei  Formen  der  Kriebelkrankheft 
unterscheidet:  die  convtdsivische  und  die  gangränöse 
Form.  —  So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Cuprum 
aceticum« 

e)  Einer  weiteren  Exposition  bedürfen  wir  zu  unserm 
Zwecke  nicht;  näher  aber  geht  es  uns  hier  an,  zu  se- 
hen, welche  Umstände  die  eine  oder  die  andere  Form 
zur  Folge  haben.  In  der  Beziehung  berichtet  OnraA, 
dass  das  Mutterkorn,  in  geringer  Quantität  genossen, 
nervöse  Symptome  zum  Vorschein  brachte  —  die  con- 
vulswische  Form  — ,  während  durch  grössere  einzelne 
Gaben  oder  durch  einen  längern  Gebrauch  Merkmaie 
des  Brandes  erfolgten  —  die  gangränöse  Farm  —  . 

Was  nun ,  um  wieder  auf  Cuprum  aceticum  einzulen- 
ken, die  Erzeugung  der  zwei  Krankheitsformen,  durch 
dieses  Mittel  zu  Stande  gebracht,  betrifft,  so  weiss  ich 
auch  hier  keinen  andern  Grund  als  denjenigen  anzuse- 
hen, welcher  auf  der  angewendeten  Gabengrösse  be- 
ruht Bei  Vergiftungsfällen  mit  Grünspan  kamen  grosse 
Gaben  zur  Einwirkung  und  erzeugten  den  entzün- 
dungsartigen  Zustand  in  der  Sehleimhaut  des  Magens 
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und  der  Gedirme  mit  der  Tendenz  zur  Gangrän.  In 
diesem  Gebiete  fixirte  sieh  die  Kraft  des  Mittels  ver- 
möge der  grossen  Gabe  so  sehr,  dass  es  zu  keinem 
Umschlage  auf  das  Gehirn  und  Rfickenmark,  wozu  es 
gleichfalls  und  zwar  vorzugsweise  eine  specifteche 
Beziehung  hat,  weiter  kommen  konnte. 

d)  Eine  andere,  wiewohl  wichtige  Untersuchung  ist 
bier  nicht  mehr  am  Orte,  diese  nämlich:  dass,  um  zur 
vollständigen  Kenntniss  der  eigentümlichen  Kräfte 
eines  Arzneimittels  zu  gelangen,  die  massiven  Gaben 
nicht  geeignet  seien;  dass  sie  wohl  den  Organismus 
mit  Vehemenz  überfallen,  dieser  aber,  aufs  Heftigste 
angegriffen  und  in  seiner  Integrität  beeinträchtigt,  aus 
allen  Kräften  und  auf  jede  mögliche  Weise  den  Angriff 
abzuwehren  sich  bestrebe,  so  dass  der  daraus  entste- 
hende Kampf  nur  ein  Chaos  von  Wirkungen  darstellt. 
Man  denke  an  die  Abfähr-,  Brech-  und  schweisstrei- 
benden  Büttel  etc. 

IV.  Bereitung  und  Oabe  des  Mittels.  Ihre  bestimmte 
Angabe  gehört  zum  Plane  meines  Unternehmens,  in  so 
weit  nämlich,  als  sich  darin  mein  Verfahren  von  dem 
gewöhnlichen  und  bekannten  unterscheidet  —  Mit  Cu- 
prum aceticum  verfahre  ich  auf  folgende  Weise.  Einen 
Gran  davon  verreibe  Ich  unter  100,  ISO  — 100  Grati 
Milchzucker«    Dieser  ist  vorher  so  fein  verrieben,  dass 
er  sich  wie  Mehl  anfällt.    So  beschaffen  wird  er  all- 
mählig  mit  dem  Mittel  verrieben*    In  SO— 80  Minuten 
kann  das  Mittel  mit  dem  Milchzucker  vollkommen  und 
gleichförmig  verrieben  seyn.    Davon  pflege   ich    eine 
Messerspitze,  dem  Gewichte  nach  3—4  Gran ,  in  einem 
Trinkglase  gewöhnlichen  Wassers  aufzulösen  und  Ess- 
öffelweise,   nach  der  Heftigkeit  der  Krankheit  XU^} 
V»  - ,  1  —  tstfindlich  etc. ,  gebrauchen  zn  lassen.    Eine 
Verschlimmerung  im  Befinden  des  Kranken  als  not- 
wendige Folge  dieser  Gabe   habe  ich  nie  beobachtet 
(und  ich  mache  von  diesem  Mittel  auf  diese  Weise  sehr 
oft  Gebrauch),  selbst  bei  Kindern  nicht,  bei  welchen 
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es  in  der  oben  dargestellten  GehirnaJfection,  wenn  njfNt 
.ein  unentbehrliches,  doch  ganz  gewiss  ein  sehr  will- 
kommenes Mittel  ist« 

So  viel  scheint  mir,  die  Bereitung  und  Gabe  diese? 
Mittels  betreffend,  hier  zu  genfigen;'  am  so  mehr,  da 
ich,  was  die  Bereitung  und  Gabe  der  Mittel  angeht, 
darüber  in  einem  besondern  Artikel  meine  Ansiebt  und 
mein  Verfahren  specieller ,  als  ich  es  früher  gettum, 
mitzutheilen  willens  bin. 

Ein  anderer  Umstand  jedoch  verdient  hier  noch  kßr 
sprochen  zu  werden.  Es  ist  dieser  Ich  habe  in  da* 
angezeigten  Krankheiten  nur  Cuprum  acetienm  ga- 
braucht. Ob  auch  Cuprum  metoläom  dasselbe  leistet, 
darüber  habe  ich  bisher  noch  keine  Vergleicbuag 
angestellt,  wiewohl  ich  damit  ins  Reine  zu  kommen 
sobald  als  möglich  bemäht  seyn  werde.  Per  analogen 
aber  schliesse  ich,  dass  das  Resultat  der  Vergleichs^ 
wohl  nicht  ganz  dieselbe  Leistung  werde  aufweisen 
können*  Dafür  hier  nur  im  Vorbeigehen  ein  Grand* 
Von  den  Mercurial*  Präparaten  wendete  ich  bisbqr  den 
Mercurius  vivus,  den  Solubilis  Hahnemanni,  den  Subli- 
mat, das  Calomel,  das  Hydrargyrum  praeeipftataj»  ru- 
brum, den  Mercurius  nitrosns  an,  und  habe  erfahren, 
dass  unter  diesen  Präparaten  oft  ein  wesentlicher  un- 
terschied Statt  finde. 

Was  die  Bereitung  des  Cuprum  metallicmn  angeht, 
finde  .ich  hier  noch  dieses  bemerkenswert!!.  Am  rein- 
sten und  einfachsten  erhält  man  dieses  Mittel ,  wenn 
man  schwefelsaures  Kupfer  in  destillirtem  Wasser  auf- 
löst und  in  einer  concentrirten  Auflösung  eine  geglättete, 
nicht  rostige  Messerklinge  einige  Zeit  stehen  Msat. . 
Daran  setzt  sich  nun  das  metallische  Kupfer  in  feinen, 
mit  Milchzucker  leicht  zerreiblichen  Plittchen  an.  Das 
so  gewonnene  metallische  Kupfer  wischt  man  sorg- 
fältig in  destillirtem  Wasser  aus,  um  es  von  Ejsen- 
oxyd  u.  s.  w:  zu  reinigen.  —  Die  Gewinnung  des  me- 
tallischen  Kupfers  aus  4em  schwefelsauren  auf.  eine 


\ 


ändere   Weise   ist  sehen  «mstfcidlfclife*  tod  ^  desüMKll 
hier  nicht  am  Platze« 

Ich  weiss  recht  wohl ,  dass  sieh  metattisebes  Kupfer 
in  sehr  feine  Plättehen  schlagen  und  mit  Mflehsneker 
sehr  leicht  verrefben  liest  Ich  selbst  habe  mir  ans 
solchen  geschlagenen  PHtteben  das  metallische  Kopfer 
bereitet,  bevor  ich  von  Jemanden  da?**  weder  etwas 
gehört  noch  gelesen  hatte«  Indessen  ist  folgender 
Umstand  beachtenswert!).  War  das  dasu  verwendete 
Kupfer  nickt  chemisch  rein,  so  hat  man  also  auch  in 
der  Verreibang  kein  reines  Kipferpräparat»  Ana  die- 
sem Grande  hielt  ich  diese  Bereitung  des  metallischen 
Kupfers  für  bemerkenswert. 


£.)  lieber  die  Behandlung  der  Erätze  *).  Vom 
Königl  preuss.  Garnisomstabsarzte  Starke  zu 
Silberberg  in  PreusstechJSchlesien. 

i 

Herr  Hnfmediens  Dr«  Vaaua  zu  Osnabrftak  hat  die 
Güte  gtityibt,  uns  «eine  Erfahrungen  über  die  Ue^andr 
lnng  der  Kratze  nach  der  englischen  Methode  miUur 
thctlen,  was  wir  sehr  dankbar  anerkennen  müssen. 
Er  giebt  vor,  dabei  viele  Kranke .  binnen  4ß  Stunden 
vollkommen  und  ohne  ferneren  Nachtheil  geheilt  xu 
haben,  und  sieht  sich  zugleich  veranlasst,  auf  die  Statt 
gefundene  Temperatur  von  88-30°  ft-,  worin  eich  wah- 
rend dieses  Zeitraums  die  Krauken  befanden ,  einen 
grossen  Werth  au  legen.  Dies  stimmt  mit  der,  beson- 
ders an  mehreren  Orten  in  .der  Mark  Brandenburg  üb- 
lichen Gewohnheit  der  Landleutc,  die  Krätee ..  schnell 
tu  heilen,  einigermasaeu  überein ,  Mepi  sjcb  dort  die 


*)  Man  vergl.  Gknzkb  über  Scabies ,  Hjgea  ti.  pg.  228,   Back- 

UAVBKNy  XI.   Sie,  »CHELLINO,  XI.  W.  —  R«*. 
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Kritsigen  Mit  einer  Scfawefelsalbe  einen  grossen  Thcil 
des  Körpen  einreiben,  dann  eich  in  einen  Backofen 
(nach  Herausnahme  des  Brotes)  einige  Standen  auf- 
nnhalten  plegep,  and  diese  Proeednr,  wenn  es  irgend 
stf glich  istf  ssi  darauf  folgenden  oder  dritten  Tage 
wiederholen,  worauf  die  Krätze  in  den  mehrsten  Füllen 
schnell  und  dauerhaft  verschwindet  Herr  Dr,  Vssor 
dflrfte  sieb  desshalb  in  seiner  Ansicht  räcksicbtlidi 
dieser  hohen  Temperatur  wohl  nicht  geirrt  haben,  and 
es  wire  wflnscbenswerth ,  mit  dieser  Methode  mehrere 
Versoehe  in  solchen  41 entlicbeo  Krankenanstalten  vor- 
nunebsMn,  wo  man  der  angenehmem,  aber  etwas  mehr 
Zeit  erfordernden  bom,  Behandlung  noch  kein  Vertrauen 
schenken  will  oder  darf,  and  wo  es  hauptsächlich  dar- 
auf ankommt,  die  Kranken  schnell  herzustellen. 

Dass  die  langsamere  Heilung  der  Krätze  bei  einer 
niederem  Temperatur,  und  besonders  mit  einer  Salbe 
aus  schwarzer  Seife  und  gereinigtem  Schwefel  (nach 
der  BonM'sehen  Methode)  bei  schwächlichem,  mit  eini- 
germassen  reizbareren  Respirationsorganen  behafteten 
Subjecten  oft  nachtheilige  Kolgen  veranlasst,  bat  auch 
hier  die  Erfahrung  vielfach  gelehrt,  indem  ich  bei 
denjenigen  Halbinvaliden,  welche  von  den  Feldregi- 
mentern nur  noch  als  zum  Garnisonsdienste  brauchbar 
an  die  hiesigen,  nunmehr  aufgelösten  Garnisonscom- 
pagnien  abgegeben  wurden ,  bei  einem  genaueren 
Krankenexaaen  sehr  oft  die  chron»  Brustaffectionen  und 
andere  hartnäckige  Krank beitszust&nde  bis  zu  der  fro- 
heren Behandlung  der  Kritze  durch  die  vorerwähnte 
Salbe  verfolgen  konnte;  auch  waren  die  von  Autem- 
histh  angefahrten  charakt.  Symptome  der  Bauden- 
schwindsueht  bei  mehreren  solchen  Individuen  deutlich 
wahrnehmbar« 

Dass  bei  mehreren  Kranken  die  HoRN'sche  Schwefel- 
salbe ohne  allen  Nachtheil  angewendet  werden  kann, 
ist  hinreichend  erwiesen;  aber  es  ist  auch  nicht  zu 
bestreiten,  dass  diese  Salbe,  tiglich  und  ttagere  Zeit 
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hindurch  in  grösseren  Dosen  eingerieben,  bei  reizbare* 
Individuen  offenbar  schädlich  wirkt  Es  ist  einleuch- 
tend, dass  reizbare  Lungen  von  einer  so  onaagenehai 
riechenden  Atmosphäre,  welche  in  einem,  mit  mehreren 
Krätzkranken  belegten  Zimmer,  besonders  des  Nachts 
(bei  mangelnder  Lufterneuerung) ,  eingeschlossen  ist, 
krankhaft  afficirt  werden  müssen;  denn  des  Morgens, 
vor  der  mehrmaligen  Oeftiung  eines  solchen  Zimmers, 
ist  eine  höchst  übelriechende  Luft  wahrzunehmen,  die 
aus  einem  Gemische  von  unvollkommener  Oelsäure  und 
hepatischem  Gase  (welches  sich  aus  dem  Laugensalze 
der  Seife  mit  dem  Schwefel  bilden  dürfte)  zu  besteben 
scheint.  Es  kann  unter  solchen  Verhältnissen  nicht 
befremden,  dass  Kranke,  welche  10— 14  Tage  und  dar- 
über eine  solche  Luft  fortwährend  einathmen,  dadurch 
zur  künftigen  Tuberkel bildung  in  den  Lungen  disponirt 
werden;  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  während 
dieser  Zeit  die  Poren  der  Haut  fast  ununterbrochen  an 
dem  grössten  Tfieile  des  Körpers  verschlossen  sind, 
und  die  Lungen  die  Function  des  Hautsystems  zum  Thetl 
mit  übernehmen  müssen* 

Es  ist  nicht  zu  billigen,  dass  man  in  unserem  auf- 
geklärten Zeitalter  bei  der  Heilung  einer  Krankheit, 
worauf  schon  so  vielfach  nachtheilige  Folgen  beob- 
achtet worden  sind,  oft  noch  ganz  mechanisch  zu  Werke 
geht,  ond  ohne  Unterschied  der  Constitution  und  ohne 
Berücksichtigung  der  schon  etwa  Statt  findenden  er- 
höhten Reizbarkeit  der  Respirationsorgane,  tüchtig  und 
längere  Zeit  hindurch  einreiben  lässt,  wobei  die  Haut 
fast  jederzeit  mit  Salbe  bedeckt  ist ,  dass  man  nicht 
erwägt,  unter  unserer  schwächlichen  und  durch  eine 
unzweckmässige  Lebensart  schon  so  vielfach  zu  Krank- 
heiten disponirten  Generation  müsse  sich  eine  An- 
zahl Individuen  befinden,  bei  welchen  schon  im  Vor- 
aus unbedingter  Nachtheil  für  die  fernere  Gesundheit 
zu  erwarten  steht —  ein  Nachtheil,  entspringend  aus  der 
längeren  Einwirkung  einer  so  schädlichen  und 
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riechenden  Luft  Es  ist  ferner  nicht  zu  billigen ,  -  dass 
man  Aotbnbieth's  Aeusserung  •)  (Versuche  für  die 
praktische  Heilkunde  I.  Heft  1)  hierbei  so  wenig  be- 
achtet. —  Wem  diese  Worte  eines  erfahrenen  Arztes 
sieht  hinreichen)  der  wende  sich  noch  an  andere  Aerzte; 
Et  B.  an  Blasius  (Rust's  Handbach  der  Chirurgie,  14. 
Band,  pag.  457),  an  Albkrs  (Hobn's  Archiv  Nr*  4,  Ja- 
nuar 1888)  und  an  Lövt  (in  seiner  These:  „Scabies 
su^pressa  morbos  omais  geueris  producit",  Prag  1831), 
die  sich  über  den  fraglichen  Punkt  sehr  treffend  ge- 
äussert. Von  wesentlichem  Vortheil  möchte  es  des»- 
halb  seyn,  nicht  alle  Kranke  ohne  Unterschied,  welche 
das  Unglück  haben,  von  der  Krätze  befallen  zu  wer- 
den, mit  ein  and  demselben  Mittel  und  unter  gans 
gleichen  Verhältnissen  zu  behandeln,  sondern  auch 
hierbei  geherig  zu  individuaüsiren.  Sehr  zweckmässig 
toÄre  es,  da,  wo  man  der  hom.  Behandlung  noch  kein 
Vertrauen  schenken  will  oder  darf,  bei  völlig  gesund 
scheinenden  und  robusten  Individuen  die  englische  Me- 
thode nach  Dr.  Vezin's  Anleitung  desshalb  anzuwenden, 
weil  bei  einer  so  hohen  Temperatur  die  nicht  gut  Salbe 
bestrichenen  Stellen  der  Haut  mehr  als  gewöhnlich 
ausdünsten ,  auch  vor  dem  Einreiben  mit  diesem  Mittel 
ein  allgemeiner  heftiger  Schweiss  veranlasst  wird; 
anter  welchen  Verhältnissen  die  nicht  reizbaren  Lun- 
ge» weit  weniger,  als  es  ausserdem  der  Fall  ist,  von 
der  stispendirten  Hautausdunstung  belästigt  werden 
dürften. 
Da  die  neuesten  Erfahrungen  in  der  Heilkunst  zur 


*)  „Die  furchtbarste  und  in  unserer  Gegend  b&ullgste  Quelle  chro- 
nischer Krankheiten  der  Erwachsenen  sind  die  mit  Schwefelsauren 
etc*  schlecht  behandelten  Bauden-  oder  Krätzausschläge.  Ich  habe 
das  Unglück,  das  bei  Bauden  der  untern  «lande  und  denen,  die 
eine  sitzende  Lebensart  haben,  dadurch  entsteht,  so  häufig  hier  ge- 
sehen und  sehe  es  täglich  in  so  mannigfaltiger  trauriger  Gestalt, 
dass  ich  keinen  Augenblick  anstehe,  es  für  einen  der  Aoftnerltsaat- 
fceH  jedes  Arates  eto.  würdigen  Gegenstand  laut  am  erklären,"    9. 


Genffge  gelehrt  haben,  dass  rohe  ArsaeimitM  mög«. 
liehst  fein  zertheilt,  eben  so  wohltWUig  in  kleinem 
Dosen  wirken«  als  dies  bei  grossem  Gaben  Untersatz-* 
ter  Arzneistoffe  der  Fall  ist,  so  habe  ich  seit  einige* 
Jahren  und  nachdem  ich  mich  vielfach  von  den  naffe? 
theiligen  Folgen  der  Honii'schen  Salbe  in  gröseerept 
oft  wiederholten  Dosen  überzeugt  hatte ,  bei  den,  von 
der  Krätze  befallenen  Soldaten  nnd  deren  Familien 
folgende  Salbe  mit  Vortheil  und  ohne  die  geringsten 
nachtheiligen  Folgen  in  Anwendung  gebracht: 
Rec.  Sulphuris  depnrati  loti, 

Sacehari  lactis  aha  dr.  unam, 
tere  per  horam  onam  et  admisee  sensim,  ; 
Adipis  suillae  rec.  iuiic*  duas. 
D.  S.  des  Abends  vor  dem  Schlafengeben  «ein  biß 
swei  Drachmen  oder  starke  Messerspitzen  yoll  in  die 
mit  Kritzptisteln  behafteten  Hantstellen  einzureiben, 
worauf  am  folgenden  Morgen  eine  Reinigung  des  gan- 
zen Körpers  mit  Weizenkleie  und  warmem  Wasser 
vorgenommen  werden  muss,  auch  dann  erst  wiedermt 
am  Abend  eine  Ähnliche  Einreibung  Statt  findet „  *n 
dass  den  Tag  hindurch  die  Hautatasdänstung  nicht  nur 
terbrochen  wird;  den  3.  Abend  wird  die  Salbe  in  der 
Regel  nicht  angewendet,  indem  mich  die  Erfahrung 
gelehrt  hat , .  dass  durch  die  fortgesetzte  Einreibung 
dieser  Salbe  an  jedem  Abend  auf1  den  gefeuhden  Hast- 
stellen  einige  Erosionen  veranlasst  werden,  welche  bW 
öfters  ausgesetzten  Einreibungen  grösstenteils  ver- 
mieden werden  könne«.  —  Mach  8—14  Tagen  trat  ge- 
wöhnlich bei  der  Anwendung  dieser  Salbe,  welche  nur 
eine  sehr  unbedeutende  Verunreinigung  der  Luft  vor« 
anlasste,  völlige  und  dauerhafte  Heilung  ein,  ohne  dasa 
seit  3Va  Jahren  auch  nur  ein  Fall  vorgekommen  w&te» 
wo  solche,  selbst  bei  reizbaren  und  schon  an  einiger 
Brustaffection  leidenden  Kranken  nur  den.  mindesten 
Nacbtheil  veranlasst  hätte,  oder  Recidive  bemerkt  wor* 
den  wären;   diese  kommen  bei  der  HöRN'scheft  Saum 
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nicht  selten  vor ,  und  auch  ich  habe  sie  froher  biafijr 
bemerkt.  Es  dürfte  daher  wohl  der  Mähe  werth  seyn, 
in  den  Fällen,  wo  die  VnziN'sche  Methode  nicht  aus- 
fahrbar ist  oder  nicht  mit  völliger  Sicherheit  angewen- 
det werden  kann  und  wo  man  nur  von  Salben  Heilung 
erwartet,  mit  der  vorerwähnten,  unter  den  dabei  be- 
merkten Verhältnissen  mehrfache  Versuche  anzustellen 
und  die  Resultate  dann  auch  in  den  Zeitschriften  der 
altern  medicinischen  Schule  zur  öffentlichen  Kenntnis* 
zu  bringen.  Aus  dieser  Mittheilung  durfte  hervorge- 
ben, dass  von  dieser  Schwefelsalbe,  wenn  solche 
zweckmässig  bereitet  und  seltener  als  gewöhnlich  und 
auch  nur  in  kleinen  Dosen  angewendet  wird ,  nichts 
zu  befdrchten  ist,  zumal  da  der,  den  Aespirations- 
organen  sehr  nachtbeilige  Geruch  vermieden  wird« 
Angenehmer  ist  es  nun  freilich,  diese  Krankheit  durch 
die  Tinctura  Sulphuris,  durch  die  Schwefel verreibon-» 
gen  etc.  zu  heilen;  ich  bemerke  hier  zugleich ,  das« 
der  Ausschlag  nach  einem  Tropfen  Schwefeltinctar, 
besonders  bei  Kindern,  gewöhnlich  am  folgenden  Tag« 
stärket  zum  Vorschein  kommt  und  dann  beim  fortge- 
setzten Gebrauche  der  verdünnten  Tinctur  (oder  der 
Yerreibungen)  allmählich  verschwindet  *). 


*)  Wenn  ich  nicht  irre,  so  ist,  aus  Veranlassung  eines  spedel- 
les  Falles,  zuerst  von  dem  Stadtpbyslkus  Dr.  Natorp  zn  Berlin 
als  Frage  neuerlich  untersucht  worden ,  ob  die  hont.  Behandlung 
der  Scabies  aus  med.-policeilichen  Gründen  zulässig  sei ;  er  hat  sich 
tagege*  erklärt'  —  Wie  ich  vernehme,  soll  einem  Frankfurter  Arzte, 
Dr.  H»,  vor  einiger  Keit  die  ganze  hom.  Praxis  verboten  worden 
eeyn,  well  er  einen  Fall  von  Krätze  „unverantwortlich  lang"  (so 
sagte  man  mir)  hinausgezogen  habe,  so  dass  sie  sich  sehr  ver- 
schlimmert.— 

Bemerken  will  Ich  nur,  dass  Autknrikth  gegen  alle  fetten  Salben 
Ist,  and  dass  sich  nach  den  im  hiesigen  Garnisonshospital  ange- 
stellten zahlreichen  Behandlungen  die  Einreibungen  mit  abgelegener, 
guter  schwarzer  (Schmier-)  Seife  seit  Jahren  vollkommen  bewähr* 
ten.  (S.  auch  Bau,  Werth  des  hom.  Heilverfahrens).  ~-  Nur  zu 
junge  Schmierseife  durchstinRt  die  Zimmer.  —    G*. 
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Kritisches  Repertoriam  der  Journalistik  und 

Literatur. 


i_)  Journal  de  la  medecine  HABNtiMANNiKNNK. 

Pubtie  par  le  Dr.  Molin.     Paris.   '  Baüli&re 
(18  Fr.  Monatlich  1  Heß  von  6  Bogen  in-SJ. 

Dies  ist  das  fünfte  Journal  für  homöopathische  Heil- 
kunde, welches  in  Frankreich  erscheint,  nachdem  die 
Bädern  untergegangen.  Die  Archives  von  Simon  et 
Libert  sind  zu  Ende  *),  dafür  erscheint  nun  diese  neue 
Zeitschrift.  Der  Titel  scheint  anzukönden,  dass  das* 
Journal  dem  reinen  Hahnemannismus  ergeben  und' 
die  freiere  Tendenz  der  SiMON'scheu  Archives  hier  nicht 
mehr  zu  Hause  seyn  werde,  —  Ref.,  der  Dr.  Molin'ä 
Bekanntschaft  1838  zu  Lyon  gemacht,  fand  in  diesem 
Collegen  einen  ficht  französischen  Lebemann  voll  gu- 
ten Willens,  einiger  sanguinischen  Sufficienz,  artigdit 


*)  S.  die  Relationen  über  <Jm  letale  Heft  (Dec.  1888)  in  Byce*  XU 
p*.  m.  -  Befl. 
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Manieren,  allein  ohne  philosophische  Tiefe ,  doch  Teich 
begabt  mit  dem  französischen  bon  xen$,  jenem  gesun- 
den Menschenverstände,  der,  wie  Eschenmayer  sagt, 
nicht  überall  ausreicht.  Nr*  1,  das  Januarheft  liegt  vor 
uns;  es  enthalt  1)  eine  Introduetion ,  2)  klinische 
Beobachtungen  von  Dr.  Charge,  und  3)  von  Dr»  I* 
Simon;  4)  eine  Recension  von  dem  RAu'schen  Organon; 
6)  die  Rede  des  Abgeordneten  Wouv  in  der  hessischen 
Deputirtenkammer  (s.  Hygea  XI.  381). 

1)  Die  Introduetion  belehrt  uns  über  den  Zweck  der 
Zeitschrift;  sie  sei  als  Fortsetzung  des  Archives  von 
Simon  anzusehen;  doch  werde  die  Tendenz  nicht  gans 
dieselbe  seyn.    Der  Hauptzweck  sei ,' dem  angehenden 
hont  Arzte  ;dfa  grosse*  Schwierigkeiten   der  Prmri» 
fiberwinden  zu   helfen,,   ihm  die  langen,  oft  düsteren 
Probejahre  zu  verkürzen,    ihn  im  Glauben   und  Ver- 
trauen auf  die  gute  Sache  zu  stärken«     Eine  grosse 
Zahl  CoIIaboratoren  solle  und  werde  für  diesen  Zweck 
mitwirken;  Hahnkmann  selbst  (mit  welchem  Dr.  Molin 
heutigen,  Verkehr,  pflegt)  habe  der  Zeitschrift  sein  ho« 
|i$?  Patronat  zugesagt  —    „Ihr  seid  also,  wirif  mM 
sagen,  das  fiJccho  Hahnemann's,  und  nur  den  reinen 
Homöopathen  werden   die  Spalten   unserer  Zeitschrift 
ofen  stehen !"  —  „Das  sei  ferne !"  sagt  Dr.  Molin,  „wir 
sind  vollkommen  unabhängig;  Alles,  was  wir  für  £it. 
für  wahr  und  nützlich  halten,  soll  mit  Dank  aufgenom- 
men werden,  weder  Freundschaft  noch  Bewunderung 
sollen  uns  zurückhalten;  allen  Meinungen  sollen  utfsere 
Spalten  offen  stehen,  unter  der  Bedingung,  sie  discu- 
tiren  zu  können.    Allein  an  der  gehörigen  Pietät  gegen 
Hahnemann  werden  wir  es  nie  mangeln  lassen.    Wir 
werden  den  Muth  haben,  immer  gerecht  gegen  Hahne- 
mann  zu  verfahren,  ohne  zu  glauben,  dass  er  die  Grenzen 
der  Wissenschaft  gesteckt  habe.  Uebrfgens  halten  wir 
alle  Homöopathen  für  rein,  welchen  es  Ernst  ist  um 
unsere   Sache,   denen    die    Wissenschaft   Zweck   und 
nicht  BJÜtel  ist;  jenen  aber,  denen  Kunst  und  Wissen«- 
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scbaft  nur  Mittel  sind  emporzukommen,  Geld  zu  mil- 
chen, Hohn  and  Verachtung!  denn  sie  sind  wahrhaft 

unrein."  — 

Molin  begegnet  nun  einem  andern  Vorwarf:  „Man 
bat  ans  getadelt,44  sagt  er,  „dass  wir  den  Titel: 
„Hahn&max rfsche  Lehre"  und  nicht  „tpecifitche  Me- 
thode" gewählt  haben.  Hahnbmann  ist  der  Gründer 
der  Homöopathie,  also  gebührt  ihm  die  Ehre«  Uebri- 
gens  besteht  die  specifische  Medicin  noch  gar  nicht,44 
fährt  Dr.  Molin  fort,  „und  sehr  wenige  Krankheiten  be- 
sitzen ihr  Specificum."  —  Hier  kommt  nun  Molin  arg 
auf  den  Irrweg,  und  hat  den  Begriff  des  Spedfiechen 
gar  nicht  verstanden  oder  verstehen  wollen,  denn  er 
begreift  darunter,  was  die  allopath.  Schule,  und  be- 
weist somit,  dass  er  den  von  ihm  angegriffenen  Ge- 
genstand gar  nicht  kennt 

Es  folgen  nun  einige  Abschnitte,  welche  den  Lesern 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Hom.  in  Paris  schildern 
sollen.  Dieser  Zustand  ist  sehr  erfreulich.  —  Dr.  Mubs, 
der  Sicilien  zur  Homöopathie  übergeführt,  hat  seine 
Thätigkeit  auch  zu  Paris,  durch  Gründung  eines  hom. 
Dispensars,  bewiesen»  Hier  soll  armen  Kranken  un- 
entgeltich ärztliche  Hilfe  angeboten  werden,  dabei  sol( 
eine  Bibliothek  bestehen,  wo  die  Studenten  homöopath, 
Werke  consultiren  können.  Doetor  (?J  Jahr  werde 
hier  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Hom.  halten, 
was  diesen  Arzt  nicht  hindern  werde,  eine  neue  franz. 
Ausgabe  seines  Handbuches  zu  besorgen,  Dr.  Croskrio 
wolle  einen  prakt.  Cursus  über  Homöopathie  lesen.  — 
Ein  zweites  Dispensar  werde  von  den  DDr.  Pktroz, 
Simon,  Laburthb,  Libbrt  und  Molin  besorgt«  Petroz 
wird  hier  klinische  Vorträge,  und  Simon  einen  patho- 
logischen Cursus  halten.  Am  Athenee  werde  Simon 
seinen  neuen  „Cours  de  medecine  homöopathique"  er- 
öffnen« — 

Es  stehe  nun  zu  erwarten,   dass  diese  vereinigten 
Kräfte  ihre  baldigen  Früchte  tragen  werden.  — 
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t)  Krankengeschichte  von  Dr.  Charg*  zu  Marseille.  — 
Dieser  höchst  interessante  Fall  betrifft  einen  7jährigen 
Knaben,  von  psorischen  Eltern  geboren;  die  übrigen 
Geschwister  litten  alle  an  Seropheln.  Dieser  Knabe 
wurde  1833,  nach  einer  Erkältung,  von  heftigen 
Schmerzen  in  der  Lnmbar-Gegend  ergriffen.  Dr.  R.*.., 
ein  berflhmter  allopath.  Arzt  zu  Marseille,  wurde  be- 
rufen ;  dieser  erkannte  bald  eine  angehende  Spondyl- 
arthrocace;  er  verordnete  Blutegel,  Seebaden,  Vesi- 
catore;  1836  worden  Fontanellen  gelegt;  1838  bildete 
sieh  ein  symptomatischer  Abscess  zwischen  dem  grossen 
und  kleinen  Trochanter;  dieser  wurde  aufgeschnitten, 
es  floss  viel  jauchiger  Eiter  heraus;  man  bemerkte 
dann,  dass  der  grosse  Trochanter  bedeutend  volumi- 
nöser als  der  des  andern  Schenkels  war.  —  Man  sehloss 
auf  Caries  dieses  Knorrens.  Die  Convexität  oder  Gib- 
bosität  des  zweiten  Lumbarwirbels  wurde  immer  be- 
deutender (zwei  neue  Fontanelle  neben  dem  kranken 
Wirbel  und  zwei  andere  neben  dem  grossen  Trochan- 
ter). Fistelgeschwüre ;  grosse  Abmagerung  der  be- 
deckenden Theile.  Der  Pat.  konnte  zwar  noch  gehen 
(weil  das  Rückenmark  noch  nicht  coinprimirt  war). 
Langen  und  Magen  anscheinend  gesund.  Eines  Tages 
Entfernung  bedeutender  Knochensplitter  durch  das  fistu- 
löse Geschwür,  und  Entleerung  von  6  Unzen  EiWr 
durch  den  Anus.  Ungeachtet  der  Fontanellen,  der 
tisane  amere,  einer  nährenden  Diät,  machte  die  Krank- 
heit bedeutende  Fortschritte,  die  Caries  des  kranken 
Wirbels  und  des  Trochanter  nahm  zu;  Pat.  konnte 
nicht  mehr  gehen,  die  Schmerzen  an  den  cariöseii 
Stellen  wurden  heftiger;  Appetit  sehr  wenig;  Abma- 
gerung, abendliches  (hektisches)  Fieber;  trockener 
Husten.  —  Gegen  Ende  Sept.  1839  sprach  der  be- 
handelnde Arzt  mit  Dr.  ChargA,  und  sagte  zu  ihm  halb 
spottend,  er  behandle  einen  Kranken,  an  dem  könne 
er  die  Wirkung  seiner  dose»  infinitesimales  erproben; 
Dr.  ChargiE  nahm  das  Anerbieten  an,  und  am  83.  Sepb 
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besuchte  er  den  Pak  Er  stellte  folgendes  Krankheit*» 
bild  auf:  Der  Pat.  liegt  auf  dem  Baut  he,  mit  erhöhtem 
Steisse;  Beugung  des  Rtickgraths  zur  rechten  Seite 
hin;  die  Dorn-  und  Nebenvorsätze  der  fünf  Lumbar- 
wirbel bilden  eine  runde  regelmässige  Gibbosität;  auf 
der  rechten  Seite  des  Höckers,  unter  dem  muscuL 
transversa«  major  eine  bedeutende  Eitergeschwulst; 
vier  fistulöse  Qef  nungen  hinter  dem  grossen  Trochanter, 
der  äusserst  empfindlich  beim  Zufublen  ist.  —  Aus  dem 
Symptomencomplex  war  zn  scbliessen:  Caries  der  fünf 
Lum  bar  wir  bei,  nebst  «ensecotivdm  Abscess;  sympto- 
matischer Abscess,  durch  einen  Fistelgang  mit  der 
Caries  in  Verbindung  stehend ;  Caries  des  grossen  Tro- 
chanter. —  Prognostikon  höchst  bedenklich;  dennoch 
versucht  Dr.  Cham*  Silicea  («4),  2  Tropfen  in  4  Un- 
zen Wasser,  am  23.  Sept.  (alle  Tage  eine  Dose) 
2*.,  25.,  26.  Sept.  keine  Veränderung. 
27—28.  Erbrechen  der  Speisen. 

29.  vermehrter  Husten;  Abends  Eiter-Auswurf  mit 
Husten. 

30.  sehr  häufiger  Auswurf  von  Eiter  mit  Husten  und 
Brechen. 

1.  October:  Auswurf  eitriger  Sputa« —  Von  diesem 
Augenblick  an  tägliche  Besserung,  Fieber  bort. auf; 
guter  Appetit;  Pat.  wird  froher;  die  Rückensäule  wird 
gerader;  der  Eiter  aus  dem  Fistelgange  wird  dicker 
und  gutartiger.  Man  fährt  mit  Silicea  fort.  Die  Ge- 
schwüre vernarben;  60  Tage  nach  der  ersten  Gabe 
Silicea,  am  23.  Nov.,  kann  Pat«  ohne  Krücken  geben, 
Treppen  auf-  und  niedersteigen;  er  kömmt  wieder  au 
Fleisch  und  Kräften,  und  kann  als  genesen  betrachte^ 
werden, —  Was  also  die  allop.  Schule  in  6  Jahren 
nicht  heilen  konnte,  ist  einigen  Dosen  Silicea  ge- 
lungen. — 

Ref.  kann  des  Raumes  wegen  nicht  in  alle  Details, 
die  der  Verf.  berichtet,  eingehen.  —  Der  Verf.  spricht 
sich  sehr  edel  Aber  die  Naturheilkraft  aus ,  er  ist  in 
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Stritt  HiMicht  kein  Hahnmanaianer  ^  er  erkennt  ihr« 
Macht,  er  weiss,  das*  wo  sie  nicht  mithilft,  des  Anten 
Hilfe  ohnmächtig  ist.  — 

8)  Die  Krankengeschichte,  von  Dr.  L.  Simon  erzählt, 
endet  mit  dem  Tode.  Wir  können  sie  fuglidk  ober« 
gehen. 

4)  Organon  der  specif»  Heilkunst,  von  Dr*  Hau,  uns 
Französische  übersetzt  von  ***  CDr.  Roth.  Ref.)  unter 
dem  Titel:  „Nonvel  Organe  de  la  medecine  speeifigne 
o«  exposition  de  la  methode  homöopathique  dans  soa 
etat  aetuel."  Rai^s  Organon  wird  hier  von  Dr.  Meun 
fürchterlich  mitgenommen,  und  Bau  moss  hier  wegen 
seines  Uebersetzejrs  gar  manchen  heftigen  Stess  aus- 
halten, was  ihn  freilieh  nicht  sehr  anfechten  wird.  Da 
das  Werk  Rau's  in  Deutschland  so  Besprechungen 
Veranlassung  gab,  so  will  Bef.  des  Hrn.  Dr.  Mou* 
Gegenrede  in  nnce  mittheilen,  da  die  franz.  Original* 
kritik  den  wenigsten  deutschen  Lesern  zugfengig  seyn 
Wird.  «~  ■ 

1)  Tadel  des  Wortes:  speeifisehe  Heilkunst.  Es 
brauche  hier  keines  neuen  Wortes.  Molin  nennt  diese 
Namensänderung  eine  ridicule  pretention.  Die  -  HM 
möopathie  sei  keine  blosse  Methode,  sondern  eine  ei- 
genthtUnlliche  Heilkunst. 

t)  Alles  Gute  und  Brauchbare  in  diesem  neuen  Or- 
ganon  finde  sich  schon  in  Hahnemann's  Werk  gleiche« 
Namens;  und  das  Bischen  Eigene,  was  der.Hr.  Veaf» 
ans  darreiche,  sei  kaum  der  Rede  werth. 

9)  Die  revulsif-  oder  ableitenden  Mittel  haben  den 
grossen  Werth  nicht,  den  Rau  ihnen  beilegt.  Uebrb* 
gens  wären  sie  blos  Adjuvantia,  die  der  Homöopath 
so  gut  wie  der  Allopath  anwenden  könne,  ohne  den 
Vorwurf  der  Apostasie  zu  verdienen. 

4)  Rau  verwerfe  die  Psoratheorie.  Hahnkmann  sei 
der  Einzige  nicht,  der  gezeigt  hat,  welche  grosse 
Verheerungen  dieses  chron.  Miasma  anrichte.  Jeder- 
erkenne  die  Erblichkeit  der  Hautausschlage,  und 
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das  Wort  Dyskrasie  erkläre  nichts  mehr  als  Pwraj 
Dyskrasieen  bitten  eine  Ursache,  und  diese  sei  in  der 
Psora  und  ihren  zwei  anderen  Schwestern  zu  suchen 
(das  ist  ein  Beweis  vom  Schwänze  her!  Ref.). 

5)  Dr»  M.  kommt  nun  auf  ein  Capitel  zu  reden ,  we 
er  ausserordentlich  bitter  wird;  wahrscheinlich  ist  es 
hier  die  Schuld  des  Uebersetzers.  Hau  sage:  um  die 
Hartnäckigkeit  der  chron*  Krankheiten  zu  erklären, 
nehme  Hahxsmann  seine  Zuflucht  zu  den  chron.  Miss» 
men,  indem  er,  der  absolute  Dynamiker,  die  materiellen 
Zerstörungen  nicht  zu  berücksichtigen  verstehe»  —• 
Dies  wird,  so  meint  Ref.,  der  das  deutsehe  Original 
nicht  da  hat9  der  Sinn  der  RAii'scben  Phrase  seyn. 
Der  franz.  Uebersetzer  sagt:  „Habnsmakn  a  preföreen 
mpoeer  avec  la  pretendoe  nouvelle  decouverte  (die 
Psoralehre)."  En  impoier  heisst  aber  so  viel,  als  wis- 
sentlich einem  etwa*  aufbinden,  ihn  betrögen  und  be- 
lügen. Ifomt  dreht  nun  diese  Worte  gegen  Raü,  und 
kommt  da  mit  argamentis  ad  hominem  hervor«  — 
Dieser  Ausdruck  sei  ehrenrührig  (das  ist  er  mich  franz. 
Sitten),  Hahssmabn  konnte  irren,  allein  der  Welt  gt~ 
Hiasentlieh  was  vormalen«  das  habe  Hahnsmann  aiebf 
gethan.  —  Noch  heftiger  greift  Molin  Rau  an  ,  weml 
dieser  Hahnbmann  beschuldigt,  dass  die  chron.  Krank*» 
iMNlen  bei  Reichen  und  Reinlieben  doch  von  der  Krätze 
herrühren,  obgleich  diese  historisch  nicht  nachgewiesen 
werden  könne« 

6)  Eine  Krankengeschichte,  die  Rau  erzählt,  um  n* 
beweisen,  dass  Krankheiten  ohne  bemerkbare  äussere 
Symptome  da  seyn .  können ,  wird  von  Molin  mit  ver- 
ächtlichem Spotte  behandelt :  Zwei  Ta^e  vor  dem  Tode 
ist  Pat.  auf  der  Jagd ;  aber  am  fünften  Tage  der  Krank- 
heit stirbt  der  Kranke  suffocatorisch  — *  durch  spontane 
Eröffnung  eines  Eitersacks  am  rechten  Lungenflügel 
u.  s,  w. 

7)  An  einem  Orte  Jaast  sich  Rau  über  dep  Sympto- 
aM&wust,  z.  8.  der  Ckamomüta ,  aus ,  und  sagt ,  ween 


maft  Hahnemann  glauben  wollte,  so  könnte  man  ja 
keine  Tasse  Chamillen-Thee  trinken,  ohne  so  fürchten* 
vergiftet  zu  werden.  —  Daranf  wiederum  eine  gewal- 
tige „8ortieu  von  Seiten  Molin's  gegen  Bau;  hier 
könne  man  sagen;  „Jtfr.  Hau  en  impose;  allein  c» 
schickt  sieh  nicht,  nuter  Gebildeten  diese  Sprache  an 
führend 

-  8)  „Das  Krankenexamen  soll  nieht  am  Kopfe  an- 
fangen and  an  den  Fassen  aufhören'"  Molin  vertbei- 
digt  das  genaue  Krankenexamea,  and  verdammt  die 
Flüchtigkeit  der  gewöhnliehen  Aerzte  bei  Untersuchung 
der  Kranken. 

9)  Bau  erzähle  die  Krankengeschichte  einer  gewia- 
sen  Dame,   die  an  häufigen  „Cauckemar$"  litt  (wie 
sieh  Hau  ausdruckt,  weiss  Ref.  nieht.  R.)v  Bau  socbte 
die  Ursache   davon   in  Congestionen ,   wo?  sagte  er 
nieht.    Zwei  Monate  lang   behandle  er  sie  fruchtlos, 
er  beharre  auf  der  Congestion  und  komme  nieht  vom 
Fleck.    Endlich  behandle  er  die  Dame  rein  habneman- 
nisch,   er   finde  Kali  carb.  indicirt   (heftiges  Beissen 
zwischen   den   Achseln   and   Hautausschlag  auf  dem 
Röcken);  in  fünf  Tagen  sei  die  Dame  geheilt  gew©-' 
sen.  —    Hier  greift  denn  Dr.  Molin  Dr.  Raü  mit  noch 
schärferen  Waffen  an  und  sagt :  „Mit  eurer  Rationalität 
kommt  ihr  nicht  vom  Fleck,  und  mit  der  Hahkemani/~ 
iehen  Mediein  heilt  ihr  wunderbar  schnell;  mit  eurerf 
eigenen  Mitteln  vermöget  ihr  nichts,  gar  nichts,  and 
ffiässt  endlich  eare  Zuflacht   za  dem  Manne  nehmen  9 
den  ihr  so  herabsetzt/4  — 

10)  „Hr.  Raü,  indem  er  der  guten  Wirkongen  4er 
Mineralwasser  erwähnt,  scheint  den  Arzneiin ischungea 
das  Wort  reden  za  wollen. u  Hier  wiederum  ein  hef- 
tiger Angriff,  der  bis  zum  Lächerlichen  geht:  „Ihr 
wollt  uns  wieder  zu  jenem  abscheulichen  Farrago  der 
alten  Receptschreiber  zurückführen!"  u.  s.  w. 

11)  „Hr.  Rau  spricht  auch  von  der  Prüfung  der 
Arzneimittel  an  Gesunden,  und  hier  wiederholt  er  bloa, 


frü,  Mepertori**.  IM 

i 

was  Hahnemakn  nicht  nur  gesagt,  sondern  auch  gethan 
hat  —  „Et  cep^Qdant  Mr.  R.  nous  donne  res  pr6~ 
ceptes  comme  venant  de  lui,  sans  etre  retenu  par  au- 
cone  espece  de  pudeur." 

12)  An  einer  Stelle  sagt  Bau:  „Ich  rathe  in. schwie- 
rigen Füllen,  auf  die  Gefahr  hin  die  Irrationalität  na 
begünstigen,  eine  rein  symptomatische  Cur  *u  befolgen.66 
Man  kann  sieb  denken ,  dass  IL  es  hier  wiederum  an 
einem  neuen  Angriff  nicht  fehlen. lisat:  „So!  fn  schwie- 
rigen Fallen,  da  lenkt  ihr  ein!  was  aber  in  schwierig 
gen  Füllen  wahr  ist  und  brauchbar,  das  ist  es  auch  in 
unbedeutenden  und  leichten  1  Oder  wenn  die  Hahns- 
MAMi'sche  Methode  in  leichten  Füllen  irrationeU  ist, 
warum  wird  sie  in  schwierigen  rationell  und  vise  versa? 
Solch?  Widerspräche  lassen  sich  nur  durch  Leiden* 
Schädlichkeit  erklürenu  n.  s.  w. 

13)  „Von  der  Schreibart  Hrn.  Rau's  wollen  wir  nicht 
reden,  noch  weniger  von  seiner  Philosophie  si  deme- 
surement  diflbse."  Der  Verf.  träume  eine  Verschmel- 
«mg  der  alten  und  neuen  Schule;  auf  dem  Wege,  den 
er  eingeschlagen,  werde  es  ihm  nicht  gelingen,  sie  sn 
bewerkstelligen. 

14)  Bau  habe  seine  speeif.  Heilkunst  nur  auf  die 
ÜAHNJCMAJw'schen  Grundlagen  gebaut,  und  dies  gebe 
ihm  kein.  Hecht,  dem  Uahaemannismus  einen  neuen 
Namen  zu  geben. .  „Die  meisten  Homöopathen  werden 
nach  der  Lecture  dieses  RAir'schen  Werkes  mit  mir , 
sagt  Molin,  einstimmen  und  behaupten:  „quo  Mr«  Hau 
a  fait  un  mauvais  livre  et  une  mauvaise  action."  — 
Den  anonymen  Uebersctner  treffen  auch  noch  starke 
Hiebe.  *)  — 

Dr.  Kirsch leoer  in  Strasburg. 


*)  Ich  war  seit  längerer  Zeit  von  dem  Eindrucke  unterrichtet,  den 
Bau's  Organon  unter  den  franz.  Hahneraannianern  gemacht»  Dieae 
„Kritik"  Dr.  MoLnr'e  iat  nicht  daa  Maehwerk  einea  einzelnen,  son- 
der Geaanuntauedraek  dea  frans.  Hahnemauaiamua,  der  aleh  gegen 
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2)  Allgemeine  homöopathische  Zeitung.    Band  IS 

(ganz). 

w 

In  Nr.  1  theilt  Dr.  Biking  in  Mflhlhaosen  seine  Er- 
fahrungen mit  ober  die  herrliche  Heilkraft  grösserer, 
Ciaben  von  Hepar  Sulph.  calc.  gegen  hohe  Grade  scro- 
l»hulöser  Augenentxtindungen ,  woran  er  die  Bemer- 
kung anschliesst,  dasa  er  in  xwei  Fällen  durch 
massive/  und  oft  wiederholte  Gaben  von  Asa  foetid* 
eariöse  Gesehwäre  serophalöser  Individuen  schnell 
heilte ,  wahrend  kleine  Gaben  nicht  ausreichten;  -  Verf. 
glaubt  vermuthen  an  dürfen,  dass  ein  Mittel  in  grossen 
Gaben  seine  Wirkung  weniger  allgemein  entwickele, 
aber  desto  einseitiger  und  desshalb  kräftiger  auf  eta 
bestimmtes  Organ  wirke,  das  dureh  Krankheit  ftr  da* 
Mittel  am  empfänglichsten  geworden  ist. 

tiJoast  wird  noch  erzählt,  wie  eine  Gabe  Arsenik  eto* 
BlotfleekcHikrankheit  heilte,  und  schliesslich  recht  toter- 
essaates  über  Calomel  and  dessen  Wirkung  mHjge*» 
«heilt  — 

In  Nr.  3  rahmt  Dr.  Altmüllkr,  Hofwundarst  an  Gea» 
sei,  den  Calamns  aromat  als  sehr  heilsam  nach  gros« 
sem  Blutverlust  bei  Verwundung,  Sperma  eeti  mit 
Zucker  im  Verhältnis»  von  einem  zu  sweiTheilen  ver- 
rieben gegen  einfache  Gonorrhöa,  besonders  gegen 
.  das  Brennen  beim  Harnlassen  (hat  sich  dem  Ref.  *  der 
es  in  xwei.  Fällen  versucht  hat,  gar  nicht  bewährt). 
Die  schwarze  Johannisbeere  wird  gege^  Keuchhusten 
gelobt.  Der  Verf.  bestätigt  auch  die  Heil-,  ja  Sehnte« 


jeden  Fortschritt  wappnen  muss.  Was  In  Deutschland  vor  sieh  ge- 
gangen, davon  nehmen  die  Frauzosen,  aus  nngeboroem  flochinuthe, 
»icltu  an,  denn  sie  kennen  nicht  einmal  unsere  Sprache,  vielweniger 
unsere  wahren  Grundsätze  und  Gesinnungen«  Wie  sie  politisch 
verketzern  nnd  verzerren,  so  auch  üierarisoh.  Es  let  elo  recht 
traurigf«  Treiben!  —    Gr. 
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kraft  der  Belladonna  gegen  Scharlach  aas  seiner  frü- 
heren Erfahrung.  —  Veratrnm  heilte  zwei  Falle  von 
Schling  Verhinderung,  wobei  die  genommene  Nahrung 
statt  in  den  Magen  zu  kommen,  wieder  durch  die  Nase 
herauslief. 

In  Nr.  6  findet  sich  eine  recht  gute  Widerlegung 
eines  von  Johannes  Müller  in  seinem  Handbuche  der 
Physiologie  (Auflage  f.  Bd.  1.  S.  86  n»  f#)  gegen  das 
Heilgesets  simitia  similibos  gemachten  Einwurfes.  Die 
Arbeit  ist  von  Dr.  IL  0.  Schneider.  — 

Dr.  Hkinrichskn  giebt  in  Nr«  10  und  1 1  seine  Ansich- 
ten ober  homöop.  Verschlimmerung,  die  er  ffir  ein 
reine«  Hirngespinst  halt  —  Wenn  Ref.  nach  mit  dem 
Verf.  der  Meinung  ist,  dass  die  Sache  gar  häufig  Aber-» 
trieben  worden  sei,  so  können  wir  doch  die  Möglich- 
keit des  Auftretens  hom.  Verschlimmerungen  nicht 
leugnen,  wie  der  Verf.  tjion  xu  wollen  scheint,  da  die 
Möglichkeit  jenes  Phänomens  tief  im  Wesen  der  hom. 
Heilmethode  begründet  ist.  In  Nr.  17  giebt  das  Dr. 
Hiimbichskn  selbst  sa. 

In  einem  Protokollauszug  der  Verhandlungen  des 
freien  Vereins  für  Hom.  (Nr.  1t)  wird  Verschiedenes 
ans  der  Praxis  von  Hr.  W.  Wahl*  mitgetheilt 

In  Nr.  18  ist  die  Heilang  eines  Jodfiechthams  durch 
kleine  Gaben  Jod  mitgetheilt. 

Wenn  Hr.  Dr.  Nimmre  (dessen  Aufenthaltsort  Ref. 
wohl  gerne  erfahre,  da  man  doch  wissen  möchte,  wo 
ein  so  scharfdenkender  College  wohnt)  diese  Mitthei- 
longen aus  dem  gamen  i&  Band*  ansiebt,  wird  er 
sich  überzeugen,  dass  er  nicht  umsonst  gesprochen, 
und  dass  auch  ich  mich  recht  gerne  belehren  lasse. 

Bd.  16.  Nro.  1.  Hetr  G.  Marschall,  prakt.  Amt 
äu  Meiningen,  theilt  ans  als  Ordinarius  einer  Straf- 
anstalt seine  Erfahrungen  über  die  Hemeralopie  mit 
Es  ist  merkwfirdig,  dass  diese,  den  Tropenlandern  und 
den  Gefängnissen  Angehörige  Krankheit  meist  im  Früh« 
jähr  auftritt  and  kürzere  odei*  längere  Zeit  andauert, 

MfOBA,  im.  xu.  II  - 
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im  Winter  aber  gar  nie  vorkommt.  Gegen  Morgen 
entwickelt  sieh  das  Sehvermögen,  und  Nachmittags 
4  Uhr  beginnt  es  oft  schön  wieder  abzunehmen,  ntn 
während  der  Nacht  gänzlich  zu  fehlen.  Mit  der  He- 
meralopie ist  immer  ein  anderes  Augneleiden  verbunden, 
und  der  Hr.  Vf.  hat  uns  techt  schönen  Anfschluss  über 
die  ihm  vorgekommenen  Formen  gegeben*  —  Auch 
das  Allgemeinbefinden  ist  alterirt,  und  der  Verdauungs- 
apparat participirt  auf  verschiedene  Weise  am  Leiden, 
so  dnss  Herr  Marschall  den  Grund  der  Krankheit  ia 
den  vegetativen  Nerven  des  Unterleibs  und  in  ihrem 
Einflüsse  auf  das  Sehvermögen  suchen  zu  müssen  glaubt, 
für  welche  Ansicht  er  auch  mehrere  Autoritäten  an- 
führt» Mangel  an  Fleischspeisen  und  fast  ausschliess- 
lich vegetabilische  Kost  soll  jene  Verstimmung  her« 
beiführen»  Leber  von  Fischen  etc.  zu  Raucherungen, 
und  innerlich  genossen,  soll  wirksam  gegen  dies  Uebel 
seyn.  Von  hoin.  Mitteln  rühmt  der  Hr.  Verf.  besonders 
Solan,  nigr.,  Staphys.  und  Seeale  cornut.,  und  reichte  sie 
in  wiederholten  Gaben. 

Nro.  2.  Die  Mittheilungen  von  Krankengeschichten 
von  Dr.  Bicking  in  Hühlbausen  verbreiten  sich  zuerst 
über  die  Krätze»  Der  Herr  Verfasser  halt  die  ho- 
möopathische  Behandlung  der  Kratze  nicht  für  eine 
speeifische,  sondern  blos  für  eine,  dem  „Selbst verlauf 
der  Krankheit  nicht  entgegenwirkende,  die  Krätze 
erregende  und  ihrer  Entscheidung  entgegenfähren« 
de."  —  Ob  es  richtig  ist,  dass  eine  speeif.  Behand- 
lung „den  Hautausschlag  unnöthig"  machen  müsste, 
möchte  ich  bezweifeln,  da  der  Hautausschlag,  soferne 
nie  eine  Krätze  ohne  Hautausschlag  Gegenstand  ärzt- 
licher Behandlung  seyn  kann!,  wesentliches  Moment 
der  Krätze  ist,  und  exanthematische  Processe  nie  durch 
(Jnterdrücktwerden  heilbar  sind,  leb  meines  Theils 
halte  den  Schwefel  für  gewisse  Krätzformen  für  spe« 
eifisch.  Auch  ist  der  Umstand  zu  berücksichtigen, 
dass,  während  auf  Krälzcuren,  welche  durch  raschere 
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Entwic  kliinjr  der  Stadien  des  Exantheme«  den  Ausschlag 
beseitigen,  wie  dies  neben  der  englischen  Methode  alle 
jene  Verfahrungsarten  thon,  welche  mittelst  grüner 
Seife,  Aetzlaoge,  Kali  caosticum  etc.  reizend  auf  die 
Haut  wirken,  nicht' selten,  sondern  sogar  häufig  Rezi- 
dive folgen,  durch  den  innern  Gebraoch  des  Schwefels 
geheilte  Falle  aber  selten  Recidive  zulassen,  wo  nicht 
neue  Ansteckung  von  aussen  nachgewieseil  werden 
könnte. 

Die  zweite  Mittheilung  wird  unter  dem  Titel  „ein 
besonderer  Fall  von  Menstrnationsbesch werde**  aufge- 
führt, und  der  Hr.  Verf.  unterlasse  es  nicht,  auf  Aerzte 
anderes  Glaubens  zu  schimpfen  und  sieht  den  Balken 
im  eigenen  Auge  nicht.  Der  Fall ,  den  er  vor  sich 
hatte,  war  unfehlbar  eine  Heraeyaaose,  die  Amenorrhoe 
in  ihrer  Folge  hatte.  Der  Beginn  der  Krankheit  von 
Jugend  auf,  das  cyanotische  Aussehen,  besonders  in 
der  Mundhöhle,  die.  blauen  Hinde,  die  kalte  Temperator 
der  Haut,  wie  das  Kältegefühl  der  Kranken,  der  eiri- 
nommene  Kopf,  der  Luftmangel  mit  anhaltendem  Gib- 
nen,  der  unordentliche,  starke  Herzschlag  bei  kleinem, 
schwachem  Pulse,  die  Erstickongsanfille,  die  Beschrän- 
kung der  Secretionsthätigkeiten ,  und  endlich  die  Miri- 
derung  aller  Symptome  in  der  Rahe  lassen  keinen 
Zweifel  ttbrig,  das«  eine  Missbildung  des  Herzen*,1 
wahrscheinlich  ein  gänzliches  oder  t heil  weises  Offen* 
bleiben  des  Foramen  ovale,  eine  Vermischung  des  ve- 
nösen Blutes  mit  dem  arteriellen  zuliess.  u 

Dass  Dr.  Bicking  ,  ohne  zu  wissen ,  was  er  vor  sieh 
habe,  nach  der  Digitalis  griff,  war  gut  und  ein  Verdientf 
der  hom.  Heilmethode;  ich  glaube  aber  annehmen  an 
müssen,  dass  er  die  Kranke  nur  erleichtert,  nie  aber 
geheilt  haben  wird«  Es  wurde  sieh  Dr.  Bicking  um 
die  Wahrheit  verdient  machen ,  wenn  er  uns  über  das1 
spätere  Befinden  der  Pak  eine  weitere  Nachricht  ge- 
ben wollte. 

11. 
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»Ego  equidem  censeo,  sedulum  pathologiae  Studium 
nnnquam,  nullaque  conditione  esse  negligendom." 

In  Nro.  8  folgt  «ine  Fortsetzung  dieser  Mittheilungen, 
und  der  ür.  Verf.  erzählt  vom  Nutzen  der  Anwendung 
von  Hepar  sulphuris  gegen  scrophulöse  Augenent  Zün- 
dungen,   Er  gab  in  einem  »alle  drei  Tage  hinter  ein-* 
ander   einen  Gran   rohen  Hepat.  sulpb»  und  hatte  die 
Freude  zu  sehen,  wie  sich  darauf  unter  Anderem  die, 
durch  die  Oeffnung  eines,  die  rechte  Cornea  durchboh- 
renden,  Geschwürs  in  der  Grösse  eines  Stecknadel- 
kopfes   vorgefallene   Iria   nach   vier  Tagen    „wieder 
zurückzog. "     Ref.   musa   gestehen,   dass  ihm   solche 
Wundercuren  noch  nicht  gelingen  wollen,  und  dass  sie 
ihm  in  die  Zeiten  zu  gehören  scheinen,  welche  Hr.  Df. 
Attomyb  durch  „  Anfangs "  so  hübsch  bezeichnet  hat. 
Zuletzt  erzählt  Dr.  B.,  wie  er  einem  an  beginnender' 
Pbthisis  leidenden  Jungen  nach  und  nach  gegen  18fr 
Gran  (täglich  bis  zu  3  Gran)  essigsaures  Blei  gegeben, 
und  wie  hernach  der  Pak  daran  gestorben.  Die  Symp- 
tome, unter  denen  Pak  starb ,  sind  nicht  uninteressant, 
aber   natürlich  ist  auch  die  Frage:  wo  hat  der  Verf. 
gelernt,  dass  man  einem  Menschen  täglich  3  Gran  ua* 
im  Ganzen  130  Gran  des  giftigsten  Bleipräparates  gehe» 
solle?    Der  Ausgang  ist  bei  solcher  löblichen  Bebau*** 
long  bestimmt  vorauszusehen:  sollte  auch  die  Krank» 
heit   nicht  im  Stande  seyn,   das   Individuum  zu  ver*- 
nichlen,  so  wird  es  doch  sicherlich  die  Arznei  dahin 
bringen. 

In  Nro.  18  und  13  nimmt  Hr.  Dr.  IL  Hiimuchwpn  in 
einem  Aufsätze  unter  der  Ueberschrift :  „DiePäora  be- 
treffend,*' die  Backen  gewaltig  voll,  nm  ans,  wie  ea 
scheint,  mit  Gewalt  zu  überzeugen,  dass  er  Recht 
habe,  und  dass  Hahnemann's  Psora  wirklich  die  Ursache 

der  meisten  chronischen  Krankheiten  sei.  Ich  denke 
aber,  mit  der  Art  zu  beweisen  oder  vieheeto  nicht  zu 
beweisen,  die  er  dort  handhabt,  wird  es  ihm  nicht  ge- 


linken,  in  Deutschland  viele  Aerzte  von  seiner  Anliefet 
zu  bringen. 

Dr.  Sc h rön  zu  Hof  in  Baiern. 


3)  Ueber  das  \Yesen  der  Natur,  nebst  einem 
Blick  auf  die  Homöopathie,  von  Dr.  Gustav 
Wwehmann.  Stuttgart,  Ebner  und  Seubert 
1839.    8.  17(h  ST 

Das  vorliegende  Bach  hätte  auch  den  Titel  fähret 
können:  „Ueber  das  Wesen  der  Homöopathie,  nobflt 
einem  Blick  auf  die  Natur."  In  der  Thal  beabsich- 
tigte auch  der  Verf. ,  wie  er  uns  in  dem  Vorworte 
sagt,  eine  Verteidigung  des  Principe*  der  Homöopa- 
thie ku  schreiben,  „einige  Bemerkungen,  ober  die  Ge~ 
setze  des  organischen  Lebens  und  das  Verhältnis*  d#r 
letzteren  so  der  unorganischen  Natur  sollten  als  KIne 
leitong  dienen. ft  Die  Einleitung  lichtvoll  aber  unv An- 
sehens zur  Hauptsache  an.  —  Dieser  Gang  ist  ffy*  4& 
Verf.  bezeichnend,  denn  sein  guter  Genius  fährte,  ihji 
vom  Allgemeinen  erqt  zum  flesondern.  — <-  .  -> 

Verf.  selbst  nentit  seine  'Schrift  „eine  naturphitoKOf- 
phische  Skizze; "  mehr  ist  sie  in  der  Tfeat  auch  nicht 
als  eine  Skizze;  aber  das  jvnatnrphiLosophisch'4:  kaä 
sich  Verf.  kurz  und  gilt  erklärt  *.  und  Ref.raasB  Ihm 
darin  ganz  beistimmen  ,  wenn  er  von  der  ^allgeui. \  Na- 
turwissenschaft"  sagt,  sie  liege  brach.  Dies  wfokt 
namentlich  auf  die  Heil  k  uns  t  «achtheilig  zurück;  sie 
erstickt  fast  unter  der  Masse  des  aufgestapelten  Mar 
terials,  und  wir  kommen  v#r  laoter  Specialitäten  rat 
keinen  Grund-Ansichten  oder  vielmehr  nicht  zum  Grunde 
für  unsere  Ansichten.  —  Die  Sicherheit  der  Praxis 
mnss  dar<iut$r  notwendigerweise  zurück  bleibe»,  so  viel 
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«lieh  die  Empiriker  versiehern  mögen,  das*  nur  die 
„Praxis'4  allein  der  Weg  des  Heils  sei. 

E»  kann  hier  nicht  der  Zweck  seyn,  in  eine  Be- 
sprechung der  von  dem  Verf.  kurz  abgehandelten  Ge- 
genstände einzugehen,  was  schon  wegen  des  Frag- 
mentarischen .  der  Bebandlongsweise  Schwierigkeiten 
haben  würde,  und  zu  unnöthigen  Weitläufigkeiten  fäh- 
ren musste.  Ref.  deutet  daher  den  Inhalt  nur  kurz  an, 
und  wird  dann  Einiges  ausheben.  —  Verhiiltuiss  der 
unorganischen  und  organischen  Natur  im  Allgemeinen; 
anorganische  Natur,  a)  Raum,  b)  die  Materie  und  die 
mechanischen  Aclionen  (Natur  des  Ortsunterschieds  na 
den  Körpern;  Undurchdringlichkeit,  Bewegung;  Stoss; 
Will;  Bewegung  der  Himmelskörper);  c)  qualitativ 
hetthnmte  Materie  (Aggregatzustände ;  speeif.  Gewicht; 
^ftTirme;  Magnetismus,  Elektrirität,  Chemismus;  Wärme- 
Erzeugung  bei  diesen  Processen;  Licht);  Rückblick 
auf  die  unorganische  Natur  (scheinbarer  Widersprach 
ihrer  Gebiete,  und  seine  Auflösung-);  organische»  Leben 
tu  Allgemeinen,  a)  Kry$talli*alion  (Cohision,  Härte, 
filasticität,  Klang  etc*);  b)  Pflanzenleben  (organische 
findosmose  und  Exosraose  etc.);  e)  das  t hier is  che  Le- 
ten  (Gestaltung  der  Organe,  Blut  etc.),  Reproduction 
Ctc,  Fortpflanzung  etc.,  die  animalischen  Actionen  und 
deren  Gesetze  etc.;  Krankheit,  Heilmethoden,  Homöo- 
pathie, Natur  Heilkraft,  Tod,  Rückblick  auf  das  Gebiet 
des  organischen  Lebens.  —  Das  geistige  Leben;  Ver- 
JMUtniss'  der  Natur  ad  Gott.  — 

.Unter  den  Gesetzen  der  animalischen  Actionen  handelt 
-Ycrf*  (pg.  96  ff.)  von  dem,  was  man  gewöhnlich  Jte* 
iäetion  nennt.  Verf.  gesteht,  dass  es  auch  eigentlich 
das  passendste  Wort  wäre,  «Hein  es  habe  zu  „unglaub- 
lichen Verwirrungen  und  Miss  Verständnissen u  Veran- 
assong gegeben;  diese  will  Vf.  damit  umgehen,  dass  er 
dafür  den  Ausdruck :  „restauratwe  Thätigkeit"  aufstellt; 
er  bezeichnet  damit  jene  „Thatigkeit  des  Organismus, 
die  sich   im  Aufhören   einer   bestimmten   Action  kund 


I 
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giebt."    Es  könnte  nun  scheinen,  als  wenn  hier  von 

etwas  Passivem  die  Rede  wÄre;  dies  will  aber  Verf. 

nicht,  vielmehr  ist  der  Organismus  bei  dem  Aufhören 

der  Aetionen  thätig  (pag.  97).    Hierauf   kommt  Verf. 

nochmals  zu  sprechen  (pg.  133),  indem  er  sagt,  man  sei 

nicht  gewöhnt,  „sich  das  Aufhören  gewisser  Aetionen, 

normaler  so  gut  wie  pathischer,  als  eine  Aclivitüt  des 

Organismus  zu  denken.  —  Wie  nun  die  Naturheilkraft 

pg.  150)   sich  zu  dieser  „restaurativeii  Thätigkeit" 

erhalten  möge,  daräber  äussert  sich  Verf.  nicht  naher* 

:s  scheint,  als  wenn  hierüber  Verf.  selbst  nicht  ganz 

im  Reinen  wäre,  denn  was  er  pg.  104  und  109  (letzter 

Absatz)  von  dieser  Thätigkeit  sagt,  fällt  doch  bei  nah- 

erer  Vergleichung  mit  dem  zusammen,  was  später  über 

Naturheilkraft  gesagt  wird  (pg.  ISO). 

In  der  Rhapsodie,  über  Krankheit  vermisst  man  cirife 

Begriffsaufstellung  dessen,  was  Vf.  unter  „Krankheit" 

■ 

sich  denkt.    Er  beginnt  gleich  damit,  3  „Stufen"  von 
Krankheiten  aufzustellen;  die  erpte  trifft  „so  ziemlich" 
mit  dem  zusammen,   was  C.  H.  Schultz   (homoobiot. 
Med.  des  Paracklsus)   Hemmungskrankheiien  nenftt; 
es  ist  jener  Zustand,  „wenn  der  Organismus  entweder 
selbst  die  äussere  Ursache  entfernt,  assimilirt  uh&  sieli' 
von  ihr  befreit,  oder  wenn  er  wenigstens  sich  sogleich 
wieder  herstellt,  und  den  angerichteten  Schaden  wieder' 
ausgleicht,    sobald  von   aussen  her  die'  Schädlichkeit' 
entfernt  wird4  (pg.  104).  —  Die  „restauralive  Thätfg- 

keit"  bringt  hiebei  wieder  Alles  ins  Geleise  (pg.  TO7J.' 

» ■    -|  ■ 

Die  2.  Stufe  kann  sich  aus  der  ersten  entwickeln, 
wenn  nämlich  eine  Schädlichkeit  wiederholt  einwirkt^ 
durch  die  stets  wiederholten  Einwirkungen  wird  zu> 
einem  abnormen  Zustande  der  Materialität  der  affitiftäa 
Organe  Anlass  gegeben.  —  Daraus  nun  entspringt  eit* 
doppelter  Zustand.  Hier  handelt  der  Verf.  Disposition 
und  Gewohnheit  ab  (pg.  105)  *)  —    In  dieser  2>.  Stufe*. 


*)  Die  Leier  des  Originales  will  Ref.  bedeuten»  dsss  sie  den  Ab- 
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welche  jedoch  nicht  allein  aus  der  ersten  entspringt 
(pg.  108),  sondern  nur  entspringen  kann  (pg.  106),  sind 
die  Organe  oder  Systeme  selbst  schon  beschädigt  and 
halten  diese  Abnormität  fest,  auch  unabhängig  von  mo- 
mentaner An-  oder  Abwesenheit  äusserer  Ursachen 
(pg.  107).  —  In  der  „ eigentlichen  Krankheit/'  der 
&•  Stufe,  sind  die  Organe  und  Systeme  selbst  durch 
ihren  abnormen  Zustand  Schädlichkeiten,  und  äussern 
sich  als  solche,  indem  sie  dem  Organismus  abnorme 
Aeusserungen  aufzwinget*»  seinen  Anregungen  sich 
entziehen.  —  Dies  all  ist  aber  nach  des  Ref.  Ansicht 
nur  eine  Eigenschaft  der  Krankheit,  nicht  die  Krank- 
heit selbst,  aber  welche  der  Vf.  nicht  zu  einer  klareren 
Ansicht  gekommen  zu  seyn  scheint.  Dass  sich  die  drei 
Stufen  nicht  genau  abgrenzen  lassen,  sieht  Verf.  selbst 
ein  (pg.  109)  und  viele  „eigentliche  Krankheiten"  wer- 
den auch  allein  durch  die  v  restaurative  Thätigkeit" 
überwunden,  wobei  denn  der  Verf.  beherzigenswerthe 
Worte  aber  „Krisen"  sagt  (pg.  111).  Später  (pg.  18t) 
äussert  er  sich  noch  weiter  über  die  Krisen,  was  vor- 
züglich jenen  Aerzten  zum  Nachlesen  zu  empfehlen 
ist,  welche  kritische  Erscheinungen  bei  hom  Behandlung 
in  Abrede  stellen.  Uebrigens  erklärt  sich  Verf.,  und 
zwar,  nach  des  Ref.  Bedanken,  mit  vollstem  Rechte  für 
die  Möglichkeit,  den  Krankheitsprocess  abzukürzen, 
abzuschneiden,  was  jedoch  immer  mit  „stillen  Vor- 
gängen "  (kritischen  Erscheinungen),  die  leicht  über- 
sehen würden,  zusammenhänge;  diese  „stillen  Vor- 
gänge "  würden  durch  „speeifisch  passende"  Mittel 
herbeigeführt  •  und  etyen  darin  bestehe  gerade  ihre 
Wirksamkeit  — 

Unter  den  Heilmethoden  handelt  Vf.  die  Heteropalltie, 
die  Antipathie  und  die  Homöopathie  ab  (pg.  1 13  ff.).  — 


«ata  pg.  105  ganx  besonders  aufmerksam  lesen  müssen.  Zeile  7  v.  u. 
sollte  am  besten  a capite  beginnen:  „Die  Differenz  etc."  K»  entstellt 
sonst  gar  leicht  Verwirrung. 
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In  den  beiden  ersten  werden  die  paihuchen  Actione* + 
zu  welchen  der  Organismus  durch  die  arxneilichen  Pen 
lenzen  erregt  wurde,  als  Werkzeuge  der  Heilung  be- 
nutzt Die  Hom.  wirke  durch  die,  auf  die  primäre* 
pathischen  Actionen  folgende  reüaurative  ThäägheiL  -r 
Man  sieht,  dass  diesen  Begriffen  im  Allgemeinen  die 
HAHNEMANN'sche  Idee  von  Erat*  und  Nachwirkung  zsii. 
Grunde  liegt,  vermischt  mit  der  ScanÖN'schen  Vorstel- 
lung von  dem  Verhältnisse  der  Naturheilkraft  zur  Ein* 
Wirkung  des  hom.  Mittels;  dies  gesteht  Verf.  (pg«  IM 
und  134)  selbst  zu  Das  kalte  Wasser  (Verf.  bat  hier 
die  sogen.  Hydrotherapie  im  Sinne),  wirkt  ähnlich  den 
hom.  Mitteln,  regt  aber  die  restaurative  Tätigkeit  nur 
„im  Allgemeinen"  auf9  während  diese  Tbätigkeit  durch 
bestimmte  specifisch~pathische  Einwirkungen  (i.  «.  durch, 
dag  hom«  Mittel)  eine  keslimmle  Richtung  bekommt 
(pg.  115).  —  Ausser  diesen  4;HeiJwegen  spricht  Verf.. 
noch  von  einem  problematischen  (pg.  119)»  der  sich  dem 
antipathischen  und  heteropathischen  anreihen  würde; 
Verf.  begreift  darunter  frag  weise ,  durch  „absolute 
Schwächung  des  Totallebens,  des  Organismus  selbst, 
der  Krankheit  den  Stachel  zu  nehmen,"  und  ist  geneigt, 
ausserordentliche  Aderlässe  hierunter  au  stellen,  (fö): 
lieber  die  hom.  Methode  lässt  epch  Verf.»  da  es  seine: 
Aufgabe  ist,  deren  Priucip  zu  rechtfertigen,  von  pg.  11* 
an  weiter  ans.  —  Mit  dem  Begriffe  des  Aeüntichem 
befasst  sich  Verf.  ausführlich;  das.  hom.  Mittel  müsse 
für  sich  eine,  der  zu  hebenden  Krankheit  möglichst 
gleiche ,  nicht  ähnliche  Wirkung  hervorzubringen  ver- 
mögen, denn  es  beruhe  der  Unterschied  des  o/koio?  vouL 
iqov  nicht  darauf,  dass  das  erstere  eine,  der  Krankbett 
hlos  annähernd  und  nicht  vollständig  entsprechende 
Wirktamkeitr  haben  müsse,  sondern  darauf,  dass  es 
(das  ofioiov)  nicht  mit  der  Krankheits- Ursache  iden- 
tisch sei;  nur  diese  Identität  mache  das  Wesen  des 
igov  aus  (pg.  117).  —  Verf.  redet  nun  auch  weiter  übefe. 


.M 
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die  Isopathie,   ohne   hier   etwas  Neues   so  Tage  zu 
fördern,  *)  was  auch  eine  Kunst  wäre.  — 

Im  Allgemeinen  sehliesst  sieh  Verf,  also,  was  den 
Vorgang  bei  der  hom.  Heilong  betrifft,  den  von  Schröbt, 
Raü  u.  A.  Aufgestellten  an,  und  weicht  somit  wesent- 
lich von  Schmid  ab,  der  das  hom.  Mittel  direct  gegen 
den  Krankhcilsfactor  auftreten  Itisst  (s.  Hygea  XI.  385). 
Schmid  will  Magister,  Schrön  Minuter  naturae  seya« 
Ich  ersuche  die  Leser,  diese  verschiedenen  Ansichten 
mit  einander  zu  vergleichen,  denn  es  ist  allerdings  an 
der  Zeit  und  keineswegs  prakt.  nutslos,  sich  mit  dieses 
Gegenständen  unserer  Wissenschaft  zu  befassen»  — 

Bemerkenswert  ist,  dass  Verf.  sich  fflr  die  Wirkung 
der  speeif.  Mittel  „mittelst  des  Blutes"  erklärt  (pg.  118t 
erste  Note);  das  Blutleben  vermittelt  nach  ihm  die  spe- 
eif» Wirkungen  (pg.  128).  —  Wa6  der  Dynamismus  auch 
dagegen  sage,  dies  ist  das  Wahrscheinlichere;  die 
Nervenpathologen  schieben  freilich  die  Arznei  Wirkungen 
auf  ein  Feld,  wohin  man  ihnen  nicht  folgen  kann;  dafür 
steht  es  auch  mit  ihren  Beweisen  schlecht.  Zu  bemer- 
ken ist  ferner,  dass  Verf.  (pg.  134),  zwar  den  Werth 
der  verschiedenen  Heilmethoden  gelten  lassend,  sie 
einander  doch  nicht  aecomodiren  und  im  einzelnen  Kall 
auf  eine  monströse  Art  vermischen  will,  dass  er  (pg.  188) 
Hahnemann  gegen  C.  H.  Schultz  in  Schutz  nimmt, 
welch  letzterer  mit  ziemlich  deutlichen  Worten  den 
erstem  beschuldigt,  er  habe  seine  Homöopathie  aus 
Paracelsus  geholt,  was  nach  Verf.  „höchst  unbegrün- 
det" ist.  —  Die  polemische  „Schlussbemerkung"  gegen 
C.  H.  Schultz  und  J.  Müller  ist  etwas  scharf  ge- 
schrieben, was  sich  übrigens  diese  Herren  durch  ihre 
Sauden  gegen  die  Hom.  selbst  zugezogen  haben,  und 
sie  sonder  Klage  und  Beschwer  hinnehmen  werden.  — 


*)  Der  dabei  vom  Vf.  citirte,  ihm  nicht  genau  erinnerliche  Fall, 
Heilung  der  Folgen  von  Grünspanvergif  tung  mit  metall.  Kupfer  be- 
treffend, ist  in  Hygea  IV.  487  enthalten.  —    Gr. 
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• 

Ist  nnn  auch  Manches  in  dem  Bache  fehlgegriffen, 
so  hat  sich  doch  Verf.  als  einen  tüchtigen  Denker  and 
freimäthigen  Kämpfer  fär  eine  gate  Sache  gezeigt ;  da- 
für müssen  wir  ihm  ansern  Dank  sagen.  Es  wird  sich 
Mehreren  bei  ihm  wahrscheinlich  besser  and  klarer  ge- 
stalten, wie  das  von  einem  Manne  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  dem  es  am  Wahrheits- Erforschung  ernst- 
lich zu  thon,  and  der  hieza  auch  mit  gutem  Willen  and 

Talent  aasgestattet  ist. Darum  sei  uns  Verf., 

gleich  seinem  wackern  Collegen  D»z,  der  von  der  rein 
prakt.  Seite  her  das  hom.  Princip  vertheldigte  *),  will- 
kommen» Föhre  jener  zunächst  die  Denker,  dieser  die 
Praktiker  des  Schwabenlandes  ins  Feuer.  —  Aber, 
aber,  o!  Israel  —..I! 

Dr.  L.  Griesselich. 


4)  Von  den  Wirkungen  der  gebräuchlichen  Me- 
talle auf  den  menschlichen  Organismus  überhaupt, 
und  als  Heilmittel,  und  dem  Kupfersahmak- 
Uquor  und  anderen  Kupferpräparaten  als  sol- 
chen ins  Besondere,  von  Dr.  J.  R.  Küchlin. 
Zürich  1837.  8.  186.  iCfr.  Dr.  Kürte's  be- 
treff1. Relation  in  Hggea  VII.  pg.  18.  —    RedJ. 

Der  jetzige  Stand  der  Physiologie,  einer  Wissen- 
schaft, die  schon  ihrem  Wesen  nach  der  Spekulation 
mehr  einräumen  moss,  als  andere,  berechtigt  ans,  von 
pharmakodynamischen  Prodacten  einen  bedeutenden 
Fond  positiver  Erfahrung,  and  eine  möglichst  grosse 
Genauigkeit   und    objective   Sicherheit   zu    verlangen« 


*)    &•  Hygea  X.  pg.  3?3;   „Ansichten  aber  die  ipeciflsche  Ctif- 
meiliode"  etc.  —    Gr. 


17t  Krit.  Repertorium. 

Wir  sehen ,  wie  die  der  Betrachtung  alles  Lebeos  ge- 
widmete Physiologie,  die  Erscheinungen  mit  der  grösa- 
ten  Genauigkeit  beobachtend,  and  ohne  Weiteres  refc- 
rirend,  der  Reflexion  ein  grosses  Reich  erobert  hat, 
und  dürfen  bei  der  einseitigen  Forschung  in  einen  be- 
sonders dunklen  Theile  der  Naturwissenschaft,  nur  von 
einem,  dem  bezeichneten  analogen  Verfahren  einen  wah- 
ren Nutzen  erwarten« 

Wenn  wir  nun  unsere  Anspräche  an  die  pharaurito- 
dynam.  Leistungen  überhaupt  so  hoch  stellen,  so  ver- 
langen wir  in  einem  Falle,  wie  gegenwärtiger,  noch 
Mehrere«.  —  Sofern  nämlich  der  Verf.  aber  die  Metalle 
sehreibt,  dürfen  wir  erwarten,  dass  diese  Trennung 
einer  Klasse  von  dem  Uebrigen  gehörig  motivirt  werde, 
indem  zuvörderst  die  den  Metallen  als  solchen  Ober- 
haupt zuzuschreibende  Wirkung,  im  Gegensatze  der 
Salze,  Harze  etc*  und  aller  übrigen  Abtheilungen,  deut- 
lich hervorgehoben  und  physiologisch  und  pathologisch 
möglichst  beschränkt  wird  (denn  es  kann  keinem  Zwei- 
fel weiter  unterliegen,  dass  grosse  Haufen  von  ArZr 
neistoffen  etwas  Gemeinschaftliches  in  ihrer  Wirkung 
haben,  und  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  aller- 
dings Einteilungen  gestalten  lassen);  indem  weiter 
die  Gliederung  der  Metalle  unter  sich  entschieden  und 
durch  thatsächliche  Merkmale  bestimmt  wird,  nach 
welcher  Operation  alle  möglichen  Reflexionen  t  und  Ab- 
atractionen  unverwehrt  sind;  und  indem  zuletzt,  wie  in 
jeder  Arzneimittellehre,  die  eigentümliche  Wirkung 
jedes  einzelnen  Mittels  nach  allen  vorliegenden  Erfah- 
rungen möglichst  genau  in  zwei  Richtungen,  der  phy- 
Biolog»  nämlich  und  der  therapeuft.,  referirt  wird.  Wollte 
uns  Jemand  erwiedern,  dass  wir  einseitig  vom  rein  em- 
pirischen Standpunkte  die  Gesetze  für  pharmakodynam. 
Arbeiten  aufgestellt  hätten,  so  können  wir  diesen  Ein- 
wurf ganz  ablehnen,  indem  wir  nochmals  auf  die  Phy- 
siologie verweisen,  welche  einen  für  afle  Naturwissen- 
schaften   höchst    nachahmungswürdigen  Weg   einge- 
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sehlagen  hat,  indem  sie  zahlreiche ,  Beobachtungen 
sammelt,  freilich  mit  sorgfältiger  Kritik,  und  nicht  ein- 
mal frühzeitige  Schlösse  gestattet,  geschweige  denn 
ohne  Weiteres  anstatt  der  Thatsachen  willkührliche 
Raisonnements  and  herkömmliche  Phrasen  zu  geben 
denkt. 

Wir  finden  in  vorliegendem  Dache  verhältnismässig 
wenig  Thatsächliches ,  and  das  Vorhandene  durch  eine 
wenig  bedeutende  Terminologie  sehr  verdunkelt  and 
eingehüllt,  ja  entstellt,  so  dass  die  ursprünglich  reine 
Erfahrung  verloren  und  dafür  höchstens  ein  Wort  ge- 
wonnen ist,  and  zwar  ein  Wort,  das  des  empirischen 
Grundes  entwässert,  geradezu  einer  apriorischen  Spe- 
kulation anzugehören  scheint 

Wir  können  solche  ganz  wilfkührliche  Bezeichnungen 
nur  in  eine  Klasse  mit  den  Signaturen  stellen;  ja,  wir 
müssen  behaupten,  dass  die  Signaturen  noch  mehr 
prakt.  Wertli  hatten,  indem  sie  nöthigten,  immer  wieder 
auf  die  speciell  therapeutischen  Kräfte  zurückzukom- 
men, und  nur  diesen  bestätigten  Wirkungen  sehr  son- 
derbare Ursachen  und  Wege  zugesellten. 

Die  gerügte  Bezeichnung  bringt  oft  noch  wunderli- 
chere Hypothesen,  begeht  aber  dabei  das  grössere 
Uebel,  dass'  sie  die  erfahrongsmassig  bestätigte  Wir- 
kung ganz  unterdrückt. 

Die  Wahrheit  geht  auf  diese  Art  verloren,  und  schon 
Paracelsus  sagt  bezüglich  der  dem  Rheum  zugeschrie- 
benen Eigenschaft,  Choleram  zn  purgiren:  „tcA  will 
gern  glauben,  da**  Rhetm  alle  Tage  und  immer  pur- 
girl,  da**  e*  aber  immer  purgirl,  wo*  e*  *otl,  da*  glaube 
iek  niehL" 

Es  kann  auch  Niemanden  verborgen  bleiben,  dass 
alle  Bemühung,  die  Arzneiwirkung  solcher  Art  zu  be- 
zeichnen, zuletzt  fruchtlos  wird,  indem  die  höchst  man- 
nigfaltige Wirkung  sich  eben  nur  durch  einfache  Re- 
lation des  Erfahrenen  verdeutlichen  lässt,  und  desshalb, 
wenn   auch    Anfangs    einige   witzige   Hypothesen   zu 
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Stande  kommen,  doch  später  eine  ganz  widernatürliche, 
und  sehr  lustige  und  verwirrende  Einförmigkeit  vor- 
herrscht, and  der  Pharmakodynamiken  bei  der  wach- 
senden Verlegenheit,  das  Besondere  durch  allgemeine 
Ausdrücke  zu  verlöschen,  sich  immer  mehr  von  der 
Wahrheit  entfernt,  bis  er  zuletzt  auch  die  Hoffnung 
aufgeben  muss,  noch  eigentliche  Hypothesen  aio  bringen, 
und  sich  mit  Worten  begnügt. 

Fast  identlich  mit  dieser  Verirrnng  ist  die,  wo  die 
nächste  Wirkung  der  Arznei  ignorirt  und  die  entfernte, 
mittelbare  hervorgehoben  wird.  Es  heisst  nicht  einmal, 
das  Mittel  heilt  die  Krankheit,  sondern,  wenn  diene 
etwa  mit  Congestionen  etc.  auftrat,  das  Mittel  regulirt, 
den  Kreislauf.  Wenn  im  ersten  Falle  das  Allgemeine 
statt  des  Besondern,  also  ein  weiterer  Begriff  für  dem 
engern  gegeben  wurde,  so  erhalten  wir  hier  den  engern 
anstatt  des  weitern,  und  unter  der  Maske  des  Allge- 
meinen diesmal  ein  nutzloses  Besonderes,  oder  besser, 
einen  Theil  statt  des  Ganzen. 

In  diesen  beiden  Extremen  bewegt  sich  der  Vcrfc, 
und  nur  bisweilen  entschlüpft  ihm,  wenn  er  die  gerade. 
Mute  passirt,  ein  gerades  Wort  Nicht  minder  erkennen 
Wir  die  wachsende  Schwierigkeit,  allgemeine  Bestim- 
mungen zu  geben  in  diesem  eoncreten  Falle,  und  ver- 
danken derselben  die  reine  Darstellung  einiger  interes- 
santer Thatsacben. 

Wir  sind  desshalb  nicht  im  Stande,  von  unserm  Stand- 
punkte aus  ein  günstiges  Urtheil  über  das  vorliegende 
Buch  zu  fällen.  Obwohl  weit  entfernt,  den  vorkom- 
inenden  Abstractionen  ihren  allgemein  wissenschaftli- 
chen Werth  abzusprechen,  können  wir  denselben  doch 
keinen  therapeut.  Werth  zugestehen,  indem  sie  für  jetzt 
selbst  einem  nicht  empir.  Verfahren  etwas  Positives 
darzubieten  weit  entfernt  sind. 

Wir  können  zu  dem  Arzte  keio  Vertrauen  hegen,  der 
durch  median.  Analyse,  der  Krankheitserscheinung  und 
blosse  Addition    des    also  Aufgefassten  zu  der  ober- 
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flächlieben  Vergleiehmg  mit  der  physiolog.  Arznei  wir« 
kung  gelangend,  den  W^  der  Gewissheit  zurückgelegt 
zu  haben  glaubt,  sondern  halten  eine  strenge  Diagnose 
für  unerlässlieh ,  obwohl  diese  nur  vermöge  des  Sicht- 
baren und  Oberflächlichen  gestattet  wird.  Von  dieser 
notwendigen  Forschung  ist  aber  die  oben  dargestellte 
Art  der  Specolation  sehr  weit  verschieden,  so  verschie- 
de», dass  beide  zu  ganz  verschiedenen  Dingen  fähren. 
Die  erstere  fährt  zu  Anschauung  des  ganz  concrcten 
Falles  und  deiner  bestimmten,  individuellen  Gestaltung; 
die  letztere  fährt  zu  Anschauung  der  Elemente,  der 
zufällig  coincidirenden,  dennoch  bedingenden  Potenzen, 
und  der  bald  zufällig,  bald  nothwendig  bedingten  Er- 
scheinungen. Wir  möchten  die  Procedur  eine  in  der 
Einbildung  fortgesetzte  patholog.  Anatomie  nennen.  — 
Die  Stellung  und  das  Ansehen  des  Verf.  nöthigen  uns, 
unsere  Behauptungen  möglichst  zu  begründen,  was  nur 
durch  Anfährung  zahlreicher  Beispiele  erreicht  werden 
kann,  deren  Beurtheilnng  in  -den  meisten  Pillen  dem 
Leser  überlassen  bleiben  darf.  Wir  denken  zuvörderst 
zu  erörtern,  wie  wir  bei  den  offenbar  prakt.  Tendenzen, 
und  vielen  an  sich  wert h  vollen  Bemerkungen,  die  frag- 
lichen Angaben  nur  selten  v  mit  der  möglichen  und  aß, 
thigen  Einfachheit  und  Bestimmtheit  ausgesprochen, 
sondern  dieselben  nur  zu  oft  durch  erzwungene  Ab« 
atractionen  verdunkelt  und.  verhüllt  gefunden  haben.  *) 


*)  pg»  11:  »Der  Salpeter  wirkt  dadurch  antiphlogistisch,  data  er 
kühlt,  d.  h.  Wärme  bindet,  und  den  W&rmeenEeugungsprocess  ver- 
mindert —  die  Kraaia  und  Plasticit&t  der  bildenden  Säfte,  nament- 
lich des  Blutes,  und  aomit  auch  deren  Belskrafl,  vermindert,  die 
entzündliche  Spanaaag  der  Faser  aufhebt,  die  Gefassthätigkcit  im 
Blutsjrsteme,  besonders  die  arterielle,  herabsetst,  dagegen  die  Se* 
und  Excretionsth&tigkeit  der  peripherischen  Gefaaee  begünstigt  ead 
vermehrt."  Pg.  19:  ^So  soll  das  Gold,  als  Specificum  qualitativum 
die  Coh&sion  krankhafter  Gebilde  auflockern,  und  sie  dadurch  zu- 
rückbilden/' Der  Verf.  scheint  sich  selbst  sa  fürchten,  dass  er 
solche  vagen  Aussprüche  sich  vlndiciren  solle,  darum  wird  die  hjr- 
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Es  fehlt  ia  diesen,  io  der  Note  angefahrten  Stellen 
nicht  an  Beweisen  für  unser  Urtheil,  und  wir  defekten 
dasselbe  im  Verlaufe  nicht  weniger  %ü  motiviren,  n6 
wie  wir  auch  mit  Bedauern  finden  werden,  dass  de* 
Verf.  nicht  geneigt  ist,  die  physiolog.  Wirkung  von  der 
üierapeut*  zu  sondern. 

Der  Bemerkungen,  welche  wir  so  machen  haben,  sind 
so  viele,  dass  wir  Wiederholungen  am  besten  vermei- 
den werden,  wenn  wir  genau  dem  Gange  des  Baches 
folgen. 

Der  Verf.  spricht  in  der  Einleitung  die  Absieht  mm% 
die  Wirkungen  der  „Metalle  wissenschaftlieh  geordnet 
und  erläutert  darzustellen."  Wir  wenigstens  können 
die  Darstellung  des  Verf.  keine  wissenschaftlich  ge- 
ordnete nennen,  ja,  wir  finden  die  ganze  Darstellung 
verwirrt  und  verwirrend.  Die  sogleich  folgenden  Worte: 


pothetlsche  Phrase  durch  „soll"  eingeführt,  und  jeder  irgend 
stimmte  Aussprach  noch,  wie  im  Folgenden,  durch  „mehr44  u.  dgtf 
•eschrinkt  „Kupfer  und  Zink  (sollen)  schon  mehr  auf  das  84a* 
nengeuecht  (wirken)44  —  und  tob  dem  Quecksilber  wird  gesagt, 

„dass das  oxydulirte  seine  Wirkung  fast  ganz  allein  auf  4tn 

Yagetationsprocess  beschränke,  das  stark  oxydirte  und  in  Saaret) 
aufgelöste  Quecksilber  dagegen  schon  mehr  Beziehungen  au  der  Irri- 
tabilität und  Sensibilität  zeige«44 

Fg,  74:  „Zar  Heilung  von  entzündlichen  Affectionen  des.Geslras, 
der  Nerven  etc.  wirken  der  Mercur,  das  Blei,  das  Antimon*  das 
Kupfer^  das  Zink  und  das  Wismuth;  und  zwar  das  Quecksilber  und 
das  Blei  durch  Herabstimmung  der  arteriellen  Gefässth&tigkeit;  das 
Queckstiber  and  das  Antimon  durch  Verminderung  der  Plastieitftt  der 
Lymphe  und  des  Blutes;  das  Blei  and  das  Wismuth  durch  Hervorru^ 
fung  der  Goatraction  in  den  Gefassen,  und  dadurch  bewirkte  Vermin- 
derung des  Andranges  der  Säfte,  Abhaltung  des  In  zu  grosser  Menge 
zuströmenden  Blutes,  und  Aufhebung  der  dem  entzündlichen  Zustande 
mit  (!)  zu  Grunde  hegenden  Congestion  desselben;  und  endlich  das 
Antimon  und  Zink  auch  antagonistisch  und  derivativ  dadurch,  dass 
sie,  als  Eckel  erregende  un  d  Brechmittel,  die  Verdauungs-  und  As- 
similatioos-  Werkzeuge  in  einen  aussergewöaniiob  gereizten  Zustand 
versetaen,  das  Uebermaass  der  Säfte  von  anderen  entzündlich  afflcir- 
ten  Theilen  ableiten  und  die  Entzündung  aufheben.44 


Ktil.  Repertorium.  ift 

„meine  College»  mit  dieser  Klasse  von  Heilmitteln  (!) 
oiler  doch  mit  einzelnen  derselben  (!)  wo  möglich  (!) 
näher  zn  befreunden  (!),"  sind  uns  ganz  unerklärlich, 
da  die  Aerzte  neuerdings  sogar  eine  grosse  Vorliebe 
für  metallische  Mittel  gezeigt  haben« 

Auf  pg.  V.  sagt  der  Verf.,  „sollte  nicht  viel  mehr  als 
die  Kenntniss  der  venJerMj-chefl  Wirkungen  4*r  Metall«* 
präpurate 9  diejenige  ihrer  unschädlichen  und  heilsam« 
Wirkungen  hei  Menschen  und  Thiereq  im  gesundem 
und  kranken  Zustende  noth  fbun?"—  Wenn  wir  hier  obn(i 
Weiteres  zugestehen  müssen ,  dass  die  JherapeMtiscbQ 
Wirkung  am  nötbigsten  zu  frkenncJU  ist,  #n  können 
wir  doch  durchaos  nicht  einsehen,  wetefoe  iifiscbädlichf 
Wirkung  die  Metalle,  oder  irgend  welche  Arzneien» 
im  gesunden  Körper  haben  sollen,  da  ja  die  ganpft 
pbysiolog.  Wirkung  auf  einer  mehr  oder  minder  grossen 
Beschädigung  des  gesunde«  Organismus  beruht. 

Kwz  nachher  folgt  die  richtige  Bemerkung,  dass  man 
gewöhnlich  mit  zu  grossen  Gaben  operirt  habe,  „und 
der,  von  dem  zehnten  oder  hundertsten  Theile  jenes 
angeblichen  Minimums  noch  wohlthätige  und  heilende 
Wirkungen  erwartende  Ar/A  würde  ohnfehlbar  bei 
Manchen  in  den  Verdacht  (!),  ein  Homöopath  zu  seyn, 
gerathen."  Und  wenn  der  Verf.  den  hundertsten  Theit 
eines  Decilliontelgranes  anwendete,  bei  seinen  no$oIo«r 
glschen  und  pharmakologischen  Ansichten,  wo  alle 
Besonderung  in  willk  uhrlich  eil  Bestimmungen  aufgelöst 
und  indifferenzirt  wird,  würde  er,  wenigstens  bei  kei-r 
nem  Kundigen 9  in  den  „Verdacht "  kommen,  ein  Ho- 
möopath zu  seyn:  denn  wir  stützen  unsere  Lelire.nichi 
auf  minute  Gaben,  sondern  auf  die,  in  der  Natur  jüber- 
all  sichtbare,  endlose  Verschiedenheit  der  Organisa- 
tionen, die  dadurch  bedingten  Individualitäten,  und  auf 
die,  sticht  minder  in  der  gesamtsten  Natur  ersichtlichen 
Bedingungen  der  Beziehung  zweier  Naturdinge  zu 
einander.  Das*  dieser  Ansichten  der  Verf.  gar  nicht 
theilhaftig  ist,  bekundet  er  schon  anf  der  ersten  Saite 
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durch  die  Art,  wie  er  seine  Ueberzeugung  ausspricht, 
dass  die  Aerzte  die  Metalle  nicht  gegen  die  wirksam- 
sten Mittel  ans  der  organischen,  und  übrigen  unorga- 
nischen Natur  zu  verlauschen  geneigt  aeyn  möchten. 

Pg.  2  zeigt  sieh  eine  gewisse  sophistische  Willkühr 
in  dem  Aussprache,  „dass  es  kein  besonderes  Werkzeug 
der  Vegetation  und  Reprodnction  gebe,  sondern  dieselbe, 
eine  Thätigkeit  der  Nerven-  und  contraetilen  Faser 
sei."  Eben  so  wtfiig  giebt  es  in  diesem  Sinne  ein 
besonderes  Werkzeug  irgend  einer  andern  Lebensrieh- 
tang, indem  ja  Sensibilität,  Irritabilität  und  Vegetation 
(wir  können,  ohne  die  Wahrheit  und  Deutlichkeit  an 
beschränken,  bei  diesen  Bezeichnungen  bleiben) 'sieh 
tiberall  verflechten  und  so  ein  Simultanleben  fähren 
müssen,  und  an  keiner  Stelle  des  Leibes  Eines  dersel- 
ben für  sich  zu  bestehen  vermag«  Uebrigens  ist  auch 
die  Bemerkung  unwahr,  dass  den  Metallen  vorzugs- 
weise die  Abnormitäten  der  Reprodnction  angewiesen 
seien. 

Wenn  der  Verf.  pg.  5  jubilirt,  dass  die  Ausgeburten 
des  Broussaisismus,  Contrastimulus  und  der  Homöopathie 
nur  einen  verkümmerten  Bestand  haben,  „und  es  ein 
unbestreitbarer  wesentlicher  Vorzug  der  Arzneiwissen- 
schaft auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  sei,  dass. 
die  Aerzte,  im  Allgemeinen  der  einseitigen  Hypothesen 
und  Theorieen  überdrüssig,  sich  an  die  Beobachtung 
der  Natur  —  halten, "  so  sollte  man  kaum  fürchten, 
dass  er  vom  „ Allgemeinen M  (wollte  Gott!)  eine  Aus- 
nahme mache,  und,  nichts  weniger  als  überdrüssig  der 
einseitigsten  Hypothesen,  dieselben  sogar  höher  stelle, 
onrf  fleissiger  eultivire,  als  die  jedem  unbefangenen 
Auge  Zugängliche  Naturbeobachtung. 

Zu  den  ganz  unverständlichen  Aussprüchen  gehört 
wieder  pg.  8  der,  dass  „mit  Bestimmtheit  die  eoepaxv- 
dirende  Wirkung  des  Quecksilbers  angenommen  und 
ausgesprochen  werde/' 
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P*.  9.  §.  8  heiSst  es:  •)  Wir  halten  kaum  für  mÖjc- 
ltch  gehalten ,  dass  heute  «och  deiche  Dinge  ausge- 
sprochen werden  könnten.  Pg.  10  enthält  einen  offen- 
baren Widerspruch  des  eben  angeführten:  **)  Wo  ist 
nun  aber  eine  Geschwulst,  die,  wenn  nicht  einfach  in- 
flammatorisch, anders  als  Afterproduction  betrachtet 
werden ,  und  einer  mechanischen  Stockung ,  oder 
örtlich  trägen  Bewegung  in  den  saftführenden  Röhren 
Bugeschrieben  werden  könnte?  Sogar  die  Wände  der 
traumatisch  erweiterten  Vene  und  des  Bruchsackes  ete* 
entarten,  und  diese,  im  Beginne  rein  mechanischen 
Störungen  bedingen  Desorganisationen. 

Nachdem  pg,  IS  in  dem  gewöhnlichen  Tone  von 
den  antiphlogistischen  Eigenschaften  des  Spiessglanses, 
Quecksilbers,  Zinks  und  Bleis  gesprochen  ist,  lesen 
wir:***) 


*1  „Man  nennt  es  eine  zertheilende  Wirkung  der  Arzneimittel, 
wenn  durch  ihre  Beihilfe  örtliche  Stockungen  in  dem  Gefass-Sy  steine, 
und  daher  entstandene  Geschwülste  aufgehoben  werden.  Die  stok- 
kende  Maate  kann  nooh  im  flüssigen  Zustande,  oder  sie  kann  feal 
geworden  seyn,  —  Ueberdiess  gehört  zu  der  zertheilenden  Wirkung, 
dass  die  stockenden  Sfifte  cur  Circulation  geschickter  gemacht 
werden.1' 

■  **)  „Diese  zertheilende  und  auflösende  Wirkung  der  Arzneimittel 
vermag  nichts  über  die  Geschwülste  bildenden  Afterproduetionea,  — 
Um  die  Heilung  der  Afterproductionen  zu  bewirken,  müssen  die 
Arzneistoffe  die  Metamorphose  so  umzubilden  vermögen,  dass  das 
Leben  jener  verkümmert,  und  nach  und  nach  vernichtet  wird,  und  die 
normale  Plastik  ihre  Stelle  wieder  einnimmt.44 

***)  „Sind  dieselben  nicht  im  Stande,  das  in  den  Gefissen  Enthal- 
tene bis  auf  das  Normalmaass  zu  vermindern,  so  vermehren  sie  die 
Stagnation  der  Sfifte,  besonders  in,  mit  sehr  feinen  Gefissen  verse- 
henen zarten  Gebilden,  und  befördern  den  Uebergang  der  Entsendung 
in  Degeneration,  namentlich  Verhärtung,  wie  s.  B.  da«  Blei  bei  Au- 
genentzündungen,  und  wie  die  Kälte  bei  Blutcongestioa  und  ent- 
zündlicher Affeotion/im  Gehirne  auf  den  Kopf  angewandt,  bevor  dem 
Blute  durch  Venaseetion ,  Blutegel  oder  Schröpfen  Raum  verschafft 
wurde,  den  Tod  durch  Sohlagffass  befördern  kann/4 

lt. 
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Wunderlich  verschränkt  sich  der  V%rf.,  am  nicht  di- 
reci  die  Wirkung  der.  erwähnten  Mittel  aussprechen  so 
müssen;  diese  ängstliche  Behutsamkeit  mag  mich  wohl 
Schuld  daran  seyn,  dass  er  von  dem  Ausgange  der 
Entzündung  in  Degeneration  spricht,  und  beispielsweise 
einen  Ausgang  in  Apoplexie  anführt» 

Auf  der  folgenden  Seite,  pg.  13,  finden  wir:  „Unter 
oberriet*  Wirkung  der  Arzneimittel  wird  die  vorsage-, 
weise  speeifische  Wirkung  derselben,  entweder  gegen 
eine  gegebene  Abnormität,  oder  auf  ein  bestimmtes 
Organ,  verstanden"  (es  werden  hiernach  speeifica  qua- 
litative und  localia  unterschieden).  Die  vis  specific* 
der  Arzneien  in  diesem  Sinne  können  wir  nicht  gelten 
lassen;  tbeils,  weil  die  Eintheilung  eine  unlogische 
ist,  indem  einmal  eine  unbedingte  Wirkung  (anf  das 
Organ)  zugestanden  wird,  das  andere  Mal  die  Be- 
dingung der  Abnormität  gestellt  werden  soll.  Es  liegt 
am  Tage,  dass  nicht  nur  jede  arzneiliche  (giftige)  Po- 
tenz auf  das  Organ  (oder  den  Organismus)  an  sich  (d*  h. 
im  gesunden  Leibe)  wirken  muss,  sondern  dass  auch 
jede  auf  eine  gegebene  Abnormität  (d.  h.  im  kranken 
Leibe)  sich  wirksam  erweisen  muss,  weil  sonst  der  Be- 
griff der  Arznei  wegfiele.  Anderntheils  können  wir  die 
Bemerkung  nicht  gelten  lassen,  weil  das  Speeifische 
ein  ganz  Anderes  ist,  nämlich  die  polare  Verwandt- 
schaft der  Arznei  zu  einer  gewissen  Krenkheitsform, 
so  würde  freilich  die  speeif,  Natur  wiedernm  einem 
bestimmten  Organe  gelten,  aber  es  wäre  mit  solcher 
Erkenntniss  nur  noch  wenig  gewonnen,  indem  dasselbe 
Organ  von  verschiedenen,  und  durch  verschiedene  Mit- 
te) zu  tilgenden  Krankheiten  befallen  werden  kann. 

Pg.  14;  „(wir)  glauben  überhaupt,  dass  die  chemischen 
Verbindungen  von  Metallen  mit  Salmiak  jene  am  meisten 
aufgeschlossen  enthalten)  and  diejenigen  Metaltyträptt'ate 
darbieten,  von  denen  der  Arfet  die  grÖssesteb  LeiSfiffigfto 
zu  erwarten  hat"  Während  wir  keinen  Grund  haben,  an 
der  Schätzbarkeit  dieser  Präparate  an  gweifejp,  sind  vyir 


*ben  so  wenig- luteelltigt,  dle*MiH*t  ffir  die  fcweckmfcs- 
frfgstea  Metallpfßtfftte  is«  htilfett.  ife  fässt  sfck  viel- 
mehr  annehmen ,  Abs  in  det  beztfetAieten  Verbindung 
die  Metalle  «ich  Ihrer  eigenthüailtefttfi  Natur  vorfctiglicti 
entäussern,  und  den  Salzen  mehr  äti*fö&  bedielt4,  WO» 
für  unter  Änderm  aaeh  die  Von  MitsciiKRLVcto  (AYztiei« 
mittellehre  pg.  833)  vom  EteensftlmUk  trstatteitn  Be- 
richte zu  sprechen  seheinieft.  ;,>-  i  "* 

Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung*  des  Verf.  (pg*  fS)', 
•  ass  die  Wirkongen  mancher  Metalle  (wohl  aller,  wfcnft 
4  vir  nicht  irren)  sieh  nach  dem  Applications wege  rieft- 
en, was  wir  den,  nach  Berflhrtfng  der  organlscf.cn 
Fliehen  mit  den  organ.  Bdstandtheilen  gebildeten,  nach 
dem  Orte  der  Application  möglicherweise  sehr  vef«- 
aehiedenartigen ,  che».  Verbindungen  grosserttheil*  zo* 

■ 

schreiben  dürfen» 

Pg*  18  wird  der  Nftchgtntids  von  ftpiritooftis  empfoft* 
len,  „indem  dadurch  'einerseits  die  Verdauungsthflfigkeft 
angetrieben,  and  die  Assimilation  auch  des  Arzneistofffes 
befördert,  und  andererseits  die* Ekel  nnd  Brechen  ef- 
regende  Wirkung  gewisser  Metallpräpäräte  bei  iehr 
empfindlichen  Personen  verhindert  wird."  Wir  WürifcH 
hier,  anstatt  der  Spirituos*  nachher,  lieber  vorher  klei- 
nere Gaben  empfehlen,  und  die  erwähnten  Vorg&hgi 
ganz  anders  deuten*  Nämlich  die  Vomituritiouen  zei- 
gen blos  an,  dass  der  Organismus  sich  des  zu  intensiv 
Wirkenden  quantitativ  entleeren  will,  die  Spiritüosrt  aber 
üben  ihre  betäubende  Wirkung  in  dem  JMaasse,  dqs* 
di?  lebendigen  Anstrengungen  erlöschen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  die  schon  an  sieb 
nicht  sehr  präcise  Exposition  durch  oft  seitenlang*  Ci** 
täte  aus  Richtär's  Arzneimittellehre  zerrefcst,  and 
fiberdiess  meisteotheils  das  dort  Gesagte  (allerdings 
mit  gutem  Grunde)  missbilligt.  Aber  das  Tadelnswerthe 
und  vom  Verf.  selbst  als  solches. Erkannt?  hätte  doch» 
wohl  nicht  so  grossen  fUnrn  verdient 
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Vg.  >a  g.  19  fährt  dun  der  Verbreiter:  *)  Hier 
sehen  wir  nun  die  wunderbaren  Bemltate  eines  Stre- 
bens,  sieh  nnd  Anderen  die  unbedingt  giftigen  Eigem- 
sehaften  der  Arsneien  so  verbergen.  Man  soll  die 
nachteiligen  Folgen  nicht  den  Metallen  selbst  schuld 
geben ,' sondern  den  Misagriffen  der  A erste!  Wir  sie- 
ben ja  nicht  vor  d^m  Forum  der  Justin,  sondern  vor 
dem  der  Wissenschaft !  Wenn  der  Amt  einen  Krankes 
vergiftet  hat,  so  sagt  freilich  der  Richter  nicht,  daae 
die  Metalle  schqldig,  and  als. der  strafbare  Theil  m 
betrachten  seien;  wir  aber  ssgen  nicht,  dass  der  Arat 
NN.  die  und  die  Vergiftungssymptome  hervorgebracht 
habe.  Der  Richter  beschuldigt  deo  Arzt,  der  Natur- 
forscher das  Gift.  Wir  finden  diese  Ehrenrettung. der 
Metalle  röhrend  komisch,  und  zumal  die  Propheneihmig 
vom  Arsenik :  „Uann  wird  selbst  etc.  Jedes  Mittel  wird 
unschädlich  und  heilbringend  seyn,  wenn  es  passend 
angewendet  wird;  aber  hier  freilich  ist  die  Wirkung 
des  Mittels  nur  eine  zufallige;  und  so  wenig  das 
Schwert,  mit  dem  ich  meinen  Feind  erschlage,  sich 
meiner  Organisation  befreundet,  mein  Leben  anregt 
nnd  befördert,  eben  so  wenig  kann  dies  von  der,  die 
mir  feindliche  Krankheit  tödtqnde  Arznei  pridirirt 
werden.  *•)  -} 


t; 


*)  „Indessen  dürften  die  Beoachtungen  nachteiliger  Folgen  von 
Gebrauche  der  Metallprä  parate,  welche  dazu  bewogen  haben,  mehr 
nnd  vielleicht  allein  auf  Missgriffen  der  Aerzte  beruhen,  als  den 
Metallen  selbst  (!)  mit  Recht  schuld  gegeben  werden  können  (J)» 
Die  Aerzte  sollten  trachten,  Präparate  von  Metallen  zu  erhalten, 
in  denen  diese  nicht  verschlossen,  sondern  im  Gegenthelle  mögliehst 
aufgeschlossen  sind dann  wird  selbst  dem  Arsenik  dio  Ei- 
genschaft zugeschrieben  werden  müssen,  sich  mit  der  Organisation 
befreunden  und  das  thierische  Leben  anregen  nnd  befördern  zu 
können/4 

**)  Pg.  27  werden  als  Wirkungen  des  Goldes  angegeben:  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  Beängstigungen, 
Coa  vnlsionen ,  Krämpfe,  kalte  Seh  weisse,  grosse  Mattigkeit.    Doch 
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Wir  müssen  den  Aussprach  des  Verf^  dasei*  <<Hejefii*» 
gm  Wirkungen,  welche  die  Metalle  «1s  <JiÖe  heweeJ-i 
bringen,  denjenigen  entgegengtuwtit  sind ,«- die  sie  to 
kleinen  Gaben  nls  Arzneimittel  cur  Folge  beben  j  >  lto*>- 

*       in* 

witt  man  Schmerzen  tat  Magen  und  anderen  Thetten  auch  als  Vorläufer 
•einer  heilsamen  Wirkung  beobachtet  haben.  —  Der  SllbersäJneter  be- 
wirkt  ausser  den  vorhin  g enanaten  Zufallen  leicht  Mag cnblutung  — 
und  statt  Durchfall  bisweilen  Verstopfunf.  —  Der  ArsesAk  wMl 
heftiger,  wenn  er  In  Auflegung,  «1«  wenn,  er  Ja  FulverfeiMlttdew 
Magen  gelangt." 

Pg.  38:  „In  grösseren  Gaben  bewirken  die  Metallpräparatc Va*> 
ebne  Ausnahme  Erbrechen;  dann  aber  haben,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen, manche  zugleich  eine  corrodirende  nnd  absolut  giftige' 
Wirkung."  —  Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dast  nicht  jedes1 
Mittel  in  einer  gewissen  Gabe  absolut  giftige  Wirkung  haben» 
sollte. 

Der  Brechweinstein,  bei  Schmerz-  und  Krampf  zustanden  anga-, 
wendet,  hat  nicht  selten  die  heftigste,  ao  Entzündung  grenzende. 
Cardialgie  und  Kolikschmerzen  hervorgerufen. 

„Zuletzt  erzeugen  die  An tHnonialpra* parate  mehrfache  Verdauungs- 
beschwerden, und  einen  kunstliehen  Gastriciamos,  der  sieh  durch 
starke,  weisse  Belegung  der  Zunge,  Appetitlosigkeit,., unan- 
genehme Empfindung  in  den  Pracordien,  Ekel ,.  Neigung  zum  Er^ 
brechen,  öftere,  heftige  Koliken,  Brechdurchfall  und.  $tuhlzwang^ 
ausspricht." 

Pg.  M.  „Der  Arsenik  in  ganz  kleinen  Gaben  vermehrt  die  Esslust,' 
und  alte,  abgemattete  Pferde  sollen  dadurch  wieder  Fresslust,  Munter  ' 
keit  und  Kraft  bekommen  haben«  Bei  einer  Taube,  die  oft  Arsenik 
bekam,  wurde  ein  stärkerer  Appetit  beobachtet.  In.  Oestreich  etilem 
Ihn  die  Landleute  als  Jtyagenmlttel  benutzen,  und  manche  Speisen,, 
wie  z.  B.  den  Käse,  damit  würzen." 

?£•  30:  „Der  Arsenik*  soll  mit  Erfolg  zur  Beförderung  der  Mästung: 
des  Rindviehs  benutzt  werden/1  -  -        - 

„Vielleicht  kommt  dem  Eisen  und  Mangan  mehr  eine  chemische,  deav 
Gold,  Kupfer  und  Arsenik  mehr  eine  dynamische  Wirkung  in  dieser- 
Bozlehung  zu  (Beförderung  der  Assimilation)*"  —  In  keinem  Falle. 
Hesse  sich  die  Sache  so  denken.    Es  lasst  sich  annehmen ,  dass  kein 

* 

Mittel  ohne  irgend  welche  chemische  Veränderungen  den  Organismus, 
zu  berühren  vermag,  die  arzneiliche  Wirkung  Ist  aber  sofort  als  orga- 
nische zu  denken.  / 
Pg.  31:  „Dans  »an  bei,  mit  grossen  Gaben  von.  schwefelsaureaK 


ttt  EriL  Bopmorim*. 

fem  atodifiriren,  als  durchging**  die  therapeot.  Wir- 
kmg  der  Jkiraeieteffe  der  physiolog.  eatgegengmetsl 
istBDieifes  Verhiltniee  ist  indess  kein  wesentliches« 
seodtera.  tritt  Mo*  mittelbar  darcb  die  Vergiftung  det, 
auf  Ähnliche  Weise  als  ihr  Specificum  im  Organismus 
sich  manifestirenden ,  Krankheit  hervor. 

„Die  GoIdprArate,  namentlich  das  salzsaure  öold,  er- 
regen manchmal  ebenfalls  einen  SpeicheJfluss,  der  aber 
ven  dem  dqrch  Mercur  bewirkten  sieh  bedeutend  au-* 
aeiehnetr  Er  entsteht  aar  langsam,  erschöpf t  die  Krift* 
nicht  in  dem  Grade,  ond  ist  auch  nicht  mit  dem  Herten 
riätallfsctieh  Gesehmacke,  und  mit  keinen  unreinen  7 
fressenden  Geschwüren  im  Monde  verbunden.  —  Auch 
ist  der  Speichel  weniger  klebrig  and  zähe,  vielmehr 
dänuschleimig,  unechmarkhaft,  und  weder  das  Kaue« 
noch  Schlingen  behindernd. "  Das  Gold  bringt  aller- 
dings Mondgeschwfire  hervor.  Ausserdem  findet  sieh 
ein  sfisslicher  Geschmack  im  Munde,  wie  derselbe  aber 
auch  nach  dem  Gebrauche  des  Quecksilbers  vorkommt* 

Pg.  33.  §-  27:  „Die  Extensität  der  resorbirenden  Thi-. 
tigkeit  wird  durch  das  Blei  vermindert;  ihre  Intensitit 
kann  dadurch  gesteigert  werden."    Dieser  Ausspruch 
bat  in  der  That  keinen  Sinn,  indem  sich  eine  verän- 
derte Extensität  der  resorbirenden  Thätigkeit  gar  nicht 

denken  l&sst. 

■  -» 

»Auf  Chylus  und  Lymphe  können  beide  Metalle 
(Quecksilber  und  Antimon)  verbessernd  einwirken,  und 
mächen  diese  Flüssigkeiten  zur  Circulation  geschickter, 
indem  sie  durch  ihre  verflüssigende  Wirkung  die  Con- 
sistenz  derselben  vermindern. "  —  Quis  videl?  Qui* 
comprehendil  ? 


Mangan  vergifteten  Thieren  die  Zeichen  einer  ausserordentlich  vermehr- 
ten Gallenstoffeecretion :  gelbe  Färbung  fast  aller  Eingeweide,  und 
eine  auffallende  wachsgelbe  Farbe,  selbst  der  grosseren  Ge  fasse, 
fand.'*  —  „Allein  nicht  selten  sind  diejenigen  Wirkungen ,  jtvelche  die 
Metalle  als  Qifte  hervorbringen,  denjenigen  entgegengesetzt*  die  sie  in 
kleinen  Gaben  und  als  Arzneimittel  zur  Folge  haben.** 


Mfit*  JR^pe^ivriitst«  HB 

„Bei  Thieren,  denen  man  efn*  lärtgere  Zeit  bfndurtft 


Eiscto  beigebracht  hatte,  wurde  die  Kühl  angewfthftlMfc 
klein*  dicht  And  fest  gefanden.« 
.  „Wa*  die  tAdtlfcheWasserftaeht,  di4  grossen  Gabeii 
des  Silbersalpetera  erzeugt  haben  sollen*  betrifft,  stf 
fragt  *a  sich  Einmal,  ob  dadurch  die  fehtbatatton  *e*-l 
mehrt  und  ausser  daa  Nortnalverbjtltniss  mit  der  R^* 
sorption  gesetzt ,  »der  ob  die  letztere  behindert  fttiM 
gehemmt  wordfc;  ond  zweitens  haben  wir  gebehea,  daetf 
grosse,  giftartig  wirkende  Gaben  van  Metallpräpiträttnf 
oft  eine,  derjenigen  voa  kleinen  Gaben  entgegengesetzte 
Wirkung  äussern." 

Pg.  85:  „(Das  Gold  hat)  da  eigentümliches  Gefahr 
vdn  Schwere  und  Härte  im  Herzen  als  folge  der  An- 
wendung vielleicht  vdn  unangemessenen  Gaben" dessel- 
ben^ was  seine  besondere  Einwirkung  aal  das  Central-* 
organ  der  Cirtulation  beweist." 

„  Das  Wismuth  soll  in  grossen  Gaben  Hinfälligkeit 
and,  wie  das  Gold,  Hemmong  der  Respiration,  Beklem*- 
mong  und  Beängstigung  hervorbringen,  und  der  Silber-1 
satpeter  schon  in  kleinen  Gaben  die  Respiration  scbifcll 
bis  so  Ersticknugsanfällen  ersehwert  und  Ohnmaehtett 
hervorgerufen  haben/6 

Pg.  37t  „Die  letztere  Wirkung  (Diaphorese)  haben  «Mt 
Ekel  erregen  den  Mittel 

Pg.  88:  „Nach  Vergiftungen  mit  Arsenik  hat  min 
das  Herz  in  der  Kegel  sehr  schlaff,  in  einzelnen  Fällen 
aber  auch  Hraff  zusammengezogen  gefanden.4* 

„Die  heilsamste  Potenz  im  Uebermaadse  wirkt  feind*' 
lieh  und  zuletzt  wie  ein  Gift  in  die  Sphäre  des  Lebens 
hinein,  und  tritt  mit  diesem  in  Conflict," 

Dergleichen  sonderbare  Distinetionen  sind  daran  scheid; 
dasa  gewisse  allgemein  giltige  Gesetze  sa  lange  an-»' 
verstanden  bleiben.  Jede  äussere  Potenz  tritt  mit  dam 
Leben  in  Conflict,  und  einzig  dieser  Kampf  bedingt  das 
Leben.  Fehlen  die  äusseren  Potenzen,  oder  verhält 
sieh  daa  Individuum  passiv  gegen  dieselben,  so  hört 
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die  Lebensform  auf.  Nun  giebt  es  bekanntlich  EKtfge, 
die  den  Organismus  nicht  integrirend pelar  sind;  diese 
wirken  auch  in  der  geringsten  Menge  feindlieh  ■  ein. 
Wird  die  feindliche  Wirkung  im  Organismus .  nicht 
wahrgenommen  (im  kranken ) ,  so  ist  das  Verhältnis* 
kein  anderes,  als  in  dem  Falle,  wo  ein  Aetunittel,  m.  IL 
aaf  eine  Warxe  applictrt,  not  dann  mit  Schmers  «■* 
pfunden  werden  könnte,  wenn  es  bereits  die  gras 
fremdartigen,  des  Gefühles  nicht  theilhaftigcn  Partkieea 
durchdrungen  bitte. 

„Der  Arsenik  vermindert  als  Gift  die  arterielle  Ge- 
fissthätigkeit,  wo  dann  die  Venen  vom  Blute  streifte*, 
an  der  Oberfliche  auffallend  hervortreten,  die  Haut  bläu- 
lich gefärbt  wird."  — 

Pg.  89  wieder  Redensarten,  als:  „Die  wohltttitige 
Wirkung  des  Goldes  und  Kupfers  auf  die  Mischung  des 
Blutes  und  der  Safte  können  wir  aus  deren  Heilkraft 
bei  Dyskrasieen  etc."  Es  ist  unbegreiflich,  wie  diese 
conventionellen  Formeln  noch  immer  so  beliebt  bleiben 
können»  •. 

Pg.  40  wird  von  neuem  die  „ Wohlthitigkeit u  der 
Metalle' gepriesen.  „Gold,  Kupfer,  Eisen,  Zinn  haben 
unter  angemessenen  Umständen  (!)  eine  mehr  (!)  wohU 
thätige  und  heilsame,  Blei  und  Mercur  eine  mehr  feind- 
liche Einwirkung  auf  das  Sexualsystem.  Gold  und 
Kupfer  sollen  die  Bildung  des  Samens,  die  Zeugungs- 
fthigkeit  und  Neigung  zum  Beischlafe  vermehren  -**-> 
und  Kupferprfiparate  häufige  Pollutionen  herbeiführend 
Gebort  das  zu  der  mehr  wohlthütigen  Wirkung?  Was 
will  auch  der  Verf.  mit  den  „angemessenen  Umständen'^, 
sagen?  Er  meint  doch  nicht,  dass  Blei  und  Mercur 
auch  unter  angemessenen  Umstanden  eine  feindliche 
Wirkung  haben?  Wenn  der  Mercur  syphilitische  Ge~  , 
nitalaffectionen  heilt,  so  hat  er  im  Sinne  des  Verf. 
doch  gewiss  eine  „mehr  wohlthätige  und  heilsame"» 
Wirkung. . 

„Gold,  TCopfer  und  Eisen  befördern  die  Menstruation — • 


Während  des  Monatflusses  gebraucht,  verwehrt  Mereor 
denselben  leicht  bis  zum  Ueberauasae.  —  Zinn  scheint 
gegen  Blatflässe  der  Gebärmutter,  so  wie  noch  gegen 
den  Samenfluss  mit  Nutzen  angewendet  wprden  zu  seyn." 
„Die  beim  Gebrauche  des  Mercurs,  namentlich  van 
grösseren  Gaben  und  stärkeren  -  Präparaten ,  in  den 
Brüsten  abgeschiedene  Milch  nimm*  leicht  eine  für  den 
Säugling  naehtbeilige  Beschaffenheit  an ,  and  ihr  Ge- 
wiss erregt  bei  solchen  gemeiniglich  heftige  Krämpfe." 

Pg.  42:  „Arsenik  und  Antimon  haben  bisweilen  ver- 
schiedenartige Hautausschläge  zur  Folge»" 

Wiederum  lange  Auszöge  aua  Ricbtih's  Arzneimittel- 
lehre, diesmal  mit  Anführungszeichen.—  Pg.  SO  beklagt 
sieh  der  Verf.:  „Wie  die  eigentümliche  Wirkung  des- 
Antimons auf  die  Gefässe  und  Muskeln  eine  zu  stark 
flnidisirende  Kraft  cinigermaassen  mindere,  wird  nicht 
gesagt."  Wir  machen  in  der.That  solche  starke  An- 
sprüche nicht  an  die  Arzneimittellehre,  obgleich  uns  der 
Verf.  gar  nicht  befriedigt 

Pg.  51:  „Ferner  wurde  gesagt,  der  Mercur  besitze 
eine,  der  Lebensmetamorphose  widerstehende  v .  ihre 
Vernichtung  tendirende  Kraft,  und  widersetze  sich  jeder 
organischen  Gestaltung  und  Gerinnung.  Eine  •  solche 
Wirkung  bat  er  indess  nur  dann,  wenn  er  anhaltend 
gebraucht  und  in  zu  grosser  Menge  in  den  Organismus 
eingeführt,  d.  h;  wenn  er  missbraucht  wird;  übrigens 
werden  ja  durch  ihn,  wie  bereits  angeführt  wurde, 
fressende  Geschwüre  ausgeheilt."  Alle  diese  Wortö 
richten  sieh  selbst.  x 

Pg.  58  und  53  findet  Verf.  darin  Widersprüche,  das* 
der  Arsenik  fett  mache,  und  dass  er  der  Venositit  das 
Ue  berge  wicht  verschaffe,  die  Plasticität  des  Blutes  ver- 
nichte/' Es  sind  doch  bekannte  Sachen,  dass  das  von 
den  Physiologen  sehr  passend  ein  innerliches  fixerer 
ment  genannte  Fett  eben  die  gesunkene  Plasticität  dea 
Blutes  bekundet,  wo  es  übermässig  erzeugt  wird;  und 
dass  das  weibliche  Geschlecht  und  das  kindliche  AJter, 


«1»  üt  normal  vorherrschende?  Venositlt  tobend,  nach 
Ytrtägbeh  jfitur  Fetteraeugung  neigen, 
..  Pg,  5&i  „Ohne  Zweifel  giebt  es  absolut  schuldlose 
Gaben  .dieses  wirksamen  jhoflen  (Arsenik),  und  es  ist 
sos  der  bar,  dass  die  »eisten  A  ernte  so  wenig  Neigung 
knien.,  zm  solchen  äu  greifen,  was  doch  geschehen 
könnte,  ohne  in  den  Verdacht ,  des  HalmemaanlsuMS 
Mi  fallen.  Die  Gabe  des  hundertsten  Theils  einen  Grau 
Arsenik  in  einem  wirksamen  Präparate  (dem  Arsenik* 
ealmiakliqoor)  ist  gewiss  nicht  unwirksam  zu  nemfen, 
nnd  durfte  einem  Hnhnemanaianer  noch  zehntaasemU 
nfcal  su»  gross  erscheinen,"  Wenn  wir  den  Verf.  darin, 
dass  er  kleinere,  als  die  gewöhnlichen  Gaben,  wirksam 
nennt,  Recht  geben,  so  können  wir  doch  nicht  ein- 
stimmen, wenn  er  absolut  schuldlose  Gaben  empfiehlt. 
Eine  absolut  schuldlose  Gabe  ist  eine  unwirksaa* 
Gabe,  und  eine  wirksame  Gabe  ist  nie  eine*  absolut 
schuldlose.  Eine  Arzneigabe  könnte  nur  absolut  schuld- 
los seyn ,  wenn  sich  der  Stoff  in  der  geringen  Quanti- 
tät seiner  giftigen  Natur  absolut  entiussert  hitto;  die 
giftige  Eigenschaft  ist  ab?r  mit  der  therapeutischen 
identisch. 

Pg.  56:  „Ob  nicht  eine  gewisse,  weit  kleinere  als 
die  gewöhnliche  Gabe  des  Bleies,  statt  den  VegetS* 
tionsprocess  herabzusetzen  und  das  heben  %u  bc* 
schränken,  beides  vielmehr  befördere  und  Heigerelf*-  »«•» 

Pg.  66/57:  „Gold,  Kupfer,  Arsenik,  JMereur  und  An* 
Umon  vermögen,  wenn  eie  auf  gewisse  Dyskrasieeit 
treffen,  dieselben  aufzuheben,  dagegen,  wenn  sie  mise-» 
braucht  werden,  eigentümliche  Dyskrasieen  zu  *r- 
meugen." 

Vom  Eisen  wird  gesagt ,  dass  es  bei  dyskrasische* 
Zuständen  leicht  nachtheilig  wirke,  und  ihre  eigen* 
thumliehen  Erscheinungen  verschlimmere,  was  aller» 
dings  durch  die  Erfahrung  dargethnn  ist,  auf  der  andern 
Seite  wird  aber  auch  gesagt,  dass  dasselbe  schon  *y* 
philltlsche  Krankheiten  und  namentlich  venerische  Gc- 


schwäre  gebeut  habe.  St»öNi.t*N's  Behauptung,  4m» 
das  Eisen  die  Erscheinungen  der  Syphilis  unbedingt 
verschlimmere,  and  deshalb  ala  ein  Krankheitsreagens 
angesehen  werden  kenne ,  scheint  wohlbegrfindct  au 
seyn.  ;■«■.-■. 

Wenn  der  Verf.  die  Ricnftutothen  Dinge  anfährt, 
ebne  Erläuterungen  eder  Berichtigungen  %n  geben  *  so 
müssen  wir  die  dortigen  Ansichten  fär  die  seihigen 
hallen  und  eben  so  beurtheilea» 

Di0  pg.  59  ausgesprothdne  Meinung,  dass  der  Silbeiw 
salpeter  die  Repreduction  und  das  Nervensystem  affi- 
ciren  könne,  ohne  der  durch  die  Verdauung  vermittel- 
ten Anneigung,  oder  des  Eingangs  in  die'Lymphgefässe 
zu  bedürfen,  ist  durch  Mfrscmftucä's  in  Nro.'  97  der 
med.  ZeiUmg  1889  geschehene  Mtttheilongen  als  un- 
richtig erwiesen* 

Pg.  61:  „Die  Lebenethäligfceit  wird  durch  das  An- 
timon weder  bedeutend  getieigert,  noefe  herabgestimmt, 
mehr  qualitativ  verändert."  Dasselbe  geschieht  durch 
alle  bekannten  und  denk  barton  Aroncitnit fei  oder  Gifte. 

Auch  an  Wiederholungen  fehlt  es  nicht;  so  lesen  wir* 
pg«  62  neben  vielen  anderen  Sachen  nun  »weiten  Male/ 
dass  die  Milch  von  Müttern,  die  Quecksilber  brauchen,' 
den  Säuglingen  Krämpfe  verursacht 

Die  nauseose  Wirkung  des  Antimons,  die  tonische» 
des  Arseniks  und  die  antireproduetive  des  Mercurs  etc.' 
werden  im  Ganzen  praeter  propter  achtzehn  Mal  be- 
schrieben, oder  wenigstens  erwähnt. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  pg.  64  gegen  Richter, 
dass  die  Wirkungen  des  Arseniks  auf  die  Vegetation 
mit  dessen  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  nicht  in 
einiger,  sondern  in  aotb wendiger  Verbindung  stehen. 
Alle  Arzneiwirlwagea,  sie  mögen  die  verschiedensten 
Organe  betreffen,  stehen  unter  eich  in  aoth  wendiger 
Verbindung,  abgesehen  davon,  dass  manche  Wirkun- 
gen durch  die  iadiviitaaittät  bedingt,  nfctrt  notwendig 
mit  der  eigeothnmliohen  Wirkung'  des  Mittels  zusam- ' 
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menhfingen ,  sondern  als  zufällige  angesehen  werden 
nässen. 

Pg.  65:  „Das  Eisen  wirkt  ohne  Zweifel  auch  direete 
auf  das  Nervensystem,  namentlich  das  Gangliensystem, 
wie  alle  anderen  Metalle."  Pg.  2  bat  der  Vf.  ausge- 
sprochen, dass  den  Metallen  vorzügliche  Wirkung  auf 
die  reprodnctive  Sphire  angewiesen  sei,  nnd  die  eben 
daselbst  geschehene  Behauptung,  dass  das  Organ  der 
Reproduction  kein  eigentümliches  sei,  sondern  ans  den 
peripherischen  Gefössen  und  Nerven  resultire,  kann 
den  Widersprach  mit  der  gegenwärtigen  Stelle  nicht 
tilgen. 

Sq.  „Von  d£n  belebenden,  stärkenden,  beruhigenden 
schmerzstillenden  Wirkungen  des  Eisens." 

Pg.  66  schon  wieder  von  den,  die  Intensität  aller 
Lebensbewegungen  überhaupt  steigernden,  Esslust  be- 
fördernden, Geist  erheiternden  Wirkungen  des  Goldes, 
nnd  im  Räume  einer  Seite  die  Namen  simmtlicher  Me- 
talle. 

Pg.  67:  „Der  Arsenik  wirkt  ganz  eigentümlich  er- 
regend auf  das  Nervensystem  (das  thun  alle  Arznei- 
körper) und  zumal  auf  das  Gangliensystem  (das  tbot 
der  grösste  Theil)." 

Pg.  68  wieder  alle  Metalle.  „Eisen  und  Blei  vermin- 
dern  die  krankhaft  aufgeregte  Sensibilität,  sind  schmerz- 
und  krampfstillend." 

(Schlnss  folgt.) 


6)  Kann  den  homöop.  Aerzten  das  Selbstdispen- 
siren gestattet  werden?  München,  G.  Franz, 
1840.    18  S.  in  8. 

In  diesem,  von  einem  Ungenannten  verfassten,  klei- 
nen Schriftchen  ist  ein  Thema  wieder  aufgenommen, 
aber   welches   grössere  Werke   nnd  rechtshistorische 
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Abhandlungen  in  nicht  geringer  Menge  geschrieben 
worden  sind.  Die  Meinungen  sind  fortwährend  geiheilt; 
das  Dispensirverbot,  gegen  die  Homöopathiker  gekehrt, 
ist  —  iq&n  muss  es  sagen  —  gar  nichts  Anderes,  als 
eine  Maske ;  man  will  sich  den  ungelegenen  Feiud  vom 
Halse  schaffen  und  steckt  sich  in  das  Gewand  des  Ge- 
setzes, ja  gar  der  Humanität»  — 

Es  haben  sich  jedoch  unter  den  Homöopathikern 
selbst  Stimmen  vernehmen  lassen,  welche  einen  Mittel- 
weg aosfindig  zn  machen  suchten. —  Der  Vf.  des  vor- 
liegenden Schriftchens  vindicirt  den  hom.  Aerzten  das 
Recht  des  Selbstdispehsirens  ohne  alle  Beschränkung, 
und  giebt  eine  Reihe  der  bekannten  Grunde  an.  —  Da 
in  Baiern,  wie  Verf.  pg.  18  selbst  citirt ,  seit  1834  das 
Selbstdispensiren  den  hom.  Acrzten  gestattet  ist,  utad 
es  keinen  Anschein  haben  dürfte,  dass  ein  Widerruf 
einträte  (den  man  im  Grossherz.  Hessen  beabsichtigte, 
s»  Hygea  XI.  pg.  381),  so  muss  der  Verf.  von  einem 
allgemeinen  Gesichtspunkte  ausgegangen  seyn,  den  er 
uns  aber  nicht  mittheilt;  auch  ist  aus  dem  Schriftchen 
selbst  nicht  zu  entnehmen,  ob  Vf.  irgend  eine  andere  äus- 
sere Veranlassung  gehabt  habe.  —  Neues  ist  in  dem 
Schriftchen  nicht  enthalten,  das  Bekannte  ist  Äusserst 
kurz  und  nicht  erschöpfend  genug  mitgetheilt  {  was  in  ei« 
nemAMst  doch  immerbin  Statt  finden  müsste),  sodass  man 
an  dem  Ganzen  lediglich  den  guten  Willen  des  Vf.  her- 
vorheben kann,  der  guten  Sache  zu  nützen;  hieffi? 
darf  ihm  Anerkennung  nicht  vorenthalten,  wer  sich 
berufen  fühlt,  einen  Tbeil  der,  mit  unserer  Sartre  un- 
vermeidlich verknöpften  Lasten  und  Mähen  auf  seine 
Schultern  zu  nehmen.  — 

Dr.  L.  Griesselicm. 
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6)   Medicinische  Zustände  und .  Forschungen   kn 

Reiche  der  Krankheiten,  Von  Dr.  Robert  Voim, 

prakt.  Arzte  zu  Pforzheim.    1839.  &  VI  und 

256. 

Die  vorliegende  Schrift  eines  vaterländischen  Arztes 
zerfallt  in  zwei  gleichgrosse  Abteilungen,  deren  erat? 
mit  den  »medicin.  Zuständen,"  die  andere  mit  <teft 
»Forschungen  im  Reiche  der  Krankheiten"  sich  befasat. 
Die  erste  Abtheilung  eröffnet  Verf.  mit  einem  „Ußber* 
blick  des  gegenwärtigen  Zustande»  der  Medicin," 

Indem  Verf.  von  der,  sich  immer  mehr  geltend  na«» 
ebenden  Idee  ausgeht,  dass  der  gegenwärtige  Zo$tJU)<i 
der  Medicin,  wie  jeder  historische  Moment,  Resultat  ist' 
einer  geschichtlichen  Entwicklung,  verbreitet  er  sich 
über  die  Entstehung  der  medicin»  Systeme,  und  fährt 
an,  dass  schon  in  frühester  Zeit  die  zwei  Richtungen* 
nach  Kraft  und  Materie,  Stoff  und  Thätigkeü,  gfclt 
nachweisen  lassen,  dass  viele  median.  Theorieeq  pfe, 
sieb,  wenn  auch  in  anderer  Form,  durch  die  Jahrhw? 
derte  hinziehen,  und  dann  wohl  einmal  in  neuer  Gestalt 
auftreten.  „Jede  wichtige  Entdeckung  kostete  der  Mßr 
dicin  ein  neues  System,"  sagt  Verf.,  und  fahrt  d*lw 
den  Einfluss  der  Chemie,  der  Entdeckung  dc$  Plutfety?. 
fes,  der  Elektricitft,  des  Galvaaismus  etc.  ao.  —  Da«* 
aber  auch  der  jeweils  herrschende  Krankjieitageqin«, 
zur  Erschaffung  media  Systeme  Vieles  beigetragen,  w 
kennt  Verf.  gleich  Anderen,  die  es  bereits  ausgespro- 
chen, an  (z.  B.  Lessing,  in  seinem  Bandbuch  4er  Ge* 
schichte  der  Medicin,  Bd.  1,  Berlin  1838,  Vorwort).  — 

Drei  grössere  Gruppen  von  Männern  giebt  es  nach 
Verf.,  welche  nach  dem  Sturze  eines  Systemes,  bis 
zur  Geburt  eines  neuen,  sich  hervorthun;  die  erste 
dieser  Gruppen  nennt  Verf.  die  historische  Partei,  die 
nur  in  der  Vergangenheit  ihren  Trost  sucht;  die  zweite 
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oeont   er   die   empiritche;   die  dritte  kommt  mit  dem  * 
Ehrennamen  Hippokraäker  daran;  es  sind  die  Neutra* 
len,   die   sich   der  Segnungen   von  Allem   theilhaftig 
machen«  — 

Von  der  Naturphilosophie  ,  deren  Streben  Verf.  hoch 
aehtet7  geht  er  zum  Broussaitistont*  über,  dessen  grosse 
Einseitigkeit  er  erkennt    Dada  übrigens  diese  Doctrin 
Mitveraniassung  war  zur  wahren  Begründung  der  pmihol 
Anatomie,  ist,  nach  des  Bef.  Ansicht,  vom  Vf.  mit  Recht 
hervorgehoben.    Diesen  Zweig  bfitf  Vf.  sehr  Ijpch,  er 
äieacrt,  es  könne  „künftig  keine  Medicia  mehr  geben 
ohne  patholog«  Anatomie44  (pg.  80  und  34),  allein  „sie 
stehe  in  ihrer  Jetzige»  Gestalt  aar  allgemeinen  Basis 
der  Medicia  selbst  noch  nicht  fest  genug44  (pg.  St).  -** 
Da  die  patholog.  Anatomie  in  der  tiygea  durch  unsere* 
Wiener  Coilegen  mehrfach  in  Anregung  gekommen  igt, 
so  kam  Bef*  nicht  umgehen,  die  Cautelen  an  zof ihren, 
welche  Verf.  beachtet  wissen  will,   um  die  patholog. 
Anatoarie  „als  Basis  einer  Krankheit44  (?)  benutzen  an 
können;  1)  „die  in  der  Leiche  aufgefundenen  abnormen 
Erscheinungen  müssen  in  einer  gewissen  Wechselbe- 
ziehung ,  ht  einem  notwendigen  Zusammenbange  mit 
den  Erscheinungen  der  Krankheit,  dem  Organ,   dem 
System  ihres  Sitzes  stehen.    2)  Diese  Erscheinungen 
mausen  sich  eonstant  an  den  Leichen  der,  an  der  nlm* 
liehen  Krankheit  Verstorbenen  auffinden  hissen,  in  der- 
selben Verschiedenheit,  nach  den  verschiedenen  Stadtev 
aad  Arten  ihres  Ausganges,    S)  Von  diesen  allgemein 
nen  Zeichen  sind  die  individuellen  genau-  au  trennen; 
4)  ebenso  aHe  anderen,  nicht  constanten  „ Auffindungen", 
wekhe  aber  tu  bestimmtem  Znsammenhang  mit  den  er- 
steren  stehen,  und  als  eine  nicht  nethwendige  Folge 
der  Krankheit  sich  ausweisen1  (».  B.  Emphysem  bei 
einer  tufrereoldsen  Luage>."    Dass  es  aber  schwierig 
sei,  diese  Sitae  aaanweadten,  das  m*ge  die  einfache 
Krankheit  der  Asthma  thymfeam  beweisen,  wobei  man 
neeb  nicht  im  Klaren  wäre,  ib  Hypertrophie  der  Thymun 
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Ursache  sei  oder  nicht  —  Das  ist  denn,  wie  Ref. 
meint,  freilieh  schon  ausgemacht,  und  Hauff  hat  diese 
Sache  in  seinen,  1839  erschienenen,  Abhandlungen  be- 
friedigend dahin  gelöst,  dass  diese  Krankheit  nicht 'im- 
mer von  Thymus- Vergrösserung  bedingt  ist,  was  auch 
Ref.  in  einem  Falle  fand,  wo  Hypertrophie  des  Herzens 
Statt  hatte  (s.  Hygea  Bd.  VI.  pg.  496).  — 

Nach  diesem  macht  Verf.  die  Einleitung  zur  Homöo- 
pathie.   Hiebei  findet  sich  .Ref.  veranlasst,  länger  zu 
verweilen.  —    Verf.  will  keine  „Geschichte  der  Hom." 
schreiben,  ja   in  seinem  Plane  liegt  es  nicht  einmal, 
„eine  umfassende  Darstellung "   der  Hom.  zu  geben, 
da  er  ohnehin  „die  Kenntniss  einer  Sache,  die  noch  vor 
unseren    Augen    spielt,    allseits    voraussetzen   kann4' 
(pg.  3$).    Notbweudig  muss  also  Verf.  von  sich  selbst 
glauben,  er  besitze  diese  „Kenntniss/4  Freilich  scheint 
es  mit  dem,  was  „noch  vor  unseren  Augen  spielt, rt 
nicht  weit  her  zu  seyn,  denn  „dem  Publicum,  das  die 
Hom.    wahrlich  nur  als   Mode  gewählt    nnd  getragen 
hatte,  veraltete  sie  mit  anderen  Moden44  (pag*  89 X, 
welches  „Veralten u  aber  freilich  (pg.  56,  Nota)  wieder  , 
in  ein  Verjüngen  übergeht,  denn  da  beisst  es,  die  Hott* 
sei   „eine  Sache  des  Tages/4    Ref.  wendet  sich  zur 
Sache  des  Verf.  selbst.  —    Ganz  richtig  versetzt  der 
Verf.  die  Entstehung   der  Hom.  in  die  Zeit,   wo  der 
Brownianismus  noch  herrschte,    aber  es  ist  nur  allzu 
deutlich,  dass  Vf.  in  der  Auffassung  der  Entstehung^-. 
weise  von  Hahnzmann's   Lehre  entweder  im  Irrthum, 
oder  was  wahrscheinlicher,  in  Unkenntniss  sich  befin- 
det. Ich  will  die  factische  Unrichtigkeit  des  Verf.  nicht 
besonders  urgiren,  dass  Hahnkmann  zuerst  in  Journal- 
artikeln „eine  andere  Art  vorschlug,  nm  das  passende 
Heihnittel  für  die  jeweilige  Krankheit  zu  finden"  (pg. 
34),  und  dass  er  erst  zehn  Jahre  später  „Belege"  ge- 
bracht   habeu   soll,    denn   wer  Hahnemann's  Schriften 
kennt,  weiss,  dass  er  gleich  in  seinem  ersten  Aufsatze 
(1786J  eine  Menge  Belege  brachte;  Da  Verf.  die  Ent- 
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stehungs  weine  der  med,  Systeme  aufzählt,  so  wirft  er 
.die  der  Hora.  eben  mit  den  anderen.  »Systemen44  un4 
„Theorieen"  in  einen  Topf.  Nun  ist  es  allerdings  ge- 
gründet, dass  die.  einseitige  Anwendung  und  Auslegung 
neuer  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Naturwissenschaf- 
ten, dass  Ansichten  über  abnorme. Leb$pstbätigkeiten9 
dass  der  herrschende  Krankheitscharakter  etc.  Veran- 
lassung gaben  zur  Aufstellung  neuer  med.  Systeme 
und  Theorieen,  allein  gerade  dass  das  Princip  ,4er 
Hom.  auf  einem  anderen  Wege  entstand*  9  das  unter* 
scheidet  es  sehr  wesentlich,  und  zwar  %u  seinem  Vor- 
theüe.  Das  Princip  (denn  darum  und  schlechterdings 
nicht  um  das  daran  geknüpfte  Systep  handelt  es  sfafe 
im  Grunde)  ist  aus  Versuchen  J>ervorgeg*ngen,  aiitteai 
aus  dem  Leben  seilist,,  es. ist  nietet  die  Zangengeburt 
eines  Gelehrten;  *)  and  solche  Zangengeburten  wäre* 
die  Systeme  der  loteten  Deoennien,  bis  herunter  zw. 
medecine  pbysiologique  des  Broussais. 

Indem  Verf.  die  Haoptgrundsätze  der  Habnemank'- 
sehen  Hom.  anfuhrt,  erwähnt  er  dann  auch  die  Bestre- 
bungen der  Männer,  welche  Hahnsjiajui  Mischlinge 
nennt  und  in  Bann  gethan  wissen  will,  Diese  Bestre- 
bungen werden  belobt,  allein  schwerlich  werden  RA9V 
Schbön  und  Wolf  dies  Lob  annehmen,  ^ wenigstens 
muss  ich.  mich  als  einer  der  ebenfalls  Genannten  Jtftf». 
liehst  dafir  bedanken«  Vf.  freut . sich. nämlich  r— das  gebt 
offen  aus  deV  ganzen  Darstellung  hervor  —  nicht  darüber* 
dass  die  Hom.,  von  prakt  Seite  und  als  Doctrin,  4ur*fc 
diese  Bestrebungen  eine  bessere  Gestalt  gewonnen [% 
sondern  dass  die  HAHUBWANN'sche  Hpqu  dadurch  ein^ 
wesentliche  Verkürzung  erhalten;  nipht  der  Gewinn^ 
wohl  aber  der  .  Verlag  gewährt  dem  Verf.  Befriedi- 
gung. —  Dies  haben  wir  in  neuester  Zeit  mehrmals 
zu   bemerken   Gelegenheit  gehabt;   der   letzte  dieser 


*)    Ich  habe  davon  ausführlicher  gesprochen  in  meiaem  Vortrags 
Hjrgea  XI.  470»  —    Gr. 

13. 
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CfcoraR'sehen  Mohikaner  war  Hr.  Dr.  Müiiäy  in  Han- 
nover, der  sieh  (Caspeh's  Wochenschrift  1839,  Nr©. 
W)  «Sie  Hände  reiben  wollte,  dass  der  Schnee  der 
Hmd,  bis  auf  das  Miuiilia  JSimilibos  Vor  der  Somic  dea 
allen,  begidekenden  Rationalismus  vergangen;  damit 
nicht  ru  frieden,  warf  er  auch  noch  das  Similia  in  scf- 
nSn  kritischen  Mcbmelzofen,  auf  dasses  in  puren  Raneft 
anflehen  möge.  •)  — 

Was  Verf.  aus  dem  Similia  Similibus  machen  soll, 
dar&frer  ist  er  gar  nicht  Im  Reinen;  er  fasst  cm  an, 
Htset  es  los  und  packt*  es  wieder  m^  allein  rtmd  kriegt 
Afs  nieht;  endlich  scheint  ihm  doch  ein  kleints  Lieht 
«afairgtehen  {ff;.  *6,  wo  ssom  ersten  und  einzigen  Meto 
«rt  de*  JVatfA  Wirkung  die  Rede  Ist).  —  „Weim*  (pmgfi 
Verf.  pg,  59)  die  Bom.  die  Heilmethode  ist,  nach  wel- 
cher Krankheiten  derch  Arnaeisabstanoen  geheilt  wer- 
den, die  eine  speeif.  Wirkung  auf  gesunde  Organe, 
selbst  auf  einzelne  Functionen  derselben  ausüben,  *e 
gleabe  tdh  auch  an  eine  Hom.*  Mit  diesem  „Glaubet*" 
bleibt  man  aber  am  Sehltsseltoche  stehen,  statt  die 
Ttoöre  aufeumaehea,  die,  wenn  nach  nicht  sperrweii  geM* 
n*ty  doch  nicht  verriegelt  ist.  —  Die  Methode  ist  nee* 
Verf.  „noch  sehr  nnsbildbar"  —  das  unterliege  „keine** 
£weifel$*  es  unterliege  ferner  keinem  Zweifel,  dai# 
die  Prtffting  der  Arznetetoffb  an  Gesaadea  ihre  StöfM 
tei  Cpg«  5t).  Verf:  ist  also  der  Ansieht,  dass  Öte# 
tum  Ausbilden  vorhanden  ist;  —  es  muss  darum  Wn* 
der  nehmet*,  dass  er  nicht  selbst  Hand  aae  Werk  ge- 
ki&tv  wodarch  er  sich  hatte  Kfaaioht  und  Gewissheit 
tafechaffea  können,  wie  so  mancher  Andere«  Allein  dem 
Vfcff.  fehlt  Ja  der  eigentliche  Antrieb,  and  das  kommt 
daher,  weil  „altau  vielfältige  Ansiebten  aber  Dinge, 


*)  Ich  habe  diesem  Herrn  das  Händereiben  ein  wenig  gelegt;  und 
wie  das  geschehen,  darüber,  als  ein  kleines  Zeitereignis*,  will 
iofc  de» nächst  einige  Worte  mehr  reden.  Bs  fehlte  seither  nur1  am 
Raum. 
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die  aas  der  Erfahrung  genommen  >  wenig  Vertraue* 
für  die  Lehre  und  für  die  Beobachter  einflössen  ;■•. .  An- 
sichten, Erklärung weisen,  selbst  Behauptungen  über 
Wirksamkeit  von  Arzneien  lassen  Spielraum  und  Streit 
zu,  nicht  Beschreibung  und  Bestimmung  von  Naturvor- 
gSifgen..."  Verf.  weiss  nfiinlich  nicht,  wem  er  glauben 
soll ,  dem  Dr*  Schrön  *)  oder  dem  Dr.  Backhauses  ♦*), 
(was  nämlich  den  Vorgang  bei  der  hom»  Heilung  be- 
trifft)» Nun  ist  es  aber  weder  diesen  beiden,  noch  alten 
anderen  A  treten,  welche  den  Vorgang  bei  der  Htittfttg 
anders  erklären,  je  eingefallen,  das  Factum  zu  leugrieri, 
dass  auf  hom.  Wege  Heilung  geschehe,  im  Gegentheile 
haben  sie  eben  auf  dieses  Factum  auch  „Ansichten  und 
Erklarunpsweisen"  begründet,  und  sowohl  SchrönV 
ats  Backhausen's  „Beobachtungen4«  über  den  Hdlv<*f-* 
gang  sind,  was  gewisse  FÄlle  betrifft,  unzweifelhaft  watrf 
und  schfiessen  sich  beiderseits  gar  nicht  aus. —  Wenn  Vf. 
jedoch  von  der„Dunke!heit  undUnklarheit  spricht,die  bis  in 
das  Prior  ip  dringe"  und  dabei,  sonderbar  genug,  Arnold 
eitirt,  so  über  las  st  es  Ref.  ARNOM>en  selbst,  diesen  (glefeti 
den  vorigen,  rein  aus  der  Luft  gegriffenen)  Vorwurf  ztt  \tfc 
derlegen  und  verweist  auf  untenstehende  Nota  ***J.  — 


♦)  S.  Hygea  II.  ii4. 

**)  S.  HjKea  H.  »S.  * 

***)  Irrthümliche  Behauptung  von  Dr.  Volz  gegen  Dr   Arxold. 

Dr,  Robert  Volk  sagt  in  seiner  neulich  erschienenen  Schrift  f)i  „Die 
Dunkelheit  und  Unklarheit  bringt  selbst  bis  in  du«  Pnneip,  denn  nur 
ist  hier  noob  eise  Spur  von  Homöopathie,  wenn  Abnoli»  (H/gen} 
Bd.  II.  Heft  1.  pg.  68  )y  die  Wirku**  der  Brechmittel  bet  Mattm*- 
bhitflvssen  der  H#m,  rlndicirend,  ausraft:  „„Mira  umste  ditt4itr 
der  ben.  Hei  lang  Mehr  vom  physiolog.  Gesichtspunkt  an*  fe/»  hl  tei- 
len. Das  hon.  Heilmittel  unterstützt  du«  Heilbestreben  dos  Orpu«)**. 
mas.*"*  —    „Weil  «»  Natur  Mutter  bJutiassa* durah  fretacUltgtfs  Kr* 


f)    Dr.  Roberl  Volt,    mcdictnis«ht  ZuetttaoV  «ad  PoreChtttgoft  ttn  ftet'c&f  <fcr  Krankheit»». 
PJorkbtMH  1*19.    8.    8.  «. 
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Man  sieht  daraus,  dass  Verf.  „die  Dunkelheit  und  Un- 
klarheit" wo  anders  zu  suchen  hat,  als  bei  diesen  drei 
Aerzten.  —    Es   kommt   mancher  Missgriff  des  Verf. 


brechen  stillt,  müsse  der  hom.  Arzt  ein  Brechmittel  reichen!  Also, 
wenn  die  Natur  durch  Gegenreiz,  durch  wahre  Heteropatfaie  heilt, 
so  wird  das  künstliche  Nachahmen  derselben  in  der  Hand  des  Homöo- 
pathen zur  Homöopathie.44 

Nirgends  habe  ich  die  Wirkung  der  Brechmittel  der  Hern«  viadielfC 
Nirgends  sage  ich,  der  hom.  Arzt  müsse  bei  Mutterblutflusseu  etat 
Brechmittel    reichen,    weil  die  Natur  dieselben  durch  freiwillige« 
Erbrechen  stillt.    Ich  erklärte  nur,   dass  ich  durch  die  Erfahrung, 
nach  der  die  Natur  durch  freiwillig  entstehendes  Erbrechen  oft  die 
heftigsten  Blutungen  heile,  die  Bemerkung  von  Dr.  Pauli,  es  gehör© 
die  Heilung  der  Mutterblutflüsse  durch  Ipecacuanha  als  Brechmittel* 
wohl  der  Hom.  an,  nicht  für  widerlegt  halten  könne.    Uebrigca». 
äusserte  ich  an  dem  angeführten  Orte  (Hygea  Bd.  II.  Heft  1.  pg.  A& 
und  53)  gerade  das  Gegentheil  von  dem,   was  mir  Volz  in  dato 
Mund  legt,  in  folgenden  Worten:  „Das  Erbrechen  hat  man  im  vor- 
liegenden Falle  wohl  als  ein  Symptom  des  Heilbestrebens  anzn-  • 
sehen,  denn  der  Akt  des  Erbrechens,  wenn  ihm  auch  in  manches* 
Fällen   vielleicht  einiger  Nutzen  zugestandeu   werden    kann,    ist. 
doch  (der  Zweck  der  Heilthätigkeiten  nicht,  und  das  völlige  Zu-, 
Standekommen  desselben  ist  auch  nicht  durchaus  nöthig*  wie  die*t 
eine  grosse  Zahl   von  Fällen,    wo  kleine  Gaben  der  Ipecacuanha 
ihre  Heilkraft  gegen  Blutflüsse,   und  namentlich  gegen  Mutterblu- 
tungen beweisen,  zeigen  ;  so  dass  es  ja  ziemlich  allgemein  für  He- 
gel gehalten  wird ,  dieses  Mittel  zur  Stillung  von  Blutungen  nur  ift 
dosi  refraeta  sl  geben.    Auch  fehlt  es  den  Homöopathen  nicht  an 
Erfahrungen,  welche  beweisen,  dass  die  Ipecacuanha  Mutterblut- 
Süsse  stillen  könne,  ohne  Erbrechen  zu  erregen;  übrigens  betrachten 
sie  dieselbe  hier  nicht  schlechtweg  als  allgemeines  Specificum,  son- 
dern haben,  wie  bekannt,  genauere  Anzeigen  für  ihren  Gebrauch. u  . 
Ob  ein  solcher  Gebrauch,  nach  dem  Princip  der  Mittelwahl*  ein  ho-» 
möopathischer  genannt  werden  könne,  lässt  sich  leicht  benrtheilen, 
so  dass  ich  keine  weitereu  Worte  zu  verlieren  habe.   Nur  muss  ich 
hier  Hm.  Volz  noch  fragen,  ob  er  seine  Behauptung  nach  dieser 
Stelle  zu  rechtfertigen  im  Stande  ist,  und  wohiu  es  in  der  Wissen- 
schaft kommen  soll,  wenn  Schriftsteller  90  leichtfertig  in  den  Tag 
hinein  schreiben!! 

Zürich  den  20.  Januar  1840» 

JDr,  J.  IF.  Abnol*. 
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entweder  vom  zu  schnellen  Lesen  oder'  Vom  mangel- 
haften Excerpiren  her,  wovon  Ref.  Belege.  frringeA 
wird. 

Es  ist  übrigens  doch  ganz  wandelbar,  wie  Sfahchet 
n  dem  Streite  sich  als  unparteiisch  zu  benehmen  trach- 
tet, und  doch  jeden  Augenblick  von  der  Parteilichkeit 
sich  'was  ins  Ohr  blasen  lasst.  —  Vf.  hat  aus  den  oben 
angegebenen  (Schein-)  Gründen  wenig  Vertrauen  für 
die  neue  Lehre,  „die  Wirklichkeit  leidet  keine  Deu- 
tung" (pg.  42);  sein  Vertrauen  in  die  alte  Medicin  ist 
aber  felsenfest  —  das  ist  anzunehmen,  da  er  sich  mit  der 
neuen  praktisch  gar  nichts  zu  schaffen  macht.  Allein 
der  hinkende  Bote  kommt;  Vogt,  Sukdelin  u*  A,  haben 
„schöne  Romane  der  Materia  medica  gedichtet"  (pg.  44), 
und  die  „allopathischen  Arzneimittellehren u  gehören 
unter  die  Romane  gleich  der  Annahme  der  Hom.,  dass 
die  Arzneikrankheit  mit  allen  ihren  Symptomen  die 
der  ursprunglichen  Krankheit  decken  müsse,  um  heilen 
zu  können  *J  (pag.  53);  ja  weiterhin  (pag.  57)  ist  gar 
von  Satzungen  die  Rede,  die  „an  die  Thüre  des  mor- 
schen Baues  der  alten  Medicin "  angeklebt  werden.  — 
Nun  treffen  wir  aber  in  dem  prakt.  Theile  des  Buches 
nur  Mittel  aus  jenen  „Romanen  lu]^Quid? 

Nach  Verf.  war  es  „ein  guter  Gedanke"  Hahnejkanx's, 
die  Wirkungen  der  Arzneikörper  an  Gesunden  zu  prü- 
fen. Gewiss!  denn  wie  Verf.  pg.  246  bemerkt,  „fehlt 
uns  **)  bis  jetzt  ein  allgemeines  Princip,  nach  dem  die 
Eigenschaften  eines  Mittels  erforscht  werden  können," 
und  es  „bleibt  kein  anderer  Weg,  als  der,  die  verschie- 
denen Erfahrungen,  die  Jeder  in  seinem  Kreise  macht, 


*)  Was  Verf.  hier  die  Hon.  annehmen  J&sst,  ist,  nebenbei  gesagt, 
Unsinn;  das  hat  nie  ein  Oom.  gesagt,  Verf.  hat  ohne  Zweifel  den 
HAHNBMANN'schen  Satz  gemeint,  die  Arzneikrankheit  mtiose  dl» 
charakteristischen  Symptome  der  ursprunglichen  Krankheit  decken.    - 

**)  D.  h.  den  Aersten  iosgesamau. 
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nnsammenzittragen 't  (Verf.  spricht  hicbei  gerade 
Hilberealpeter)«  —  Also  dies  Ende  sollte  der  „goto 
Gedanke u  Hahnemann's  nehmen,  dass  Jeder  wieder 
einen  Kabel  Wasser  in  das  Ifass  der  Danaiden  schotte  1 
Wir  sahen  eben,  dass  Verf.  die  allopatb.  Arzneinut*» 
tellehren  nur  für  Romane  erklärte;  die  HAHNKXASH'selie 
ist  ihm  ein  ,, buntes,  unbrauchbares  Gemenge"  and  eine 
„schlechte  Stütze  des  Organons."  —  Somit  wäre  ja  eise 
Alles  im  Reiche  der  Arzneimittellehre  unbrauchbar  — 
wenigstens  dem  Verf.,  und  man  darf  begierig  seyn, 
wns  er  an  die  Stelle  setzen  werde.  Vf.  sagt,  es  wird  in 
der  reinen  Arzneimittellehre  die  „Zukunft  der  Hom," 
liegen  (pg,  44),  doch  heisst  es  zwei  Seiten  vorher,  wo 
Verf.  von  der  jetzigen  Gfihrung  in  der  Hom.  redet 
(pg.  4t),  die  Zukunft  der  Hom.  könne  erst  aus  einer 
Vereinigung,  aus  einem  gegenseitigen  Uebereinkommen 
und  allseitigen  Anerkennen  hervorgehen.  —  Es  wftre 
gewiss  von  Seiten  des  Verf.  ein  sehr  lobenswerther 
Schritt  gewesen,  zu  dieser  Zukunft  etwas  Wirkliches 
beizutragen.  —  Doch,  um  zur  reinen  A.-M.-Lehre  zu- 
rückzukehren, so  war  sie,  nach  Verf.,  es  nicht,  welche 
der  Hom.  Bahn  brach,  sonHern,  und  „das  könne  man  jetzt 
wohl  behaupten  und  erweisen,"  gerade  die  Abenteuer» 
lichkeiten  und  Charlatanerieen. .  „Jetzt,  wo  Trennung 
und  Befehdun^  unter  den  Homöopathen  selbst  entstan- 
den, ist  es  leicht  ersichtlich,  wie  wenig  die  ursprüng- 
liche Begeisterung  aus  richtigen  Beobachtungen. .. 
entsprang/6  —  Nun  will  Ref.  den  Stiel  nicht  umdrehen 
und  belegen,  wie  im  feindlichen  Lager  über  nackte 
Thatsachen  von  jeher  gestritten  wurde,  sondern  den 
Verf.  nur  bitten,  es  möge  ihm  belieben,  zu  erweisen, 
dass  „die  Abenteuerlichkeiten  und  Charlatanerieen"  jene 
Ursache  waren;  zu  diesem  Beweise  wird  er  sich  um  so 
lieber  verstehen,  als  er  sechs  Seiten  früher  (pg.  38) 
selber  gestand,  „es  mache  ihm  mehr  Freude  anzuneh- 
men, die  Mehrzahl  der  (der  Hom.)  beitretenden  Aerzte 
that  es  aus  wahrem  Glauben,  aus  Ueberzeugung,  wenn 
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ihr  wollt..."-*  Doch  wendet  sich  Ref.  hiervon  wnjr- 
Mag  das  Eine  oder  das  Andere  wahr  oder  unwahr 
aeyn,  so  frigt  es  sich  an  Ende,  was  haben  diese  Aeos* 
serliehkeiten  all1  mit  der  „sperifiscben  Methode41  m 
tbun?  —  Aeusserlichkeiten,  *)  welche  Verf.  höchst- 
wahrscheinlich aus  dem  VVeichbilde  seiner  Umgebung 
entnommen  hat,  und,  wenn  auch  zehnmal  wahr,  doch 
das  nicht  beweisen,  was  Vf.,  wenn  auch  nur  mit  einer 
Reservation,  bewiesen  an  haben  vermeint. 

Oass  die  Hom.  mit  Recht  gegen  das  Arzneimischen 
gekämpft,  haben  wir  oft  gehört,  und  hören  es  auch  bei 
Verf.  (pg.  49),  sehen  es  aber  gar  selten  befolgt,  oft 
genug  auch  bei  Verf.  nicht;  der  Hom.  wirft  er  vor,  sie 
„greife  die  Symptome  nach  einander,  jedes  mit  beson- 
dern Mitteln  an,  und  hoffe  so  die  Krankheit  durch  diese 
Plänkeleien  zu  tilgen  (pg.  49),  sie  sei  daher,  nur  in 
anderer  Weise,  doch  wieder  in  denselben  Fehler  (das 
Arzneimischen)  verfallen.  —  Woher  das  der  Verf.  hat, 
mag  er  uns  erst  sagen;  Hahwkmann  lehrte  Ueberein- 
Stimmung  („Decken")  der  charakteristischen  Krank« 
heits- Symptome  mit  denen  der  passenden  Arznei,  and 
Anderes  wird  von  Niemanden  behauptet.  Sagt  doch 
Verf.  selbst  (pg.  41),  Hahnbmann  verlange  „eine  völlige 
Uebereinstimmung u  (nolabene  im  Charakteristischen, 
„Wesenheitlichen,46  wie  Habnemann  sagt.  Ref.).  —  Da« 
Mittel  kann  doch  mit  Grand  nur  gewechselt  werden,  wenn 
man  sich  in  der  Wahl  geirrt  oder  wenn  der  Krankheits- 
anstand sich  wesentlich  lindert;  so  verlangt  es  die 
Homöopathie.  — 

Man  hat  wenig  Wahres  und  viel  Unwahres  ober  das 
Symptomatisch  -  seyn  -  sollende  der  Hom.  gesagt;  was 
es  damit  für  eine  Bewandtnis«  habe,  würde  Verf.  z.  B. 
bei  Hau  (Jessen  „Organon"  er  öfter  cilirt)  gefunden 
haben  (z.  B.  pg.  297,  305  etc.).    Allein  Verf.  hat  die 


♦)  Verf.  scheint  auch  durch  den  Aefaat«  Scnata'e  (Hygea  1. 417 
und  II.  85)  su  aolchen  Excuralonea  veranlasst  wordon  ze  sevs/ 
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von  ihm  citirten  Werke  entweder  nur  Süchtig  gelegen 
oder  mangelhaft  excerpirt,  wovon  ich  oben  sprach,  und 
dies  ergiebt  sieh  gerade  bei  Rau's  Organon*  V*rf; 
las  st  nämlich  Rau  im  g,. 93.  sagen,  er  wolle  die  Iteac- 
tionssyroptome  nicht  in  den  Symptomencomplex  anfge- 
nommen  wissen,  der  die  Wahl  des  specif.  Mittels  be- 
stimmt —  Rau  spricht  aber  in  diesem  und  den  vorigen 
§§.  nur  von  der  symptomatischen  Behandlung« weise 
und  ihren  Schwierigkeiten-,  der  Naturheilkraft  gegen- 
über;'die  homöopathische  ist  ihm  aber  keine  symtoma- 
tische,  und  gerade  gegen  diesen  Vorwurf  sucht  er  sie 
zu  schützen.  — -  Rau,  sagt  Vf.  ferner,  halte  die  Fieber  für 
allgemeine  Reactionen,  und  es  werde  sich  zeigen,  ob 
die  Hora.  diesen  Ausspruch  anerkenne.  —  Ich  finde  in 
den  genannten  §§.  des  Organons  von  Rau  *)  nirgend* 
diesen  Ausspruch,  und  wahrscheinlich  hat  Verf.  Mchröm 
gemeint,  der  bei  Gelegenheit  der  allgemein -sympatb. 
Reaction  vom  Fieber  spricht.  —  Wie  aber  durch  An- 
erkennung dieses  (Pseudo~)  RAu'schen  Ausspruches 
die  Hom.,  nach  Verf.,  „jedenfalls  wieder  um  eine  »Stufe 
von  ihrer  gerühmten  Sicherheit  herabträte, u  das  mag 
Vf.  durch  seinen  Beisatz:  „indem  sie  (die  Hom7.)  bei  der 
Wahl  des  specif.  Mittels  erst  erforschen  und  auswählen 
muss,  welchen  einzelnen  Krankheitserscheinungen  seine 
Eigenschaften  zu  gleichen  hätten"  —  das  mag  Vf.  un* 
erst  besser  expliciren.  'Gewiss!  es  ist  dafür  gethan,  „dass 
die  Baume  nicht  in  den  Himmel  wachsen  ,u  aber  leider 
auch  dafür,  dass  der  Himmel  den  Bäumen  sich  nicht 
nähere  —  was  letztere  zuweilen  gut  brauchen  könnten. 

Uebrigens  macht  Verf.  der  Hom.  sonstige  Zugestand« 

nisse,  und  am  Ende  seines  Excursus  noch  einige,  die 

man  auch  schon  oft  gehört:  Herausstellung  der  Natur- 

,   heilkraft,  Vereinfachung  der  Arznei  Verordnungen,  An- 


♦^Verf.  halte  mein  Exemplar  zur  Benutzung,  e«  kann  daher  von 
meiner  Seite  kein  Irrthum  Statt  finden. 
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wendung  kleinerer  Arzneigaben,  *)  Diät.  —  •  Ref.  hat 
aber  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  dass  die 
specif.  Methode  den  Aerzten,  welche  nur  das  Alte  keo- 
nen,  reatiter  bessere  Ansichten  über  das  Wirken  der 
Naturheilkraft  beigebracht  hätte;  sie  machender  Na- 
turheilkraft  vor  wie  nach  den  Hof  mit  Arzneiflaschen  v 
und  sind  im  Stande,  in  einer  acuten  Krankheit  dreimal 
im  Tag  ein  Recept  zu  verschreiben,  jedes  zu  vier  und 
mehr  Mittel.  —    Von  der  Vereinfachung  sieht  man  auch' 
nicht  viel ;  selbst  Verf.  kann  (pg.  195)  noch  Vinum  sem. 
Colehici,  Wuchholderbeerthee  mit  Tart.  borax.  und  Abend* 
7*  Gran  Morph,  geben,  und  so  gegen  Symptome  „plän- 
keln," er  kann  (pag.  206),  nach  eines  andern  Arztes- 
Vorschlügen 9  Guajac,  med.  Seife,  Aeth.  anth.,  Scilla y 
Digit.,  Chelid.,  Iris  flor.  in  Pillen  thon;  dabei  den  Kranken 
trinken  lassen  Thee  aus  Millefol.,  Artem.,  Anis,  stell., 
und   eine  Schmiere    brauchen  mit   Brechweinstein  und 
Canthariden-Tinctur  —  Alles  zumal  1  Er  kann  (pg.  207) 
ferner  Thee  ordiniren  aus  Ononis,  Cichor.,  Ssponar., 
Senna,  Manna,  Anis»  stell.,   dabei  Pulver  geben  aus 
Jigitali*  und  Cremor  tart.,  und  zuletzt  auch  noch  Spi- 
ritus mur.-aeth.,  um,  wie  es  I.  c.  heisst,  „doch  auch 
die  Nieren  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  Ulahungen,  aus-' 
zotreiben  und  das  Herz  zu  beruhigen»44    Freilich!  der 
Magen  ist  dabei  auch  in  Anspruch  genommen,  der  Wind 
fahrt  zum  Schlot  hinaus,  und  wenn  das  Herz  sich  dabei 
beruhigt,  ist's  ein  Mirakel.    „Aber,"  sagt  Vf.,  „wozu 
kommt  man  nicht,  wenn  man  so  viele  Indicationen  zu 
erf Allen  hat44  (Pat.  litt  an  Hypertrophia  cordis.  univ.). 
Gewiss!  dazu  kommt  man,  wrtin  man  die  Arzneiprä- 
fangen  Hahnkmann's  für  einen  „guten  Gedanken"  und 
seine  Arzneimittellehre  für  eine  schlechte  Ausführung 


*)  Von  dieser  Vereinfachung  und  den  kleinen  Guben  wird  Ref. 
demnächst  ein  schlagendes  Exempel  bringen:  die  Anwendung  des  Tart. 
eraek.  bis  zu  40  Gran  pro  dosi  in  einem  Infus.  Aruic.  mit  Extr.  Hjosc. 
(Casper's  Wocherischr.  1S39,  Nro.  49). 
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feilt,  aber  nicht.  einmal  weiss,  was  der  Arsenik, 
Phosphor  etc.  in  Herzkrankheiten  vermag  —II  wo?« 
in  Jen  „  Romanen  "allerdings  nichts  zu  finden. —?  IM 

• 

obiger  Recepte  finden  sich  noch  mehr  in  dem  Buche.  ~ 
Wenn  Vf.  (pg.  54)  sagt,  mehrere  Hob.  hätten  „Jjjnfc 
wohl  wider  seinen  Willen,  som  Wissenschaft !♦  Begründer 
der  Hom.  gemacht,"  so  irrt  er  vollkommen;  Jahut  hat» 
sich  aber  Spötter  und  Salbaderer  ärgernd,  nicht  alle«» 
in  seinen  Beitrügen  (Eisenach  1633)  auf  eine  Prüfung 
der  Hom.  gedrungen,  und  die  Hom»  im  Princip  in  sei- 
aer  Physiatrie  anerkannt,  sondern  die  physioi.  Begrün- 
dung de* j Principe  selbst  dargelegt  (Stapf's  Archiv,  Bd* 
XV.  Heft  3;  s.  Hygea  V.  368),  und  daran  knüpfte  Ja«« 
sogar  den  Zweifel,  dass  die  „gewöhnliche  Median *4 
auf  anatomisch-physiologischem  Wege  eben  so  gut  be«* 
wieseif  werden  könne,  als  das  horoöop.  Princip  aufc 
den  von  ihm  I.  c.  mitgetheilten  KALTENBBUNNaR'schea, 
Versuchen« 

Wenn  Verf.  Wolf's  18  Thesen  in  die  allgem.  houu 
Zeitung  verweist,  so  ist  er  gleichfalls  im  Irrthum,  ia 
welchen  Verf.  vielleicht  durch  Hygea  V.  507  verfährt  > 
worden;  die  Thesen  stehen  im  Archiv  von  Stapf,  und 
wurden  daraus  besonders  abgedruckt.  .    , 

Wenn  Verf.  ferner  (pg+  56,  Nota)  sich  gegen  etwaiga* 
Vorwarf,  als  habe  er  der  Hom.  einen  zu  grossen  Rain* 
gewiedmet ,  damit  rechtfertigt ,  „weil  die  Hom.  Such«, 
des  Tages  sei,  weil  sie  von  Einzelnen  und  Corporati** 
tionen  als  gar  nicht  zur  Medicin  gehörig,  mit  Acht  itod 
Veracht  belegt  werde,  weil  man  den  Herren  Horoöopa«- 
then  gegenüber  etwas  ausfuhrlicher  seyn  mtisse,  aia 
nicht  als  oberflächlicher  Beurtheiler  mit  derben  Worte* 
abgefertigt  zu  werden,41  so  hat  Vf.  ein  böses  Gestand« 
niss  abgelegt  —  es  war  nicht  die  Wichtigkeit  der  Sache, 
die  ihm  die  Feder  in  die  Hand  drückte,  es  waren  äus- 
sere Umstände.  —  Durch  die  ganze  Arbeit,  so  weit 
sie  die  Hom.  betrifft,  geht  nicht  jene  Kraft  der  Heber- 
Zeugung,    jenes    Durch drangenseyn   von    der    inner* 
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Notwendigkeit  des  za  Sagenden,  sondern  der  Drang», 
ffrer  dem  Gegenstand  zn  reden,  weil  über  ihn,  als  ein 
Ereigniss,  geredet  seyn  mosste  —  einer  sogenannten 
Vollständigkeit  wegen.  —  Es  ist  daher  der  Versuch 
des  Verf.,  in  der  Frage  eine  Stellung  einzunehmen, 
ganz  missglückt.  — 

In  dem  Folgenden  (pg.  56 — 117)  beschäftigt  sich 
Verf.  vorzuglich  mit  den  neuesten 'Bestrebungen,  der 
Pathologie  eine  feste,  systematische  Basis  zu  geben»  — 
Wo  es  die  Entwicklung  von  Ideen  betrifft,  welche  in 
des  Verf.  geistiger  Richtung  liegen,  wird  man  ihm 
gerne  folgen,  und  so  ist  es  auch  hier,  wo  er  mit 
Sach-  und  Literatarkennthiss  die  Arbeiten  Scbönlbin's, 
Stakk's,  Jahn's,  Eiäenmann's  etc*  beleuchtet,  und  na- 
mentlich dem  erstem  öfter,  und  in  vieler  Hinsicht  ge- 
wiss nicht  ohne  Grund,  Verehrung  zollt  Allen  Mitteln, 
welche  zu  Erforschung  der  Krankheiten  dienen,  holdigt 
Verf.  bereitwillig  und  mit  voller  Ueberzeugung.  —  Es 
verdient  alle  Anerkennung ^  dass  Verf.  die  trefflichen 
Ideen  jener  Männer  zu  verarbeiten  und  somit  das  Stei- 
nige von  der  Seite  beizutragen  sucht,  Kunst  und  Wis- 
senschaft fester  zu  begründen  >  was  sie  so  sehr  bedarf. 
Des  Verf.  Ziel  ist  dabei  die  Stabilirung  einer  organi- 
schen Medicin,  einer  naturhistorischen  Betrachtungs- 
weise der  Krankheiten  i  in  Scblönlkin  (welchen  Vert 
die  That  nennt),  so  wie  in  Ja^n  und  Stark  (die  Lehre 
genannt)  erblickt  Verf.  die  drei  Grundpfeiler  dieser  or- 
ganischen Medicin.  — 

Die  Forschungen  in  Reiche  der  Krankheiten  «rfattcn 
in»  5  Abteilungen;  1)  Neimrigia  eoekaca,  t)  einaGrnpp* 
rm  Herzkrankheiten,  9)  zur  Bebandtaag  des  Gesiebtem 
schmerze»,  4)  einige  Heilwirkung«!  des  Silbetsalpeteray 
5>  Notiz  aber  Heilung  wunder  Brustwarzen,  ~  Em 
finden  sich  hier  mitunter  gaira  brftBebbarreprakt.  Mit« 
tbeilunge»,  die  Ref.  ife  das  pharsmkedynaiiische  Re- 
porter aufnehmen  wird»  Leide»  vmwm*  mm  nnr  a^tat 
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die  Indurationen  für  die  Mittel;  daran  ist  aber,  nicht 
Verf.,  sondern  seine  Schule  Ursache,  die  kein  Princip 
kennt,  Arzneiwirkongen  so  erforschen.  — 

Dr.  L.  Griessewcb. 


.  »•■» 
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III. 

M  i  s  c  e  1  1  e. 


Eine  Aeusserung  über  die  Psoratheorie. 

Dr.  Nathan  äussert  sich  in  Bd.  12,  Heft  2,  Nro.  9, 
Oct  1839  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Medicin  von 
Fricke  und  Oppenheim  in  einer  Anmerkung  zo  den 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  „Bewegung 
auf  dem  prakt  Gebiete  der  deutschen  Medicin  im  Jahre 
1838,  pg.  156,"  über  die  homöopatb«  Nosologie,  indem 
er  sagt:  sie  scheint  uns  in  der  Lehre  von  der  Psora 

der  liumoralistischen  Theorie  von  den  Dyscrasieen  ent- 

',•■■«  ,.  ■■ 

Sprüngen.  Die  Psora  muss  das  der  Nosologie  allein 
leisten)  was  die  Humores  und  noch  jetzt  die  syphiliti- 
sche, gichtische,  impetiginöse,  scrophulöse,  rheumatische 
Dyscrasie  und  zum.Theil  auch  die  Miasmen  der  Psora 
sind.  Man  setze,"  heisst  es  daselbst,  „statt  Psora :  B(ut- 
krankheit,  Blutmischung  et  vice  versa,  dann,  stimmt 
diese  Theorie  mit  den  übrigen  —  eine  Ansicht,  die  Ref. 
schon  lange  hegt,  und  nach  welcher  er  die.  Sache  zwar, 
noi*  nicht  Hahnemann's  Namen  ond  Begriff,  als  begrün- 
det ansieht  Setzt  man  statt  Psora*  allgemeine  Ka- 
chexie »ir».  denn  die  specieljtereu  Formen,  nämlich:  syphi- 
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Mische,  flieh  tische,  impetiginose ,  scropbdloftc,  rheuma- 
tische  bezeichnen  nar  das  den  objeetiven  Sinnen  Wahr- 
nehmbare und   da*  vorzugsweise  Ergriffenseyn  einzel- 
ner Organe  und  Systeme,  aber  nicht  das  Wesentliche 
des  innern  pathologischen  Lebens  oder  Kraukseyns  — 
und  durchwandert  man  in  dieser  Ansicht  die  Hahn»* 
MANVsche  Darstellung  der  chronischen  Krankheiten  mit 
der  der  Sache,  nur  nicht  Hahnemann's  Absurditäten, 
in  der  That  gebührenden  Aufmerksamkeit,  so  erlangt 
man  eine  Einsicht  in  die  Gesammtheit  dieser  patholog. 
Zustände,  wie  sie  keine  andere  Darstellung  zu  gewäh- 
ren vermag.    Es  sei  fern  von  mir,  hier  als  Apologet 
Hahnemann's  auftreten  zu  wollen,  aber  das  ist  meine 
Ueberzeugung:  wir  besitzen  ausser  Hahnemann's  Dar- 
stellung der  chronischen  Krankheiten  und  Kachexieen 
nicht  eine  auch  nur  ähnliche,    die   so  viel  Licht   und 
Einsicht  darbietet,  als  eben  diese,  nur  muss  man  sie 
mit  ernstem  Sinne  ansehen,  und  nicht  der  Person  und 
deren  moralischen  Charakters  wegen,  die  Sache  ver- 
unglimpfen." 

Das,  was  Dr.  Nathan  über  Miasmen  und  Contagien 
sagt,  empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes. 
Hiernach  giebt  es  eben  so  wenig  ein  Belladonna-  als 
Arsenik -Miasma,    beides  ist  Unsinn,   weil  es  ausser 
dem  Organismus  nichts  Organisches  für  ihn  giebt,  und 
das   Ausserorganische    für   ihn   eben    nicht   organisch 
ist  —  es  findet  hier  Aehnlichkeit,  aber  keine  Identität 
Statt  —  das  ist  wohl  zu  merken.    So  giebt  es  auch 
sicher  kein  Scharlach-,  Masern-,  Keuchhusten«,  Cho- 
lera- u.  s.  w.  Miasma  als  solches,  sondern  die  kos* 
misch  -  tellurischen  Agentien    sind,    wie   Nathan  sehr 
richtig    bemerkt,    nur  Reiz   und  Anregendes;   nur  im 
Contact    mit    dem    lebendigen    Organismus    getreten, 
entsteht  durch  Umstimmung  seines  Lebens  und  durch 
die  Verarbeitung  der  Lebenskraft  diese  öder  jene  Form 
des    pathologischen   Proceases*    Soll   aber   das,    was 
Nathan  pg.  157  der  Anmerkung  sagt,  ein  Tadel  der 
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apttit.  Methode  seyn,  so  thut  er  ihr  Unrecht;  denn 
sie  lehrt  nirgends,  dass  nur  China  die  Intemrit- 
tans  heilt,  sondern  im  Gegentheile  warnt  sie  Yor  der 
su  allgemeinen  Anwendung  derselben,  und  weist  dar- 
auf hin,  dass  in  manchen  intermittirenden  Fiebern  an« 
itere  Arzneiktrper  das  Heilende  seyn  müssen« 

Dr.  Winter  zu  Lameburg. 
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1)  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Posologie.     Von  Dr. 
Käsemann  zu  Lieh  im  Grossh.  Hessen. 

Wie  oft  and  wie  viel  auch  ober  die  Dose  und  Wie- 
derholung des  iadicirten  Arzneimittels  geschrieben  pn4 
gestritten  worden  ist,  so  scheint  doch  immer  noch  eifi* 
wenn  auch  nur  kleiner  Beitrag  durch  den  bisherigen  Stand 
der  Sache  selbst  schon  Entschuldigung  finden  an 
dürfen. 

Man  ist  glücklicherweise  von  der  Furcht  vor  ho». 
Verschlimmerungen  ziemlich  weit  abgekommen ,  und 
scheut  noch  die  Wiederholungen  einer  und  dersetypn 
Arznei  nicht  mehr;  eben  so  wenig  scheut  man  sieh  jetzt, 
die  Arzneien  in  niederen  Auflösungen  und  Verreibpqgea, 
selbst  unverdünnt,  au  geben*  Auch  ist  man  vop  4ßt 
Idee  abgekommen,  höhere  Dilationen  und  Verreihuug$p 
allgemein  för  stärkere  Dosen  an  halten,  als  piedere, 
was  ein  Widerspruch  war,  indem  man  ja  gerade  des- 
halb auf  Dflutianen  etc.  verfallen  ist,  um  dweh  sie 
eine  allzu  heftige  Einwirkung  zu  vermeiden« 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  concret  vor* 
liegende  Fall  jedesmal  möglichst  genau  individualisirt 
werden  muss,  sowohl  in  Besag  auf  den  Kranken  and 
das   Arzneimittel,   als   auch   auf  die   Krankheit«    Bei 
Kranken  mit  erhöhter  Reeeptivitüt  werden  in  der  Re- 
gel relativ  kleinere  Arzneidesen  in  öfteren  Wiederho- 
lungen Statt  finden  müssen,  als  bei  Kranken  mit  mehr 
oder  weniger  verminderter  Receptivitat.  Eben  so  wer- 
den Krankheiten  mit  dem  Charakter  des  Torpors  grös- 
sere Dosen  erheischen,  als  Krankheiten  mit  dem  Cha- 
rakter des  Erethismus.    Doch  hat  man  in  allen  diesen 
Fällen  gleichseitig  auch  das  Reaetions  -  Vermögen  xu 
beachten,  weil  dieses  ganz  vorzüglich  bei  Wiederho- 
lung der  Gaben  in  die  Wagschaale  kommen  durfte,  and 
darum  könnten  aoch  selbst  in  den  Füllen,  in  welchen 
grössere  Dosen  nöthig  werden,  namentlich  bei  torpiden 
Zuständen,  öftere  Wiederholungen  Statt  finden,  wenig- 
stens so  lange  bis  Reaction  eintritt,  von  wo  an  erst  die 
Gaben  seltener  gereicht  werden  müssen,  vielleicht  dann 
auch  mitunter  kleinere  Dosen.  —    Der  Krankheitsvertauf 
mnss  ebenfalls  bei  Wiederholung  der  Arznei  dosen  be- 
achtet werden,  denn  je  acuter  derselbe,  um  so  schneller 
wird  die  Arzneiwirkong  consumirt,  um  so  öfter  darum 
such  Wiederholung  der  Dosen  erfordert:    bei  chroni- 
schem Verlaufe  verhalt  es  sich  in  der  Regel  umge- 
kehrt.   Doch  kommen  hiebei  noch  andere  Momente  in 
Betrachtung,  welcfie  die  Sache  einigermaassen  modifi- 
ciren,  wie  im  Laufe  dieser  Erörterung  gezeigt  werden 
soll. —    Alles  hier  Gesagte  ist  jedem  gebildeten  Arzte 
klar,  und  soll  von  mir  nicht  als  eine  neue  Ansicht  hin- 
gestellt  seyn.  —    Ich    wollte   es  nur  berühren,   weil 
mancher  Zusammenhang  mit  dem  Nachfolgenden  Statt 
zu  finden  scheint.  — 

Es  ist  oft  schon  zur  Krage  gekommen:  „wie  denn 
eigentlich  die  Heilwirkung  der,  nach  den  Grundsätzen 
der  Hom.  gewählten  Arznei  vor  sich  gehe  ?u  und  diesp 
Frage  wurde  verschieden  beantwortet.  —  Einmal  solMe 
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eine  quasi  Arzneikrankbeit  (was  man  mit  hom.  Ver- 
schlimmerung identisch  halten  könnte)  an  die  Steile  der 
ursprünglichen  Krankheit  treten  und  diese  so  aus  dem 
Felde  jagen.    Mit  dem  Erlöschen  der  Arzneikrankheit 
sollte,  als  Heil-  oder  Nachwirkung,  Gesundheit  an  de- 
ren Stelle   treten.  —    Es  ist  klar,   dass  nach  dieser 
Ansicht  nur  eine  hinreichend  starke  Dose  der  passen* 
den  Arznei   nöthig  gewesen  wäre,   um  eine  Krank- 
heit zu  verbannen,  was  sich  jedoch  in  praxi  nicht  so 
stricte  bewähren  wollte.  Mit  dieser  Ansicht. konnte  na« 
türlich  eine  Wiederholung  der  Arznei  sich  nicht  gut  in 
Einklang  bringen  lassen,  und  darum  sollte  der  Nach* 
Wirkung  möglichst  lange  Zeit  gelassen  werden.  Diese 
Ansicht  konnte  nicht  allgemein  befriedigen.    Wieder* 
holung  derselben  Arznei  fand  bald  Eingang,  eine  hom. 
Verschlimmerung  oder  Arzneikrankheit  ward  nicht  für 
nöthig  erachtet,  und  die  Schwierigkeit,  diese  von  einer 
fraglichen   Steigerung    der   ursprünglichen   Krankheit 
zu    unterscheiden,    so   wie   mögliche    Verwechslungen 
beider    wurden   nachgewiesen.  —    Der    Naturheilkraft 
wurde  ursprünglich  wenig  oder  gar  keine  Beachtung 
gezollt,  sie  wurde  sogar  verhöhnt  und  gelästert»    Die* 
ses  lüsst  sich  gar  nicht  gut  leugnen,  denn  es  bat  sogar 
dazu  veranlasst,  dass  man  die  hom.  Therapeutik  ganx 
allein  im  Sinne  einer  Kunstheilung  auffasste,  während 
vorzüglich  die  Hippokr  at  iscü  -  GALSh'sche  Schule  eine 
Naturheilung  zu  erstreben  suche»  —    So  lehrt  uns  in 
specie  Werber,  welcher  aber  hierbei  zu  wenig  zwischen 
den  ersten  Grundsätzen  Haunkmann's  und  einer  spätem 
Richtung  in  der  Hom.  unterschieden  zu  haben  scheint, 
wessbalb  denn  die  ursprünglichen,   ersten  Satzungen 
von  Werber  als  identisch  mit  dem  Wesen  der  Hom.  über* 
haupt  erachtet  werden.  Denn  wenn  man  ein  andermal  die 
Krankh.-Erscheinungen  mehr  oder  weniger  für  Reactions- 
Aeusserongen  der  Naturheilkraft  betrachtet,  diese  zu 
unterstützen  trachtet  und  darnach  die  Mittel  wähl  be- 
gründet, so  ist  doch  dieses  gewiss  auch  eine  —  bezie- 
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hungs weise  and  wenigstens  theilweiee  —  Naturheilonjr» 
denn  Kunst  und  Natur  sind  liier  im  schönsten  Bunde, 
and  mit  gleichem  Rechte  könnte  man  dieses  vielleicht 
eben  so  gut  eine  natürliche  Kunstheilung,  als  eine  künst- 
liche Naturheilung  nennen,  wenn  nicht  die  Bezeichnung 
in  sieh  selbst  einen  Widerspruch  zu  verrathen  schiene* 
Im  Vorbeigeben  sei  bemerkt,  dass  es  mir  vorkommt , 
als  müsse  das  antipath.  und  heteropath.  Verfahren  noch 
hm  wenigsten  Ansprüche  machen  können  auf  die  Be- 
zeichnung einer  Heilung  vermittelst  der  Naturheilkraft, 
weil  letztere  von  beiden  unbeachtet  gelassen  wird ,  Je 
Weil  sogar  in  einem  ganz  andern  Plane  gehandelt  wer- 
den soll*  —  Freilieb  insofern,  als  sie  nicht  wesentlich 
die  Naturheilkraft  benutzen,  vielmehr  nur  eine  ge«s 
andere,  nicht  mit  der  Naturheitkraft  harmonirende , 
Tendenz  haben,  und  insofern  auch  selbst  während  der 
dynamischen  Unistimmung  durch  diese  Arzneimittel  die 
Naturheilkraft  auf  möglichste  Weise  —  in  wie  weit 
Ihre  Kraft  nicht  zu  sehr  beeinträchtigt  wurde  —  sich 
zu  behaupten  sucht  und  die  Herstellung  der  Gesundheit 
bewirkt,  könnte  man  hier  die  Bezeichnung  ^Naturhei- 
htng"  gelten  lassen,  denn  die  Kunst  verfährt  hier  oft 
sä  kunstwidrig,  um  auf  den  Namen  einer  Aet/kuiet 
gerechte  Ansprüche  machen  zu  können;  nur  die  Natur- 
heilkrafl  heilte,  nicht  die  Kunst  (auch  nicht  durch  Bei- 
hilfe der  Kunst);  ja  die  Natur  wurde  durch  die  Kunst 
Häufiger  verleitet,  als  geleitet.  — 

Doch  glaube  man  hiernach  nicht,  als  ob  ich  die  hom. 
Heilmethode  für  die  allein  mögliche  halten  wollte;  ich 
hatte  nur  die  häufigen  Fehlgriffe  und  Verirrungen  vor- 
züglich im  Sinne.  Diese  zeigen  sich  aber  anf  gar  ver- 
schiedene Weise.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Fehl- 
griffe in  der  Wahl  der  Methode  geschahen,  so  dass 
bald  die  hom.,  bald  die  antipath»,  bald  die  allop.  Me- 
thode unrecht  gewählt  wurde,  so  verirren  sich  Manche 
noch  in  ein  Feld,  das  mit  einer  der  bekannten  Bezeich- 
nungen nicht  ebarakterisirt  werden  kann«  Am  passend- 


sten  konnte  man  die  Handhaber  dieses  Verfahrt»*,  we- 
gen des  vielen  Durcheinander«  nach  verschiedenen  Hieb« 
tungen  hin,  „ Altotriopathen  oder  AllotriotherupcHim* 
nennen;  denn  aie  beabsichtigen  und  erzwccke»  ei» 
wahres  Allotrion,  and  sind  himmelweit  davon  entfernt* 
das  Wesen  der  Allopath.  Methode,  beruhend  nef  dt» 
Gesetze  der  Polarität,  auch  nur  in  nuce  »ü  erkenn 
neh,  viel  weniger  die  Gesetze  der  übrigen  Heilmethode» 
gehörig  zu  beächten.  —  Das  Heer  der  Praktiker,  di# 
sich  am  den  innern  Vorgang  der  Genesfing  and  Hethuijt 
gar  nicht  kaminern,  scheint  wirklieh  grösser  zu  scy»t 
als  man  sich  gestehen  möchte.  —  Durch  diese  Ab- 
schweifung von  meiner  Haoptriehtang  etwas  abgekom- 
men, lenke  ich  hier  wieder  ein,  *-» 

Sowohl  bei  der  ersten  Ansicht,  wo  auf  die  Nato*» 
heilkraft  wenig  oder  keine  Rücksicht  genommen  wird, 
als  bei  der  anderen,  welche  die  Krankheitserschciniinge» 
mehr  oder  weniger  als  Naturheilbestrebungen  betrneb^ 
tet,  wird  die  JVacA  Wirkung  der  Arznei  als  dient» 
£entlich  heilkräftige  angesehen;  darum  ist  es  ein  Caiw 
dinalsatz  der  Hom. ,  ein  Mittel  zu  wählen,  wetehes  i» 
seiner  JBraf  Wirkung  ein  mögliehst  ähnliches  UiM  •«•» 
nach  Pröfungen  an  Gesunden  — •  mit  dtm 
eines  Krankheitsindividoums  entfaltet.  Mir  will 
dessen  seheinen,  als  Hesse  sieh  mit  dem  Heil  verfahre* 
auf  hom.  Wege  auch  die  Benutzung  der  £>*/wirkan£ 
einer  Arznei  vereinbaren,  nnd  als  müsse  die  Dose  und 
die  Wiederholung  dadurch  etwas  anders  ausfallen. 

Eine  ausführlichere  Darstellung  darüber,  in  wie  weit 
die  Krankheitserscheinungen  als  phaenomena  aotaetft~ 
tica  betrachtet  werden  können  oder  nicht,  würde  orid» 
zu  weit  in  das  Gebiet  der  pathotegia  et  triernpi*  gene- 
ralis fähren.  Auf  beiden  Wegen  ist  Licht  önd  Schatten* 
ebener  Pfad  und  Abgrund,  Heil  und  Unheil  zu  finden. 
Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  manche  Krankhcitsneiehei» 
sthon  halb  den  Sieg  übet  eine  erlittene  Unbill  verrntbem» 
und  darum  als  phänomenal Mteeraiiea 


t!4  Oriftnalabkandlungen. 

betrachtet  werden  können  und  müssen,   wenn  man  so- 
gar die  Ohnmachtzufälle  etc.  in  mancher  Beziehung  al« 
molimina  aotocratica  gelten  lassen  kann:  so  sind  auf 
der  andern  Seite  wieder  viele  Erscheinungen  gar  nicht 
als  erwünscht  zu  betrachten,  und  können  darum  von 
dem  Therapeuten  nicht  als  nnchahinungswerth  för  sein 
Handeln  benützt  werden*  Wer  wollte  z.  B.  einen  Blot- 
starz  aus  der  Gebarmutter  oder  den  Lungen,  eine  ver- 
zehrende Eiterung  etc.  für  eine  willkommene  Erschei- 
nung halten,  und  wer  wollte  diese  Erscheinungen  noeh 
mehr  unterstützen  ?  —  Es  fragt  sich  darum  sehr,  wel- 
chem Verfahren  man  in  einem  concreten  Falle  mit  dem 
grössten  Vertrauen  den  Vorzug  einräumen  soll,   dem 
homöopath.  oder  antipatlu  etc.?    Der  Therapeut  muss 
mit  grösster  Umsieht  in  der  Wahl  des  Heilverfahrens 
zu  Werke  gehen.  — 

(Jeberall,  wo  in  specie  die  hom.  Heilmethode  in  An- 
wendung kommen  soll,  muss  noch  ein  gewisser  Vor« 
rath  an  Energie  der  Lebenskraft  vorhanden  seyn,  und: 
diese  entweder  schon  in  den  moliminibus  autoeratieia 
sieh  zeigen,  oder  doch  dazu  berechtigen,  vermuthen  zu 
lassen,  dass  die,  durch  das  Arzneimittel  angefacht* 
Reaetion  heilkräftig  und  stark  genug  werden  dürfte, 
um  im  Kampfe  mit  der  Krankheit  und  gegen  dieselbe, 
den  Sieg  erringen  zu  können,  insofern  überhaupt  die 
vorliegende  Krankheit  durch  dynamische  Reaetion  be- 
siegt werden  kann*  —  Dieses  scheint  mir  das  wahre 
Feld  für  die  Homöop.,  und  nur  dieses  wollte  ich  hier, 
für  meinen  Zweck  bezeichnen;  die  Abmarkung  der 
Grenzen  für  die  übrigen  Heilmethoden  kümmert  mich 
hier  nicht.  — 

Wenn  es  nun  gewiss  ist,  dass  nur  auf  dem  Wege 
der  dynamischen  Reaetion  von  Seiten  der  erkrankten: 
Organensphäre  eine  hom.  Hellung  Statt  finden  kann,, 
so  muss  doch  wieder  mit  der  grössten  Umsicht  erwo- 
gen werden,  ob  zur  Zeit,  wo  der  Arzt  zu  Hilfe  gern« 
fen  wird,  das  Krankbeitsbild  sich  so  präsentirt,  dass 
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cfne  Heil  versprechende  Beaction  «ich  vorfindet,  oder 
nicht.  —    Erlieft  die  Lebenslhätigkeit  noch  besonders 
der   ersten  Einwirkung  der  Kraokheiteno\e,    ist  eins 
Depression  noch  vorwaltend,  erlaubt  aber  der  Kräfte- 
zustand  etc.    bomöop»  Behandlung,  oder  gebietet  das 
g esammte  Verhalten  dieselbe  sogar:,  so  muss  das  indi- 
cirte  Mittel  in   einer  Dose   gegeben  werden,   welche 
»war  kräftig  genug  wäre,  am  auf  den  Krankheitsheerd 
angemessen  zu  wirken,  aber  doch  so,  dass  haldigst 
eine  entsprechende  Beaction  erwacht,  die  dann  durch 
Erneuerung  der  passenden  Arzneidose  meistens  wieder- 
holt angefacht  werden  muss,  bis  entweder  Genesung 
erfolgt,   oder  ein  anderes  Mittel  indicirt  ist  —    Es  ist 
ein  tröstlicher  Gedanke  für  den  Arzt,  es  ist  ein  wahrer 
Triumph  der  Medicin,  einen  Weg  kennen  gelernt  zu 
haben,  auf  welchem  man  schon  in  den  frühesten  Sta- 
dien der  Krankheit    ungescheut  und  ohne  gegründete 
Furcht  vor  üblen  Folgen  eingreifen  kann}  denn  in  den» 
meisten  Fällen  muss  ein  vorsichtiger  Arzt  der  altern 
Schule  in  den  Anfangsstadien  der  Krankheit  sich  ne- 
gativ oder  passiv  verhalten,  um  erst  zu  sehen,  wohin 
da*  Ganze  sich  neige,  während  auf  hom»  Wege  die 
Krankheit  hier  oft  wie  abgeschnitten  wird,  ohne  die  Le- 
bensfactoren  stürmisch  und  unangenehm  zu  berühren. 

In  einem  andern  Falle  trifft  der  Arzt  einen  reactiven 
Krankheitszustand,  die  Beactionen  verheissen  *bery 
nach,  menschlichem  Ermessen,  kein  Heil,  und  wir  gebea 
ein  hom.  Arzneimittel,  ym  durch  die  Nachwirkung  des» 
selben  die  Krankheits-  Erscheinungen  in  ein  eh^nea  Ge- 
leise zu  bringen  und  die  Genesung  einzufetten,  gleich- 
viel, ob  durch  Wiederholung  ähnlicher  Dosen  demselben 
Mittels,  oder  durch  späteres  Verabreichen  noch  anderer. 
Kein  Sachkundiger  kann  mit  haltbaren. Gründen  behaup- 
ten, dass  alle  Krankheitserscheinungen  auch.  Naturhilfe 
anzeigten*  Es  wäre  darum  irrig,  den  hom.  Heil  Vor- 
gang allgemein  und  blos  $o  erklären  zu  wollen,  dass 
man  nur  das  Nuturbeilbeatrebeii  unterstütze. 
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Eben  so  irrig  aber  würde  es  -seyn .  wenn  man  be- 
haupten wollte,  dass  man  in  keinem  Falle  die  Natar- 
heilkraft  unterstützen  dürfe,  sondern  überall  das  Gc- 
gebtheil  zn  erzielen  suchen  müsse.    Denn  ea  wird  der 
Arit  gar  oft  in  Krankheitsfüllen  zu  Hilfe  gerufen,  wü 
alle  Erscheinungen,  durch  Autokratie  der  Natur,  den 
richtigsten  Weg   bezeichnen,   der  nur  zur  Genesung 
führen   kann.    Es  würe  tbSrieht  und  verwegen,   hiefr 
dne  andere  Bahn  brechen  zu  wollen,  gleichviel,  ob 
mit  dem  antipatb.  Verfahren  durch  Erst  Wirkung,  oder 
durch  Nachwirkung  auf  hom.  Wege.  —    Und  dennoch 
ist  oft  ersichtlich,  dass  die  Natur  für  sieh  allein,  auefc 
auf  dfeaem  bestge  wühlten  Weype,  mit  ihren  Heüopcrm- 
tiöhen  nicht  auszureichen  scheint,  dass  also  eine  U»- 
terstflftzung  derselben  für  nöthig  erachtet  werden  am 
Diese  Unterstützung  kann  in  solchen  Füllen  nun  dock 
wohl  nicht  anders,  als  durch  möglichst  Ahnlich  oder 
fest  gleich  wirkende  Mittel,  also  auf  Homöopath.  Wege 
ttWelt  Werden!?    Aber   diese   Erzielung  kann   auch 
wltidfer  nicht  anders,  als  durch  die  JBrs/wirkung  den 
Mittels  bedingt  werden.    Denn  wollte  man  ein  Mittel 
wihWh,  das  in  der  Erstwirkung  einen  entgegengeeetm± 
teil  Charakter  b&te,  und  die  JVacAwirkang  eines  solche» 
Mittels  benutzen,  so  wurde  man  nicht  homdopath.  tot* 
fifireti,  und  die  begonnene  Naturhilfe  (schon  durch  die 
Erstwirkung)  ablenken;  und  wollte  man  ja  die  Nmeh^ 
Wirkung   eines  Mittels   zum  Heil/, weck    benutzen ,  sn 
würe  dieses  auch  nicht  die  antipath.  Heilmethode,  deren 
Wesen   in   der    dem   Krankheitsfalle    entgegensetztem- 
Mittelwahl  mit  Benutzung  der  JSr*/ Wirkung  und  darum 
öffärn  Wiederholung  des  Mittels  begründet  ist    Dar 
hier  gemeinte  Heil  Vorgang  muss  also  der  homöepath* 
Heilmethode  vindicirt  werden,  aber  mit  Benutzung  der 
JETrtfwirkung,  und  das  hier,  nach  grösster  Aehnliohkeit 
gewühlte  hom.  Mittel  muss  darum  in  relativ  grösserer 
Dose  und  Öfterer  Wiederholung  gereicht  werden,  dn» 
mit  die  Erstwirkung  möglichst  erhalten  werde,  so  langtf ' 
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der  gewlnschte  Heilerfolg  erreicht  ist  —  Es 
begreift  sich  leicht,  das*  hier,  im  Vergleich  zur  anti- 
path.  Methode,  immer  noch  relativ  kleine  Dosen  erfor- 
derlich sind,  and  dass  man  dadurch  keine  Arzneisiech  - 
thnme  in  befürchten  hat  oder  erzwecken  will. 

Soll  ich  diesen  Heilvorgang  durch  Beispiele  erhärten, 
so  will  ich  zuerst  an  eine  Halsentzündung  mit  An- 
schwellung nnd  Vergrösserung  der  leidenden  Theifc 
(Uvula,  Tonsillae)  erinnern,  wo  bei  begonnener  Exsu- 
dation  nnd  vermehrter  Absonderung  in  den  affieirten 
und  benachbarten  Theilen  eine  Zertheilnng  zu  hoffen 
ist.  Eine  nweckgemässe  Unterstützung  der  pathologi- 
schen Secretion  durch  das  hom.  angemessene  Mittel  be- 
£fiustf£t  die  ZeHheilung,  die  auf  keihe  andere  Welse 
mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist  —  Auf  Ähnliche  Wels« 
sind  die  coiuUnina  critica  bei  manchen  anderen  Entzln- 
ddhgen  zu  unterstützen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
tirill,  dass  ein  chronisch  entzfindllcher  Zustand  mit  den 
ftekantoten  organischen  Structur- Veränderungen  als  Re- 
siduum zurückbleibe. 

Die  Heilung  der  Krätze  durch  Snpo  viridis  und  ähn- 
liche Mittel  gehört  ebenfalls  hieher.  — 

Wo  sordeä  gastricae  nach  oben  ttir£escirtn  nnd  Er- 
brechen verursachen,  das  durch  die  Kunst  iintefstdtfct 
nUd  auf  diese  Weise  geheilt  wirtf,  da  ist  gewiss  wie- 
der ditoer  innere  homdop.  Vorgang  im  Spiele,  fand  der 
Grundsatz  der  Alten  „vomitus  vomitti  curatnru  findet 
darin  seine  Erklärung  und  Deutung,  ganz  abgesehen 
davon,  ob  diese  sordes  auch  noch  auf  andere  Weise 
sich  beseitigen  Hessen,  so  z.  B.  durch  die  Nachwir- 
kung der  hier  hom.  gewählten  nnd  passenden  Ißeea» 
cuanha.  Es  könnte  hier  also  einmal  durtfc  die  Erkt-> , 
utod  ein  ahdek-thal  durch  die  iVacAwrr karig  desselben 
Mfttels  Heilung  erstrebt  werden,  fad  beittts  nach  btifc. 
Mittelwahl. 

Wem  Ablh&fcrongen  toki  „Sfehärfen"  auf  der  Haut 
in  Form  vb*  dintofsihen  Exanthemen  sich  zeigen ,  t* 
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ist  die    nächste  Anzeige,    diesen  Ablagerungsprocesy 
möglichst  zu  unterstützen,  um  den  Körper  frei  za  ina- 
chen von  diesen  Schärren.    Hierzu  wird   gewiss    nur 
die  Erstwirkung  des  hom.  Mittels  dienen,  darum  aber 
auch  werden  relativ  grössere  Dosen  und  öftere  Wie- 
derholungen   nöthig    werden.    Weil   aber   gewöhnlich 
Mittel  von  länger  dauernder  Erstwirkung  hier  in  An- 
wendung kommen,  und  auch  auf  eine  Organensphäre 
treffen,  die  mehr  träge,  aber  dann  auch  anhaltender  re- 
agirt  —  im    Einklänge   mit   ihrem  pbysiolog.  Lebens- 
vorgange: so  fällt  die  nöthige  Wiederholung  weniger 
auf,  scheint  vielmehr,  im  Vergleich  mit  anderen  Mitteln 
bei,  acuten  Krankheiten,  doch  noch  eine  verhaltnissm&s- 
sig  seltene.  Sollte  eine  Nachwirkung  des  Mittels  aber 
auch  wirklich  eintreten,  so  dürfte  doch  die  Erstwirkung 
hier  hauptsächlich  heilsam  wirken,  weil  nur  durch  sie. 
die  conamina  salubria  naturae  eine  angemessene  Unter- 
stützung finden  können.  Ist  erst  der  innere  Körper  frei 
geworden,  die  Ausmerzung  vollständig  erfolgt,  so  wird 
das  Ablagerungsproduct  auf  der  Haut  schon  abtrock- 
nen und  abfallen,  denn  die  Quelle  ist  versiecht    Das 
Mittel  an  sich  wird  in  der,  zu  diesem  Zwecke  nöthigenr 
grössern  Gabe  keine  Ausschläge  als  eine  Arzneikrank- 
heit zu  bilden  vermögen,  und  auch  keine  Arzneisiech-, 
thume  zur  Folge  haben.  Geschähe  dieses,  so  wäre  die 
Dose  zu  stark  gegriffen  gewesen,  was  nicht  im  Wesen 
dieses  Handelns  liegt,  und  man  könnte  mit  Recht  dann 
sagen:  intra  muros  iliacos  peccatur  et  extra. 

Wenn  man  bei  acuten  Exanthemen  ein  arzneiliches 
Einwirken  auf  den  exantbematischen  Process,  nament- 
lich zur  Beförderung  der  Eruption,  für  nöthig  erachtet y 
so  wird  es  meistens  nur  auf  diese  (hier  in  Rede  ste- 
hende) Weise  Statt  finden  können.  Man  will  hie/  ja 
doch  wohl  nur  den  Krankheitsvorgang  beschleunigen, 
den  ganzen  exantbematischen  Process  möglichst  unge- 
stört und  schnell  durch  seine  Stadien  hindurchf ühreo ; 
denn  denselben  rückgängig  zu  machen,  kann  nicht  di& 
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Absicht  des  sachkundigen  Therapeuten  seyu,  weil  da- 
von nicht  viel  Heil  eu  hoffen  wäre»  Es  müssen  darum 
die  Gaben,  oft  wiederholt  werden,  nnd  hier  um  so  öfter, 
weit  der  acute  Krankhettsprocess  die  Einwirkung  des. 
Mittels  auch  früher  erschöpft.  —  Wie  oft  hier  die  Na* 
tur  ohne  alle  Kunsthilfe  ausreicht,  ist  bekannt.  Darum 
auch  lässt  sie  gar  häufig  alle  verkehrte  Behandlung, 
mehr  oder  weniger  unbeachtet,  und  allenfallsige  Be- 
rufung auf  andersartige  praktische  Erlebnisse  können 
desshalb  dieser  Ansicht  wenig  Abtrag  thun. 

Um  nicht  in  Beispielen  zu  ermüden,  will  ich  nur  noch 
die  Benutzung  von  Kataplasmen   u.  dgl.    bei   solchen 
Absciessen,   die   blos  durch  Aufbruch  oder  künstliche 
Eröffnung  zur  Heilung  kommen  können,  hier  anführen.  — , 
Die  äusserlich  benutzte  Wärme  in  Form  von  Bähungen, 
etc.  ohne  Unterbrechung,  ohne  Gestattung  einer  Nach- 
wirkung, kann  doch  wohl  nur  die  eingeleitete  Natur«-, 
hilfe  unterstfitzen  und  eine  Beschleunigung  des  Krank-, 
heitsprocesses ,   ohne  andersartige   Reaction,   erzielen 
helfen,  nnd  ich  wüsste  wahrlich  nicht,  wohin  man  die- 
sen Vorgang  passender  zählen  wollte,  als  zu  der  hoa». 
Heilmethode  —  vermittelst  Benutzung  der  Erstwirkung 
des  Arzneimittels.    Mag  nebenbei  die  Haut  hierdurch 
geschmeidiger  und  zum  Aufbruch  geschickter  gemacht 
werden,  so  ändert  dieses  doch  nichts  in  der  Sache, 
denn  gleichzeitig  wird  ja  von  aussen  derselbe  Vorgang 
unterstutzt,    welchen  von  innen  die  Natur  einleitete,, 
und  von  wo  sie  auch  zugleich  noch  durch  ein  innerlich 
geteichtes  hom.  Mittel  in  angemessener  Stärke  und  Wie- 
derholung unterstutzt  werden  kann,  ohne  dass  man  da-, 
durch  Gefahr  laufe,  zu  einer  andern  Klasse  von  The-, 
rapeuten   oder  einer   andern  Heilmethode  gezählt  zu 
werden,  denn  der  Zweck  bleibt  sich  ja  auf  beiden  We- 
gen —  von  innen  und  aussen  —  fast  ganz  gleich.  — 
Ich  habe  auf  diese  Weise  schon  oft  mit  überraschender 
und  Jen  Leuten  auffallender  Schnelligkeit  die  verschie- 
densten A bscesse  zur  Reife  gebracht.    So  namentlich 
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habe  Ich  auf  diese  Weise  bei  Mastitis  singender  Wei- 
ber, wenn  schon  Eiterung  begonnen  hatte,  so  achnctt 
lind  unter  so  wenig  Schmerzen  den  Aufbrach  erwirkt , 
das»  man  sich  wunderte,  wie  so  viele  Weiber  die 
ganz  furchtbare  Schilderung  der  hierbei  Statt  finde» 
sollenden  Schmerzen  entwerfen  könnten.  Bei  Paeari- 
tien  etc.  verhält  es  sich  eben  so.  —  Will  man  (an» 
sicher  seyn  vor  allen  etwaigen  Nachtbeilen  durch  die 
Kataplasmen  als  solche,  welche  bald  zu  warm,  bald  fca 
kalt  etc.  seyn  können,  so  darf  man  nur  einen  Leinwand« 
läppen,  dicht  mit  Unschlitt  bestrichen,  auflegen  «ad  dar- 
über trockene  Wärme  anbringen  (so  verfahre  ieb  ge- 
wöhnlich). Man  hat  dann  alle  Vortheile  eines  Katt* 
plasma,  und  gar  nichts  zu  befürchten,  auch  ntsht  die 
Unannehmlichkeiten  der  Kataplasmen. 

Wie  leicht  sich  die  Beispiele  fir  meine»  hier  Mge* 
deutete,  Ansicht  noch  vermehren  Hessen,  ist  Jede» 
augenfällig.  Doch  es  kommt  ja  nicht  auf  die  Manie 
von  Beispielen  an,  sondern  blos  auf  die  Grundidee,  «ad 
mir  zu  dem  bessern  Verständlichmachen  derselben  Mhite 
ich  solche  an. 

Es  wäre  möglich,  dass  ich  viele  Angriffe  hioi Ast 
zu  erwarten  hätte,  und  ich  bitte  selbst  dämm  -Ühh 
terese  der  Sache ,  —  diese  einer  gründlichen  Wdrdfc» 
gnng  zu  unterwerfen,  und  mich  zu  belehren,  wo  leb 
fälsch  geurtheilt  haben  sollte.  Ich  hielt  es  für  meine  Pflicht, 
diese  Ansicht,  die  sich  mir  aufgedrungen,  meinen  Fach* 
genossen  nicht  vorzuenthalten,  weil  mir  eine  soldbe 
noch  nicht  in  diesem  Sinne  bekannt  geworden  ist.  m* 
Fände  sie  die  gewünschte  Aufnahme,  so  wäre  vielleicht 
mancher  Streit  in  Bezug  auf  Gabengrösse,  Witderke* 
lMg  etc.  leichter  zu  schüchtert.  — 
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9)    Zum   Causticum.     Von   Dr.    Pipeb,   prakt. 

Arzt*  zu  Dresden. 

Während  bei  dem  rastlosen  Fortsehrtf iten  unserer  Zeit 
oiebt  allein  die«  gestern  erfreulichen  Gewinne  sich  heute 
als  eingebildet  darstellen,  sondern  anch  das  lang  Be- 
stehende erschüttert  und  das  Anerkannte  bezweifelt 
wird,  und  die  negirende  Parthei  bald  die  Oberhtind  und 
Freiheit ,  etwas  Neues  pu  poniren,  behalt,  bald  unbe- 
achtet bandeln  mos«,  bald  auch  sogleich  zu  verschwin- 
den genötbigt  wird;  während  eines  so  lebendigen 
Wechsels,  der  die  grosse  Subjectivität  und  die  einge- 
schränkte Giltigkeit  unserer  wissenschaftlichen  £r- 
werbnissq  mächtig  vor  Augen  rückt,  haben  wir  uns  nie 
fdr  berechtigt  gehalten ,  •  irgend  eine  Ansicht  oder  eine 
aubjeetive  Erfahrung,  wenn  sie  nicht  mit  sich  selbst  in 
Widersprach  stand,  apriorisch  abzuweisen  oder  nur  zu 
bestreiten» 

In  diesem  Sinne  haben  wir  auch  Hahnsmann's  Aetz- 
•toff,  Ceusticum,  gelten  lassen,  und  nur,  sobald  es  an- 
gieng,  Veranlassung  genommen,  uns  über  die  Existenz 
dieses,  der  bisherigen  Chemie  nicht  angehörigcr)  Stoffes, 
au  unterrichten. 

.  Wir  bitten  um  so  weniger  theoretisch  entscheiden 
«tfgen,  ob  die  den  reinen  Alkalien  als  solchen  zuge- 
schriebene Atzende  Eigenschaft  vielmehr  an  einem  ei« 
gentbümliehen ,  diesen  Alkalien  verbundenen  Substrate 
hafte,  welches  sieb  allenfalls  in  der  Erscheinung  ge- 
sondert darstellen  lasse,  als  die  Einfachheit  der  sogen, 
chemischen  Elemente  (mit  den  bekannten  Ausnahmen) 
ihre  einzige  Stütze  in  der  notwendigen  Unzulänglich- 
keit der  Äusseren  chemischen  Apparate  hat,  \xji4  Ei- 
gens sehr  gegründeten  Zweifeln  unterliegt 

Wir  bereiteten  alao  das  Causticum  nach  der,  inj  4(en 
Band«  der  «bnoo.  Krankheiten  (1890)  gegebnen  Fw.- 
seitrift: 
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„Von  diesem  feinen  Pulver  (des  frischen  Kalkbydrats) 
nimmt  man  zwei  Unzen,  mischt  damit  in  der  erwärmten 
porzellanenen  Reibschale  eine  Auflösung  von  zwei  Unzen, 
bis  zum  Glühen  erhitzten  and  geschmolzenen,    dann, 
wieder  erkühlt,  gepulverten,  doppeltsaurem  schwefel- 
saurem  Kali  (bisalphas  kalicus)  in  zwei  Unzen  siedend- 
heissem  Wasser,  trügt  dieses  dickliehe  Magma  in  ei- 
nen kleinen  gläsernen  Kolben,  klebt  mit  nasser  Blase 
den  Helm  auf  etc.  —  und   destillirt  unter  allmihiiger 
Annäherung   eines   Kohlenfeuers   alle  Flüssigkeit    bis 
zum  Trocknen  ab.    Dieses,  etwas  über  anderthalb  Un~ 
zen  betragende  Destillat,  von  Wasser  helle,  enthält  in 
concentrirter  Gestalt  jene  erwähnte  Substanz,  das  Cao- 
sticum,  riecht  wie  Aetzkalilauge,  und  schmeckt  auf  der 
Zunge  schrumpfend,  und  ungemein  brennend  im  Halse, 
gefriert  bei  tieferen  Kältegraden  als  Wasser,  and  be- 
fördert  sehr    die    F/iulniss    hineingelegter    thieriseher 
Substanzen;  auf  Zusatz  von  salzsaurem  Baryt  Ifisst  es 
keine  Spur  Schwefelsaure,  und  auf  Zusatz  von  Oxal- 
ammonium  keine  Spur  von  Kalkerde  wahrnehmen:" 

So  weit  Hahnemann.    Gegen  die  Proceduren    Hesse 
sieh  einwenden,  dass  durch  Glühen  des  sauren  schwe- 
felsauren Kali  eine  Verunreinigung  der  Präparate  her- 
beigeführt wird.    Das  saure  Salz  nämlich  lässt  in  der 
Glühhitze  Schwefelsäure  frei  werden ,  wobei  wenigstens 
die    oberen   Parthieen    zu    neutralem   Salze    (einfach 
schwefelsaurem  Kali)  zurückgeführt  werden»  Die  Masse 
schmilzt  und  blähet  sich  auf;  manche  Blasen  zerplatzen 
und  entleeren  die  freigewordene  Schwefelsäure,  andere 
bleiben  geschlossen  bis  zur  Zerkleinerung  der  Hasse, 
wo  denn  jedenfalls   etwas  Schwefelsäure  mechanisch 
anhängt;  der  mittlere  innere  Theil  endlich  erfährt  die 
Einwirkung  der  Hitze  später,  und  kann  zum  Thfil  in 
dem  ursprünglich  sauren  Zustande  verharren. 

Ungeachtet  dieser  vorher  erwogenen  Umstände  wurde 
die  Bereitung  auf  die  vorgeschriebene  Weise  eingelei- 
tet, und  die  Destillation  über  der  Spirituslampe  voll- 
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m  bracht  Nachdem  die  Masse  durch  Ablösung  des  Ran- 
des von  den  Retortenwänden  und  mehrfache  Zerklüftung 
der  Oberfliehe  sieh  als  ziemlich  trocken  erwies,  wurde 
die  Gertithschaft  vom  Feuer  entfernt,  und  das  abge- 
kühlte Destillat  untersucht.  Es  zeigte  sich  ein  schwa- 
•  eher,  ganz  unbestimmbarer  Geschmack,  und  ein  deutlicher 
Kalkgeruch.  Die  angewandten  Reagentien  verrietheil 
eine  Spur  »Schwefelsäure. 

Obgleich  ich  die  subjeetive  Ueberzeugung  von  der 
Genauigkeit  meines  Verfahrens  hatte,  so  wollte  ich 
doch  meine  Untersuchung  noch  nicht  für  beendigt  hal- 
ten. Ich  wiederholte  daher  im  Winter  1836  die  Opera- 
tion in  der  Adlerapotheke  zu  Leipzig.  Nach  dem  Glfl- 
hen  des  schwefelsauren  Kali  fand  sich  an  den  Wanden 
des  hessischen  Tiegels  deutlich  etwas  Schwefel  redu- 
cirt  (bei  dem  vorigen  Versuche  hatte,  wie  es  bei  med« 
reren  dieser  Salze  zu  geschehen  pflegt,  die  Oberfläche 
eine  schwefelgelbe  Farbe  angenommen,  welche  aber 
beim  Abkühlen  gänzlich  verschwand).  Die  Schwefel- 
kry stalle  wurden  zurückgelassen«  Die  Retorte  wurde 
in  das  Sandbad  gesetzt  und  so  über  der  Spiritnsiampe 
erhitzt«  Das  gewonnene  Destillat  war  fast  geruchlos, 
und  von  eben  so  undeutlichem  Geschmack,  als  das  vo- 
rige. Der  Daryt  reagirte  sogleich  auf  Schwefelsäure. 
Endlich  habe  ich  im  vorigen  Monat  hier  in  Dresden  mit 
dem  Herrn  Apotheker  Gauner  den  Versuch  wiederholt 
Das  saure  schwefelsaure  Kali  wurde  im  Ofen  geglüht, 
und  die  Mischung  Abends  vor  dem  zur  Destillation  be- 
stimmten Tage  in  den  wohlverschlossenen  Apparat 
(Kolben  mit  Helm  und  Vorlage)  gebracht.  Die  Retorte 
wurde  aber  der  Spirituslampe  erhitzt.  Das  gewonnene 
Destillat  hatte  einen  starken  Kalkgeruch ,  zeigte  sich 
mir  fast  geschmacklos  (Herr  Grun&r  glaubte  ein  Bren- 
nen zu  empfinden)  und  verhielt  sieh  gegen  die  Rea- 
gentien glcichgiltig,  auch  ein  Ammoniumgehalt  war 
nicht  zu  entdecken*  Als  indessen  die  Flüssigkeit  zu 
weiterer  Untersuchung  vorsichtig  abgedampft  wurde 
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seifte  sieh  deutlich  saure  Reartion  und  ein  kleiner  Aa- 
lheil von  Schwefelsäure. 

Wie  diese  drei  Versuche  selbst  nicht  gan»  gleich 
ausfielen,  so  bat  auch  Herr  Grunbr  bei  jedesmaliger 
Darstellung  des  Präparats  eine  geringe  Abweichaag 
der  Resultate  bemerkt  Das  kann  auch  gar  nicht  aa-r 
ders  seya,  weil  der  Gehalt  von  mechanisch  beigemisch- 
ter Schwefelsäure  ganz  unbeständig  seyn  muen,  uad 
durch  die  Grösse  des  Gefässes,  die  locale  Erhitzung 
und  die  Dauer  des  Glühens  auf  mannigfaltige  Weise 
bestimmt  wird. 

Ausser  dieser  also  enthaltenen  Schwefelsäure  unter- 
scheidet sich  die  Flüssigkeit  noch  durch  den  deutlichen 
Kalkgeruch,  welcher  aus  dem  offenen  Gefässe  schnell 
entweicht,  auch  aus  dem  verschlossenen  allmählig  ver- 
schwindet. Das  Ucbrige  hat,  soweit  es  sinnlich  und 
chemisch  erkannt  werden  kann,  keine  andere  Eigen- 
schaften als  reines  Wasser.  Wenn  wir  auf  die  refe- 
rirten  Versuche  gestutzt,  vom  Causticum  als  Heilmittel 
reden  wollen,  so  können  wir  die  beobachtete  Wirkung 
einzig  der  beigemischten  Schwefelsaure  zuschreiben 
(oder  dem  Ammoniak,  welches,  falls  wir  nicht  irren, 
Buchner  gefunden  hat;  in  unseren  Präparaten  war,  wie 
schon  erwähnt,  nichts  von  diesem  Körper  zu  entdecken), 
und  vermögen  nicht  in  einem,  allein  durch  den  Geruch 
wahrnehmbaren,  und  ohne  Zweifel  mit  diesem  Gerüche 
zugleich  entweichenden  Dinge  eine  wirksame  Poten* 
zu  erkennen. 

Es  seheint  mit  diesem  einer,  so  weit  die  chemische 
Beaction  erkennen  lässt,  nicht  kalkhaltigen,  Flüssigkeit 
anhängenden  Kalkgeruche  die  gleiche  Bewandtnis»  eo 
haben,  wie  mit  dem  Gerüche  der,  mit  ätherischen  Oelen 
destiilirten  Wässer,  welche  auch  kein  Oel  enthalten, 
uad  ihren  Geruch  mit  kurzer  Zeit  verlieren« 

Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  bemerkenswert h ,  das* 
1)  die  Anwesenheit  der  Schwefelsäure  diese,  dem  Cto* 
ruebe  wahrnehmbare  Aeusserung  eines  freien  Alkali  ge* 
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stattet,  and  8)  dass  überhaupt  Schwefelsäure  frei  Mei* 
ben  kann,  anstatt  den,  sie  in  grosser  Masse  tonlagem** 
den  Kalk  zu  sättigen» 

Eine  vollständige  Untersuchung  der  hier  coneurriren* 
den  Erscheinungen  würde  sonach  noch  zu  ergeben 
haben  1)  wie  die  überdestillirte  Flüssigkeit  nach  sorg* 
fältiger  Entfernung  der  Schwefelsäure*  so  wie  des  ulk 
Heftgens  angewandten,  etwa  überschüssigen  Baryts  sich 
verhalte.  Hier  möchte  aber  kaum  ein  Ergebnis»  au  er* 
warten  seyn,  indem,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  nach 
Abdampfung  der  Flüssigkeit  eine  fteactien  auf  Schwe- 
felsäure erschien,  der  Geruch  aber  während  des  Ab* 
datspfens  entweicht  Pur  eine  Vermuthung,  dass  eben 
das  Entweichen  des  riechbaren  Dinges  das  Erscheinen 
der  Reaction  bedingen  könne,  indem  die  Anwesenheit 
dieses  prekären  Stoffes  die  Präelpitation  des  schwefel* 
sauren  Baryts  verhindere,  liegen  wenigstens  gar  keine 
Motive  vor. 

t)  in  weichem  Zustande  das  in  der  Betorte  Verblie- 
bene sich  verhalte,  ob  und  wie  viel  sich  noch  an  Acta- 
kalk  vorfinde,  und  ob  das  Kali  alle  seine  Schwefelsäure 
an  den  Kalk  abgetreten  habe. 

Wir  haben  um  so  weniger  einen  Beruf  gefühlt^  dies« 
ihrigen  Fragen  zu  beantworten,  als  wir  nur  den  leb- 
haften Wunsch  hegten,  eine  Entscheidung  über  den 
dahn  und  wann  geschehenen  therapeut  Gebrauch  des 
ftCausticum"  herbeizuführen.  Diese  Entscheidung  soll 
nicht  nach  unseren,  keineswegs  auf  ausschließende 
Giltigkeit  Anspruch  machenden  Versuchen  erfolgen« 
Unsere  Versuche  werde»,  falls  sie  mit  neu  anzustellen«* 
den  oder,  uns  unbekannt,  schon  angestellten  congruifen* 
zo  mehrerer  Bestätigung  nicht  undienlich  seyn;  fall» 
sie  mit  den  Versuchen  Anderer  nicht  übereinstimmen  f 
werden  sie,  als  unwidersprechlich  ein  objeetives  Re- 
sultat liefernd,  dazu  beitragen,  die  vorgeschlagene  und 
befolgte  Bereitung» weise  als  unzuverlässig*  somit  un* 
zweckmässig  herauszustellen.    Es  wäre  endlieh  nicht  ' 
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unmöglich,  dass  aus  dem,  so  viele  organische  Rohm 
begrabenden  Kalke  irgend  ein  latenter  Stoff  gehoben 
würde,  wie  denn  schon  das  aufgefundene  Ammoniak, 
so  viel  wir  einzusehen  vermögen,  nur  aus  dem  Kalks 
entbunden  worden  seyn  kann,  und  nur  als  Resultat 
eines,  in  dieser  Formation  untergegangenen,  organisch 
Lebendigen  darin  existiren  mag. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  die,  keinem  Reagens  antwor- 
tende Flüssigkeit  keinen  ganz  reinen  Kalkgeruch  u 
zeigen  schien,  sondern  noch  etwas  wie  von  siedendem 
Leim«  Von  den  anderen  Anwesenden  wurde  diese  Mo- 
dification  nicht  bemerkt,  und  sie  mag  daher  Vielleicht 
nur  in  dem  getäuschten  Sinnesorgane  existirt  haben.  . 

Wir  müssen  aber  deutlich  aussprechen,  dasss  alle 
diese  Bemerkungen  unsere  obige  Behauptung,  die  sm- 
dicamentöse  Kraft  des  fraglichen  Destillats  könne  nar 
in  der  Schwefelsäure  Oder  dem  Ammonium)  liegen, 
nicht  im  Mindesten  beschranken  sollen:  denn  sollte 
auch  irgend  ein  unbekannter  Stoff  vorhanden  seyn,  so 
wurde  sein  Entweichen  unzweideutig  durch  das  Ent- 
weichen des  bezeichnenden  Geruches  ausgesprochen, 
und  die  also  flüchtige  Substanz  vermöchte  keinen  Falls 
durch  eine  Bereitung  mit  Alcohol  zurückgehalten  M 
werden.  Der  Umstand  endlich,  dass  Stoffe  den  Geruch 
verlieren  und  giftige  Eigenschaft  bewahren,  kann  für 
unser  Causticum  gar  nicht  sprechen,  indem  dieses  viel- 
besprochene Etwas  oder  Nichts  sich  eben  einzig  durch 
den  Geruch  zu  erkennen  gegeben  hat.  So  lange  wir 
nun  an  diesem  Orte  nichts  weiter  wahrnehmen,  müssen 
wir  glauben,  dass  man  keinen  Grund  hat,  das  Daseyn 
eines  solchen  Unbekannten  und  Unerkennbaren  zu  be- 
haupten« Jedenfalls  zeigt  sich  aber  Hahnbmann-s  Be- 
hauptung unrichtig:  ., Diese  Substanz  verleiht  ihm 
(dem  Kalke)  die  kaustische  Kraft4'  etc.,  denn  die  un- 
bedeutende, das  Geschmacksorgan  gar  nicht  (wenig- 
stens  nicht  kalkartig  kaustisch)    berührende  Qualität 


Originalaöhtndhtngen.  Jf7 

des  Gewonnenen,  steht  mit  der  quantitativen  Einwir- 
kung des  Kalkes  in  gar  keinem  Verhältnis?. 

Wir  haben  in  keinem.  Sinne  den  Gegenstand  einer 
mehrfachen  Untersuchung  unwerth.  halten  können.  Nicht 
allein  wird  der  Arzt  ungern  eine  Substanz  seinem 
Heilapparate  vindiciren  wollen,  über  deren  Qualität,  ja 
constante  Existenz  sehr  bedeutende  Zweifel  sich  erhe- 
ben lassen,  und  wird  eben  so  sehr  Bedenken  tragen^in, 
vielleicht  Entbehrliches,  aber  einmal  Erworbenes  und 
Nützliches  aufzugeben;  sondern  die  Erkenntniss  des 
Irrthums  selbst  wird,  an  sich  erfreulich  bleiben.  Dazu 
kommt,  dass  die  specif.  Heilkunde,  als  welche  von  vie- 
len Seiten  noch  so  lebhafte  Angriffe  erfährt,  die  in  der 
Regel  verjährte  Dinge,  oder  ganz  Einzelnes  betreffen, 
besondern  Nutzen  davon  erwarten  darf,  wenn  sie  sich 
nicht  allein  der  wesentlichen,  sondern  auch  aller  zu- 
fälligen Irrthümer  rastlos  entäussert,  wie  das  denn 
auch  bisher  mit  einer  bewundernswerthen  Schnelligkeit 
geschehen  ist«  Wir  dürfen  das  ihrer  rüstigen,  mut lugen 
Jugend  zuschreiben,  welche  denn  auch  in  dem  Reich- 
thum  ihres  Lebens  den  Besitz  nicht  sehr  hoch  achtet, 
und  wenn  es  Noth  thut,  der  Vergessenheit  gerne  et- 
was überlässt,  und  sich  nur  das  bewahrt,  was  das  Le- 
ben zu  seiner  Gestaltung  und  Erneuerung  festhalten 
muss»  Wir  meinen  aber,  dass  diese  Jugend  nicht  mehr 
die  ist,  von  der  Göthe  sagt: 

Will  mich  freu'n  der  Jugendschranke: 
Glaube  weit,  eng  der  Gedanke  — 
Wie  das  Wort  so  wichtig  dort  war, 
Weil  es  ein  gesprochen  Wort  wajr, 
sondern   es  ist   die  zwar   vorwärts  schauende,   aber 
reflectirende,  die  studirende,  aber  nicht  renommirende 
Jugend.    , 

Wenn  man  schon  der  Homöopathie  von  25  einen 
Platz  neben  den  übrigen  Methoden  einräumte,  so  würde 
man  der  specif.  Heilkunde  von  heute  noch  ein  Mehreres 
gestatten  wollen.    Ihre  Anhänger  werden  sich  freuen, 
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wibb  das  Gebührliche  allgemeiner  eingeriamt  wird; 
sollte  das  aber  aaeh  nicht  geschehen,  so  werde«  sts 
nicht  dulden,  dass  sie  sich  in  Ermanglung  aiemlieher 
Freiheiten  an  irgend  welchen  Irrthfimern  schadlos 
halte.  

■ 

Nachschrift. 

Man  wird  sich  wohl  erinnern,  welch  bittere  AeM* 
serongen  von  den  Absolutteten  des  Hahnemanniamns 
an  meine  Bezweiflang  der  Existenz  des  Caasticums  ♦) 
geknüpft  wurden.  —  Widnmann  theilt  mit,  dass  der  Che* 
miker  Vogel  in  München  auch  kein  „Causticum"  gefon* 
den  habe.  **)  —  Dr.  M.  Müllir  ***)  meint,  es  sei 
ein  wirksames  Mittel,  wenn  wir  auch  nicht  wüssten, 
was  es  sei,  und  sagt  damit  eigentlich  sehr  wenig;  ich 
habe  nicht  bezweifelt,  dass  das,  was  man  Causticum 
nennt  (was  aber  kein«  ist,  und  am  wenigsten  die  von 
Hahnbmann  angegebenen  Eigenschaften  hat)  auch  tatrfo, 
allein  ich  dachte,  in  nattirwissenschaftl.  Dingen  manne 
Klarheit  herrschen,  und  Wein  könne  nicht  Wasser  ge-r 
nannt  werden,  wie  Causticum  nicht  Causticum,  wenn 
es  keins  giebt.  —  Veith  hält  Causticum  für  ein  un- 
entbehrliches" Mittel,  sagt  aber,  es  sei  nichts  Anderen, 
eis  Kali  causticum.  f) 

Im  Jahr  1887  stellte  ich  eino  Preisfrage  wegen  des 
Caiisticums  ff);  kein  Mensch  bewarb  sich  und  wollte 
gratis  oder  für  IS  lumpige  Ducaten  Hahnemann's  Cau- 
sticum-Ehre  im  Destillirkolben  die  Feuerprobe  bestehen 
lassen.  Da  lamentirte  Hbring  über  das  atlantische  Meer 
herüber  wegen  der  Unthat  des  Zweifels.  Buchner  in 
München  erklärte  das  Causticum  für,  in  Wasser  fein  »er- 


*)  •.  Uygea  IL  435. 
**)  •.  HjgealV.t. 
***)  §.  Hygea  IV.  556. 
t)  8.  Hygea  V.  451. 
fr)  •.  HjgefcVI.  95. 
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theiltes  kaustisches  Ammonium.  —  Zum  Schlosse  kam 
Hahnbmann,  in  der  letzten  Hllfte  de«  vorigen  Jahres, 
gegen  mich  herangezogen,  uod  nahm  mich  wegen  meine« 
Zweifels  in  dem  allgem»  An&eiger  der  Deutschen  vor. 
Nun  muss  ich  aber  noch  sagen,  dass  mir  ein  Col- 
lege in  Wien  (ich  weiss  nicht  mehr  war  es  Dr.  Hampb 
oder  Dr.  Wurm)  1889  mündlich  versicherte,  es  wären 
in  Wien  auch  Versuche  mit  dem  Causticum  angestellt 
worden,  man  habe  aber  lange  kein  Caustkwn  finden 
können,  endlich  sei  es  aber  durch  eine,  voa  der  Hah- 
NiMANVschen  abweichende  Bereitung« weise  gelungen; 
man  versprach  mir  nähere  Nachricht,  ich  bekam  aber  noch 
keine.  —  Jetat  lese  man  noch  Dr.  Piper's  Mittheilungen, 
und  dann  mögen  die  Wortführer  des  Causticum*,  die 
Ritter  ohne  Schürfe,  mit  besseren  als  mit  Ff^r/- Be- 
weisen kommen,  die  Ehre  dieses  chemischen  Nichts  au 
reiten.  — 

Dr.  L.  Gbiesseucu. 


S)  Nachricht  über  das  Spital  der  barmherzigen 
Schwestern  in  Wien.  Briefliche  Mittheiluny  de$ 
Dr.  FtEisCHMAfrs ,  Ordinarius  an  genanntem 
Spttal,  an  dm  Redacteur  der  Hygea.  *} 

Scheint  Dir,  dass  Du  Viele« 
weint  und  gut  genug  verstehest, 
so  wisse  doch,  dass  dessen  noch 
viel  mehr  ist,  was  Du  nicht  weisst. 

T.  KbWis. 

Euer  Wohlgeboren! 

Mit  Vergnügen  erfülle  ich,  wenn  auch  etwas  spät, 
Ihren  Wunsch,  und  sende  das  Verzeichniss  der  von  mir 


*)  s.  den  lten  Bericht  Hyg.  VIII.  289,  den  Sten  Hyg.  IX.  520.-*  »ed. 
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in  dem  Spital  im  Jahr  1899  behandelten  Krankheiten  (Ä> 
Die  Zahl  der  Kranken  war  in  diesem  Jahre  wieder 
grösser  als  in  dem  verflossenen;  es  konnte  dies  auch 
seyn,  weil  das  neu  erbaute  grössere  Spital  bereits  ffinf 
Monate  eröffnet  ist;  man  sieht  zugleich  daraos,  daas 
das  Vertrauen  des  Publicums  zur  Homöopathie  wachst, 
und  alle  Salbadereien  dagegen,  sie  mögen  ans  welch 
gesalbtem  Munde  immer  kommen,  ihr  Fortschreiten 
nicht  zu  hemmen  vermögen ,  sonst  könnte  auch  ein 
grösseres  Hospital  leer  stehen.  Vielleicht  dflrfte  aber 
dies  Vertrauen  nur  bei  der  ins  Spital  gehenden,  also 
auch  meist  weniger  gebildeten  Klasse  von  Menschen 
Statt  finden,  die  nicht  begreifen  kann,  dass  die  ffoih 
so  verderblich  wirkt?  Nein,  sie  greift  auch  in  den  hö- 
heren Ständen  mehr  um  sich,  was  sich  schon,  ohne 
andere  Belege,  daraus  schliessen  Jässt,  dass  die  Be- 
schäftigung' der  jüngeren  Aerzte  zu-,  und  die  der  äl- 
teren nicht  abnimmt,  und  dass  immer  mehr  Aerzte 
(dies  Jahr  haben  acht,  theils  in-,  theils  ausländische 
Doctoren  (B)  durch  längere  Zeit  das  Spital  fleissig 
besucht)  sich  damit  ernstlich  zu  befassen  anfangen.  — 
Herr  Dr.  Comfort  (C)  hat  also  sein  Buch  wieder  um- 
sonst —  ich  meine  nicht  onentgeldlich  —  geschrieben 
und  Herr  Dr.  und  Baron  v.  Feuchtersleben  sich  in 
seinem  Elporado  *)  vergeblich  zu  beweisen  bemähet, 
dass  der  kein  Homöopath  sei,  der  sagt,  2  mal  2  ist  4 
(wenn  nur  nicht  Jemand  den  sophistischen  Schluss 
macht,  es  gehöre  nichts  mehr  dazu,  als  sagen  zu  kön- 
nen 2  mal  2  ist  4,  um  ein  solcher  Allopath  zu  seyn).  — 
Haben  uns  aber  diese  zwei  Herren  einen  harten  Schlag 
versetzen  wollen,  so  ist  uns  ein  anderer  Trost  gewor- 
den ;  ein  Professor  hat  angekündigt,  er  wolle  Versuche 
mit  hom.  Mitteln  machen.    Wohl  nicht  an  Menschen, 


*)  Uebcr  ,, Gewissheit  und  Würde  der  Heilkunst,"  heisst  das  neuste 
Geisteswerk  des  Herrn  v.  Fruchterslebbn«  Warum  nicht  auch  „der 
Heilkfinstler?"     Gr. 
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denn  welcher  Professor  wird  die  Sfinde  begehen ,  tmd 
mit  solch  gefahrlichen  Mitteln  an  Menschen,  gar  an 
kranken,  schon  ohnedies  leidenden,  experimentiren!? 
selbst  an  Hausthieren  darf  es  nicht  mehr  geschehen, 
seitdem  sich  Vereine  gegen  ThierqnHierei  bitden,  son- 
dern nur  an  den  bis  jetzt  noch  schatzlosen  Infusorien! !  — 
Ich  weiss  zwar  nicht,  ob  an  gesunden  oder  nur  an 
kranken  ex  usu  in  morbis;  auf  jeden  Fall  aber  dürfen 
wir  herrliche  Resultate  erwarten,  die  den  können  und 
genialen  Gedanken  lohnen  werden ! 

Wohl  könnte  ich  Ihnen  noch  mehrere  dergleichen 
Leiden  und  Freuden  der  neuen  Lehre  mittheiten,  doch 
für  diesmal  genug! 

Tabellarische  Uebersicht 
der  vom  1.  Januar  1839  bis  zum  i.  Januar  18  iO 
bei  den  barmherzigen  Schwestern  unentgeltich  ver- 
pflegten Krauken. 
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Typhus,  Ausschlags-  .    .    . 
Verbrennung  des  Fusses     . 
Verstauchung  am  Fuss  und 

Verwundung  der  Hand    .    . 
Wassersucht,  allgemeine    . 
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schmilzt  alte  ond  neue  Gedanken  zusammen,  amalga- 
mirt  sie  mit  den  aeinigen,  l&sst  sie  in  einem  Buche 
oder  gar  nnr  in  einem  Aufsätze  drucken,  und  nun  niuas 
sich  nach  diesen  ausgesprochenen  Ansichten  der  Kranke, 
die  Krankheit  und  die  Natur  richten.  Stellt  er  >eiae 
Methode  auf,  so  ist1«  Wahnsinn,  sich  zweier  zu  bedie- 
nen; findet  er  mehrere,  so  ist's  Albernheit!  nur  eine  in 
einer  Krankheit  anzuwenden;  und  alles  in  der  Welt 
kann  mit  Beweisen  belegt  werden,  wie  sollen  wir  dann 
zu  guten  Beobachtungen  kommen  ?  Das  ist  die  Stimme 
der  „Ueberschwenglichkeit,  die  die  Wissenschaft  zu 
Grunde  richtet,  und  von  Wien  auch  schon  nachhallt u« 
wird  man  mir  zurufen;  dagegen  muss  ich  vor  Allem 
bemerken,  dass  wir  hier  Gottlob  zu  selbstständig  ste- 
hen, als  dass  wir  das  Eceho9  welcher  Stimme  immer, 
abgeben  müeslen,  und  wenn  wir  Oesterreicher  überhaupt 
vielleicht  alle  irdischen  Seligkeiten  mehr  lieben«  als  die 
moderne  £fa/b*et6seligkeit,  so  ddrfen  wir  doch  im  prakt. 
Gebiete  ohne  Scheu  mit  Allen  in  die  Schranken  trete«. 
Aber  worin  liegt  die  zu  Grund  gehen  sollende  Winsen- 
schaftlichkeit?  —  liegt  sie  in  der  Kenntniss  der  Büttel, 
ihrer  Wirkung,  ihrem  Verhältnis«  zum  erkrankten  Or- 
ganismus (denn  dass  ein  gebildeter  Arzt,  welcher 
Schule  auch  immer,  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie, 
patholog»  Anatomie,  Auscultation  und  Percussion  ver- 
nachlässigen oder  gar  entbehrlich  finden  dürfe,  wird  man 
doch  nicht  mehr  behaupten  wollen  und  auch  nicht  können, 
die  gemeinte  Wissenschaft  muss  also  in  dem  Differenz- 
punkte der  alten  und  neuen  Schule — der  Therapie  liegen)  ? 
liegt  sie  in  deren  Einfachheit,  Bereitungs-  und  Verabrei« 
ebungsart?  liegt  sie  in  dem  Auffassen  und  Beachten 
der  Causalmomente  —  deren  wir  bei  jeder  Krankheit 
etwa  50  lesen  und  kaum  eines  berücksichtigen?  —  oder 
im  Erfassen  des  Wesens,  das  sich  in  jeder  Krank- 
heit zehnmal  ändern  muss?  Nein!  die  Wissenschaft 
ist  es  nicht,  deren  Zugrundegehen  man  fürchtet,  son- 
dern <tfe,  die  man  uns  darbietet  oder  aufdringt« 


(B)  Unter  diesen  ist  Herr  Dr.  Huniuchssn  ausReval, 
der  4— 5mal  das  Spital  besuchte,  nicht  mitgerechnet. 

(C)  Es  ist  komisch,  wie  dieser  Herr  steh  nun  ge- 
bärdet ,  dass  seinem  Boche  Recht  widerfahren.  Dass 
ihn  Dr.  Marenzeller  und  Dpctor  (?)  Honigbergrr  (den 
man  übrigens  vergebens  in  irgend  einem  Doctoren- 
Verzeichnisse  suchen  wird)  freundlich  begrudsten,  be- 
weiset nichts  für  sein  Buch.  Wer  so  viele  Krankhei- 
ten herzählt,  in  denen  die  Hom.  nicht  anwendbar  ist, 
verstehet  von  der  Sache  nichts  und  soll  schweigen; 
wer  sagt,  dass  die  Frauen  einer  Stadt  um  10  Jahre 
älter  aussehen,  weil  sie  homöopathisch  behandelt  wer- 
den, meint  es  nicht  ehrlich  und  sollte  sich  schämen. 
Unbegreiflicher  ist's  mir,  wie  sich  der  sonst  so  geist- 
reiche und  unterrichtete  Feucktjersleben,  Parteilichkeit 
halber,  so  blamiren  konnte,  da  er  von  der  prakt.  Hom* 
nichts  weiss.*) 

1)  Bei  einigen  Kranken  (4)  mit  Gesichtsrothlauf  war 
schon  beginnende  Gangrän,  die  schnell  um  sich  zu 
greifen  drohete;  eiskalte  Ueberschläge  thaten  mit  gluck- 
lichstem Erfolge  Einhalt 

S)  Unter  den  Bauchfell* Entzündungen  waren  beson- 
ders 3  von  ausgezeichneter  Art;  ich  habe  kaum  je  hef- 
tigeres, so  charakteristisches  Erbrechen  und  bedeu- 
tendes Exsudat  gesehen;  bei  Allen  reichte  Bryonia  3, 
hin;  2  bekamen  anderer  Erscheinungen  halber  gegen 
das  Ende  Arsenik. 

3)  Minder  günstig  als  in  früheren  Jahren  war  das  Re- 
sultat heuer  (wahrscheinlich  des  epidem.  Charakter« 
halber)  in  den  Nervenfiebern.  Zugleich  machte  ich  die 
wiederholte  Erfahrung,  dass  die  grosse  Gabe  allein 
die  Sache  nicht  macht,  denn  ich  reichte  Arsenik  Vso 


*)  Ueber  sein  merkwürdiges  Product  der  Ignoranz  und  Insolenz, 
und  darum  der  Würdelosigkeit,  wird  ein  Wort  mit  ihm  gesprochen 
werden.—    Gr. 


MS  Oriymmlabkatidktfiffe*. 

Gran  p.  d.  mit  schlechtem  Erfolge,  als  sentit  dite  i. 
Verdünnung.  Selbst  bei  denen,  welche  Kennen;  sog 
eich  die  Beconvalescenz  in  die  Länge,  and  Decubitus 
hielt  sie  oft  monatelang  noch  im  Spital«  Daher  meist 
die  grosse  Anzahl  der  Verpflegungstage,  zu  denen  noch 
die  Blattern  das  ihrige  beitragen. 

4)  Die  Wechselfieber  —  sehr  viele  davon  Quartanen  — 
wichen  dagegen  meist  (6  ausgenommen)  sehr  bald  der 
Ipecac.  1.  und  Nux  vom.  3.  (abwechselnd  gegeben), 
was  in  den  froheren  Jahren  bei  weitem  nicht  so  oft  der 
Fall  war 

Wien  den  28.  Januar  1840. 

Dr.  Fleiscumann. 


4)  Der  Materialismus  in  der  Pathologie  und 
neimittellehre ,  von  Dr.  Hampe.    Brieflich  mit" 
getheilt  (Schluss  von  Hygea  XII.  pg.  97): 

Phosphor  verursacht  Entzündung  des  Magens  und 
der  Gedärme.  Orfila  spritzte  1  Drachme  gephosphör- 
tes  Oel  in  die  Jugularvene  eines  Hundes«  Nach  dem 
Tode  fand  man  das  in  der  linken  Herzkammer  enthal- 
tene Blut  flüssig  und  schwarz,  wie  das,  welches  die 
rechte  Herzkammer  anfüllte.  Die  Lungen  zeigten  meh- 
rere blaue  Flecke  von  dichtem  und  weniger  knistern- 
dem Gewebe  als  im  natürlichen  Zustande,  in  der  übri- 
gen Ausdehnung  waren  sie  rosenfarben  (Toxicologie, 
übersetzt  von  HermbstAdt.  Berlin  1818.  II.  193).  In 
einem  von  Worbe  angeführten  Falle  fand  man  nach 
dem  Tode  die  Haut  durchgängig  gelb,  und  hie  und  da 
livid;  die  Lunge  mit  Blut  angefüllt  (Bob*  Chhistison, 
über  die  Gifte.  Aus  dem  Englischen.  Weimar  1831« 
pag.  188).  Magendie's  Versuche  zeigen,  dass  der 
Phosphor  eine  Verstopfung  der  Lungengefösse  (Hepa- 


tisation)  hervorruft  (ober  die  pbysikal.  Erscheinungen 
des  Lebens,  übers»  von  Baswitz.  Kola  1837.  1;  65. 
Exper.  pour  servir  8  Phist  de  la  transp.  pulmon.  1811). 
FiiACHSLAND  fand  die  Nieren  (Annalen  für  die  gesamnite 
Heilkunde  Jahrg.  1),  Worbe  auch  die  Harnblase  ent- 
zündet (Mem.  lue  a  la  soc.  med   d'emulat.    1885). 

Tartarus  emeticus.    Nach  den  Experimenten  Magen- 
die's    giebt    es  nebst  dem  Phosphor   keine  Substanz, 
welche  so  constant  die  Lunge  hepatisirt  (entbändet), 
als  der  Brech Weinstein.    Es  entsteht  selbst  die  graue 
Hepatisation  (Mem*  sur  l'Emetique,  und  über  phys.  Er- 
scheinungen   des    Lebens.     IL    131    und    143).    Auch 
Schlüpfer  fand  die  Lunge  sehr  entzündet  (Chjustison, 
503).   Dasselbe  bestätigen  die  von  Orfila  (!♦  275),  an- 
gestellten Versehe«    Er  fand  die  Lunge  sehr  verän- 
dert,  von  orangengelber   oder   veilchenblauer   Farbe  t 
nicht  knisternd,  mit  Blut  angefüllt  und  mit  zusammen* 
gezogenem  Gewebe;  an  gewissen  Stellen  sah  sie  wie 
eine  Leber  aus ,  und  war  dem  Parenchym  der  Milz  an 
anderen  Orten  sehr  ähnlich.  —    Die  Heilkräftigkeit  des 
Tart.  stib.  wurde ,  wie  bekannt,  in  ganz  Europa  von 
allopath.  Aerzten,  unter  Anderen  aber  besonders  von 
LAnnec,  in  der  Lungenentzündung  gepriesen*    Um  nun 
diese,  nach  dem  verhassten  hom.  Heilprincipe  erfolgte 
Wirkung  zu  verdächtigen,  sagt  Magekdie,  er  habe  nie 
etwas  Besonderes  von  diesem  Mittel  in  Lungenentzün- 
dungen gesehen ,  sie  hätten  ja  auch  ohne  dasselbe  so 
verlaufen  können,  er  habe  es  blos  Lännec  zu  Ehren 
noch  durch  einige  Zeit,  nachdem  er  dessen  Spital  über- 
nommen, beibehalten,  und  warnt  seine  Zuhörer  vor  der 
Anwendung  dieses  Mittels  in  der  Pneumonie.   Magendie 
würde  auch  nicht  unterlassen  haben,  dem  Phosphor  sein 
gehöriges  Lob  zo  ertheilen,  wenn  er  gewusst  hätte, 
dass  derselbe  auch  bei  Lungenentzündungen  in  der  Hom. 
angewendet  wird.  *)    Er  scheint  auch  vergessen  zn 


*)  Ich  theilte  früher  die  Meinung  Andbal'i,  welcher  die  STOLL'tche 


haben,  seine  Zuhörer  ven  diesem  Mittel  in  'der  Gastro^ 
Enteritis,  in  welcher  Krankheit  (gastrische*  Fieber)  ei 
doch  se  hAofig  von  seinen  Glaubensgenossen  gebraucht 
wird,  zu  warnen,  da  ja  der  Brech weinstein  auch  eine 
Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  bewirkt 
(Magendik  II.  144;  Orfila  I.  876  und  Christibon  5f0£ 
Auch  die  Gekrös- Arterien  fand  Magendie  verstopft, 
indem  eine  eingespritzte  Flüssigkeit  nicht  durch  die 
entsprechenden  Venen  zurückkam. 

Jod.  Nach  den  Vergiftungen,  welche  Oj*fila  (Tox. 
Ifc  288)  mit  Jod  an  Thieren  versuchte,  fand  derselbe 
den  Magen  entzündet  und  ulcerirt.  In  einem  Falle  wa- 
ren die  Wände  des  Schlundes  sehr  gelb  und  beträcht- 
lich hart;  sie  zeigten  einen  eben  so  starken  Widerstand, 
als  die  der  Luftröhre.  Dr.  Zink  fand  nach  einer  lang- 
samen Vergiftung  mit  Jodine  eine  seröse  Ergiessung 
in  das  Peritoneum.  Die  Eingeweide  adhärirten  mit  ein- 
ander; die  Därme  waren  roth  und  an  manchen  Stellen 
gränzte  diese  Röthe  an  das  missfarbene  Aussehen  der 
Gangrän;  die  Peritonäalhaut  des  Magens  und  auch 
seine  Zottenhaut  waren  roth  und  exeoriirt;  die  Leber 
war  vergrössert  und  rosenroth.  In  der  Brusthöhle  fabd 
man  Blutwasser  im  Sacke  der  Pleura.  Die  Speiseröhre 
war  zusammengezogen  in  ihrem  Durchmesser  und  in- 
wendig roth  (Journal  complementaire  XVIIJ«  1263.  — 

Man  wendet   zuweilen  das  Jod  auch   in  der  Scro- 
phelsucht  an,   indem  man  glaubt,   der  Kropf  bestehe 


Lungenentzündung  für  eine  Gastro -enteritis  c.  symp,  affectione  he- 
patis  halt.  Dieses  kann  wohl  znweilen  der  Fall  gewesen  seyn,  jedoch 
gewiss  nicht  immer.  Diese  sogen,  galligte  Lungenentzündung  läsat 
sich  besser  aus  physiolog.  Gründen  erklären.  Die  Function  der  lie- 
ber wurde  nämlich,  theils.  durch  die  gereichten  Brechmittel, 
theils  besonders  dadurch  gesteigert,  dass  Stoll  wegen  Unterlassung, 
einer  Verminderung  der  Blutmenge,  den  noch  gesunden  Theil  der 
Lunge  in  seiner  Function  nicht  erleichterte,  wodurch  die  Leber  ge- 
nöthigt  wurde,  einen  Theil  derselben  zu  übernehmen.  S.  Hygea  Bd.  X. 

Hrn. 


Aach  in  einer  Infiltration  der  Schilddrüse  mit  Scrophcf- 
(Tuberkel-)  Materie.  Andere  hörten  wieder,  der  Kropf 
sei  eine  Hypertrophie  der  Schilddrüse,  und  wandten 
daher  sogleich  das  Jod  auch  bei  denselben  Krankheiten 
(Benennungen)  anderer  Organe,  z,  B.  der  Hers -Hy- 
pertrophie, an.  Wie  es  doch  die  Leute  gleich  weg~ 
haben I 

Anenik.  Folgende  Erscheinungen  zeigen  die  Eni« 
Zündung  des"Nahrungskanals  an:  Röthe  des  Schlundes 
und  der  Speiseröhre,  Röthe  der  Zotten-  und  Peritoneal« 
haut  des  Magens,  Schwärze  der  Zottenhaut  in  Folg« 
von  extra vasirtem  Blute,  Erweichung  der  Zetteahaut, 
Ulceration  dieser,  wie  der  anderen  Hunte,  Ergiessung 
von  plastischer  Lymphe  auf  die  innere  Oberfläche  des 
Magens,  endlich  Röthe  und  Ulceration  des  Zwölffinger- 
darms und  anderer  Theile  des  Darmkanals,  besondern 
aber  des  Mastdarms«  Zuweilen  ist  die  Zottenhant 
stark  und  fest  (Chjustison  in  Edinb.  Med,  and  Sorg. 
Journ*  XXV11.  453),  —  So  fanden  sie  auch  Manosn, 
Pyl,  Rbher  u.  A.  Zuweilen  ist  Blut  im  Magen  er- 
gossen (Bebnt's  Beiträge  zur  gerichtlichen  Arznei-» 
künde,  IV.  SSI),  Der  Mastdarm  ist  manchmal  sehr 
entzündet,  obscbon  das  Colon  und  ganz  besonders  die 
kleinen  Därme  von  Entzündung  frei  sind.  •  Dr.  Hamm 
erwähnt,  dass  er  beim  Menschen  den  Mastdarm  abge- 
schabt, ulcerirt  und  sogar  röther,  als  den  Magen  selbst 
angetroffen  habe  (Elements  of  Juridical  Medtcine,  78). 
Man  findet  ferner  Röthe  des  Zwerchfelles  zuweilen, 
so  wie  der  Pleura.  Dr.  JAgkr  fand  bei  seinen  mannig» 
faltigen  Versuchen  die  innere  Haut  der  Luftröhre  ritfc; 
und  entzündet  (Georg  Friedr.  Jägir,  Dissertatio  dt" 
effectibus  Arsenici.  Täbingae  1808.  pg.  40).  Auch  Ent- 
zündung der  Lunge  ist  von  Campbell,  SpmfasL,  Ptl^ 
Hinke  beobachtet  worden  (Chiustison,  859).  In  einem 
von  Orfila  gerichtlich  untersuchten  Falle  waren  die" 
linken  CavitÄten  des  Hertens  roth  gedeckt,  und  in  des 
Ventrikel    konnte    man    viele  kleine,    carmoiiintoth« 

BTOBA  IM.  XU.  Jf 


Mfi  QrifinmlabkmuUungm. 

Punkte  bemerken,  welche  bis  zu  der  anskiiMeeii  Por- 
tion die  Wandungen  durchdrungen.    Die  rechten  Ca~ 
vitalen  hatten  eine  dunkle,  rot  Mich  schwarze  Farbe,, 
und  der  Ventrikel  dieser  jSeite  enthielt  ähnliche  Punkte» 
wie  der  andere.    Dieselbe  Erscheinung  hat  er  auch  hei 
Thieren  beobachtet  (Archives  generale»  1.  147).    Diese 
Erscheinung  ist,  wie  ich  mehrmals  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte,  bei  Vergiftungen  mit  Arsenik  nichts  gar  so 
Seltenes.    Codard  hält  sie  für  ein  charakteristische» 
Merkmal  dieser  Art  Vergiftung  (nouvelle  Bibliotheqoue, 
medlcale,  1829,  1.  895>    Auch  Andral  sagt  bei  Car- 
dttis:  „L'empoisonnement  par  l'arsenic  offre,  camme  une 
des  prindpales  lesions,  des  taches  d'un  rouge-violet  au 
ceeur,  avec  ramollissement  de  sa  membrane  interne»44 
SpsöaaL  bat  auch  den  Herzbeutel   roth  und  entzündet 
gefunden  {Experiments  circa  varta  venen*.  Dissert.  med. 
Geüing.  1755),  Die  Geschlechtstheile  werden  zuweilen 
auch  afficirt.    Man  hat  die  Ruthe  beim  mannlichen  und 
die   Lefzen    beim   weiblichen  Geschlecht   aufgetrieben 
und  schwarz  gefunden;   in   einem  von  Pyl  erzählten 
Falle  waren  der  Uterus  und  die  Fallopischen  Rohren 
iawemüg  entzündet  ( Aufsätze  und  Beobachtungen  I.* 
und  Christison,  355).    Jagbr  (I.  c.)  fand  einmal  auch 
die  Harnröhre  eines  Hundes  entzündet.  Das  Blut  wi*d  getr 
wohnlich  als  flüssig,  schwarz,  halbgallertartig  und  mauqju» 
mal  hrwctig  beschrieben*    Nach  äziLSR  soll  Arsenik 
Tnrgeantu*  der  Geftase  des  Gehirns,  seröse  ßrgiesapng 
ip,  die  Veettikel,  Entzündung  des  Gehirns  und  seihst 
Extra.vns&liQn  des  Blutes  verursachen  können  (Kxarb's 
umi  Häckäs'»  kritische  Jahrbücher,  IL  76).    Dr.  Ast« 
bwy  folgert  aus  einem  FaJUe*  der  ihm  bekannt  gewor- 
den, ist,  daas  Arsenik  Wassersucht  verursachen  könne 
(EMiob.  MeÄ,  and  Snrg.  Jon«.  XV.  415). 

JcltswbliniMi.  Die  Zunge  ist  runzlig  mit  bedeutender 
Vetgröftttfung  der  Wärzchen  an  ihrer  Wurzel«  lnf 
CAnecn,  FaMev  <k*  Divinum  anführt,  waren  sie  gross 
mc,  BahiM  (Arch.  gen.  I*.  488).    De*  Magen  zeig* 


bald  eine  auffallende  Entzündung  der  Schleimhaut  alt 
Blut -Ausschwitzung   an   seiner  innere   Flüche ,  4*14 
schwarze  Flecken,  bald  endlich  Geschwüre*   Der  Mast- 
darm ist  der  Sitz  von  zwei  wohlausgeprägten  Verän- 
derungen:  bald   ist   es   eine    bedeutende   Verdünnung 
seiner  Wände ,  welche  livid  gefärbt  sind;    bald,  und 
zwar  gewöhnlich,  ist  der  Mastdarm  zusammengezogen, 
und  die  Falten  der  Schleimhaut  sind  dann  roth  oder 
schwärzlich  (Smith,  sur  l'usagc  et  Tabus  des  cauetiques« 
Par,  1815).   Manchmal  sind  die  Lungen  so  mit  eck  war* 
zem  Blut  überfüllt,  dass  sie  nicht  knistern;  gewöhnlich 
bemerkt  man  vorn  schwarze  Flecken  oder  Blutinfiltra- 
tionen, deren  Mitte  vorspringt  (Smith  I.  c).    Oaspamö 
fand  in  einem  Falle  die  Lunge  übersäet  mit  kleinen,  von 
einander  getrennten  Eitersäckohen ,  in  einem  «weiten 
mit  schwärzlichen,  erbsen-  oder  nnssgrossen  Knötchen, 
von   denen  einige  entzündet,  andere  eiternd,  andere 
brandig  waren,  in  einem  dritten  Falle  die  Lunge  grossen- 
theils  entzündet  ( Journ.  de  pbysic.  exper.  1. 1821).  Orfila 
sah  in  einem  Falle  die  mutzen  form  ige  Klappe  im  linken 
Herzventrikel   durchaus   kirsebrotb;   in   einem  andern 
waren  die  dreizipflige  Klappe  und  das  rechte  Ohr  den 
Herzens  mit  schwarzen  Flecken  besäet,  die  nadelkopf» 
gross  durch  extra vasirtes  Blut  entstanden  waren,  und 
sich  durch  leichtes  Reiben  in  Geschwüre  verwandeln 
Hessen ;  in  einem  dritten  Falle  war  die  innere  Haut  der 
beiden   Herzkammern   roth    und   entatindet;   man   sah 
auch  derlei  Flecken  auf  einigen  •  Fleischsäulchen  des 
Herzens.    Auch    Magindmk   fand  die  innere  Membran 
des  Herzens  stark  roth  gefärbt  (op.eit.  I.  116).    Oft 
sind  die  Harnorgane  und  besonder«  die  Nieren  in  elftem 
hohen  Grad  entzündet«  Hknut  zu  Manchester  hat  elften 
Fall  erzählt,  in  welchem  das  Gift  nach  9  Tagen  den  Ted 
herbeiführte*  und  man  Cn  der  linken  «Niere  einen  Abscess 
fand.   Auch  Valäwtin  beobachtete  die  Nieren  entzündet 
und  die  Harnblase  ausserordentlich'  eontrahirt  (Gmistfi* 
sen,  416).    Das  «Ist  wird  «als  schwäre  beschriebe* 
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Magendib  (I.  e«)  fand  die  rechte  Herzhälfte  dardr  Pi* 
btinklumpen  nngefällt. 

Oalomel.  Gaspard  spritzte  19  Gran  desselben  in 
I  Unze  Wasser  in  die  Drossel vene  einen  Hunden.  Am 
8.  Tage  erfolgte  der  Tod.  Der  Mastdarm  war  entzündet, 
die  Leber  schwärzlich,  die  Landen  voll  kleiner  Eiteren- 
Sammlungen  (Magendib,  Joarn.  de  physiol.  exptfr,  1. t). 

Blei.    In  einem  Falle  folgte  auf  das  Trinken  einer 
nicht  angegebenen  Quantität   Ext  ractum  Goalnrdf  4er 
Tod.    Das   untere   Ende  der  Speiseröhre,   der  ganz* 
Magen  und  der  Zwölffingerdarm,  ein  Theil  des  Jejonnm 
und  die  aufsteigende  und  querliegende  Portion  den  Co- 
lon waren  beträchtlich  entzündet,  und  die  Zottenheet 
dea  Magens  sah  aus,  als  ob  sie  maeerirt  worden  Wäre 
(Christison  680).    Orhla's  Versuche  mit  Bleisacker  an 
Thierea  zeigen,   dass   derselbe  eine  Entzündung  des 
Bingens  bewirke.   Die  Schleimhaut  ist  bald  Mos  an  der 
freien  Fläche  entzündet,  bald  hat  sich  die  Entztindong 
auf  der  gangen  Fläche  ausgedehnt,  vermittelst  welcher 
sie  der  Muskularhaut  anhängt;  in  diesem  Falle  ist  nie 
oft  sehr  dunkelroth,  und  die  anderen  Häute  dea  Magens 
nehmen  mehr  oder  weniger  Theil  an  dieser  Entzün- 
dung.  Zuweilen  bemerkt  man  im  Innern  diesea  Organs 
Punkte  oder  schwarze  Flecke,  die  an  Grösse  und  Vo-  . 
lomen  verschieden  sind,  und  fast  immer  von  der  Extra-  * 
vaaation  einer  gewissen  Menge  Venen -Blut  oder  von  - 
der  Injeetion  der  Blutgefässe  herrührten  (Orfila,  o.  c, 
II.  269).  Bei  den  Kaninchen,  welche  Schlöpfer  an  Co- 
llen Pictonuui  sterben  lies«,  waren  die  dicken  Gedärme  . 
ausserordentlich  zusammengezogen  und  die  Leber  dun-  . 
kel  und  mürbe  (Christison,  609). 

Baker  theilt  einen  Fall  mit,   wo  ein  Mann  nach  vie- 
len Anfällen  von  Colica  Pictonum  endlieh  sn  Apoplexie  . 
starb  9  und  bei  welchem  man  das  Gehirn  ungewöhnlich  i 
weich  ,  und  auf  der  Oberfläche  desselben  gegen  eise 
linse  extravasirtes  Blut  fand  (Christison,  69»).  An  oral,  i 
will  eine  partielle  Verhärtung  dea  Gehirns  beobachtet  « 


haben«  Die  Muskeln  wurden  tuteji  längerer  Paralyse 
blass,  blutlos,  welk,  trocken  und  zifte»  Da»  Bio!  der 
Thiere  seheint  manchmal  in  seiner  Beaehaffenheift.  ver- 
ändert so  seyn,  Campbell  fand  es  flüssig.  Bei  einem 
Hände,  den  man  in  der  Veter jn&rschule  zu  Lyon  mit 
BleiglAtte  vergiftete,  hatte  das  Venenblut  eine  ziuni- 
berrothe  Farbe,  and  war  heller  als  gewöhnlich  in  den 
Arterien  (Corvisart,  Journ.  de  Med.). 

Kupfer.    Der  Grünspan  verursacht  eine  Entzündung 
des    Verdauungskauais.    Portal   fand .  bei   einem   mit 
Grünspan  vergifteten  Kinde  den  Magen  entzpndfA  lind 
in   seiner   Substanz  verdickt,   vorzuglieh  gegen   4w 
Pförtner  hin,  so  dass  dadurch  die  Qeffnung ,  fast  verr 
ach  wunden  war;   die   dünnen  Dirmo  waren   dMrchnnt 
entzündet   nnd   an   einzelnen  Stellen  brandig,   selbst 
durchbohrt;    die    dicken   Gedärme    waren   an.  einigen 
Punkten  übermässig  ausgedehnt,  an  anderen  sehr  zu- 
sammengezogen; der  Mastdarm  war  in  seiner  ganzen 
Oberfläche  geschwürig  und  mehrmals  durchbohrt  (Ob- 
servations-  sur  les  effects  des  vapeurs  mephitiques  dann 
Thomme   par  Mr.  Portal,   1787.    Pg.  439).    Pyl  und 
Wildbkbg  fanden  den  Darmkanal  entzündet  und  bran- 
dig, nnd  die  Haut  gelb.    Das  Blut  war  in  einem  Falle 
fest   complicirt,  in   dem   andern   schwarz  und  flössig 
(Christison,  491).    Bei  einem  Versuche,  den  Winnum 
an  einem  Hunde  anstellte,  hatte  das,  aus  einem  anger 
8chnittenen  Gefässe  fliessende  Blut  eine  lebhaft  rothe 
Farbe  und  gerann  bald  zu  einem  Blutkucben  von  gering  nr 
Consistenz,   und   ohne  viel  Wasser  abzusetzen«    Die 
Leber  war  hellbraun,  von  regelmässiger  Consistenz^ 
die  Gallenblase  sehr  gross  und  strotzend,  von  diiukel- 
gräner,   ins  Gelbe  spielender  Galle.    Auch  entdeckte 
derselbe  Mos  in  der  Leber  Kupfer.  (Winjusn'*  A.-MitUd 
nnd  Gifte*  IL  «43).  —  Bei  den  Versuchen,  welche  Ortila 
mit  Kupfervitriol  machte,  zeigte   sieh  ebenfalls  eine 
Entzündung  des  Darmkanals;   das  Herz  enthielt  ge- 
ronnenes Blut,  und  zeigte  auf  einem  der 
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theo  des  linken  Ventrikels  einen  kleinen,  lebhaft  re- 
iben fleck  (Toxicol.  gin.  L  545). 
•  &mk  Ich  habe  diesen  Mittel  schon  froher  +)  im  Ga- 
ntritis  ehron.  empfohlen,  da  ich  in  mehreren  FWfom  eine 
auffallend  gute  Wirkung  in  dieser  Krankheit  davon 
beobachtet  habe.  Meine  Beobachtungen  der  Wirkungen 
der  Zinkdümpfe  bei  Gelbgiessern  veranlassten  mich, 
das  Zink  bei  dieser  Krankheit  zu  versuchen,  und  ich 
habe  in  mehreren  Fällen  eine  ausgezeichnete  Wirkung 
davon  gesehen.  Die  Symptome  1  welche  aof  die  Veiw 
giftung  mit  Zinkdämpfen  folgen,  sind  verschieden,  Je 
nachdem  dieselben  in  einer  grossen  Quantität,  aber  auf 
einmal,  oder  nach  und  nach  in  einer  geringen  Menge 
anf  den  Organismus  einwirken.  Diejenigen  Arbeiter, 
welche  sieh  beim  dessen  den  Zink  dämpfen  aussetzen 
mfissen,  bekommen  das  sogen.  Ghcsi/ieber  oder  die 
Gussdiarrhöe.  Die  Diarrhöe  ist  heftig  und  pflegt  sieh 
gleich  nach  dem  kaum  erfolgten  Gusse  einzustellen. 
Das  Fieber  mit  starkem  Schüttelfröste  folgt  aber  erat 
Abends  und  endigt  mit  einem  starken  Schweisse.  Als  man 
ta  England  grosse  Fabrikate  ans  Zink  prodncirte,  for- 
derte man  die  Aerzte  in  der  Zeitung  gegen  einen  Preis 
nof,  ein  Mittel  gegen  diese  Diarrhöe  und  dieses  Fieber 
bekannt  zu  machen.  —  Wirken  die  Zinkdämpfe  in  ge- 
ringer Quantität,  aber  fort  und  fort  —  jahrelang  —  ein, 
SO  wird  besonders  die  Schleimhaut  in  ihrer  gaftafcii 
Ausdehnung  ergriffen»  Ich  kenne  einen  Mann,  welcher 
ttlion  durch  1*  Jahre  den  ganzen  Rachen  mit  ganfc 
klcinch  Geschwärchen  besetzt  hat  Auch  die  Nasen- 
achleimhaut  mag  nicht  frei  davon  seyn,  indem  der  Pat. 
imAer  über  einen  Wundheitsschmerz  an  ganz  bestimm» 
ten  Stellen,  vorzüglich  an  der  Nasenwurzel,  klagt. 
Bei  einem  Andern  mochten  sich  diese  Geschwüre  auch 
in  tfer  Luftröhre  befinden:  er  klagte  Aber  Schmerzen 
beita  Berühren  der  Luftröhre,  hatte  beständigen  Hosten, 
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m  ar  gan»  heiser,  oft  sogar  stimmlos,  firtd  wfflhlte  4ietoh 
eine  Wassercur  hergestellt.  Dass  der  Magen  und  toM 
Thefl  der  Gedärme  sieh  in  einem  ftlmliehefi  ZMtMde 
befinden  mögen,  schloss  ich  ans  ftrigttidcn  äymplOiattW, 
welche  ich  gleichfalls  beobachtet*  liabet*  Dratfk  «M 
Brennen  im  Magen,  Sodbrennen,  Schwevvferdatiliefilmfe, 
Aufgetriebenheit  des  Unterleibs,  SftuliIvferstopfVing,  a«& 
getrockneter  Stuhl,  Verschlimmerung  der  Beschwerten 
durch  geistige  Getränke,  Melancholie,  Bltrterbreehert.  •-* 
Es  wäre  interessant,  die  Arbeiter  bei  einem  Mink-bcfjp» 
werke  durch  längere  Zeit  zu  beobachten*;  ich  gnb  rtlr  4*htt 
Hchoh  vor  einigen  Jahren  Mähe,  einen',  «bei  •eitlem  *ol* 
chen  Werke  angestellten  Arzt  zu  finden,  om  ftin  *ntt 
Aufschlösse  ober  diesen  Gegenstand  zu  Mite*.  —  In 
Rust's  Magazin  wird  folgender  Fall  erzählt.  Eilt  Ap** 
thekergehilfe  erfüllte  einst  mit  Zinkdimpfen,-  ans  Un- 
vorsichtigkeit, das  ganze  Laboratorium.  Noch  densei- 
beti  Tag  bekam  er  eine  Empfindung  von  ZmuMttt* 
schnürung  der  Brust,  Kopfweh  und  SchwtrrAel;  #ert 
folgenden  Morgen  stellte  sich  heftiger  Hasten,  ErbrtecJtett 
ond  Steifigkeit  der  Güedmaassen  ein;  den  dritten  Tag 
ein  kupfriger  Geschmack  im  Munde,  etwas  Spefehel* 
fluss,  Leibschneiden  und  eine  solche  Zunahtae  de* 
Schwindeis,  dass  der  Pat  nicht  aufrecht  stehen  konnte 
(Ich  beobachtete  einen  Palt,  wo  der  Schwindet  nff  it* 
heftig  wurde,  dass  der  Pal  manvtiufal  nfeilerstffrnle)» 
Er  wurde  alsdann  kräftig  jrorgfrt,  worauf  sieb  ein  Mfc- 
ber  einstellte,  welches  mit  Schwitzen  endete'  (ltwt*4 
Magazin  för  die  ges.  Heilk.,  XXI.  563).  '■ 

Bryonia  alba.  Sie  verursacht,  Susserlieti  angewen* 
det,  eine  Entzfindtmg.  OartLA  fand  die  Seliletltfiftut 
des  Magens  und  des  Mastdarms  entzündet,  «eFbat  bnin~ 
dig  (1.  c.  III.  16).  bi  die  Cavltit  der  Pleura  gebracht, 
verursacht  sie  Pleuritis  mit  Ergtessnng  von  Faserstoff 
(Collard  de  MAnTitflur,  nonv.  KW.  m£d.,  Mai  1ÄW,  pg+ 
ttl).  Das  Blut  im  Hansen  war  geronnen;  in  einem 
andern  Pfeife  zum  Tbefl  geronnen,  am*  Theil  flMrtg; 


die  Lungen   waren   rötblich   and  voll  Blnt    (ObvilAi 
L  c). 

Coiocynthen.  Ortila  fand  bei  seinen  Versuchern  den 
Darmkanal,  besonders  aber  den  Magen  and  Mastdarm 
entzündet  (Tox.  III.  tl).  Er  fährt  einen,  von  Cabboji 
d'AtftfiCY  ihm  mittet  heilten  Kall  an,  der  tödtlich  abliet 
Die  DArme  waren  roth,  mit  schwarzen  Flecken  beaetat 
and  durch  Faserstoff  mit  einander  verklebt;  es  war 
eine  weissliche  Flüssigkeit  im  Unterleibe  ergossen;  an 
der  Zottenhaut- dea  Magens  nahm  man  hie  and  daxUl~ 
ceration  wahr;  die  Leber,  die  Nieren  und  die  Blase 
boten  auch  Sparen  der  Entzündung  dar  (Tox*  gen.  pg. 
•05.    &edit). 

Canthariden.    Man    findet   immer   eine   Entzündung 
dea  Darmkanals.  Zuweilen  bemerkt  man  auf  der  innern 
Schleimhaut  dieses  Kanals  schwammige  Höcker,  weiche 
Geschwülste  und  Geschwüre  (Orfila  Tox«  II.  SU  nnd 
St8).    Bei   den  Versuchen,   welche  Orfila   anstellte, 
kommt  nie  eine  Entzündung  der  Nieren,  sondern  nur 
der  Blase  vor.    Nur  Schubarth  beobachtete  in  einem 
Falle  die  Nieren  röther  als  sonst,  vorzüglich  in  der 
Marksubstanz.    In   der   Harnblase  waren   dunkelrothe 
Blutergiessungen.   Es  wäre  wichtig,  zu  wissen,  welche 
Art    von   Nierenentzündung   die   Canthariden   hervor- 
bringen: eine  Nephritis,  Pyelitis  oder  eine  Pyelo- Ne- 
phritis.   Vielleicht  wird  uns  Rayer  darüber  Aufschlags 
ertheilen.    In  der  Gazette  de  Sante  (Mai  1819)  ist  die 
Geschichte  eines  tödtlichen  Falles  enthalten«    Das  Ge- 
hirn strotzte  von  Blut  Das  Omentum,  das  PeritonAnm, 
die  Speiseröhre,  der  Magen,  die  Därme,  die  Nieren,  die 
Harnleiter  und  die  inneren  Geschlechtsteile  waren  ent- 
zündet; vom  Mund  und  von  der  Zunge  hatte  sich  die 
Sehleimhaut  abgelöst.  —    In   einem   von  Jves   (The 
American  Journ.  of  the  med.  sciences.  1828,  Febr.)  mit- 
geteilten Falle  strotzten  die  Blutgefässe  des  Gehirne, 
besonders  des  kleinen,  von  Blut ;  letzteres  war  mit  ge- 
ronnener Lymphe   bedeckt    Auf  dem  Schidelgrunde 


befand,  sieh  lUnse  Blutwasser«  In  den  Nierenbecken  wmt 
viel  Blut*  Die  Magenschleimhaut  war  weich  und  breiar- 
tig. Das  Blut  wird  meist  als  schwär«  und  geronnen  tagn* 
geben,  doch  war  es  in  einigen  Fällen  in  der  rechten  Kam* 
mer  auch  roth  und  flüssig«  Bagliv  will  bei  seinen  Ver- 
suchen, die  er  anstellte,  nm  zu  beweisen,  wie  schädlich 
der  Gebrauch  der  Canthariden-Pflaster  sei,  Oeltröpfchen 
in  Blute  beobachtet  haben  (Opera  anat.  med.  praet> 

Opium.  Lassus  (Mem.  de  l'lnst  etc.  T.  iL  pg.  107) 
fand  den  Magen  entzündet,  doch  ohne  VerschwArnag« 
Aber  selbst  Röthe  ist  selten,  und  entschiedene  Entnin* 
düng  kommt  wahrscheinlich  niemals  vor  (Chmstison, 
768).  CoiiLDi  fand  ausgetretenes  Blut  im  Gehirn,  und 
die  Gehirngefässe  von  Blute  strotzend  (Syst.  anatom. 
London.  Pg.  1128).  In  dem  Falle,  den  Lassus  auffitat 
(1.  c.),  strotzten  die  Gehirngefisse  von  Blut«  Pyl  fand 
den  Sinus  und  alle  Gefässe  sowohl  der  Hirnhaute  als 
des  Gehirns  selbst  aber  die  Haassen  mit  Blut  ange- 
füllt, in  den  beiden  Ventrikeln  etwa  einen  Theclöffel 
voll  von  bellrother  Feuchtigkeit,  die  Gefisse  der  Ple- 
xus ehorioidei  sehr  aufgetrieben  (Aufs,  und  Beob.  ans 
der  gerichtl.  Heilk.  I.  1783).  Lirodx  sab  in  einem 
Falle  die  Pia  mater  injicirt,  und  dicker  als  gewöhnlich v 
auf  dem  Grunde  des  Gehirns  etwa  einen  Löffel  voll 
blutigwässeriger  Feuchtigkeit  (Journ.  de  med.,  an«  X# 
Germinal).  Bei  einem  Hunde,  den  JHead  mit  Opium 
vergiftet  hatte,  waren  die  Hirnblutgefässe  voll,  im  St- 
nus  longitudinalis  Stack  ein  grosses  Stück  geronnenen 
Blut,  doch  war  nirgends  Blutmasse  ausgetreten  (Med« 
Works  pg.  96).  Andral  sagt:  „L'opium  et  ses  prepa-. 
rations  sont  des  causes  efficaces  de  congestions.  J'ai 
vn  nne  congestion  cerebrale  produite  par  une  decoctioa 
d'une  täte  de  pavot  prise  en  lavement"  (Pathol.  interne. 
Bruxelles«  Pag.  306)«  Juwel  in  London  fand  in  der 
Substanz  des  Gehirns  mehrere  Klappen  geronnenen 
Blutes  (CrausTisoN  76»).  Charvxt  vergiftete  einen  Hund 
mit  Opium.  Die  Gefisse  der  Gehirnhäute,  des  GeMn* 


and  Aflekenmarka  waren  ganz  mit  schwanen  Mite 
angefüllt.  In  den  Gehirnhöhlen  waren  bei  drei  Unen 
Blutwasser.  In  einem  andern  Versuche  waren  die  Ge- 
hirnhäute eingespritzt,  die  Rinden  Substanz  des  Jiienacn 
Gehirns  blotroth  gefärbt,  die  weisse  Substanz  unver- 
ändert von  rothen,  vollen  Gefässen  durchlaufen ;  in  den 
Höhlen  Blutwasser.  Dieselben  Veränderungen  beob- 
achtete derselbe  auch  in  anderen  Fällen  (Charvbt,  die 
Wirkungen  des  Opium.  Uebers.  Leipzig,  18f7).  Bas 
Blut  fanden  alle  Beobachter  verändert:  es  int  meist 
flüssig  und  schwarz,  zuweilen  geronnen;  die  rechte 
Herzhälfte  und  das  Venensystem  ist  slark  mit  Blut  an- 
gefüllt (Wibmer,  I.  c.  IV.  Bd.  1.  Heft,  pg.  168). 

Blausäure.  Das  Gehirn  und  seine  Häute  sind  mit 
Blut  überfällt,  manchmal  finden  sich  sogar  Blutnustre- 
tnngen  daselbst,  häufig  Blutwasser  am  Schädelgronde. 
auch  im  Rückenmark  findet  man  oft  die  Blutadern  von 
Biete  strotzend.  Das  Herz,  besonders  seine  rechte 
Hälfte,  ist  mit  Blut  angefällt,  die  Lungen  sind  meistens 
Mauroth  gefleckt,  dichter,  schwerer,  voll  Blut.  Magea 
nnd  Gedärme,  so  wie  anch  manchmal  die  Luftröhre, 
zeigen  in  ihrer  Schleimhaut  oft  geröthete,  leicht  ablös- 
bare Stellen,  alle  Blutadern  stark  injicirt.  Milz,  Leber 
nnd  Nieren  sind  strotzend  von  Blut.  Alle  Muskeln 
8m d  erschlafft,  mürbe  und  etwas  dunkler  gefärbt.  Alle 
Blutadern  im  ganzen  Körper,  besonders  im  Gehirn  umf 
Unterleibe ,  strotzen  von  Blut.  Das  Blut  selbst  ist 
dunkel  blauschwarz,  schmierig,  dickflüssig,  nicht  ge- 
ronnen, macht  keine  Haut,  und  riecht  stark  nach  Blau- 
säure, welche  man  selbst  darin  gefunden  hat  (Wibmkr, 
I.  c.  5.  Heft,  pg.  129).  Mertzdorf  fand  die  Galle  dun- 
kelblau (Journal  compl.  XVII.  366). 

Belladonna.  Ornla's  Experimente  zeigen,  dass  sie 
eine  Entzündung  des  Darmkanals  hervorrufe.  Einmal 
fand  er  selbst  vier  kleine  Geschwüre  im  Magen.  Die 
Gehirnkammern  enthielten  kein  Serum,  die  Venen  an 
der  Oberfläche  des  Gehirns  waren  mit  Blut  gefällt;  die 
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Pia  majter  war  etwas  injlrirt  <Tox.  III.  €87).  In  ehiMu 
andern  ftatle  waren  die  Gehirngefftsse  leieht  in)ic4rt. 
Futmai**  fand  den  seitlichen  «ad  untern  TheH  des  Ge- 
fifma  dunkelroth,  ebenso  *e  VierMIgel  (Reeherehes 
vor  lea  fonctions  du  systemc  nerveux.  Parte  lättt)» 
Aach  Anüral  (Pathologie  interne,  pg.  SOS)  sagt,  4ms 
•die  Belladonna  Congestionen  nach  dem  Gehirne «rzeege. 
Das  Blut  ist  im  Ganzen  mehr  flössig  als  geronnen 
(WiBMKft  I.  Bd.  pg,  9m).   Die  ■Fanhiles  tritt  sHifteN  ein. 

Giramowkifn.  Vibohg  fand  bei  einem,  mit  dieser  Sub- 
stanz vergifteten  Pferde  die  Gedärme  eatzttidet  (Samml. 
Mr  Yhierärztc,  Bd.  III.).  Bei  einem  Versuch«,  tiefe  «ta- 
rn a  an  «einem  Hände  maehte,  Enthielt  der  Magen  etwa 
6  Unzen  blutiger  Flüssigkeit,  die  Schleiaihaat,  rfwch- 
aos  lebhaft  roth,  zeigte  auf  4en  Falten  »anflehst  dein 
Pförtner  viel  schwarze,  linienbreite  Lftngeaetreifea  veti 
ausgetretenem  Blnte  gebildet;  an  diesen  Stellen  war 
-Üe  daranter  liegende  Haut  kirsdiroth;  der  Mastdarm 
*war  mit  einer  schwarzen,  zähen  Materie  überzöge«, 
«sonst  gesund.  Die  Lungen  waren  dunkelretb,  voll 
«eh warzen,  flüssigen  Blutes«  Die  äusseren  Getiintg»- 
flsse  waren  von  Blut  ausgedehnt  (ToxieoL  HL  fl99). 
Halleh  traf  einst  die  Rindensubstanz  des  Gehirns  viril 
Von  Btat,  und  in  den  Ventrikeln  ein  geronnenes  Blst- 
extravasat  (Hist.  stirp.  hetv»  indig.  1.  0M>)-  Andäal 
fahrt  aaeh  das  Stramonium  als  Ursache  von  Oenges- 
tienen  nach  der  Gehimsobstanz  an  (Pathol.  interne. 
Pg.  306).    Das  Bist  wird  als  dünnflüssig  angegeben. 

Conhm.  Härder  (Obs.  anat.  prakt.) ,  Orwla  (Tax. 
gta;  III.  Sil),  Gissbkc  (Biianms'  Archiv.  18t7,  M.W, 
Heft  t)  beobachteten  bei  ihren  Versuchen  eine  »ehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Entzündung  des  Magens,  de* 
Zwölffingerdarms  und  des  Rectum.  Haaf  beebaehtete 
•bei  der  Section  eines  mit  Coniom  vergifteten  Soldaten 
fein  Pylsrw  eitrige  rsrthe  Paukte;  die  Leber  sehr  velä- 
arfafts;  die  Gedärme  onverinderti  die  Hohftveoe  wmi 
das   Herz  von  Pate  leer*     Bei-  4er  firitaeg  n 


Hamscfcädeb  ergoss  sieh  eine  grosse  Meejce  BhtV  ü 
dann  solches  einen  gewöhnlichen  Nachttopf  aweisal 
m  fällen  vermochte;  die  Gehirngefässe  waren  ausser- 
ordentlich mit  Blei  gefüllt  (Beobachtungen  von  Barm 
Maat,  Chirurgien  aide -major,  im  Journal  de  niederes 
Laaoux,  T.  XXIII.  pg.  107,  Febr.)  Das  Blnl  Ist  schwarz, 
aad  sehr  flüssig  als  geronnen  (Wiwza,  IL  Bd*, 
pg.  178). 

Acmuhtm.  Pallas  (Dias,  iaaag,  Paris  181t)  tkeflt 
folgenden  Seclionsberieht  mit:  Das  Gesieht  war  auf- 
gedunsen, der  Leib  aufgetrieben.  Schlund,  Magce  aad 
Eingeweide  waren  sehr  roth;  am  Coecum  begrftnat* 
sieh  die  Entzündung;  das  Mesenterium  war  auch  sehr 
entzändet;  in  der  Bauchhöhle  fand  sich  viel '  gelbe 
Seroaität.  Die  Lungen  waren  schwer,  wenig  knisternd, 
mit  Blut  angefüllt  Die  Hirngefässe  injicirt.  —  Oaa  Biet 
wird  bald  als  coagulirt,  bald  als  flössig  angegeben.    ' 

Digital**.    Nach  Bobrhave  (Hist.  plant,  horti  L.  B, 
17t7.  Pg.  906),  den  auch  Hahnemann  citirt,  wird  davon 
der  Mund,  Schlund,  die  Speiseröhre  und  der  Magea 
gesch wärig.    Ich    beobachtete   ferner   folgenden   Fall: 
man  gab  einem  jungen  Manne,  in  der  Absicht,  daa  auf- 
gereihte Blut  sn  beruhigen,  täglich  V«  Gran  pulveri- 
sirter  Fingerhutblätter.  Bei  näherer  Untersuchung  fand 
ich  eine  Insufficienz  der  Bicuspidalklappe,  in  Folge  ei- 
ner Ablagerung  beim  acuten  Gelenksrheumatismus,  Hy- 
pertrophie  der  weissen  Lebersubstanz,  Wassersucht« 
Die  Zunge  und  der  Rachen  waren  mit  ovalen,  gana 
flachen,  mit  einer  graulichen  Materie  überzogenen,  nicht 
sehmerzenden  Geschwören  übersäet,  von  denen  viele 
die  Grösse  einer  Kaffeebohne  hatten.  Nach  der  choko~ 
ladefarbenen  Materie,  welche!  durch  häufiges  Erbrechen 
aasgeworfen  wurde,   zu   urtheilen,   mausten  ähnliche 
Geschwüre  auch  im  Magen  vorkommen.  —  In  dem  Edinb. 
Med.  and  Surg.  Journ.  XX VII.  228  C  Christiso*  ,  1881) 
wird  ein  Fall  erzählt,  wo  man  bei  der  Seetion  die  äus- 
seren Hirnhäute  sehr  mit  Blut  injicirt,  und  die  innere 


* 


Haut  des  Magens  an  einigen  Stellen  roth  antraf.  0*4 
vila  (ToxiooL  III.  293)  fand  bei  seinen  Verweben  an 
Tbieren  zuweilen  den  Hagen  und  die  Gedärme  an  ein- 
seinen Stellen  geröthet  and  entzündet,  zuweilen  gar 
keine  Veränderung  im  Darmkanal;  das  Blut  war  meist 
flüssig,  die  Lunge  manchmal  etwas  dichter. 

Kampher.  Menqhini  und  Carminati.  fanden  den  Ma- 
gen damit  getödteter  Thiere  entzündet,  ebenso  die  Ge- 
hirnhäute ,  die  Lungen,  das  Herz,  die  Gefäsae  und 
Gedärme  — ?—  es  war  viel  Galle  in  die  Eingeweiden 
ergossen.  Das  Blut  In  einigen  Gefässen  flüssig,  in 
anderen  geronnen  (Wibmbr,  Heft  VI.  pg.  216)»  Huit- 
wig  tödtete  ein  Pferd  durch  lnjection  von  Kampher  in 
die  Venen,  und  fand  bei  der  Section  die  Baueheinge- 
weide gesund ;  die  Brusthöhle  enthielt  dagegen  8  Pfund 
röthliches  Serum  mit  Flocken  gerinnbaren  Faserstoffes, 
das  Rippen -Fell  war  rechts  entzündet  und  rauh,  die 
Lunge  äusserst  dunkelblau  mit  röthlichen  und  weissen 
Streifen,  massig  aufgetrieben,  locker  und  blutreich. 
Die  Lungenarterien  waren  innerlich  roth,  die  Venen 
schwärzlich,  die  Luftröhre  und  Bronchien  enthielten 
einen  röthlichen  Schaum;  die  Substanz  des  Herzens 
war  mürbe;  die  Muskelfasern  blass;  die  rechte  Seite 
des  Herzens  enthielt  theerartiges,  schmieriges  Blut,  die 
linke  war  leer»  Die  Gefässe  des  Rückenmarks  waren 
blutreich  (  Dieffbnb ach  ,  Transfusion  und  Infusion  des 
Blutes,  Berlin  1828,  Pag.  73).  Orfila  (Tox.  IV.  M) 
beobachtete  mehrmals  bei  seinen  Versuchen  Geschwüre 
im  Magen.  Scudery  (Annali  etc.  XXXVI.  pag.  109) 
fand  die  Gehirnhäute  sehr  injicirt,  ebenso  das  Gehirn 
und  Rückenmark,  erst  er  es  selbst  manchmal  erweicht* 
Die  innere  Magenhaut  entweder  sehr  roth,  oder  mit 
schwarzen,  gongränartigen  Flecken,  so  gross  wie 
Hirsekörner,  besetzt;  das  Duodenum  in  demselben  Zu* 
stände;  die  Harngänge,  Harnröhre  und  Samenstränge 
entzündet,  und  jedes  Organ  im  Körper,  selbst  da«  Ge-.; 
bin,  stark  nach  Kampher  riechend,    Ünrujk>rohrc»ht  :i 
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in  einen*  Falle  das  Blal  in  der  link«  Kam»*r  als 
diuikflroüi« :  Viboro  (Schema,  Infusion  and  TraaafasMNi 
de«  Bluter  Kopenhagen  1808.  Uebers»  II«  pajp.  *■!> 
spritzte  15  Grau  Kampher  in  die  Adern  eines  Pfentcs. 
Die  Luvten  rochen  nach  Kampher;  sie  wareo  Mhr 
hochroth;  beide  Herzkammern  waren  von  Blut  ausge- 
dehnt, welches  sich  in  fibrösen  Theil  and  Cmer 
geschieden  halte. 


IL 


Kritisches  Bepertorium  der  Journalistik  and 

Literatur. 


1)  Von  den  Wirkungen  der  gebräuchlichen  Me- 
talle auf  den  menschlichen  Organismus  überhaupt \M 
und  als  Heilmittel  >  und  dem  Kupfersalmiak* 
Ik/uor  und  anderen  Kupferpräparaten  als  sol* 
chen  ins  Besondere,  von  Dr.  J.  R.  Köcbliw. 
Zürich  i837.  S.  186.  (Cfr.  Dr.  Kumz*s  be- 
treff. Relation  in  Hggea  VII.  pg.  18.  — *    Red.}. 

(ScJiluss  von  Uygea  XII.  pg.  171). 

Pg.  69  beginnt  nun  der  erste  Abschnitt  von  den  Wir- 
kungen der  Metalle  als  Heilmittel,  und  doch  haben*  wir 
nicht  nur  sehr  wenig  von  der  physiologischen  Wirkung 
gehört,  sondern  auch  überall ,  mitten  unter  unbestimm- 
ten, weitläufigen  Phrasen,  tberapeut  Wirkungen  auf* 
g#s*hH  gefunden. 


JPg*  73  stöset  uns  gleich  feige»*«,  zw  nichts  führend» 
Erklärung  auf:  „Die  heilend«»  Wirkungen  der  Metalle» 
Oder  ihrer  geeigneten  Präparate   kramen  dadurch  zn 
$tande9  dass  sie  1)  entfernte  Ursachen  ven  Nervei*» 
krankheilen,    namentlich   gastrische  Zustünde,   träge 
und  uagleichmässige  Circulatien  der  Säfte,  und  daher 
entstehende  Coogestionen,  Stockungen  und  Verstopfen« 
gen  in  den  Eingeweiden,  entzündliche  Zustünde  und 
speeif.  Schürfen  aufheben,  gehemmte  Se-  und  Excre- 
tioqtea  wieder  herstellen,  —  3)  dass  sie  die  gesunkene 
Sensibilität  und  Nerventhätigkeit  beleben  und  erhöben, 
die  zn  hoch  gesteigerte  herabstimmen  und  die  krank- 
haft veränderte  zur  Nora  zurück  fähren, u    Wer  sollte 
nach  solcher  Darstellung  wobl  glauben,  dass  es  sehen 
eine  Pathologie  gebe? 

Wenn  der  Vf.  §*  44  vom  Antimon,  Kupfer,  Zink  und 
Merenr  meint,  dass  sie  den  Würmern  widerstehen,  sfe 
ist  damit  für  die  Therapie  noch  nichts  gewonnen,  indem 
wir  vielmehr  wissen  müssen,  ob  die  Würmer  den  ge- 
nannten Metallen  widerstehen.  Die  anthelmintische 
Kraft  des  Antimons,  Kupfers  und  Siercurs  möchte  wohl 
noch  ziemlich  problematisch  seyn,  während  die  hier  un- 
erwähnt gebliebene  des  Eisens  noch  die  ausgebreitetstc 
za  seyn  scheint«  • 

.  Per  Verf.  vermeidet  durchaus,  die  speciell-therapeut, 
Kräfte  der  Metalle  zu  bezeichnen ;  §.  46  sucht  er  eifrig 
nach  allgemeinen  Umschreibungen,  und  wenn  er  g*  47 
sieh  gedrängt  sieht,  etwas  ven  der  speeif.  Wirkung 
zu  sagen,  so  gesteht  er  nur  eine  Wirkung  auf  »spetif. 
Schärfen46  zu,  und  spricht  wieder  im  Allgemeinen  Ten 
der  antidyskrasischen  Wirkung  des  Goldes,  Kupfer», 
Antimons  und  Arseniks,  so  wie  Von  syphilit,  scrophal., 
artbrit,  rheamat«,  exanthemat*  und  Wutbaebärfe,  mein* 
jedecb  schliesslich,  „vielleicht  steht  der  Mereur  nie 
gpedficum.  qualitetivöm  nur  darum  an  der  Spitze,  weit 
die,  über  die  antidyskrasischen  Wirkongen  den  Gel*' 
des,  des  Kapfers  und  Arseniks  gemachten*  wenigstens* 
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die  aufgestellten  Erfahrungen  noch  keine 
Anerkennung  gefunden  haben."  Eine  allgemeine 
Erkennung  ist  schwer  gefunden,  und  wenn  der  Verf. 
die  apecif.  Wirkung  der  angefahrten  Mittel  anerkennt, 
so  hat  er  eben  wegen  der  nicht  allgemeinen  Anerken- 
nung alle  Ursache,  von  derselben  zu  sagen,  an  viel  er 
weiss;  er  sagt  aber  nichts. 

Der  Verf.  erwähnt  sehr  oft,  dass  die  Vegetation  kein 
besonderes  Organ  habe  (so  auch  pg.  76)  und  wir  uns 
die  Nerven-  und  Gefässthütigkeit  unmöglich  als  nnnfc- 
hiugig  von  dem  Vegetationsprocesse  denken  k tonen, 
und  „bei  dem  noth wendigen  und  innigen  Zusammenhange 
der  Organe  und  Systeme  kann  es  keine,   blos  auf  das 
Gaagliensystem  beschrankte  Kervenaffectionen  geben.*4-— 
Es  ist  sehr  gut,   dass  der  Verf.  dieses  eiqsieht,  es 
wäre  aber  y*u  wünschen,  dass  er  einsähe,  wje  alte  or- 
ganischen Thfitigkeiten  und  Systeme  so  eng  verbanden 
sind,  und  die  den  einzelnen  Mitteln  zugegebenen  Ei- 
genschaften keinem  einzigen  Mittel  absolut,  aber  fast 
allen  relativ  zukommen.    Wir  verlieren  desshalb  jeden' 
Anbaltpunkt  zu  wesentlicher  Unterscheidung/  wenn  wir 
auf  Beobachtung  der  specif.  Arzneiwirkungen  verzieh- : 
ten  wollen. 

Wie  kann  der  Verf.  aus  dem  Umstände,  dass  dtf* 
Gold  schon  Lahmung  und  selbst  Blödsinn  gebeilt  haben 
soll  (pg.  78),  den  Scbluss  ziehen,  „dass  dasselbe  die 
Nerventätigkeit  überhaupt  belebe  ?*k  Gesetzt,  es  w*re 
möglich,  dass  im  kranken  Organismus  das  Gold  Aber- ~ 
hanpt  diese  Wirkung  habe,  welche  soll  es  im  gesunden ' 
neigen,  wo  von  einer  „belebenden"  Wirkung  begreiflicher 
Weise  nicht  die  Rede  seyn  kann? 

Pg.  8t  zweifelt  der  Verf.  mit  Recht  an  dem  unbe- 
dingten Nachtheile  des  Arseniks,  Antimons  etc«,  und 
sagt:  „mehr  Sicherheit  gewährt  die  Annahme,  das*  . 
dieser  Nachtheil  durch  die  Anwendung  der  kleinsten, 
bisher  ungebrauchten  Dosen  verbötet  werden  Itftonte." 
Der  Zwischensatz:  „abgesehen  von  den  homöepath«' 
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Gaben,"  hat  heute  seinen  Sinn  verloren.  *)  Indessen 
beben  sich  die  „scheinbaren  Widersprüde,  „das*  der 
Arsenik  bei  Fallsucht,  Veitstanz,  Keachhasten  nnd  Te- 
tanus empfohlen  werde,  aber  bei  Erethismus  der  Ner- 
ven, nnd  darauf  beruhender  Neigung  au  Krumpfen  zu 
vermeiden  sei,"  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  auf  dieser 
Weise,  sind  auch  keine  scheinbaren  Widersprüche;  fetott^ 
dern  offenbare,  und  heben  sich  auf  keine  Weise. 

Pg*  84  haben  „das  Gold,  Kupfer,  Zinn,  Wismuth, 
Antimon,  Eisen,  Mangan,  Blei,  der  Zink  und  der  Mercur 
namentlich  gegen  Schmerz  (!)  ihre  Heilkräfte  geäus- 
sert." Hier  hat  die  Unbestimmtheit  offenbar  ihre  Höhe 
erreicht. 

Pg.  ?5  wird  erwähnt,  dass  Gold,  Mercur  und  Eisen 
Lähmungen  geheilt  haben  sollen«  Der  Verf.  fügt  hinzu: 
„ob  das  erstere  hierbei  durch  seine,  die  Nerven-  und 
contractile  Paser  belebende  und  betätigende  Eigen- 
schaft, oder  durch  Tilgung  einer  entfernten  Ursache 
des  Lähmungszustandes  gewirkt  habe,  kann  gefragt 
werden/6  —  Nicht  im  Geringsten  kann  das  gefragt 
werden.  Da  die  Lähmung  eben  Unthätigkeit  der  con- 
tractilen  Paser  ist,  so  muss  freilich  nach  geheilter 
Lähmung  die  contractile  Faser  bethätigt  werden;  urtd 
wenn  die  Ursache  nicht  gehoben  wäre,  so  könnte  ätp 
Krankheit  nicht  aufhören.  Der  Verf.  darf  mit  demsel- 
ben Rechte  fragen,  mit  welchem  er,  anstatt  einen 
Hungrigen  zu  speisen,  fragen  darf,  ob  der  Hunger 
durch  mechanische  Anftfllung  des  Magensackes,  oder 
durch  chemische  Sättigung,  der  Magensäure,  oder  durch 
dynamische  Beschäftigung  der  aufsaugenden  Gefässe 
gestillt  werde*  Wir  wissen  Gottlob  nicht  nur  ohne  das 
satt  zu  werden,  sondern  auch  die  Physiologen  haben 
uns  sehr  wertbvolle  Aufschlüsse .  über  die  Verdauung 


*)  N*e)Mt8»a  etwa»  davon  gegtn  K.  ©,  Nbumann,  „Bmerk.  üfeftf 
die  gebr&ucfclietatft  AraaetoUtel,4'  Serll»  104#.  —    Hetf, 

HTOBA,   M.  XU.  \y 
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gegeben,  ohne  gerade  eine  dieser  Fragen  so.  beant- 
worten. 

Pg.  88.  Der  Gebrauch  des  Silbers  beim  schwarzen 
Slaar  bewirkte  Zusammenziehung  der  Pupille. 

Pg.  91  beginnen  etwas  bestimmtere  Angaben:  vMer- 
eur  heilt  Verdickung  und  Verhärtung  der  Häute,  Ver- 
wachsungen und  Verknöcherungen  einzelner  Theile, 
Lähmungen."  —  Jedoch  sollen  wir  wieder  „der  Ein- 
wirkung auf  die  irritabeln  Gebilde  beimessen,  wenn 
durch  das  Silber  cliron.  Blennorrhöen,  Asthma,  Harn« 
rühr,,  Tripper  und  weisser  FIuss  gehoben  werden." 
Wir  müssen  es  vielmehr  der  specif.  Wirkung  des  Sil- 
bers beimessen,  dass  es  diese,  hauptsächlich  in  der  ir- 
ritablen Sphäre  wuchernden  Krankheiten  tilgt. 

„Das  Kupfer  heilt  passive  Durchfälle,  passive  nnd 
parenchymatöse  Blutungen  und  colliquative  Seh  weisse." — 
„Wisinuth,  Eisen  und  Mangan  heben  Magenschwache 
mit  erhöhter  Empfindlichkeit,  Dyspepsie  und  Apepsie." 
„Blei,  wirksames  Heilmittel  bei  Eiter-  und  Schleim- 
schwindsuchten,  Blutflüssen,  chron.  Bauchflüssen,  Bahr, 
Tripper,  weissem  flluss," 

Pg.  92.  Als  ungegründet  betrachtet  Verf.  die  in 
Hichter's  Arzneimittellehre  ausgesprochene  Behaup- 
tung: *)  Wenn  der  Verf.  nur  diese  directe  Wirkung 
der  Mittel  zugesteht,  so  mag  er  sie  dem  Missbrauche 
zuschreiben,  das  thut  wenig  zur  Sache. 

Pg.  93.  „Wie  der  Silbersalpeter  bei  seiner  Anwen- 
dung auf  todte  Stoffe  sie  vor  Faulniss  schützt,  so  darf 
demselben  eine  entsprechende  Wirkung  in  der  Sphäre 


.*)  „Man  habe  von  den  Metallen  stets  eine,  dem  Leben  feindselige 
Versetzung  der  thierischen  Masse  zu  befürchten;  denn  abgesehen  von 
den  ihnen  am  gleichen  Orte  widersprechend  zugeschriebenen,  das  Blut 
reinigenden,  Schärfen  verbessernden  und  anderen  Heilkräften,  ist  es 
Hoch  nur  der  Missbrauch,  der  die  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
des  thierischen  Organismus  angewendeten  Metalle  allerdings  su 
hAchst  gefährlichen  und  schädlichen  Potenaea  macht u 
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des  Leben«  zugeschrieben  werden. "  Darf  nicht  ge- 
schehen, weil  nicht  nur  die  hauptsächlich  vitale  Be* 
Stimmung  im  Todten  wegfallt,  sondern-  auch  der  Process 
der  F&ulniss  ganz  aus  den  Kreise  des  Lebendig« 
verbannt  ist*  ■  > 

Ferner  heisst  es  vom  Silbersalpeter:*)     <*  i 

Die  Widerspruche  sind  offenbar.  Ein  Afterpreduct 
kann  nur  aus  einer  allgemeinen  Dyskrasie  resultken, 
und  gesetzt,  es  vermöchte  ohne  eine  solch«  nn,eat~ 
stehen,  so  wäre  es  zweckwidrig,  eine  Veränderung 
des  Bildungstriebes  zu  bestimmen« 

Gleich  darauf  heisst  es  vom  Kupfer;  „Die  Metamer* 
phose  ergreift  dasselbe  nur  dann  feindlieh  und  wirkt 
giftarig,  wenn  es  missbraucht,  d.  It.  zur  unrechten  Zeit 
und  am  unrechten  Orte,  in  heftig  wirkenden  Präparaten 
öder  in  zu  grossen  Gaben  angewendet  wird/*  Indem 
wir  diesem  Ausspruche  im  therapeutischen  /Sinne  bei- 
stimmen, müssen  wir  doch  den  Verf.  erinnern,  dasa 
dasselbe  von  allen  anderen  Giften  sich  sagen  läast. 

Mit  welchem  Rechte  der  Verf.  pg.  94  sagen  kann, 
vdass  Zinn  steht  eine  Stufe  höher  als  das  Zink,"  liest 
sich  durchaus  nicht  einsehen.  -<i  . 

Pg.  96.  „Bei  Neigung  zur  Colliquation  und  ejHem 
bedeutenden*  Grade  von  Lebensscbwüche  soll  der. Ar- 
senik vermieden  werden;  nur  wenn  letztere? auf  eine* 
eigenthümlichen  Dyscreme  beruhen,  die  der  Arrrtnik 
vielleicht  (?)  zu  tilgen  vermag,  darf  derselbe* mit  ge* 
höriger  Vorsicht  in  Gebrauch  gexogeti'  werden;4*  Heisit 
soviel:  der  Arsenik  darf  nur  -als  Sfeciteuia  angewendet 


*)  „Als  Aetzmittel  angewendet,  zerstört  er  «war  die  tatarische 
Masse  an  der  Berührungistelle,  regt  aber  zugleich  den  Bildungstrieb 
an*  das  Kräftigste  zur  Wlerterersetzsng  derselben  an,  «ad  ändert  #*«, 
wenn  die  Masse*  ton  kpankhmfter  Beschaffenheit,  ein  Afterprodaet 
•der  Parasit  war,  und  nteht  aUaemeint  4p9cra*i$che  Zastände  entge- 
genstehen, gleichzeitig  so  aan,  das*  statt  oVs  U*rem*nf  Vmrdortmm 
und  Fnmdattiaen^  geau  ade*  fUeftso»  er  sengt  wird.**  .  . 

17. 


werden,  sc.  wie  alle  Mittel.  Wem»  wir  da*,  was  4er 
Verf.  im  Allgemeinen  genagt  hat,  weglassen,  a»e)  die 
m  Bei&eg  auf  einzelne  Arzneistofe  geschehene»  Ana* 
sprücbe  allgeroeingiltig  machen  wollten,  so  würde 
nichts  au  wünschen  übrig  bleiben,  eis  dass  ein  special* 
ler  Theil  im  Sinne  dieses  nen  entstandenen  allgemeinen 
vorläge. 

„Kisen  bei  extensiv  gesteigerter  und  intetuix>  jav 
eekwächler  Irritabilität.46  Wir  vermögen  keinen  Sinn 
in  diesen  <  Worten  &u  finden« 

„Es  (Eisen)  bewirkt  leicht  Ablagerangen  von  pinat» 
Lymphe.'* 

Pg.  07.  ,,Blei  gegen  Chlorose,  Scorbat,  Faulfieber, 
Harnruhr  nnd  Wassersucht  kann  keine  Hilfe  schalen, 
nnd  der*  in  filterer  und  neuerer  Zeit  gegen  Lunge*» 
nchwindsuehten ,  Blutflüsse  etc.  vielseitig  gepriesene 
Bteiziieker  erregt  leicht  schmerzhafte  Brustbeklemmung, 
wassersüchtige  nnd  andere  gefährliche  Zufälle,  wenn 
Bruatauswurf  und  Schweins  dadurch  unterdrückt  wer- 
den," 

•  Pg.  98  kommen  wieder  ohne  grosse  Veranlassung 
alle  Metalle  zum  Vorschein. 

Pg.  W  nimmt  der  Verf.  vier,  „von  keinem  Arzte  ge- 
läagaele4'  Schärfen  an:  eine  psorische,  eine  scroptm» 
lese,  syphilitische  und  krebsige.  Da  der  Verf.  mehr- 
mals die  Ansicht  (welche  auch  wir  haben)  auageapre*. 
eben.  kstt  dass  kein  organischer  Vorgang  ohne  materielle 
Verls  dereifcg  seyn  könne,  so  ist  es  ein  doppeltes  Vor- 
ortbeil t  das*  er  hier  zu  therapettf.  Zwecken  „wer 
Schärfen"  annimmt  (wenn  wir  diesen  Ausdruck  gelten 
lassen  wollen).  *) 


*)  „Wir  erinnern  uds  einet  im  höoaetaa  Grade  ecropeuldeen  Kar- 
ben, deiMi  Matter  einem  an  der  KraakaeJfc  zu  Gründe  gegangenen 
Kinde  abwartete,  die  von  den  Eiter  der  earopaelgeeebwäre  deeesl- 
bes  beaohnuttftaa  Kleider  und  Bettetüoke  «einige*  muaata,  and  ge- 
rade nie  aie  mit  <tem  Knaben  ecbwaagaAglasg,  bei  dieaeai  Cwnifte 
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.  P*  UM)  liest  maa:  *) 

Auch  erwähnt  der  Verf.  hier  im  Gegensatae  früherer 
Mittheilanjre»  die  Syphilis  verscidiimnernde  Wirknsfj 
des  fifeeas.  Das  Elsen  «oll  dagegen  in  der  aogeaaiin? 
teft  <?)  Mercarialdyskrasie  heilsam  eeyji :  AiMlaioi^eiö 
aweckmissiges  Hilfsmittel  des  Mercur*  f  und  Kupta 
nächst  dem  Mercur  das  Hauptiuittel  w*  der  Syphilis.   I% 

Pg.  104  heisst  es:  *•)  .    , 

Pg.  105.  Gegen  Geschwüre  und  Schwindwichten  tyf 
man  angewendet:  „Gold,  Silber,  Kupfer^  Zinn,  Antimo^ 
Mercur,  Arsenik  und  Blei/'  „Gold,  besonders  bei  iutkUV 
culöser  Lungenschwindsucht. u  „Mercur  bei  eiteriger 
Lungenschwindsucht  zu  vermeiden"  (?) 

Pg.  106  ist  folgendes  hervorzuheben :  ***)    Was  au- 


Ekel  und  Schänder  befallen  wurde.  Hier  scheint  der  Samen 
dar  Krankheit  durch  die  Mutter  auf  iure  Leibesfrucht  übergegangen 
au  seyn." 

*)  „Gold  und  Kupfer,  namentlich  bei  Jucken  der  Haut,  Grind t 
Herpes,  bösartigen,  fressen  den  Flechten,  Lepra,  Elephantiasis; 
2nnk9  Mmngan  und  Blei  bei  flechtennrtigem  Auaeeblage«"  —  ~Vom 
Antimon  wird  gesagt,  dass  dasselbe  „solche  Krankheiten  besonders 
dann  heile,  wenn  sie  von  einer  abnormen  Beschaffenheit  der  Ab- 
und  Aussonderung  der  Haut  herrühren14  (?!) 

„Gold  bei  scrophu loser  Augeaenlzüadung,  Kupfer  bei  scrophu- 
loser  Atrophie,  sonst  gegen  die  Sero phel  krank  bei  t  überhaupt  noob 
Antimon*  Mercnr  und  Arsenik." 

**)  „Mit  dem  Golde  sind  Wassersucht  von  Degeneration  cinee 
Eingeweides,  Gliedscbwamm \  Y erhärte ag  und  Skirrhu*  der  Zunge« 
der  Hoden,  Gebärmutter  und  Ovarien,  Lungentuberkeln,  Kröpfe  und 
mit  diesen  Formen  verbundene  variköse  Geschwülste ;  mit  dem  Ml- 
ber  Verengerung  der  Harnröhre,  Auflockerungen  und  »arkomatose 
Entartung,  namentlich  der  Augenliederbindehaui ,  variköse  Ge- 
schwulst der  Hornhaut  und  Staphylom  der  Regenbogenhaut,  geheilt 
worden. 

***)  „Gold,  Silber,  Kupfer,  Mercur  und  Arsenik  können  als  die 
wirksamsten  MetaUe  gegen  diese  Klasse  von  Krankheiten  (die  Af- 
terproduetionen)  angesehen  werden.  Indessen  muas  hier  wohl  un- 
terschieden werden,  was  von  ihrer  Innern  und  was  von  ihrer  Äus- 
sern Anwendung  su  erwarten  ist.    Wenn  vom  Golde  gesagt  wird , 
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erst  die  Äussere  Anwendung  betrifft,  so  wird  dieselbe 
schon  h&ofig  von  Pahacelsus  getadelt,  wenn  er  sagt: 
„I/nrf  können  die  lebendigen  Geist  im  Körper  dem  letz- 
ten Finger,  und  dem  äusserst en  Nagel  am  Zehen  %u 
tssen  geben,  so  können  sie  auch  die  Ar%enei  dahin 
führen,  wo  es  noth  ist."  Es  lfisst  sich  denken,  dass 
die,  nur  äusserlich  wirkenden  Mittel  diese  Wirkung 
nur  vermöge  einer  mangelhaft  specifischen  Beziehung 
voltbringen,  ond  desshalb,  wie  Paracelsüs  sagt,  nur 
öppilfren.  Auch  unser  Verf.  spricht  indirect  etwas 
Aehnliches  aus.  Wir  wollen  gerne  zugestehen,  dass 
gleichzeitige  Süssere  Anwendung  des  Specificoms  die 
Heilung  beschleunigen  kann.  —    Der  Vf.  fährt  fort:  *) 


es  helle  Osteosteatome,  Exostosen  und  andere  Afterproducte,  so  ▼er- 
stellt sich  dies  von  seloem  Innern  Gebrauche;  das  Silber  und  Kupfer 
wurden  gegen  Entartungen  blos  äusserlich  angewendet;  der  Mercur, 
ein  Hauptmittel  bei  Wucherungen  und  Afterproductionen  aller  Art, 
besonders  bei  lymphatischen,  lockeren,  schwammigen  Excrescensen 
drusiger  Organe,  innerlich  und  äusserlich,  der  Arsenik  selten  inner- 
lich, mehr  äusserlich.  —    Durch  innerliche  Mittel  können  die  After- 
productionen ohne  Gefahr  für  den  Gesammtorganismus  gebellt  wer- 
den, wenn  sie  die  Entartung,  aus  welcher  die  Excrescenz,  als  ihrem 
eigentümlichen  Grund  und  Boden  hervorwächst,  aufheben;  and  es 
lässt  sich  von  den  verhält nissmässig  kleinsten  Gaben  der  genanntem 
Metalle  erwarten,  dass  sie  dies  unter  begünstigenden  Umständen  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  thun  vermögen,  besonders  wenn  Ihre 
hellsame  Wirkung  noch  durch  die  Örtliche  Anwendung  zweckmäs- 
siger Präparate,  Formen  und  Gaben  desselben  unterstüzt  wird." 

*)  „Allein  die  Aerzte  haben  nicht  immer  die  Geduld,  die  ge- 
wünschte Wirkung  gehörige  Zeit  abzuwarten,  oder  die  verordneten 
Mittel  lange  genug  fortbrauchen  zu  lassen,  sondern  gehen,  wofern 
sie  das  Messer  nicht  anwenden  wollen,  oder  die  Umstände  dessen 
Anwendung  nicht  gestatten,  so  zu  Werke,  als  wenn  sie  das  After- 
vroduet  chemisch  vergiften  wollten.  Und  in  der  That  mag  ihnen 
dies  mit  grosseren  Gaben  jener  Metalle  gelingen,  aber  nicht  ohne  Ge- 
fährdung des  Gesammtorganismus.  Oder  um  ihren  Zweck  noch  schnel- 
ler zu  erreichen,  heben  sie  den,  dem  Afterproducte  zu  Grunde  liegen- 
den organischen  Process  örtlich  durch  Aetzmittel:  gewisse  Präparate 
des  Silbers,  Kupfers,  Antimons  und  Mercurs,  weissen  Arsenik  nnd 
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?  Vg.  108  spricht  cter  Verf.  ans,  daWr  die  Heilkraft  des 
Zinnes  und  Eisens  gegen  den [Krebs  ilrtfcicNer  Kit  seyn 
scheine,  und  fährt  fort:  „Ist  der  Krebs  b!os  örtlich,  so 
mng>  die  Heilung  desselben  den  ätzenden  Präparaten 
der  Metalle  eben  so  wohl  als  der  Unterbindung  artd 
dem  Messer  gelingen;  liegt  ihm  Aber  eine  krebsige 
Dyscrasie  zu  Grunde41  etc.  Wenn  der  Verf.  meint, 
dass  di$  Krankheit  an  sich  an  dein  vom  Krebsgeschwör 
occupirten  Orte  liegen  könne,  so  i&t  er  gewiss  im  Irr- 
thnme.  Es  lässt  sich  aber  denken,  dass  die  Wurzel 
absterben,  und  die  als  Frucht  etc.  zu  betrachtende  Af- 
terproduction  vermöge  einer  gewissen  Apathie  des  Or- 
ganismus noch  eine  Zeit  lang  an  ihrer  Stelle  vegetiren 
kann.  In  diesem  Falle,  der  immer  durch  einen  höchst 
tragen  Lebensgang  des  epiphy tischen  Gewächses,  und 
eine  geringe  Belästigung  des  Gemein ftiJiles  ausgespro- 
chen seyn  müsste,  würde  das  gewöhnliche  Specificum 
(falls  man  ein  solches  hätte)  gewiss  nicht  dienlich  seyn, 
aber  noch  weniger  dürfte  eine  so  ungestüme  Ausrottung, 
wie  die  durch  Aetzen  oder  Schneiden,  statthaft  gefun- 
den werden,  vielmehr  dürfte  in  diesem  Falle  auch  das, 
in  anderer  Beziehung  vom  Verf.  Ausgesprochene  („die 
tief  eingreifende  Reizung  das  Hebel  verschlimmern ") 
gelten,  und  wenigstens  eine  intensivere  Samenerzeil- 
gung  des  Afterorganismus  motivirt  werden. 
■  Der  Verf.  empfiehlt  nun  den  Arseniksalmiak -Liquor; 
mit  welchem  Rechte,  darüber  kann  nur  die  Erfahrung 
entscheiden.    Ersetzen  kann  er  die  anderen  Präparate 


Verbindungen  des  Goldes  ubd  Zinkes  auf.  Allein  blos  dadurch  kön- 
nen sie  ihren  Endzweck  nicht  erreichen,  wenn  (?)  eine  specif,  l>yW* 
crasie  zum  Grunde  ließt;  sie  verschlimmern  vielleicht  das  Uebel 
durch  die  tief  eingreifende  Heizung,  oder  rufen  dasselbe  in  anderen 
Theilen  des  Organismus  hervor,  und  Jcönoen  sogar  von  der  Appltca- 
tionsstelle  aus  den  Organismus  vergiften,  wenn  das  in  Masse  ange- 
wendete Metall präparat  durch  Resorption  in  die  Circulaiionswege 
aufgenommen  und  als  Gift  wirksam  wird/* 
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nicht,  aber  es  könnte  zufällig  des  fragliche  Präparat 
fBr  mehrere  fast  anheilbare  Krankheitsformen  eine  vell- 
komineoere  Specificität  zeigen,  als  die  bisher  Mg»» 
wandten  Arsenikpriparate ;  wesshalb  wir  eben  die 
Sache  der  Erfahrung  anheim  stellen  müssen« 

Gegen  eine  „Jahre  lange  Fortsetzung"  ^es  Mittels 
möchten  wir  denn  doch  Vieles  einwenden,  zumal,  da 
es  noch  ganz  an  Erfahrungen  aber  dessen  pbysiolog. 
und  tberapeüt.  Wirkung  mangelt« 

Pg«  109  nennt  der  Verf.  Zinn,  Wismuth  und  Eisen- 
vitriol^ und  bemerkt  mit  Recht,  dass  es  nicht  nur  auf 
Tilgung  der  Af terproducie ,  sondern  auf  Tilgung  der 
Diathese  ankommt« 

Pg.  110.  „Auf  einem  Mangel  der  Plastik  beruhende 
Krankheitsformen  sind  die  Kachexie,  die  Atrophie,  die 
Rhachitis,  und  atonische,  kachektische  und  faulige  Ge- 
schwüre, und  es  lassen  sich  dagegen  vom  Golde,  Sil« 
ber,  Kupfer,  Arsenik,  Eisen  gute  Dienste  erwarten«.44 
Dieses  und  das  folgende,  in  gleichem  Sinne  Gespro- 
chene, bekundet  wieder  den  alten  Irrthom  des  Verf. 
Nicht  minder  ist  es  ein  Irrthum,  dass  „das  Kupfer  (sq.) 
die  Heilung  von  Knochenbrüchen  und  Wunden  unteiw 
stützt  und  befördert."  Für  diese  Heilung  reicht  im 
gesunden  Körper  schon  das  natürliche  Reproductions- 
vermögen  hin,  und  im  Kranken  würde  vom  Kupfer  blos 
dann  etwas  zu  erwarten  seyn,  wenn  es  die  dominirende 
Krankheit  specifisch  angriffe» 

Pg.  111  wird  der  Mercur  zu  Hebung  entzündlicher 
und  „organischer"  (?)  Zustande  des  Speisekanals  em- 
pfohlen. Das  letztere  beruht  wohl  auf  einem  Druck- 
fehler, indem  der  Verf.  sogen*  organische  Leiden  be- 
zeichnen will.  — 

„Salzsaures  Eisen  bei  chronischen  und  typhösen 
Durchfällen  und  bei  der  Magenerweichung  kleiner  Kin- 
der heilkräftig  gefunden."  —  „Das  Eisen  wirkt  hier, 
frühe  genug  angewendet,  wahrhaft  specifisch,  sowohl 
örtlich  gegen  die  Atonie  und  Laxitüt  des  Darmkanals » 


Kr*.  Reptrtorium. 

insbesondere  der  Schleimhaut,  als  auch  gegen  die 
Grundursache :  die  fehlerhafte  Blut-  vad  SaAemischimg;" 
In  diesem  Sinne  würden  wir  freilich  nicht  von  epecif. 

Wirkung  reden. 

„Blei   seil das   schwarze   Erbrechen   beim 

gelben  Fieber  gestillt  haben."  -  „Das  Gold  erregt  bei 
hysterischen  Personen  leicht  Erbrechen  und  Durch- 
fall." 

Pg.  112.  „Vom  Golde  wird  bemerkt,  dass  es  tabes 
roeseraica,  Wassersucht  und  Scropheln  heile.  Das 
Silber  wurde  von  den  Arabischen  Aerzten  gegen  Was- 
sersucht angewendet,  soll  aber  auch  schon  tödtliche 
Wassersucht  bewirkt  haben." 

„Eisen  und  Mangan  heilen  scerbutische  Anlage  und 
den  Soorbut  selbst." 

„Zink  besonders  auch  in  der  Dentition«-  und  Puber- 
tätsperiode." 

„Mereur  Hauptmittel  gegen  typhöse  Fieber,  besondere 
den  ansteckenden  Typhus."  — 

Eisen  gegen  Herzklopfen,  Aneurysmen,  Anschwel- 
lungen der  Leber  und  Milz  (Fälle  von  Wassersucht), 
hartnäckige  Quartanfieber« 

Pg.  117.    Zinn  und  Arsenik  gegen  Blutflüsse, 

Pg.  118  liest  man:  *)  Die  angeführten  patholog, 
Erscheinungen  dürften  eher  als  Indicationen  angesehen 
werden.  Wir  haben  im  Laufe  der  Relation  mehrfache 
Inconsequenzen  der  Art  herausgehoben. 


*)  „Vor  der  Anwendung  des  Goldes  wird  gewarnt,  wenn  hart- 
nackige Durchfalle  zugegen  sind;  allein  vielleicht  hängt  die  nach- 
theilige Wirkung  desselben  in  solchen  Fällen  mehr  von  der  zu  grossen 
Gabe  eines  heftig  wirkenden  Präparates,  als  von  dem  Metalls  oder 
Präparate  an  und  für  sieb  ab»  Das  Quecksilber  ist  während  der  Men- 
struation zu  vermeiden,  weil  es  dieselbe  leicht  auf  nachtheilige 
Weise  vermehrt.  Eben  so  wird  der  Arsenik  bei  Neigung  zu  über- 
mässiger Menstruation,  Metrorrhagie  und  Abortus,  während  der 
acawattgmchmft,  des  Wochenbettes   und  StÜlnngsgeschäftes  als 
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Pg.  1*0.  „Antimon  —  Gold,  Silber  and  Kupfer,  auch 
wohl  das  Zinn  and  Arsenik  heilen  Schleim/lasse."  — 
„Durch  Silber  soll  die  Harnruhr  geheilt  worden  seyn.u 

„Das  Cadmium  wurde  gegen  blennorrhoische  Augen- 
krankheiten, das  Zinn  gegen  Samenfluss,  das  Wismuth 
gegen  Speichelfluss.  das  Eisen  gegen  Status  pituitosus, 
das  Blei  gegen  chron.  Bauchflusse,  Tripper  und  weissen 
Fluss  empfohlen, u 

„Bei  Anomalien  der  Menstruation  vorzüglich  Gold 
und  Eisen  wirksam  —  mit  Gold,  Kupfer  und  Arsenik 
Wassersüchten  geheilt." 

Pg.  191.  „Zur  Bewirkung  von  Hautkrisen  Gold, 
Kupfer,  Zink,  Wisiuulh,  Antimon  und  Arsenik;  zur 
Beschränkung  einer  profusen  und  colliquativen.  Haut- 
absonderung Eisen,  Mangan  und  Blei." 

Wir  haben  alles  Bemerkenswerte  notirt,  und  es  wird 
sich  bei  einer,  einigermassen  sorgfältigen  Vergleichung 
herausstellen. 

1.  Der  Umstand,  dass  die  meisten  Mittel  schon  nach 
ihrer  speeif.  Wirkung  angewendet  sind,  man  sich  in- 
dessen noch  immer  gegen  die  Anerkennung  dieser 
speeif.  Wirkung  sträubt,  und  der  Verf.  sich  keine 
Mühe  verdriessen  l/isst,  die  wunderbarsten,  oft  in  ge- 
radem Widerspruche  mit  aller  Erfahrung  stehenden 
Hypothesen  an  die  Stelle  der  einfachsten  Thatsachen 
zu  stellen. 

2.  Dass  durch  das  Bestreben ,  die  Arznei  Wirkung» 
nach  einer  vorgefassten  Meinung  auf,  in  der  Natur 
nirgends  erkennbare,  allgemeine  Gegensätze  zurückzu- 
führen (anstatt  auf  die  besonderen,  natürlichen  Ge- 
gensätze der  Polarität,  innerer  Aehnüchkeit,  Ver- 
wandltchafQ,  die,  von  dem  Verf.  selbst  mehrmals  ganz 
offen  gestandenen  Widerspräche  herbeigeführt  wer- 
den, vermöge  welcher 

3.  nicht  wenige,  als  Indurationen  zu  betrachtende 
Erscheinungen,  als  Contraindicationen  bezeichnet  wer* 
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den,  ohne  dass  uns  die  Motive  dieses  Verfahrens  klar 
würden. 

Es  konnte  nicht  im  Zwecke  dieser  Mittheilung:  liegen, 
alle  die  angeführten  Din#e  speciell  zu  «rörtern ,  weil 
dazu  kaum  ein  geringeres  Volumen,  als  das  unserm 
Verf.  nöthige,  ausgereicht  haben  würde. 

Pg.  122  beginnt  der  dritte,  für  sich  bestehende  Ab- 
schnitt über  die  Kupferpräparate,  und  der  Verf.  spricht 
daselbst  sogleich,  nach  seiner  schon  erwähnten  Vorliebe 
für  die  Metallsalraiake,  die  irrige  Meinung  aus,  dass  der 
Kupfersalmiak  alle  übrigen  Präparate  entbehrlich  mache, 
insofern  man  nicht  mit  dem  Kupfervitriol  Erbrechen  er- 
regen, oder  mit  anderen  Präparaten  ätzen  wolle.  *) 

Pg.  126  wiederholt  der  Verf.,  dass  die  Aerzte  nun 
Ursache  haben,  die  anderen  Kupfer-Präparate  zu  ver- 
lassen. — 

Zu  bemerken  ist  auch  folgende  Stelle:  **) 


*)  „Und  wenn  auch  Weinhold  sagt,  dass  im  Kupfersalmiak- 
Liquor  das  grösste  Tonico-nervinum  ausfindig  gemacht  sei,  indem 
derselbe  da,  wo  er  indicirt  ist,  (!)  nach  Vorschrift  angewendet, 
weder  Ekel,  noch  Uebelkeit  und  viel  weniger  Erbrechen  dadurch  bewirkt 
wird.  Oder  (!)  wo  er  eine  solche  Wirkung  heben  sollte,  (!)  wenn 
er  nach  einer  gewöhnlichen,  aus  milder  Nahrung  bestehenden  Mahl- 
zeit eingenommen,  und  eine  angemessene  Menge  eines  kräftigen 
und  gemeinen  geistigen  Getränkes  nachgenossen  wird,  (!)  da  wurde 
derselbe  entweder  in  zu  grosser  Gabe  verordnet,  oder  (!)  ist  über- 
haupt (!)  der  ReizempfängUchkeit  des. betreffenden  Individuums  und 
•einer  Verdauungswerkzeuge  nicht  angemessen/4 

**)  „Handelt  es  sich  um  Entfernung  von  gastrischen  Zuständen, 
schädlichen  Stoffen  etc.  aus  dem  Speisekanal,  so  kann  auch  mit  dem 
Kupfersalmiak -Liquor  Erbrechen  und  vermehrte  Darmausleern11^ 
bewirkt  werden,  und  ohue  Zweifel  auf  eine  ungefährliche  Weise, 
was  von  dem  Kupfervitriol  doch  nicht  gesagt  werden  kann."  — 
„Wenn  die  Kupferpräparate,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  Eigen- 
schaft besitzen,  die  Faser  überhaupt  und  besonders  die  feinsten 
Gefässverzweigungen  zu  grosserer  Thätigkeit  anzuregen,  die  Cir- 
culation  zu  befördern  und  wieder  herzustellen ,  (?!)  Congestionen , 
Stockungen  und  Verstopfungen  in  den  Eingeweiden  aufzuheben , 
gewisse,  namentlich  chroois'cjie  Entzündungen  der ;  Nerven  und  ihrer 
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Indem  wir  stark  zweifeln,  dass  der  Kvpfersalsniak 
in  den*  vielen  angefahrten  Krankheitszastinden  iber- 
haapt  zweckmässig  angewendet  werden  könne,  sprachen 
wir  schon  aus,  dass  die  vom  Verf.  gestattete  Erwar- 
tung wohl  eine  vergebliche  seyn  dürfte. 

Ausser  den  unzähligen  Krankheiten,  gegen  weicht 
das  Mittel  (auf  den  folgenden  Blättern)  mit  Erfolg  ge- 
braucht wird,  hat  ihn  denn  auch  „Schneider  gegen 
Asthenie  der  Nervenenden"  heilsam  gefunden« 

Weil  in  and  vor  (!)  der  Hydrophobie  Kupferammonium, 
Grünspan,  Knpferfeile  „sehr  gerühmt"  werden,  so  sagt 
der  Verf.  pg.  130:  „Sollte  übrigens  der  Gebrauch  eines 
innerlichen  Prophylacticums  als  zweckmässig  und  noth- 
wendig  erachtet  werden,  so  dürfen  die  A erste  nach 
meiner  Ueberzeugung  den  Kupfersalmiakliquor  als  ein 
solches  mit  vollem  Zutrauen  (?)  in  Gebrauch  ziehen«44 

Auf  ähnliche  Weise  wird  ferner  über  die  ausgebrei- 
tete Wirkung  des  Knpfersalmiaks  gesprochen:  „es 
möge  das  Kupfer  als  Tonicum  noch  den  Vorzug  vor 
dem  Eisen  verdienen/4  Wir  sehen  hier  in  einem  son- 
derbaren Kreise  sich  die  häufige  Erscheinung  wieder- 
holen, dass  irgend  einem  Mittel,  gewöhnlich  wenn  es 
in  einem  bedeutenden  Krankheitsfalle  seine  specifische 
Kraft  zu  erweisen  zufällig  Gelegenheit  hatte,  auf  ein- 
mal die  Heilung  aller  noch  unheilbaren  Krankheiten 
zugeschrieben  wird,  wie  es  mit  dem  Jod,  Calomel, 
Strychnin,  Chinin,  kohlensauren  Eisen  und  vielen  an«* 
deren    Arzneikörpern    geschehen    ist    Während    nun 


Scheiden,  specif.  Scharfes  oder  eigen thümliche  Dyscrasieen,  meto-» 
statische  Affectionen  zu  entfernen  und  zu  tilgen,  gehemmte  Se-  und 
Sxcretionen  wieder  herzustellen,  und  die,  auf  diesen  Abnormitäten 
als)  ihren  entfernten  Ursachen  beruhenden  Nervenaffectionen:  Senni- 
bilitätsescesse,  Schmerz-  und  Krampfzustande ,  wie  Trismus,  Te- 
tanas, Veitstanz,  Fallsucht  etc.,  ferner  Geniüthsveratimmung  und 
Geisteazerrüttuag  zu  heilen;  so  darf  eine  diesftUlige  heilende  Wir- 
kung in  vollem  Maasee  von  der  zweckmässigen  Anwendung  das 
KapferaaJn^ak-Liquor  erwartet  werden. 


manche  Kopferpräparate  nicht  minder  dies».  Periode 
der  Universalbeilkrftftigkeit  durchgemacht  haben,  rafft 
der  Verf.  alle  in  diesem  Sinne  geschehenen  Empfeb« 
longen  für  seinen  einzigen  Kupfersalmiak  zusammen« 
und  erhält  auf  diese  Weise  eine  historische  Basis,  an! 
der  drei  gange  Aroneischittse  stehen  könnten.  Zur 
weitern  Tugendbescheinigdng  dieses  Heilmittels  wird 
pg.  131  auch  eine  Stelle  aas  de»  Briefe  eines  Baden« 
sehen  Beamten  mitgetheilt,  welche  heisst:  „Ich  kann 
Sie  versichern,  dass  ich  unter  allen  Arzneien  *  die  ich 
in  meinem  Leben  schon  in  grosser  Menge  verschlungen 
habe,  von  diesem  den  tasten  Erfolg  erfahren  habe«  Ich 
wurde  von  einer  ausserordentlichen  Schwäche  so  her» 
gestellt,  dass  ich  mich  den  ganzen  Winter  und  dieses 
ganze  Jahr  hindurch  den  fatigantesten  Amtsgeschliften, 
unterziehen  konnte.'6  Dies  ist  eben  in  Betref  der  stA** 
kenden  Wirkung  geschrieben;  In  diesem  Sinne  dürfen 
wir  allen,  in  bedeutenden  Krankheiten  anwendbaren  und 
hilfreichen  Arzneien  eine  starkende  Wirkung  znschreU 
ben,  weil  die  Krankheit  den  Organismas  beeinträch- 
tigt, und  der  Genesene  immer  stärker  seyn  wird,  als 
der  Kranke. 

Pg.  138.  „  Der  innerlich  gebrauchte  Kupferhammer- 
schlag  hat  die  Heilung  von  Knochenbrüchen  und  Kno« 
eben-  und  Muskelwunden  beschleunigte 

„Durch  die  örtliche  Anwendung  des  Kupfervitriols 
und  Kupfersalmiaks  dem  Ausfallen  der  Haare  Einhalt 
gethan,  und  bei  schon  vorhandener  Kahlheit  frischer 
Haarwuchs  hervorgerufen/4 

„Kupfervitriol  gegen  Rhachitis,  Tabes  abdoniinitKs , 
scorbutische  Blutflüsse,  Mundfäule,  Wasserkrebs  und 
kalten  Brand." 

Pg,  133.  „Kupferammonium  besondere  gegen  an- 
suchten in  Folge  von  Flechten  und  Kratze."  ~  „Kit* 
pftrvrtriol  gegen  Gutta  rosaoea." 

„Die  Kaimucken  heilen  nach  Erdmann  (Reisen  im  Inr 
nern  von  Russland)  und  BancfnANN  (nomadisch*  fitaair 
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fereien  unter  den  Kalmücken)  die  Syphilis  in  kurzer 
Zeit  mit  grossen  Gaben  Kupfervitriol..  Derselbe  wurde 
ÄGsserlich  zur  Schmelzung  der  ca) lösen  Ränder  von 
warzigen  und  empfindlichen  Seh  ankern,  bei  schwam- 
migen syphilit.  Geschwüren  mit  Vortheil  gebraucht." 

Pg.  135.  „Mit  dem  Kupfersalmiak  wurde  der  Kopf- 
grind geheilt,  trockene  und  nasse  Flechten, .  flechten- 
artige Geschwüre;  Rhachitis,  scrophulöse  Atrophie,  Hy- 
drargyrosis;  fast  alle  venerischen  Erscheinungen.4' 

Pg.  136.  „Grünspan  gegen  Brust-  und  Gebärmutter- 
krebs;  Kupfervitriol  gegen  Verhärtungen  in  den  Lungen; 
Exulcerationen  am  Rande  der  Nägel  durch  .Aufstreuen 
von  Kupferfeilspäuen  —  geschwürige  .  Affectioneri  der 
Augen ,  Pannus  etc.,  Mundgeschwüre  der  Kinder  — 
innerlich  Kupfervitriol  bei  (namentlich  scrophulöser) 
Lungensucht." 

Pg.  138.  „Kupferamroonium  bei  Krampfzuständen  des 
Unterleibes  gerühmt;  bei  Hydremasis,  Cardialgie  und 
Atrophie  der  Kinder,  Tabes  abdominalis/4 

Pg«  139»  „Neuralgin  coeliaca,  chronisches  Erbrechen 
damit  geheilt.  Gegen  langwierige  Blennorrhoe  .  des 
Speisekanals  und  Flatulenz." 

Pg.  141.  „Gegen  wechselfteberartige  Zustände;  be- 
sonders mit  Krampf  complicirt,  Kupferajnmonium  und 
Kupfervitriol»" 

Pg.  143.  „Diureticum  in  der  Wassersucht  Kupfer- 
ammonium — .  diaphoretische  und  profusen  Seh  weiss 
beschränkende  Wirkung  des.  Kupfersalmiaks."  . 

Pg.  145.    „Kupfersalmiak  gegen  Keuchhusten." 

Pg.  155.  „Heilung  .einer  nach  Contusion  entstandenen, 
an  Wachsthum  zunehmenden  Verhärtung  der  weiblichen 
Brust  mit  Kupfersalmiak." 

Pg.  165.  „Beseitigung  eines  Mereurialspeichelflosses 
durch  dasselbe  Mittel// 

Pg.  168«  „Heilung  einer  über  den :  ganzes  Körper 
verbreiteten,  im  Anfange  sehr  stark  sich  abschuppen- 
den, veralteten  Flechte." 
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Pg.  171.  „  Erwachsene :  empfinden  nach  Anwendung, 
des  Mittels,  nicht  selten  Reis  auf  die  Geschlechtstheiley 
and  bekommen  Pollutionen."        . 

Wir  haben  uns  immer  über  dieselbe  Unbestimmtheit 
ku  beklagen.  So.  finden  wir  neben  der  Angabe,  das» 
auch  Kupferpräparate  in  syphilitischen  Leiden  hilfreich 
sind,  nichts  von.  den  Bedingungen  angegeben,  unter, 
welchen  diese  Hilfo  zu  erwarten  ist,  während  sich  doch 
von  selbst  ergiebt,  dass  diese  Hilfe  nur  eine  bedingte 
seyn  kann. 

Der  Verf.  spricht  so  oft  seinen  Abscheu  gegen  die 
Homöopathie  aus.  Dass  der  Name  Niemanden  mehr 
recht ;  zusagt ,  beweist  der  neulich  aufgekommene  der 
specif.  Heilkunde.  Der  Grund  ist  der,  daas  die  Sache 
zum  Theil  eine  andere  geworden  ist,  wahrend  doch 
die  qualitative  Bestimmung,  des  Mittels  noch  dieselbe 
ist  Und  dieselbe  ist  sie  auch  meist  beim  Verf.  selbst, 
mit  wenigen  Ausnahmen;  was  nachzuweisen  sehr 
zweckmässig  seyn  dürfte« 

Der  Verf.  rühmt  das  Gold  pg.  13  gegen  krankhafte 
Gebilde,  pg«  27  werden  seine  Wirkungen  angegeben, 
und  Schmerzen  im  Magen  als.  Vorläufer  seiner  Heil- 
wirkung beobachtet;  die  übrigens  aufgezählten  Wir- 
kungen sind  Mattigkeit  und  Verdauungsbeschwerden. 
Da  nun  eben  nach  des  Verf.  Meinung.  Gold  die  Assi» 
milation  dynamisch  hebt  (pg,  30),  es  ^selbst  die  Er« 
scheinungen  gesunkenen  Assimilationsvärmögens  bringt  i 
so  heisst  es  pg.  31:  Diejenigen  Wirkungen,  welche 
die  Metalle  als.  Gifte  hervorbringen,  .sind  denjenigen 
entgegengesetzt ,  die  sie  als  Arzneimittel  zur  Folge 
haben.  Das  „nicht  selten"  thut  der  Wahrheit  keinen 
Schaden.  Pg.  HS:  Gold  gegen  Wassersucht  und 
Scropheln.    Ganz  wie  bei  uns. 

Pg.  39.  Gold  heilsam  bei  Dyscrasieen.  Pg.  40.  Wohl- 
thätige  (soll  heissln.  „stimulirende")  Wirkung  auf  das 
Sexualsystem.  Wenn  der  Verf.  die  Literatur  benntat 
hätte,    so   würde   er   die   wohlthfttigo  .Wirkung   4m 
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Golden  selbst  boxweiffln.  In  der,  schon  18M  «rncWe- 
Btnefl,  fünften  Auflage  voo  Magendw  (Vorschriften 
zur  Bereitung  and  Anwendung  einiger  noner  Arnneienj 
deutsch  von  Kunze)  lesen  wir  pg.  148  von  einen  Kran- 
ken, der  8  Tage  lang  Vio  Gran  Chlorgold  empfangen 
hatte;  er  litt  in  Folge  unter  anderen  an  hartnäckiger 
Schlaflosigkeit  and  erschöpfenden  Ereclionem. 

Pg.  78.    Gold  soll  Blödsinn  geheilt  haben. 

Pg.  91  wird  die  Heilung  von  Blennorrböen,  Asthma, 
Harnruhr  durch   Silber   angegeben.     Gegen    dieselben 
Uebel  wird  unter  gewissen  Bedingungen  auch  von  den 
Homöopathen  das  Silber  gebraucht.    Wenn  beide  The« 
rapieen  nicht  überall  zusammentreffen,  so  ist  das  emsig 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Erfahrungen  aaf 
verschiedenen  Wegen  gewonnen  werden,  und  so  jede 
Parthei  zuerst  einen  andern  Theil  des  Wirkungskreises 
in  Augenschein  nimmt«    Sind  erst  beide  mit  den  /pau- 
sen Räume  bekannt  geworden,  so  ist  kein  Unterschied 
weiter  zwischen    beiderseitigen    Erkenntnissen.    Doch 
noch  ein  Umstand  ist  zu  berücksichtigen;  der  nämlich, 
dass  von  den  Einen  selten  das  einfache  Mittel  in  Cto- 
brauch gezogen  wird.   In  manchen  Fällen  hat  sieh  den- 
noch die  Wirkung  ziemlich  deutlich  herausgestellt,   im 
den  meisten  aber  ist  sie  wesentlich  medificirt  worden. 
Unter  diesen  Umstünden  ist  es  eben  merkwürdig  genogv 
dass  so  sehr  häufig  die  specielle  Anwendung  «ler  Mit« 
tel  beider  Schulen  dieselbe  ist,  dies  kann  sich  nur  da- 
durch  erklären  lassen,  dass  die  energischeren  Mittel 
den  Mixturen   in  solcher  Quantität    zugefügt  werden, 
dass  immer  nach    ihre  eigentümliche  Wirkung  nicht 
wesentlich  modificirt  wird,  indem  die  Reaction  des  Or- 
ganismus sich  gegen  das  am  meisten  Bedrängende  an 
richten    hat.    Wenn   wir   die    Parallele    ferner   ziehen 
wollen,  so  finden  wir  pg.  82  Wismuth  gegen  Gastro- 
dynie,  Dyspepsie,  Kolik,  Asthma  gebraucht  Schon  der  ' 
Verf.  selbst  sagt  pg.  36:  „Der  Wismuth  sali  in  gros-* 
see   Gaben    Hinfälligkeit,   Hemmung  der  Respiration, 
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Beklemmung  und  Beängstigung  hervorbringen,4'  und 
unmittelbar  nachher:  „Der  Silbersalpeter  soll  scbon  m 
kleinen  Gaben  die  Respiration  bis  zur  Erstickung  er* 
schwert  haben,66  was  mit  dem,  vorhin  von  pg.  91  citirten 
Vermögen  desselben,  das  Asthma  zu  heilen,  auf  das 
Beste  übereinstimmt.  So  auch  pg«  112:  „Das  Silber 
wurde  von  den  Arabischen  Aprzten  gegen  Wasser- 
sucht angewendet,  soll  abei  auch  scbon  tödtliehe  Was- 
sersucht bewirkt  haben*" 

Pg.  116.  Arsenik  gegen  veraltete  gichtische  und 
rheumatische  Krankheiten«  Pg.  115  gegen  Wechsel- 
fieber,  pg.  117  gegen  Bluthusten,  pg.  121  gegen  Was», 
sersucht.  (San?  dieselben  Resultate  sind  auf  dem  Wege 
der  Ansneiprüfung  erlangt  worden,  und  haben  sich  zum 
Theil  bei  Vergiftungen  dargeboten.  Nicht  minder  die 
Wirkungen  des  Arseniks  (pg.  115)  bei  Mbenoassiger 
Menstruation  und  pg-  83  bei^Convulsionen, 

Pg.  117.  Eisen  gegen  Blutflässe,  pg.  111  etc.  gegen 
Chlorose  und  atonische  Diarrhöe ,  pg.  86  gegeq  flypo«, 
chpndrie,  pg»  }Ü9  Ejsen  gegen  Eingeweidewürmer, 
pg.  116  gegen  Wftsiaersupht  ui|d  Wechselfieber,  pg.  1$) 
gegen  Sehleiwflüwe» 

Pg.  100.  Quecksilber  gegen  3cropheln,  pg.  84  gegen 
Rheumatismen  und  Gicht,  pg.  11$  gegen  01utflü$se* 

Pg.  lfj.  Kupfer  gegen  Knochenleiden,  pg.  ISO  ge* 
gen  Durchfälle,  pg.  127  gegen  ohron.  Nervenkrankhei- 
ten^ pg.  128  gegen  Magenkrampf;  ibid.  gegen  Krampf* 
asthma:  ibid.  gegen  hartnäckigen  Husten;  pg»  lg? 
gegen  Kwtft tagten;  iMd.  gegen  Veitstanz;  ibid.  gegen 
Fallsucht.  Pg.  130  gegen  Melancholie,  pg.  135  gegen 
Flechten  und  Geschwüre;  ibid.  Balanitis,  pg*  139  gegen 
Hydremesis,  pg.  140  gegen  Drösenleiden.  Pg»  188  und 
141  gegen  periodische  Beschwerden. 

Es  ist  nicht  erforderlich,  die  Beispiele  zu  häufen» 
Wir  haben  schon,  wie  an  anderen  Orten,  gesehen,  dass 
tvir  für  die  Krankheiten  dieselben  Mittel  passend  finden, 
wie  alle  heilenden  Aerzte.   Wir  sind  zu  der  Kenntniss 
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dieser  Mittel  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  selbstständig 
gelangt;  wir  haben  ans,  bei  aller  Unvollkomiaenheit 
und  Dürftigkeit  unseres  Wissens,  eine  vollständigere 
Kenntnis«  dieser  Mittel  erworben,  als  sich  namentlich 
in  dem  eben  benrtheilten  Werke  bekundet,  und  es  ist 
dieses  der  beste  Beweis  für  den  grossen  Nutzen  der 
Arzneiprüfungen»  —  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass 
sieh  nur  der  geringere  Theil  der  Kenntnis*  durch  diese 
Prüfungen  erwerben  lässt,  während  die  schwierige 
Beobachtung  am  Krankenbette  erst  das  Wahre  heraus- 
zustellen vermag,  und  zufällige  Vergiftungen  die  gleich- 
sam propädeutische  Kennlniss  der  physiolog«  Wirkung 
suppliren  müssen.  Aber  wir  müssen  bemerken ,  dass 
erst  durch  die,  bei  der  Prüfung  vorkommenden  subjee- 
tiven  Wahrnehmungen  eine  gehörig  genaue  Beachtung 
und  richtige  Beurtheilung  der  anderweitigen  Phänomene 
veranlasst  worden  ist.  Nicht  vorher  ist  von  einer  phy- 
siolog.  und  therapent.  Wirkung  die  Rede  gewesen, 
nicht  vorher  hat  man  die  unbedingte  erstere  von  der 
bedingten  letztem  sondern  mögen.  Wir  sind  übrigens 
weit  entfernt,  gegen  üen  zu  dispntiren,  der  hier  nicht 
ein  propter,  sondern  blos  ein  posl  hoc  erkennen  will, 
und  begnügen  uns  nicht  blos  mit  der  Priorität,  die  dann 
zugestanden  bleibt,  sondern  wollen  uns  auch  im  Allge- 
meinen freuen,  dass  so  viel  Gutes  in  unserer  Wissen- 
schaft emporkommen  kann,  und  bei  aller  Opposition, 
die  wir  auch  nur  erfreulich  finden,  ein  gemeinsames 
Streben  ist.  *) 

Dr.  G.  O.  Piper  zu  Dresden. 


*)  Wegen  der  sehr  grossen  Menge  von  unbestimmten  therapent» 
Angaben  konnte  diese  Schrift  nach  ihren  einzelnen  Rubriken  in  dem 
liharmakodynam.  Repert.,  wohin  sie  eigentlich  gehört  hatte,  keinen 
Platz  finden,  und  doch  verdiente  sie  eine  ausführlichere  Besprech- 
ung. —    Red. 
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2)  Vorlesungen  über  Materia  medica,  von  Dr. 
Pereira,  Esq.  zu  London,  deutsch  von  Dr. 
Behrend.    Leipzig  1839.    Kollmann. 

Ein  Werk  vor  acht  englischem  Schrot  und  Korn!, 
weit  entfernt  von  französischem  Parlage  und  deutscher 
Weitschweifigkeit;  aber  auch  ohne  tiefe  Kritik  der 
Heilmethoden»  Man  kann  wohl  sagen,  das  Werk  eines 
wissenschaftlichen  Empirikers,  wenn  es  erlaubt  ist, 
diese  beiden  Worte  zusammenzufügen«  — 

Verf.  unterwirft  gleich  Anfangs  die  Quellen  der  Ma- 
teria einer  Kritik,  die  weit  entfernt  ist,  erschöpfend  zu 
seyn. 

Die  naturhistorischen  QueUen.  Verf.  bekämpft  eines 
Theils  die  DfiCÄNDOLL&'sche  Lehre  der  Uebereinstimmung 
der  Pflanzen  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  auf  den  tbie- 
rischen  Organismus  und  ihrer  botanischen  Verwandt« 
schatten»  Er  citirt  Capsicum  und  Belladonna;  Bromus 
mollis,  purgans,  catharlicus,  als  Ausnahme  in  den  indif- 
ferenten Gramineen;  Conium  und  Daucus  in  den  Umbel- 
liferen;  so  könnte  man  in  jeder  Familie  gewichtige 
Ausnahmen  finden;  jedoch  ist  der  Verf.  weit  entfernt, 
dieser  naturhistorischen  Quelle  allen  Nutzen  abzuspre- 
chen. Ref.  bemerkt,  dass  jene  DECANDOLLs'sche  Lehre, 
welcher  Lindley,  Nees  und  viele  Andere  beistimmen, 
keinen  andern  praktl  Nutzen  als  den  des  Substituten* 
habe,  was  freilich  für  manche  Apotheker  nicht  unange- 
nehm seyn  mag;  —  aber  für  die  specif.  Heilmethode 
kann  ein  solches  Mubstiluiren  und  Einerlei -seyn  gar 
nicht  vertheidigt  werden» 

Sind  ja  schon  in  der  Chemie  isomorphische,  ja  selbst 
(sumerische  Körper  gewiss  nicht  gleich  in  ihren  Wirkun- 
gen, wie  man  allgemein  anzunehmen  gewiss  berechtigt 
ist.  —  Dem  Experimentiren  an  Tbieren,  wie  es  bis 
jetzt  gepflogen  worden,  spricht,  Verf,  das  Wort  auch 
nicht,  wenigstens  in  therapeui.  Hinsieht;  was  die  Ver- 

18, 
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suche  der  Physiologie  und  Toxicologie  nutzen  können, 
Mast  er  dahingestellt.  „Um  den  Einfloss  der  verschieb 
denen  Heilmittel  auf  den  menschlichen  Körper  z»  er- 
forschen, ist  nöthig,  dass  man  die  Wirkung  auf  den 
gesunden  und  auf  den  kranken  Organismus  beachte  — 
doch  Einseitigkeit  kann  hier  zu  grossen  Irrt  hörnern 
führen;  denn  aus  Erfahrungen  an  Gesunden  hälft  man 
nie  die  wohlthätige  Wirkung  der  arsenigten  Säure  in 
der  Lepra  und  dem  kalten  Fieber  erkannt« a  Was  Ha-» 
gen  unsere  Homöopathen  dazu?  sie  werden  Dr.  Percira 
auf  Haiinemann's  R.  A.  M. -Lehre  aufmerksam  machen ; 
wo  deutlich  steht ,  dass  Arsenik  Oechtenartige  Ge- 
schwüre und  kaltes  Fieber  an  Gesunden  hervorbringt.  — 

Der  Verf.  beurtheilt  mit  vieler  Ruhe  die  iatro-meeba- 
nisehen  und  iatro~chemisehen  Grundsätze,  und  sieht  nie 
als  verschollen  an;  jedoch  sehen  wir  in  Frankreich  ei- 
nen Iatro-Chemismus  auftauchen,  welcher  jeder  dyna- 
mischen Ansicht  feind  ist  Auch  die  elektrischen  An- 
sichten verwirft  der  Verf.  als  unhaltbar.  Das  Priocip 
der  lebendigen  Artion  und  Reaction,  des  Wirkens  und 
Rückwirkens,  scheint  dem  Verf.  die  annehmlichste  Hy- 
pothese zu  seyn.  „Allein  die  letzte  Ursache  der  Wir- 
kung des  Arzneimittels  ist  und  bleibt,  wie  die  aller 
Lebenserscheinungen,  verborgen.  ..u  „Denn  die  voll- 
kommene Wahrheit  passt  nur  für  Gott/4 

Es  folgt  nun  eine  historische  Uebersicht  der  Heilmit- 
tellehre in  Umrissen. 

Der  Verf.  nimmt  primäre  und  seeundäre  Wirkungen 
an;  allein  er  scheint  etwas  ganz  Anderes  darunter  an 
verstehen,  als  Haunemann.  Der  seeundäre  Effect  ist 
ihm  immer  der  heilende,  der  primäre  der  reizende; 
dieser  ist  der  physiologische,  jener  der  therapeutische. 
7u  B.  Rhabarber  porgirt  einen  an  Kopfschmerz  Leiden- 
den; nach  hinlänglichem  Purgiren  vergeht  der  Kopf-* 
schmerz  —  hier  also  ist  die  Purgation  der  primäre  f 
Verschwinden  des  Kopfwehs  der  seeundäre  Effect.  Doeh 


Krit.  Reperlorium.  877 

erkennt  der  Verf.,  dass  die  Ausdrücke  nicht  glücklich 
gewählt  sind. 

Er  gebt  dann  ins  Speciellere  ein;  er  nimmt  rein  |o- 
cale  Einwirkung  an;  z.  B.  auf  die  Haut  durch  Aetn- 
mittel;  sie  ist  blos  chemisch  und  physisch;  bei  sehr 
vielen  Mitteln  wird  sie  functionell.  Einen  local-nervQr 
nen  Effect  nimmt  Verf.  auch  an,  und  cilirt  folgenden 
Versuch  mit  Aconitum  ferox  aus  Nepal;  Ein  Tropfpp 
des  Spirituosen  Aufgusses  ward  vnm  Verf.  auf  die 
Zungenspitze  gebracht;  es  fand  eine  augenblickliche 
Lähmung  oder  Erstarrung  der  Zungenspitze  &tntt,  nnfl 
am  Gaumensegel  und  Zäpfchen  fühlte -er  wie.  tifxs  £yt 
VerJingerung  dieser  T heile;  dieses  leUtere  Gefühl  hjelt 
eine  Viertelstunde  an,  die  Erstarrung  aber  18  'Stunden,; 
aus  diesem  Versuch  schliefst  der  Verf.,  dass  das  Gilt 
primär  au/  die  Zungennerven  gewirkt.. 

«, Wie  wirken  die  Arzneimittel  auf  entfernte  Organe? 
durch  Absorption  oder  organ.  Sympathie,  durch  die 
Nerven  bewerkstelligt ?u    , 

Der  Verf.  betrachtet  zuerst  die  Wirkung  der  Arz- 
neien durch  Absorption  und  stellt  4  Fragen  auf: 

1)  Gehen  die  Arzneien  ins  Blut? 

2)  Durch  weiche  Wege    und   Orgaue  gelangen  ß\ß  - 
4ahtn  ? 

S)  Können  die  entfernten  Wirkungen  der  Arzneien 
der  Absorption  zugeschrieben  werden? 

4)  Jn  wiefern  kann  eine-,  ins  Blut  aufgenommene 
Arznei  bestimmte  Wirkungen  in  gewissen  Organen  heiv 
vorrufen?  —  . 

Auf  Nro*  1  antwortet  Verf.  unbedingt   mit  jal  *vff 

n.  f.  Versuche  sich  berufend,  dann  auf  die  tagtägJir  henjto- 
weise,  «las«  Menur,  Schwefel,  Moschus  a.  s.  iv.  in  4on 
Sei* weiss  der  Personen,  welche  diese  Substanzen  gft- 
noinmen,  übergel.en,  daas  mm  im  Ujfin,  .in  der  Milch  <ejj»e 
Menge  genossener  Substanzen  .meistens  ganz  oder  last 
mnverlndert  wiederiade. 
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„Sehr  bemerken«  werth  ist  die  Wirkung  des  Agarta. 
muscarius.  Hat  Jemand  von  dieser  Pflanze  gegeesea, 
so  entsteht,  wie  bekannt,  Betäubung;  and  Berauschung. 
Trinkt  nun  Jemand  den  Urin  dieser  Person,  so  wird  er 
auch  berauscht  werden;  kommt  nun  ein  Dritter,  und 
trinkt  den  Urin  des  Zweiten,  so  entsteht  wieder  Be- 
rauschung, und  sofort  bis  zum  Fünften.  Es  kommt 
auch  gar  nicht  selten  vor,  dass  die  Bewohner  des 
N.  ^.-Asiens  sich  auf  diese  Art  belustigen.46 

Werden  die  Arzneien  von  den  Venen  oder  den 
Lymphgefässen  aufgesogen?  —  Der  Verf.  fährt  die 
Versuche  von  Magendie,  Tiedemann,  Gmelin  etc.  an, 
welche  beweisen,  dass  sich  hier  besonders  die  Venen 
thätig,  die  Lymphgefässe  beinahe  unthätig  verhallen. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Molecule  einer  Arznei  über- 
all hingelangen  durch  den  Blutlauf ,  warum  üben  sin 
auf  bestimmte  Organe  eine  eigentümliche  Wirkung 
aus?  — -  auf  diese  Frage  hat  Verf.  keine  Antwort,  Ref. 
auch  nicht.    Es  ist  eben  so  und  nicht  anders! 

Wirken  die  Arzneien  und  Gifte  auch  durch  sogen. 
Sympathieen?  Der  Verf.  scheint  es  zu  glauben,  und 
beruft  sich  auf  die  schnell,  ja  plötzlich  tödtende  Wir- 
kung des  blossen  Riechens  an  Blausäure  bei  Kanin- 
ehen« Hier  könne  man  zur  Resorption  seine  Zuflueht 
nicht  nehmen.  —  Alcohol  wirke  schwächer  durch  Ein- 
spritzungen in  die  Venen,  als  durch  den  Magen  ge- 
nommen. Mechanische  Verletzungen  brachten  oft  ent- 
fernte Wirkungen  hervor.  Freilich  sind  diese  Facta 
nicht  sehr  peremptorisch,  und  die  Verfechter  der  Ab- 
sorption möchten  sie  bald  entkräftigt  haben. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  den  sogen.  Specific**  lopici* 
Aber.  Es  gebe  wenig  Arzneien  und  Gifte,  die  den 
ganzen  Organismus  gleichzeitig  prim&r  afficiren,  Mer- 
enr  und  Arsenik  vielleicht  ausgenommen.  Die  meisten 
hatten  eine  specielle  Verwandtschaft  zu  gewissen  Or- 
ganen; Beispiele  werden  angeführt. 

Verf.  betrachtet  dann  die  Qualität  and  Beschaffenheit 
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der,  durch  die  Arzneien  hervorgebrachten  Wirkungen; 
diese  wären  qualitativ  oder  quantitativ  v  doch  sei  #s 
sehr  schwer  nnd  zweifelhaft,  Beispiele  für  eine  oder 
die  andere  Wirkung  hervorzuheben,  meistens  seien  diene 
beiden  Wirfcnngen  simultan.  J.  Bnows's  Doctrin,  die 
man  eine  scharfsinnige  nenne,  wird  nun  beleuchtet,  and 
ihre  baare  Unnahbarkeit  dargethan. 

Den  Contrastimulus  bespricht  auch  unser  Herr  Verf. 
Es  sind  Heizmittel,  die  antiphlogistisch  «virken,  indem 
sie  die  Reizbarkeit  der  Faser  vermindern,  wie  die 
Italiener  sagen.  Die  Doctrin  des  Contrastimulus  habe 
insofern  der  Therapie  genutzt,  als  sie  uns  lehrte,  un- 
gestraft Arzneien  in  hohen  Dosen  zu  geben;  z.  B. 
SO  Gr.  Tart.  stib.  in  Lungenentzündungen. 

Die  Wirkungen  der  Arzneien  wurden  durch  manche  Be- 
dingungen qualitativ  und  quantitativ  verändert,  z.  B.  durch 
Verdünnung:  Acid.  sulph.  concent.  und  dil.  wirkten  ganz 
anders;  kleine  Gaben  Terpentin  anders  als  grosse.  Ge- 
wohnheit, Alter,  Geschlecht,  gewisse  Krankheitsformen, 
Idiosynkrasie,  Temperament  u.  s*  w.  modificirten  die 
Wirkungen  der  Arzneien  unendlich  u.  s.  f 

Von  den  entfernten  oder  seeundären  therapeutischen 
Wirkungen  der  Arzneien.  Die  Wirkungen  wären  auch 
classifteirt  worden  in  becchica,  antispasmodica,  febrifogt, 
antiscorbutica  u.  s.  w.  „Es  wäre  besser ,  behauptet 
der  Verf.,  wenn  man  all  diese  Namen  aus  der  Mat.  me- 
dica  verbannte,  da  sie  eigentlich  wenig  oder  keinm 
Sinn  haben!  *)  Man  vermeide  solche  nichtssagende 
Phrasen.66  Man  sollte  nur  unwandelbare  Charaktere 
der  Arzneimittel,  nicht  aber  die  unbestimmten  und  zu- 
fälligen bestimmen  und  nennen. 

Die  Autocratia  Naturae  wird  nun  auch  besprochen; 
die  meisten  Arzneimittel,  sagt  der  Verf.,  wirken 
nur  insofern  wohlth&tig  und  heilsam ,  als  sie  die  Um- 


*)  Banz  $o  spricht  Jons  In  seinen  Wünschen  snr  Vervolllfoat*- 
■«■g  «er  A.-WlsseQscfcaft.    t.  Bygea  OL  377,  —    Re4. 
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stände  entfernen ,  welche  der  Wirkung  der  Naturheil- 
kraft  im  Wege  liegen.  Uebrigens  kann  man  annehmen, 
dhss  jede  Arznei  entweder  dir  ect  oder  indireet  auf  die 
Krankheitsursache,  oder  mittel-  oder  untoittdbar  auf 
die  Thätigkeit  de*  kranken  Organe  wirke.46  Diese 
"Ansicht  entwickelt  der  Verf.  näher,  ond  gebt  nun  zur 
Beleuchtung  der  Fundamentalmethoden  über;  er  be- 
^gmtat  mit  der  kritischen  Auseinandersetzung  der  Hah- 
'9ütaMNN*6chen  Ansichten  ober  Antipathie,  Homöopathie 
'lind  Heteropathte.  Der  Verf.  spricht  der  Antipathie  das 
'Wort,  and  glaubt  nicht,  dass  sie  tiur  palliative  Hilfe 
gewähre;  ihre  wohlthätige  Wirkung  sei  hinlänglich 
tlocumentirt,  die  Hom.  wäre  „erst  1810"  von  H ahnemann 
begründet  worden,  und  weil  diese  Methode  so  viele 
Uekenner  gefunden  etc.,  so  sei  es  wohl  der  Mühe 
werth,  sie  näher  zu  beleuchten»  Diese  Beleuchtung 
ist  auf  6  Seiten  gross  Octav  erschöpft.  Sie  besteht 
darin,  zu  sagen,  wie  Hahnbmann  die  hom.  HeiluDg  ver- 
stehe: „durch  Deplacement  mit  kleinen,  ja  unglaublich 
kleinen  Oaben."  — 

Gegen  di£  HAHNBKAim'sche  Lehre  werden  4  Haupt- 
«ydnkte  opponirt: 

i;  1»)  <Sebwefel  heile  Krätze,  das  sei  wahr,  er  bringe 
'«feelr  ■  keine«  krätzeartigen  Ausschlag  an  Gesamten 
•  Msrvor  (Ebeuü).  Andral  nahm  China  und  bekam  kein 
-ftelten  Sab  reu  heilten  den  Scorbut  und  brächten  doeh 
*4tekie  an  Gesunden  hervor. 

■■:•  »Auf  Nro.  8  antwortet  er:  In  manchen  ftlHeYi  tauigsten 
4te  hom.  Mittel  die  au  heilende  Krankheit  verschlim- 
mern. Was  aber  würde  entstehen,  wenn  man  scharfe 
Substanzen,  z.  B.  Schwefelsäure  in  Gastritis,  €antha- 
rt den  in  Cystitis  und  Mercur  gegeti  Speichelflüss  gebe 
«(ist  das  Argument  eines  Ignoranten!) 
•  Auf  Nro.  8.  Die  Dosen  wären  so  unbedeutend,  dass 
man  an  „ihre  Wirksamkeit  nicht  glauben  könne.44  Was 
•ei  von  einer  Decillion  zu  erwarten  ?  (Mehr  als  von  einem  ?> 
Auf  JVm  4.    Die  Aeaderie  royale  de  med.  in  Pai-m 
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iNibe  dit  Homöopathie  geprüft)  and  nicht  bewährt  ge- 
ftiaden  <das  ist  das  treffendste  Argument!!).  Es  folge 
«an  ms  Allem*  dass  die  Hom.  auf  Itrt hörnern,  wenn 
nicht  aus  Schlimmerem,  beruhe» 

Nan  geht  der  Verf»  weiter,  «nd  bespricht  die  ver- 
schiedenen Methoden,  die  Arzneien  anzuwenden  and 
*nf  verschiedenen  Wegen  zu  appliciren:  Haut,  Ma- 
gen, Mastdarm  etc»  Dann  untersaefct  er  die  vescbiede- 
ncn  fifathettungen  and  Classificationen  der  Arzneien. 

Der  Verf.  befolgt  in  seiner  speciellen  Materia  eine 
naturhistorische  Eintheilung,  zuvor  giebt  er  seinen  Le- 
sern eine  eigene  physioiog.  Eintheilung  zum  Besten. 
Sie  beruht  auf  den  Grundsätzen  Eberlk's  und  Vogt's. 
IDifie  Kritik  seines  Schema^  welches  «m  19  Abthei- 
fongtfn  besteht,  ist  nicht  ntitbig;  die  Mängel  solcher 
Eintheilung  sind  schon  Ungst  gefühlt.  So  steht  der 
Phosphor  bei  Verf.  anter  der  14*  Abtheilung:  Aphro- 
ftitiaca,  «am  deutlichen  Beweise,  dass  der  Verf.  vom 
Phosphor  niehts  ader  nar  sehr  wenig  wetasu 

Indem  Verf.  zur  speciellen  Therapie  und  Materia  me- 
tfiea  übergeht,  betrachtet  er  zuerst  das  Thierreich,  and 
gfaubt,  man  könne,  ausser  Aen  Canthariden  und  Blut- 
egeln, alle  übrigen  Heilmittel  aus  dem  Thierreiche 
entbehren,  Doch  sind  Moschus  und  Castsrenm  sehr  weit- 
Uufig  behandelt;  die  Artikel  Blutegel  und  Canthariden 
«sind  in  ektenso  bearbeitet  BJaus&ure  and  Ammoniak 
fcfrid  als  Z wischen wesen  des  Thier-  und  Mineralreichs 
«angesehen  und  in  eine  besondere  Klasse  geworfen,  was 
Ref.  nicht  billigen  kann;  eben  so  wurde  Phosphor 
•dazu  gehören ;  es  wären  dies  aber  Substanzen,  die  un- 
'bessweifelt  in  die  unorganische  Ohetoie  versetzt  werden 
Inässten,  weil  sie  allgemeine  seien ,  und  dem  blossen 
Chemismus  unterworfen. 

Beim  Quecksilber  leugnet  der  Verf.,  dass  dieses  Me- 
tall eine  Psendo~Syphilis  hervorbringe,  und  behauptet, 
dass  in  den  Tropenländern  solche  Hydrargyrosis  pseude- 
wieht  beobachtet  wende,  obgleich  ungeheure 
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Dosen  Mercnr  gegeben  würden.  —  Uebrigens  möchte 
Ref.  behaupten,  dass  eben  die  ungeheuren  Dosen  jene 
pseudosyphilitischen  Symptome  verhindern,  und  dass 
dann  andere,  ja  bedeutendere  Zeichen  auftreten« 

Ref.  endigt  hier,  obgleich  noch  sehr  Vieles  ans  der 
speciellen  Therapie  zu  bemerken  wäre«  —  Er  hält  dieses 
Buch  für  nützlich,  wenn  auch  sehr  Vieles  in  therapeut. 
Hinsicht  vermisst  wird  und  grundfalsch  ist« 

Dr.  Kirschleber  in  Strasburg. 
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3)  Guerison  de  la  Phthisie,  par  J.  J.  Pascal, 
medecin  en  che f  de  Vhopital  militaire  ä  Strasbourg. 
Paris.    Bailliere.,  1839. 

• 

Diese  Brochure  ist  ein  höchst  curioses  Plaidoyer  für 
die  iatro  -  chemische  Behandlung  der  Krankheiten;  «ie 
ist  ein  Zeichen  unserer  Zeit,  wo  man  in  einigen  che- 
mischen Facten  den  Schlüssel  zur  Theorie  der  Heilkunst 
finden  will.  Herr  Pascal  nämlich  vereinigt  nun«  wie 
es  scheint,  seine  früheren  BaoussAis'schen  Ansichten 
mit  den  iatro-cheraischen,  die  jetzt  überall  in  Krankreich 
auftauchen.  Krankheit  ist  ihm  eine  „Irritation  mit 
veränderter  Assimilation  des  Blutes,"  oder  mit  anderen 
Worten:  wo  Reiz  ist,  da  ist  auch  abnorme  Reproduc- 
tion  und  Assimilation,  bestehend  in  Ablagerung  von 
coagulirtem  Albumen  des  Bluts.  Alle  Ergiessungen , 
Verhärtungen  etc.  sind  Producte  des  Eyweissstoffes  im 
Blute,  das  sich  in  tausenderlei  verschiedene  Formen 
umbildet  —  Ja  selbst  Lungentuberkeln,  Granulationen, 
Melanosen  n.  s«  w.  sind  dem  Herrn  Pascal  gar  nichts 
anderes,  als  solche  Umbildungen  des  Albumens,  des 
Blutes.  Dies  einmal  als  patholog.  Factum  (?V)  gesetat, 
geht  der  Vf.  zum  chemischen  Auflösungsmittel  jober«. — 
Alkalien,  kohlensaure  and  kaustische,  hatten  die  Eigen- 
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schaft,  das  coagulirte  Albumen  aufzulösen.  —  Also 
„EvQrixa",  ruft  der  neue  Archimede*  aus ;  „die  Lungen- 
schwindsucht ist  heilbar;64  denn  Kali  carb.  löst  die  Tu- 
berkeln auf,  das  Aufgelöste  wird  vom  kreisenden  Blute 
wieder  resorbirt,  und  durch  die  organischen  Excretions- 
wege  aus  dem  Organismus  fortgeschafft6'  (1!1).  Zwar 
rith  der  Verf.  langsam  zu  verfahren,  man  könnte  sonst 
das  Blut  zu  viel  verdünnen,  die  Krasis  desselben  zer- 
stören etc. 

Zu  den  Alkalien  rechnet  Hr.  Pascal  aber  auch  Jod- 
kalium, Tartar.  stib.,  Nitras  kalicus  u.  s.  f.  Jod  und 
Stibium  sind  ihm  nur  Nebensachen,  das  Kali  allein  be- 
wirkt die  auflösenden  Wunder;  denn  Jod,  Stibium  u. 
0»  f.  sind  ihm  Reizmittel  (!!!). 

Es  folgen  mehrere  Krankengeschichten. — 

1.  Pleuro- Pneumonie  mit  Tarl.  stib.  zu  4— 6  Gran 
täglich  behandelt,  allein  erst  am  30.  Tage  vollkommen 
geheilt  (!!). 

2.  Bronchitis  mit  Hämoptysis*  Kali  carbon.  und 
MUlphuralum ;  der  Pat.  geht  halb  geheilt  zum  väter- 
lichen Heerde  zurück.  Dabei  war  aber  geaderlasst, 
geblutegelt,  Vesicator  gesetzt,  Opium  etc.  gegeben 
worden.  Kali  carb.  gr  xv  — xx  wurde  8  Tage  hinter 
einander,  in  6  Unzen  Wasser  aufgelöst,  gegeben,  so 
dass  der  Pat  die  Portion  nicht  mehr  nehmen  wollte« 
Kali  sulph.  ward  auch  innerlich,  gegen  einen  herpet. 
Ausschlag  an  der  Hand,  gegeben.  — 

3.  Bronchitis,  Hämoptysis,  chronische  Abnormitä- 
ten in  den  Lungen;  vollkommene  Heilung  mit  AI- 
Italien;  —  allein  nach  einiger  Zeit  erscheint  der  Pat 
wieder  im  Spital  „dam  un  etat  facheux." 

4.  Bronchitis,  Hämoptysis,  chron.  Pneumonie,  be- 
ginnende Ascitis  und  Anasarca.  —  Besserung  durch 
Alkalien;  der  Pat.  geht  ungeheilt  nach  Haus;  „en  cange 
de  reforme." 

5*  Chron.  Bronchitis  und  Pneumonitis ;  chron.  Menin- 
gitis;  Abscess  am  Nacken.    Zuerst .  traitement  aoti- 
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fätogistique  et  revulsif,  da  ad  Alkalien;  Besserung  4 
Heimkehr  ins  Vaterhaus  (d*  h,  unfähig,  den  Militär- 
dienst zu  versehen). 

8.  Gastro  -Pneumonitis;  Anasarca;  Behandlung  ait 
Alkalien;  schnelle  Heilung  — 

7.  Bronchitis  und  Pneumonitis  chronica;  verschiedene 
Veränderungen  im  Gewebe  der  Lunge;  —  Heilang  mit 
Alkalien  (in  Begleitung  von  Aderlass,  Vesicatar,  Acet. 
scillit.  etc.) 

Herr  Pascal  glanbt  mit  diesen  7  „faits"  viel  bewie- 
sen zu  haben!  Dass  Alkalien  auf  die  Krasis  des  Blu- 
tes wirken,  and  selbst  heroische  sogen«  „Resolutwa" 
sind,  ist  eine  langst  bekannte  Sache,  allein  dass  »an 
auf  solche  Weise,  wie  erzählt,  der  Menschheit  einen 
wesentlichen  Dienst  leiste,  darf  man  fragen.  — 

Dr.  Kirsch  leger  in  Strasburg. 


4)  Beitrage  xur  Kenntniss  des  Arzneigebrmches 
in  den  psychischen  Krankheiten.  Von  Fr.  Bird, 
Med}  Dr.  etc.  Stuttgart,  Hattberger'sche  Buch- 
handlung. 1839.  Pg.  127,  in  8.  Preis  1  fl. 
Mhein. 

Der  speeif*  Medicin  müssen  Beiträge  xur  Kenntnms 
den  Ar%*eigebrauches  immer  willkommen  seyn,  und 
besonders  solcher  Arzneien,  die  zur  Heilung  psychischer 
Krankheiten  dienen  sollen.  Insofern  diese  Schrift  sol- 
ches verspricht ,  verdient  daher  Ate  Besprechung  eine 
•Stelle  in  diesen  Blattern.  Leider  indet  «ich  aber  bei 
näherer  Ansicht  ihres  Inhaltes,  dass  «sie  diese  Stelle 
war  prütendirt,  nicht  aber  verdient  Her  Herr  Verf. 
giebt  1)  Curversuche  an  Geisteskranken,  und  krit.  B*- 
tencfotqng  solcher  Übeln  Therapie;  S)  Bemerkungen 
Aber  die  Anwendung  verschiedener  Arzneimittel   bei 
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Geisteskranken»    3)  Ueber  den  Gebrauch  der  Visceral« 
klystire  bei  Geisteskranken,  und  4)  Mittheilungen  zur 
Förderung  einer  guten  ärztlichen  Behandlung  der  Gei- 
steskranken   durch   Beobachtungen  über  Digitalis  and 
andere  Arzneimittel.   Man  sollte  nun  denken,  dass  hier 
recht  viel  gegeben  wäre.     Was  lässt  sich  nicht  Schö- 
nes und  Abschreckendes  von  der  Übeln  Therapie  in  Ir« 
renhäusern  sagen?    Was  lüsst  sich  nicht  Brauchbares 
hoffen  voa  einer  mit  Kenntniss  und  Umsicht  angestell- 
ten Beobachtung  über  Arzneimittel  zu  Herstellung  gei- 
stig  Alienirter?    Des  Abschreckenden  ist  überall  viel 
zu  finden  wo  es  beliebt,  in  eine  Schrift  zu  blicken,  die 
prakt.    Mittheilungen    über    die   Behandlung    der  Irren 
giebt;  es   bedarf  dazu   nicht  eines   Blickes  hinter  den 
Vorhang  einer  Irrenanstalt,   die  der  Herr  Verf.  nicht 
nennt,  die  aber  so  bekannt  und  so  unbedeutend  in  ih- 
rem Erfolge  ist.  dass  sie  das  Gegentheil  des  grossen 
Unbekannten   abgeben    könnte.    Hier  ist  des  Unsinns 
Masäe  so  gehäuft,  und  liegt  so  trostlos  über  und  unter 
einander,  dass  sie  selbst  den  Namen  eines  blühenden 
Unsinns  nicht  verdient.    Aber  die  kritische  Sauce  des 
Herrn   Verf.  ist  insipide,    es  ist   eine  Sauce  a  Ja  — ; 
hier  ist  ranzige  Butter  über  den  Teufelsdreck  gegossen. 
Wünscht  man  einen  Begriff  davon  zu  erhalten,  wie  die 
psychischen  Aerzte    das  Specifiscbe    in   den  Arzneien 
aufsuchen.,  so  dient  dazu  Nro.  2.    Aus  Richtjer's  speo* 
Therapie  erfährt  der  Herr  Verf.,  dass  „ein  Arzt  Jodine 
bei  Taubheit  und  Geschwulst  der  Eustachischen  Röhre 
mit  Nutzen  angewandt  habe,"  und  da  Verrückte  häufig 
an  Ohrensausen  leiden,  das  ihren  kranken  Phantasieen 
das  Material  leiht,  so  wird  Jodine  zu  einem  Mittel  bei 
Geisteskranken.    Nro.  3.  Auszug  aus  Nicolais  Recep« 
teil  und  Curarten,  und  Nro.  4  eine  Warnung  vor  Di- 
gitalis und  anderen  unpassenden  Mitteln« 

Uer  Herr  Verf.  hat  genug  gesehen,  qm  einen  tiefen 
Abscheu  gegen  die  üblichen  Misshandlungen  der  uiw 
glücklichsten  und  bemitleidenswerthesten  aller  Kranken 
zu  empfinden.  Er  hat  gesehen  und  geschaudert  —  a|* 
lein  er  kann'*  nicht  bessern.  Andere,  die  Aebnliche* 
sahen  und  übten,  sind  auch  nicht  im  Stande,  sich  zu 
bekehren,  weil  sie  aus  Mangel  an  Erkenntniss  ihrer 
Sünden  nicht  in  sieb  gehen.  Faust  sagt:  Ich  muss  es 
hören,  wie  man  die  frechen  Mörder  lobt  —  Da  ist  es 
schwer  zur  Einsicht  zu  kommen,  wenn  man  den  ßeifall 
der  Menge  für  sieh  bat  —  aber  unsere  Irrenärzte  lobt 
kein  Mensch! 

Es  ist  dem  Herrn  Verf.  so  heralieb  im  das  WohJ  4er 
Kranken  u*d  der  Wissenschaft  zu  thun,  er  i*t  «e 
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zeugt  von  dem  Unsinn  einer  gedankenlosen  MittelwaM 
and  dem  Naehtheil  der  grossen  Gaben,  und  bat  so  gar 
nichts,  was  er  für  das  bisher  Gangbare  substitairea 
könnte,  dass  man  an  seiner  ärztlichen  Zukunft  verzwei- 
feln uiuss,  wenn  man  bedenkt,  dass  all  seine  Noth  und 
Fein  ihn  nicht  einen  Schritt  der  specif«  Medicia  naher 
geführt  hat« 

Dr.  Backhausen  in  Düsseldorf. 


III. 

Polemische  Blatten 

Heber  die  „freimüthige  Aeusserung"  des  Herrn 
Med.  Dr.  Hofrichter  in  Prag  ($.  allg.  hom. 
Zeitg.,  Bd.  16,  Nro.  1  u.  fj 

Man  sieht,  des  wohllöblichen  und  cdeln  Meisters  Bern 
von  Stein  wohlberechnete  Bemühungen  fielen,  beson- 
ders wp  er  solche  persönlich  an  den  rechten  Mann  zu 
bringen  Gelegenheit  hatte,  nicht  auf  unfruchtbares  Land, 
sondern  sie  fangen  an,  wenigstens  fürs  Erste,  einzeln 
liebliche  Frucht  zu  tragen. 

Es  ist  eben  eine,  in  seinem  Wesen  liegende  Eigen- 
tümlichkeit des  Unkrautes,  von  dem  die  Frechheit 
eine»  der  ekelhaftesten  Gewächse  ist,  dass  es  nie  und 
nirgends  vergebens  gestreut  werde,  da  es  schlechtein 
Boden  allenthalben  mehr  giebt,  als  guten,  und  dieser 
eben  des  Unkrautes  Element  ist.  So  findet  es  überall 
und  zu  aller  Zeit  Boden,  in  dem  es  reichliche  Wurzeln 
schlagen  kann  und  schlägt 

Der  Meister  Bern  von  Stein  hat  es  so  gemacht,  dÄss 
sein  Namen  erst  bekannt  wurde,  als  er  anfieng,  Ande- 
rer Persönlichkeit  und  Ehre  auf  die  frechste  Art  anza*- 
g reifen,  und  so  ist  es  gewiss  auch  immer  eine  schick- 
liche Art,    sich   in  die  literarische  Welt  einzuführen, 
wenn  man  mit  einer  „freimüthigen  Aeusserung "  auf- 
tritt, besonders  wenn  sie  andere  Leute,  und  wo  mög- 
lich recht  viele,  frech  und  gröblich  insultirt. 
•   Der,  in  der  „freimüthigen  Aeusserung'4  beabsichtigte 
Ausfall  des  Dr.  Hofrichter,  der  das  Glück  hatte,  des 
edlen  Meisters  Bern  von  Stein  persönlichen  Unterrieht 
«n  gemessen,  und  sieh  aus  dessen  reichen  Kederergüs* 
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sen  reiebe  Nahrung  zu  weiterer  Ausbildung  in  des 
Meisters  Manier  zu  erholen,  ist  zunächst  auf  Dr.  Alt- 
schuhl  gerichtet. 

Abgesehen  davon,  dass  an  Dr.  Altschuhl's  Arbeit, 
die  ich  nicht  in  Schutz  nehmen  will,  viel  oder  wenig 
zu  tadein  gewesen  seyn  mag,  was  immerhin  auf  eine 
wissenschaftliche  und  anstandige  Weise  hätte  gesche- 
hen können,  lässt  es  sich  ür  Hofrichter  *  angelegen  v 
seyn,  dem  Leser  zum  öftern  bemerklich  zu  machen, 
dass  Dr.  Altschubl  ein  Jude  sei. 

Wüssten  wir  nun  auch  nicht,  dass  die  DDr.  Altschuhl 
und  Hofrichter  beide  zu  Prag  prakticiren,  und  fiele 
uns  da  beim  Ausfallen  des  Di\  Hofrichter,  der  mit 
Sorgfalt  Alles  ängstlich  benützt,  was  zum  Nachtheil 
Altschuhl's  dienen  kann,  nicht  die  Geschichte  von  den 
beiden  Müllern  eines  und  desselben  Ortes  ein,  so  uiusste 
uns  schon  die  Haltung  des  HoFRiCHTER'schen  Aufsatzes 
argwöhnisch  gegen  ihren  Verf.  machen  —  aber  es  be- , 
leidigt  den  Leser  an  sich  dasJStreben  Hofrichter's,  die 
ALTscHUHL9sche  Leistung,  sie  mag  übrigens  seyn,  wie 
sie  will,  dadurch  zu  verkleinern,  dass  er  ihren  Verf. 
von  der  persönlichen  Seite  angreift,  und  ihn  als  Juden 
zu  treten  sucht. 

Die  Wissenschaft  fragt  nicht:  wer  bist  du?  sondern: 
was  leistest  du?  Sie  fragt  nicht:  bist  du  Jude  oder 
Christ?  sondern:  trägst  du  etwas  zu  meiner  Förderung 
bei  oder  nicht? 

So  lange  uns  der,  uns  eben  so  unbekannte  Jude 
Altschuhl  Brauchbareres  liefert,  als  der  uns  auch  un~ 
bekannte  Christ  Hofrichter,  wie  bisher,  so  steht  uns  jener 
weit  höher,  als  dieser,  besonders  so  lange  dieser  in 
in  seines  lieben  Meisters  Fussstapfen  zu  wandeln  für 
gut  und  schön  hält. 

Der  Introitus  mit  einer  „freimüthigen  Aeusserung", 
die  nur  eine  Person  verletzen  würde,  wäre  auf  keinen 
.Fall  so  glänzend,  wie  ihn  ein  Schüler  wünschen  muss, 
um  welchen  Meister  Bern  von  Stein  fast  zu  beneiden  wäre, 
drum  hat  es  unser  werther  Herr  Doctor  auch  vorgezo- 
gen, noch  einige  andere  Personen  mit  vorzunehmen. 

Die  literarische  Unverschämtheit,  mit  der  er  es  wagt, 
vor  der  ganzen  Lesewelt  den  Herren  DDr.  Gross  und 
Griesselich  zu  insinuirefi,  dass  sie  ihr  Urtheil  über  Dr. 
Altschuhl's  „Miscellen  aus  dem  gesammten  Gebiete 
der  theor.  und  prakt.  Medicih"  (s+  Hyg.  VIII.  470)  dadurch 
hätten  bestechen  lassen,  dass  ihnen  Dr.  Altschuhl  ein 
Exemplar  jener  Miscellen  zum  Geschenke  gemacht  habe, 
ist  von  Herrn  Dr.  Gross,  als  Beleidigtem,  wahrschein- 
lich absichtlich  mit  so  viel  Geduld  und  Nachsicht  be« 
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handelt  worden,  ctass  ich  als  Unparteiischer,  dem  die 
Kritik  der  all^«  h.  25*  obliegt,  das  Kind  beim  rechten 
Namen  nennen  zu  müssen  geglaubt  habe.  Solche 
„freimüthigeAeusserungen'*  gehören  zu  den  skandalöse- 
sten Infamieen,  wie  sie  die  medicinische  Literatur  über- 
haupt nur  je  geliefert  hat 

Es  ist  so  herkömmlich  p  dass  Schriftsteller,  und  noch 
öfter  ihre  Verleger,  von  Werken,  welche  sie  eben  ha-, 
ben  erscheinen  lassen,  an  die  Redactionen  der  Zeit- 
schriften, in  denen  sie  solche  möglichst  bald  angezeigt 
wissen  möchten,  Exemplare  mit  dem  Gesuche  baldig- 
ster Anzeige  übersenden;  aber  welcher  Redaction  würde 
es  denn  einfallen,  um  des  übersendeten  Exemplare* 
willen,  ein  Buch  zu  loben,  im  Falle  es  kein  Lob  ver~ 
dient,  wenn  sie  am  Ende  nicht  alte  Werke  gvt  zu 
heissen  Willens  ist? 

Allein  Ambulatorien,  wie  sie  unser  werthester  Herr 
Doctor  eben  beliebt  hat,  sind  ganz  in  der  Manier  Met-> 
slers  Bern  von  Stein  gehalten.  — 

Ich  denke,  wir  bekommen  dergleichen  edle  „freiroüthige 
Aeusserungen"  mehr  zu  lesen,  denn  solche  Genialität 
findet  um  so  eher  Nachahmer,  je  leichter  es  ist,  sieh 
in  diesem  Genre  auszuzeichnen.  Die  Marktweiber  aller» 
orten  liefern  da  wohl  um  ein  Billiges  Musterblätter, 
wenn  auch  ungedruckte,  und  die  Herren  haben,  falle 
es  bei  ihnen  noch  möglich  ist,  täglich  Gelegenheit,  bei 
dergleichen  Individuen  sich  weiter  zu  vervollkommnen,  -r-*. 
Aber  meine  Herren,  sachte  —  nur  sachte  1  und  kommt 
netiä  Lust  —  nur  den  Finger  hübsch  in  Obacht  ge* 
noramen 1 

An  meine  Herren  Collegen  aber,  die  an  solchen  B** 
scheinungen  eben  so  wenig  Freude  haben  mögen,  ala 
ich,  glaube  ich  die  Aufforderung  ergehen  lassen  ztj 
dürfen,  aus  aller  Kraft  mitzuwirken,  damit  ähnlicher 
ekelhafte,  unreife  Misswachs  in  der  Geburt  erstick! 
werde. 

Schon  einigemal  hat  er  es  versucht ,  sich  an  edlen 
Gewächsen  emporzuranken  und  auszubreiten,  und  immer 
ist  es  gelungen,  ihn  abzuhauen  und  ins  Feuer  zu  wer- 
fen.  Es  wird  ja  auch  diesmal  bald  gelingen,  wenn  es 
von  unserer  Seite  Ernst  ist,  unsere  Literatur  vor  der- 
gleichen giftigen  Producten  reih  zu  halten. 

Dr.  Schrön  zu  Hof  in  Baiern* 
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Originalabhandlungen. 
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f)  Beiträge  zur  Pharmakotechnik.    Von  Dr.  Jos* 

■  ■    ♦     ♦ 

Büchner  in  München. 

f.  Phosphor.  |Bis  jetzt  hat  man  drei  Bereitungs- 
arten des  Phosphors  zum  arzneilichen  Gebrauche  be- 
nutzt: 

a)  durch  Verreibung  mit  Milchzucker, 
'   b)  durch  Auflösung  desselben  in  Alkohol  auf  die  von 
Dr.  Stapf  angegebene  Weise, 

c)  durch  Auflösung  in  Aether;  obgleich  der  Aether 
mehr  Phosphor  aufzulösen  im  Stande  ist,  als  Alkohol, 
so  verdient  dennoch  bei  der  bisherigen  Bereitung  des 
phospborhaltigen  Aethers  Stapf's  Verfahren  den  Vor- 
zug; es  handelt  sich  darum,  dem  Phosphor  eine  grös- 
sere Berührungsfläche  zu  geben,  in  welchem  Falle  er 
Sich  gut  auflöst,  sobald  er  mit  wasserfreiem  Aether  in 
Berührung  gebracht  wird.  Man  erhält  fein  zeriheüten 
Phosphor,  wenn  man  eine  Drachme  desselben  in  einem, 
s  Unzen  Wasser  haltenden  Glase   durch    behutsames 
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Eintauchen  in  ein  Gefass  mit  siedendem  Wasser  zum  Flies- 
sen  bringt,  und  nun  beide  Flüssigkeiten  bis  zum  Er- 
starren des  Phosphors  mit  einander  schüttelt.  Von 
diesem  durch  Abspähten  mit  Alkohol  von  allem  anhan- 
genden Wasser  befreiten,  und  schnell  zwischen  Fliess- 
papier getrockneten  Phosphorpulver  wird  je  ein  Gran 
mit  100  Tropfen  Aether  übergössen ,  an  einen  kühlen 
Ort  gestellt  und  öfters  damit  geschüttelt.  Erwärmung 
des  Gemenges  verhindert  die  Auflösung  des  Phosphors 
und  bewirkt  Oxydation  desselben.  Gewöhnlicher,  nicht 
wasserfreier  Aether  löst  nur  schwierig  Phosphor  auf, 
die  Unze  kaum  2  Gran,  während  dagegen  .eine  Unze 
ganz  wasser-  und  weingeistfreien  Aethers  5  Gran 
Phosphor  aufzulösen  vermag.  Der  phosphorhaltige 
Aether  ist  farblos  oder  kaum  merklich  gelb  gefärbt, 
leuchtet  im  Dunkeln,  besonders  wenn  er  auf  Zucker 
getröpfelt  und  dieser  in  warmes  Wasser  geworfen  wird; 
sein  Geruch  ist  dem  des  Aethers  gleich,  jedoch  mit 
dem  der  phosphorigen  Säure  gemischt.  Diese  Auflösung 
lässt  auf  Zusatz  von  Wasser  Phosphor  fallen  und  wird 
sie  bis  zur  Hälfte  abdestillirt,  so  schiesst  der  Phosphor 
aus  dem  Rückstande  in  Kry stallen  an.  Die  Auflösung 
hält  sich  übrigens  nicht  lange  unverändert;  indem,  der. 
darin  enthaltene  Phosphor  bald  in  Phosphoi  säure  über* 
geht,  wesshalb  in  Bälde  eine  neue  Bereitung  vorzu- 
nehmen ist  *) 


*)  Ich  finde  nichts  lächerlicher  als  Prioritätsstreite.  —  Folgendes 
wolle  man  nicht  als  Beilage  dazu  ansehen.  Ich  habe  vor  einigen 
Jahren  (Hygea  VII.  468)  kurz  angegeben ,  wie  man  sieb  eine  sehr 
wirksamen  Tinot.  Phosphor!  bereiten  könne,  indem  mad  Phosphor 
ia  (sachte)  heissgemacJitem  Weingeiste  schmilzt  und  anhaltend 
sahütteH,  wo  dann  der  Weingeist  mit  Phosphor  sehr  saturirt  wer- 
den  kann.  Das  Präparat  hält  sich  im  Dunkeln  Jahre  lang.  —  Veh- 
sbmbyba  und  Stapf  machten  später,  ohne  auf  diese  Notiz  Rück- 
sicht zu  nehmen,  ein  ähnliches  Präparat  nekanftt.  —  Ich  komme 
aber  auf  mein  Präparat  zurück,  weil  «ein«  Bereitung «teiont  »st. 
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2  Magnesia  mlphurica.  Kann  man  sich  leicht 
Magnesit  verschaffen,  so  ist  es  vorteilhaft,  sich  da* 
Bittersais  selbst  zu  bereiten.  Man  verdünnt  Schwefel- 
saure mit  8—3  Theilen  Wasser,  nnd  setzt  so  lang* 
zerstossenen  Magnesit  zu,  als  freie  Sänre  vorhamtatt 
ist;  das  Ganze  wird  eine  krystallinische  Masse  dar* 
stellen,  die  man  zur  Ausscheidung  des,  gewöhnlich  im 
Magnesit  vorhandenen  Eisenoxyds  mehrere  Tage  der- 
Luft  aussetzt,  sie  dann  im  Wasser  auflöst,  filtrirt  and 
krystallisiren  lässt. 

3.  Kali  nüricum. —  Die  beste  Methode,  reinen  Salpeter 
za  erhalten,  ist  die,  den  schon  einmal  umkrystallisirtea 
Salpeter  in  seinem  gleichen  Gewichte  kochenden  Was« 
sers  aufzulösen,  die  Auflösung,  während  sfc  noch  heisa 
ist,  in  eine  porcellanene  Schaale  zu  gtessen,  diese  in 
kaltes  Wasser  zu  stellen,  und  die  Flüssigkeit  so  lange 
umzurühren,  bis  sie  erkaltet  ist.  Der  Salpeter  fällt  < 
hier,  da  durch  das  Umrühren  die  regelmässige  Krystftl«* 
lisation  gestört  ist,  in  kleinen  Spiesschen  oder  Körnern 
niedrer;  man  bringt  nun,  wenn  die  Ausscheidong  den 
Salpeters  vollendet  ist,  die  ganze  Salzmasse  in  einen 
mit  Wasser  genässten  Spitzbeutel,  lässt  die  Mntter-i 
lauge  abtropfen,  wäscht  das  Salz  mit  kleinen  Portionen 
kalten  Wassers  aus  und  trocknet  es  hierauf  auf  Flies»- 
papier.  Der  so  gereinigte  Salpeter  stellt  zerrieben 
ein  völlig  trockenes,  blendend  weisses  Palvor  dar*   *t» 

4.  Argentum.  Die  Silberfolie  enthält  stets  einen  klei- 
nen Rückhalt  von  Kupfer,  daher  die  Auflösung  derselben 
in  Salpetersäure  einen  Stich  ins  Bläuliche  zeigt;  sollte 
die  blaue  Farbe  der  Auflösung  einen  bedetitetidern  Kri- 


■•■■.\ 


Wer  eine  Solution  in  Aether  will,  mache  den  Aether  nur  heia»  und 
beobachte  dasselbe  Verfahren,  wodurch  man  die  Weitläufigkeiten 
der  fiereitungsweise  des  Herrn  Col  legen  Buchnkr  umgehen  wird  =— 
Dr.  Sb«in  in  Heidelberg ,  der  in  der  Pharmakotechnik  sehr  bewan- 
dert ist,  hat  meine  Bereitungsweise  ebenfalls  bewahrt  gefunden.  — 

Gr. 
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pfergehalt  anzeigen,  so  ist  ein  solches  Blattsilber  un- 
brauchbar. Ausserdem  ist  es  nicht  selten  mit  Blei  verunrei- 
nigt, in  welchem  Falle  bei  der,  mit  60  Titeilen  destillirten 
Wassers  verdünnten  salpetersauren  Auflösung  auf  Zu- 
aal»  von  Schwefelsäure  weisses  schwefelsaures  Blei- 
oxyd ku  Boden  fällt.  Es  erscheint  demnach  rätblicher, 
Silber  in  Salpetersäure  aufzulösen,  mit  6— 8facher  M enge 
destillirten  Wassers,  zu  verdünnen,  und  nach  dem  Fil- 
triren  durch  Kochsalzauflösung  so  lange  zu  zersetzen, 
als  noch  ein  weisser  Niederschlag  erfolgt.  Das  hierdurch 
erhaltene  Silberchlorid  wird  mit  kochendem  Wasser 
ausgewaschen,  scharf  eingetrocknet,  zerrieben  und 
durch  schmelzende  Pottasche  zerlegt;  zuletzt  rauss  man 
das  Feuer  bis  zum  anfangenden  Weissglühen  verstär- 
ken, um  das  Silber  zusammenzuschmelzen.  Nach  dem 
Erkalten  löst  man  das  gebildete  Kalichlorid  nebst  dem 
überschüssigen  Kali  toit  kochendem  Wasser  auf,  wobei 
das  Silber  rein  zurückbleibt. 

ö,  Cuprum.  Fein  zertheiltes  Kupfer  wird  auf  nach- 
stehende Art  erhalten:  man  löst  3  Thejle  eisenfreipn 
Kupfervitriol  in  8  Theilen  siedendem  Wasser,  setzt  un- 
ter Umrühren  8  Theile  Honig  zu,  und  kocht  noch  eine 
Viertelstunde,  nimmt  dann  vom  Feuer,  setzt  viel  kal- 
tes Wasser  zu,  giesst  dann  die  Flüssigkeit  ab,  bringt 
den  reducirten  Kupferstaub  auf  ein  Filter,  süs.st  ihn  zu- 
erst mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  aus  und  trocknet  bei 
gelinder  Wärme.  *). 

6.  Slannum.  Um  gepulvertes  Zinn  zu  erhalten,  soll 
getrocknetes  und  fein  zerstossenes  Kochsalz  in  einem 
erwärmten  Mörser  nach  und  nach  mit  geschmolzenem 
Zinn  zusammengerieben  und  zuletzt  im  Wasser  aufge- 
löst werden ,  wobei  das  Zinn  als  Pulver  zurückbleibt, 
welches  getrocknet  und  aufbewahrt  wird.  **) 


^   *)    S.  Schmid's  Bereitung,  Hygea  XII.  144.  —    Gr. 

**)  Der  Herr  Verf.  hat  weitere  Mittheiluogeo  aas  diesem  Fache 
angesagt,  um  welche  wir  bitten.  —    Red. 


Origüialafyhandlungen~ 


2)  Ein  Fall  von  Doppelt  fühlen  in  den  Finger* 
der  rechten  Hand.  Nebst  Bemerkungen  darüber, 
von  tir.  J.  W.  Arnold,  Prof.  der  M ediein  im 
Zürich. 

Herr  H ,  ein  schwächlicher  und  reizbarer,  aber 

sehr  arbeitsamer  Mann  von  85  Jahren,  sachte  im  An- 
fange de«  Monats  November  vorigen  Jahrs,  wegen  ein 
ner  höchst  unangenehmen,  ans  Schmerzhafte  grinsenden 
Störung  des  Gefühls  im  kleinen  und  Ring  «Finger  der^ 
rechten  Hand,  bei  mir  Hilfe»  Das  Empfindungsvermö- 
gen in  beiden  Fingern  war  so  gestört,  das«  Gegen-« 
stünde,  welche  mit  den  betreffenden  Fingern  in  Berüh- 
rung kamen,  nur  undeutlich  und  unbestimmt  wahrgie-. 
nommen  wurden.  Dabei  bestand  eine  dumpfe ,  mehr 
unbehagliche,  als  wirklich  schmerzhafte  Empfindung  in 
diesen  Fingern;  dieselben  fühlten  sich  etwas  kälter, 
als  die  übrigen  an,  sahen  blässer  aus,  auch  fanden  sich 
unter  deren  Nagel  blutige  Unterlaufungen  in  Form  voa 
blauen  Flecken  von  verschiedener  Grösse.  Die  Bewe- 
gung der  betreffenden  Finger  war  ungestört,  sie  konn- 
ten so  vollkommen  wie  die  anderen,  sowohl  gestreckt 
und  gebeugt,  als  auch  von  einander  und  von  den  an- 
deren entfernt  und  denselben  genähert  werden. 

Verursacht  wurde  dieser  Zustand  dadurch,  dassH« 
eines  Abends,  von  der  Arbeit  ermüdet,  einschlief,  als. 
er  mit  dem  Kopf  auf  dem  Ricken  der  rechten  Hand 
lag,  während  diese  mit  der  Fläche  auf  die  Lehne  eines 
Stuhl»  gestützt  war,  und  zwar  so,  dass  der  Stahl  vor- 
züglich am  Ulnarrand,  in  der  Gegend  vor  dem  Erbsen- 
bein,  einen  Druck  übte;  es  schlief  H.  in  dieser  Lage 
ohngefähr  eine  halbe  Stunde;  beim  Erwachen  empfand 
er  alsbald  die  bezeichnete  Störung  des  Gefühls,  welche 
im  Anfange  sehr  heftig,  selbst  schmerzhaft  war,  sich 
im  Verlauf  von  IS  Stunden  etwas  minderte,  aber  dann. 
14  Tage  lang  auf  demselben  Grade  stehen  blieb,  ob- 
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schon  H.  eine  Mischung  aus  Seifenspiritus  und  Sal- 
miakgeist zum  Einreiben  in  die  Hand  und  selbst  in  den 
ganzen  Arm  der  leidenden  Seite  benutzte.  Da  nun  H* 
Sftch  erfolgloser  Anwendung  dieser  Einreibungen  fürch- 
tete, es  möchte  das  Uebel  ein  bleibendes  werden,  und 
dadurch  seine  Ha  ml  an  Brauchbarkeit  für  sein  Ge- 
schäft verlieren,  insofern  er,  obschon  alle  Bewegungen 
möglich  waren,  doch,  wegen  Beeinträchtigung  des  Ge- 
fdhls,  ,  das  .  nöthige  Geschick  zu  seiner  Arbeit  nicht 
,  hatte;  so  verlangte  er  von  mir  Hilfe. 

Bei  genauer  Untersuchung  fand  ich,  dass  die  ange- 
gegebene Beeinträchtigung  des  Gefühls  vorzüglich  den 
kleinen  Finger  betraf,  und  dass  der  Ringfinger  haupt- 
sächlich nur  an  der,  dem  kleinen  Finger  zugewandten 
Hiifte  und  an  der  ganzen  Spitze  die  gleiche  Gefühls- 
störong  erkennen  liess,  an  der  Hälfte  gegen  den  Mit- 
telfinger hin  aber  sein  Gefühl  weniger  getrübt  war. 
Um  den  Grad  der  Störung  genau  zu  ermitteln,  liess 
kk  H.  verschiedene  Gegenstände  betasten,  liess  ihn 
auch  eine  kleine  Kugel  unter  den  Fingern  hin-  und 
herroHen.  Hierbei  war  die  Erscheinung  auffallend,  dass 
dir  Kugel  doppelt  gefühlt  wurde,  wenn  sie  H.  unter 
den  kleinen  und  Mittel- Finger,  nachdem  sie  einander, 
genähert  waren,  bewegte,  ähnlich,  wie  wenn  sie  unter, 
dem  Zeigefinger  und  unter  dem,  über  denselben  ge- 
schlagenen Mittelfinger  bin-  und  hergerollt  wird,  was 
H.  bei  wiederholt  und  vergleichungsweise  angestellten 
Versuchen  aufs  Bestimmteste  versicherte. 

Zur  Heilung  liess  ich  H.  zuerst  ein  bandartiges  Blasen- 
pflaster, in  der  Breite  von  zwei  Fingern,  unmittelbar 
hinter  dem  Handgelenke,  auf  der  Ulnarseite,  so  legen, 
dass  der  Vorderarm  wie  von  einem  Bande  halb  um« 
schlössen  wurde.  Da  diese  Blase  am  folgenden  Tag 
nicht  die  mindeste  Veränderung  bewirkt  hatte,  so  zog 
ich  die  Krähenaugen,  welche  ich  hier  für  speeifisch 
erkannte,  in  Gebrauch,  jedoch  nur  örtlich,  der  Localität 
des  Uebels  entsprechend,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
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icb  4  Gran  des  geistigen  Extraeis  derselben  mit  8 
Drachmen  Wachssalbe  vermischen  und  davon  täglich 
zweimal  eine  Menge,  welche  der  Grösse  zweier  Erbsen 
entsprach,  auf  Leinwand  gestrichen,  auf  die  durch  das 
Blasenpflaster  von  der  Oberhaut  befreiten  «Stelle  aufle- 
gen liess.  Der  Gebrauch  dieses  Mittels  hatte  den 
Nutzen,  dass  nach  3  Tagen  das  Gefühl  in  den  beiden 
Fingern  wieder  vollkommen  normal  war.  Hierbei  ent- 
stand eine  Empfindlichkeit  im  ganzen  Arm,  läng»  des 
Ulaarnerven,  so  dass  ein,  im  Verlaufe  dieses -Nerven 
angebrachter  leiser  Druck  Schmerz  erregte,  ohne  dass 
sonst  im  Körper,  «weder  an  einzelnen  Stellen  noch  all- 
gemein, die  Sensibilität  eine  Veränderung  erfahren 
hätte»  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Dop- 
j»eltfühlen  der,  unter  dem  kleinen  und  Mittel  -  Finger 
bewegten  Kugel  abnahm,  entsprechend  der  zunehmen- 
den Deutlichkeit  des  Gefühls  im  kleinen  Finger,  bis 
endlich,  nach  erfolgter  Heilung,  die  Kugel  einfach,  wie 
gewöhnlich  bei  Gesunden,  gefühlt  wurde. 

Dieser  Fall  war  mir  in  sofern  von  grossem  Interesse, 
als  er  Aufschluss  über  eine,  von  den  Physiologen  ver- 
schieden gedeutete  Erscheinung  giebt,  nämlich  über 
das  Doppeltfühlen  eiuer  kleinen  Kugel ,  wenn  man  sie  , 
unter  dem  gekreuzten  Mittel-  und  feiger  Finger  einer 
Hand  hin  und  her  rollt.  Von  den  hierüber  aufgestellten 
Erklärungsversuchen  will  ich  nur  noch  einige  der  wich- 
tigeren aus  der  neuem  Zeit  hier  anführen,  um  zu  sehen, 
ob  sie  auf  den'  mitgetheilten  Fall  angewendet«  werden 
können,  und  in  wiefern  dieser  zur  Aufsteilung  einer 
physiologischen  Erscheinung  sich  benutzen  lässt. 

Stjwfknsanü  glaubt  mit  mehrern  anderen  Physiol.  in  der 
Gewohnheit  den  Grund  des  Doppeltfühlens  eines  Gegen»» 
Standes  mit  2  über  einander  geschlagenen  Fingern  zu  fin- 
den. Er  sagt  hierüber*):  „Wenn  man  die  gegenseitige  Lage 

*)    Karl  August  Stkifknsaxd,  über  die  Sinnesempfindungen.    Ein 
Versuch  in  der  vergleichenden  Physiologie  der  Sinnesorgane.    Gre 
feld  1831.    8.    ß.  29. 
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und  Berührung  zweier  neben  einander  stehender  Finger 
40  verändert,  dam  z.  B.  der  Mittelfinger  ober  den  Zei- 
gefinger ku  liegen  kommt,  und  deren  sonst  von  einan- 
der abgekehrte  Seiten  sich  zugekehrt  sind,  und  man  nun 
zwischen  deren  Spitzen  einen  Körper  fühlt,  oder  z.  B. 
ein  Kügelchen,  eine  Brodkrume,  biu  und  her  tastend  be- 
wegt, so  wird  dadurch  die  Empfindung  entstehen,  als 
ob  zwei  solcher  Gegenstände  gefühlt  würden.  Diese 
Täuschung,  welche  durch  die  Gewohnheit,  mit  diesen 
Theilen  zu  gleicher  Zeit  sonst  nur  verschiedene  Ge- 
genstände zu  fühlen  entsteht ,  ist  so  gross,  dass  sie 
selbst  bei  berichtigender  Hinzuziehung  des  Gesichts 
noch  fortwähren  kann." 

Joh.  Müller  erklärt  diese  Erscheinung  durch  die  An- 
nahme, dass  die  Empfindung  aller  Theile  durch  Pri- 
mitiv-Fasern,  die  sich  mit  dem  Rückenmark  und  Gehirn 
Verbinden,  präsentirt  werde.  Er  äussert  sich  über  die- 
sen Gegenstand  auf  folgende  Weise:  *)  „Gleich  wie 
sich  die  relative  Lage  der  Primitiv -Pasern  an  ihren 
Ursprung  vom  Gehirn  und  Rückenmark,  wo  sie  Em- 
pfindungen erregen,  nicht  ändert,  wenn  die  relative 
Lage  derselben  an  ihren  peripherischen  Enden  sich 
verändert,  so  werden  auch  die  Ortsempfindungen  der 
Primitiv- Fasern  nach  der  Ordnung  ihres  Ursprungs 
sich  richten,  und  nicht  nach  der  veränderten  relativen 
Lage  ihres  peripherischen  Endes.  Der  Beweis  davon  liegt 
in  den  Erscheinungen,  welche  bei  künstlicher  Lage- 
veränderung der  peripherischen  Enden  eintreten,  wie 
z.  B.  bei  der  Transplantation  von  Hautlappen.  Wird 
bei  dem  künstlichen  Nasenersatz  ein  Hautlappen  der  Stirn 
an  der  Nasenwurzel  umgekehrt  und  mit  dem  Nasen- 
stumpf zusammengeheilt,  so  hat  die  angeheilte  Nase,  so 
lange  die  Brücke  an  der  Nasenwurzel  noch  nicht  durch- 


*)    Handbuch   der  Physiologie   des   Menschen  für  Vorlesungen; 
von  Joh.  Müller.    I.  Band.    Coblenz  1833.    8.    S.  €77—678. 


Origtnalabhatidltmpm.  9Hff 

schnitten  ist,  durchaus  dieselben  Empfindungen,  wie 
wenn  die  Stirnhaut  sonst  gereizt  worden  wäre,  d«  h.  inan 
empfindet  die  Berührung  der  neuen  Nase  an  der  Stirn  " 
„Eine  zweite,  ganz  ahnliche  und  auf  dieselbe  Art  zu 
erklärende  Erscheinung  ist,  dass9  wenn  man  den  Zei- 
gefinder und  Mittelfinger  einer  Hand  kreuzweise  über- 
einander legt,  und  zwischen  den  zugewandten  Seiten 
der  gekreuzten  Finger,  die  sonst  die  entgegengesetzten 
Seiten  derselben  waren,  eine  kleine  Kugel,  z.  B.  eine 
Erbse,  hin  und  her  rollt,  man  zwei  Kugeln  zu  fühlen 
scheint*  Bei  dem  Berühren  einer  kleinen  Kugel  mit  zwei 
naturlich  neben  einander  liegenden  Fingern  fühlt  man  ei» 
gentlich  keine  Kugel,  sondern  zwei  Convexitäten,  welche 
die  Vorstellung  oder  den  SchUiss  zur  Kugel  ergänzt, 
indem  die  Phantasie  sich  vorstellt,  dass  zwei  neben 
einanderliegende,  mit  ihren  Convexitäten  von  einander 
abgewandte  Kugelsegmente  zu  einer  Kugel  gehören. 
Kreuzt  man  nun  die  Finger,  und  macht  die  beiden  äusseren 
entgegengesetzten  Seiten  der  zwei  Finger  zu  inneren, 
einander  zugewandten  Seiten,  so  behalten  die  Empfin- 
dungen der  Fasegi  ihre  relative  Lage,  wie  die  Fasern 
zuletzt  zum  Gehirn  kommen,  und  als  wenn  keine  Kreu- 
zung Statt  gefunden  hätte,  d.  h.  die  Empfindung  eines 
nach  aussen  wirklich  convexen  Kugelsegmentes  wird 
auf  die  entgegensetzte  Seite  transponirt.  Der  Inhalt 
der  Empfindungen  bleibt  ganz  unverändert,  aber  die 
Eindrücke  sind  nach  der  Transposition  nicht  mehr  zwei 
von  einander  abgewandte,  sondern  zwei  einander  zu- 
gewandte Convexitäten;  diese  muss  die  Vorstellung  zu 
zwei  Kugeln  ergänzen,  da  zwei  einander  zugewandte 
Convexitäten  nicht  einer  und  derselben  Kugel,  wohl 
aber  zwei  Kugeln  angehören  können." 

Joh,  Mile  glaubt  wieder  in  der  Gewohnheit  die  Er- 
klärung dieses  Doppeltfühlens  zu  finden,  und  widerlegt 
die  Ansicht  von  Müller  mit  triftigen  Gründen.  Seine 
Worte  hierüber  sind  *):  „Früher  hat  man  das  Fühlen 

*)  Muller's  Archiv  f,  Anatomie  u.  Physiol.  Jahrg.  1838.  Pg»39d£ 
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einer  einfachen  Kugel   wie  einer  doppelten   aus  einer 
Ungewohnheit  der  Finder,  in  dieser  Lag*  zu  tasten, 
erklärt;  weil  die  jetzt,    bei  übergeworfenen  Fingern , 
aneinander  gebrachten,  fühlenden  Stellen  in  gewöhnli- 
cher Lage  der  Finger  weit   von  einander  abgewandt 
sind,  gewöhnlich   also  nur  von  zwei  Flächen  zweier 
Körper  getroffen  werden  können.    Wein  dies  zur  Er- 
klärung nicht  hinreichte,  der  nahm  noch  die  Phantasie 
zu  Hilfe.    Aber  selbst  Müller  reicht  mit  dem  blossen 
<9efählsvermögen  nicht  aus,   sondern  nimmt  noch  das 
Intellectuelle  zu  Hilfe  etc.   Icti  kann  mir  hier  nur  Eins 
nicht  denken,    wie    nämlich   die  stabilen  Centralenden 
bei  umgeworfenen  Fingern  dem  Empfindungsvermögen 
primär  anzuzeigen  vermögen,  dass  die  Kugelsegmente 
ihre  frühere  Lage  verändert  haben ,  und  jetzt  von  ein- 
ander abgewandt  sind:  denn  das  Weitere,  nämlich  die 
Ueberzeugung,  duss,  wo  ein  Kugelsegment  ist,  nach 
Heiner   Mitte    hin,   auch  der  Rest   des  Körpers   seyn 
müsse,     ist    mir     begreiflich;     aber    dies    ist    schon 
etwas    Secundäres,    was    auf    einen    falschen,    aber 
als  richtig  angenommenen  Grund  gebaut  ist.    lieber- 
iiaupt  sebeint  mir  aber  dies  Secundäre,  diese  Figuren- 
ergänzungsschlüsse ,  eine  überflüssige  Zugabe  zu  dem 
Primären  zu  seyn,  denn  oft  werden,  sie  nicht  einmal 
möglich,  wie  z,  B.  in  dem  Falle,  wo  nicht  eine  beweg- 
liche Kugel,  sondern  irgend  ein  hervorstehender,  abge- 
rundeter oder  nicht  abgerundeter  unbeweglicher  Körper 
berührt  — ,  und  doch  doppelt  mit  gekreuzten  Fingern 
empfunden  wird.    Mir  scheint  die  Ableitung  der  Täu- 
schung aus  einer  Nichtangewöhnung   im  Allgemeinen 
annehmbar;  denn  wenn  dies  nicht  zur  Ursache  gehörte, 
so  müssten  wir  uns  fragen,  warum  man  denn,  wenn  4er 
Daumen  mit  anderen  Fingern  gekreuzt  wird,  oder  mit 
gekreuzten  ganzen  Händen,  oder  mit  gekreuzten  Füs«- 
'  sen  die  einfachsten,  dazwischen  gelegenen  Gegenstände 
nicht   doppelt    fühlt.      In    allen    diesen    Fällen    ist  ja 
eine  Umkehrung  der  Peripherieendei)  und  Stabilität  der 
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Centralenden  vorhanden.   Hier  kann  nur  dies  der  Grund 
davon  seyn,  dass  diese  Kreuzungen  nicht  so  schwierig 
und  nicht  so  selten  and  ungewöhnlich  sind,  wie  die  des 
Zeige-  und  Mittelfingers,  und  deswegen  das  Ausnahmst 
gefähl  hier  ausbleibt.    Denn  wir  werden  doch  hier  das 
seltene,  an  ein  paar  Fingern  vorkommende,  nicht  zur 
Regel,  und  das  allen  Gliedern  Gemeinschaftliche  und 
Gewöhnliche  zur  Ausnahme  machen  wollen.    Im  All- 
gemeinen  aber    zeigt   die   Möglichkeit  des  Angewöh- 
neifs  und  Abgewöhnens  überhaupt,  dass  diese  Erschei- 
nung nicht  eine,  im  Organismus  so  tief  begründete  Ur- 
sache haben  kann,  als  es  die  Umkehr  ung  eines  Grund  Ver- 
hältnisses des  Nervensystems  wäre-   Ein  intellectueller 
Einfluss  aber  scheint  mir  hier  an  der  Täuschung  gar 
keinen  Antheil  haben  zu  können.  Denn  macht  man  das 
Experiment  mit  verschlossenen   Augen ,  darüber  nach- 
denkend oder  nicht  nachdenkend,  oder  lasst  man  es  vom 
Kinde,  bei  dem  das  Urteilsvermögen  noch  nicht  sehr 
entwickelt  ist,  vornehmen,  so  bleibt  das  Gefühl  immer 
dasselbe.    Der  Einfluss  des  Nachdenkens  könnte  dabei 
eher  ein  enttäuschender  seyn,  denn  wirklich  scheint  die 
Täuschung  abzunehmen,  wenn  man  das  Experimentiren 
lange   fortsetzt  und   es  betrachtet.     Näher  die  Sache 
betrachtend,  sollte  man,  scheint  es  mir,  eigentlich  die 
Frage  so  stellen:  werden  die  über  einander  gekreuzten 
Glieder  als  gekreuzt  oder  nicht  gekreuzt  empfunden? 
Ein  Jeder  wird  sich   hier  selbst  die  Antwort  geben, 
dass  er  sie  als  gekreuzt  empfindet,  wenn  sie  gekreuzt 
sind«    Wir  mögen  eine  oder  mehrere  Kugeln  berühren, 
oder  gar  nichts  berühren,  so  empfinden  wir  immer,  dass 
in   den   gekreuzten    Fingern    eine   andere   Folge   der 
Fingerspitzen  besteht.    Man  mag  sie  frei  halten,  alle 
an  eine  Fläche   andrücken,   oder   sie  besonders  nach 
einander  mit  einem  fremden  Körper  von  Jemanden  be- 
rühren lassen,  so  wird  man  auch   bei  verschlossenen 
Augen  diesen  oder  jenen  seiner  eigenen  Finger  zwi- 
schen den  anderen,  finden,  die  relative  Lage  aussagen 
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und  der  neuen  Reihe  nach  alle  aufzählen  können.  Das 
Fühlen  einer  einzigen  Kugel,  als  wenn  sie  doppelt 
vorhanden  wäre,  muss  also, nicht  den  Umwarf  der  Ner- 
ven, sondern  etwas  Anderes  zum  unmittelbaren  Grande 
haben.  Die  ganze  Täuschung  kommt  nur  davon  her, 
dass  die  Richtung  des  Druckes  beider  Kugelsegmente 
oder  eines  andern  beweglichen  oder  unbeweglichen 
Dinges  auf  dieselben  Stellen  zweier  Finger  dieselbe 
ist,  wenn  die  beiden  drückenden  Flächen  bei  gekreuzten 
Gingern  einem,  oder  hei  ungekreuzten  Fingern  zweien 
Körpern  angehören.  Da  aber  die  Richtung  eines  Wi- 
derstandes unmittelbar  im  Gegendrucke  unserer  Kftr- 
pertheile  empfunden  wird,  die  gleichzeitig  empfundene 
Zahl  und  die  Stellen  der  Eindruckspunkte  an  den  Fin- 
gern in  beiden  Fällen  dieselben  bleiben,  so  rnuss  auch 
in  beiden  Fällen  dasselbe  Gefühl  erfolgen.  Am  Ge- 
wöhnlichsten aber  empfinden  diese  äusseren  Seiten  4er 
Finger  zwei,  sich  ihnen  entgegenstellende,  besondere 
Dinge.  In  dem  äusserst  seltenen  Falle  der  Kreuzung 
also,  wo  nur  ein  einziger  Körper  dieselben  Contacte, 
an  denselben  Stellen  in  derselben  Richtung  hervor- 
bringt, kann  er  auch  als  doppelt  illusorisch  empfunden 
werden,  was  jedoch  bei  anderen  Gliedern,  wo  ihre 
Kreuzung  nicht  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört, 
nicht  leicht  Statt  findet.  Auf  diese  Weise  reducirt  sieh 
Alles  aufs  blosse  Gefühlsvermögen  und  die  Angewöh- 
nung, ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  das  Intellectueiie 
zur  Erklärung  hineinzuziehen.  Daraus  wird  es  auch 
klar,  dass  eine 'Fläche,  mag  sie  mit  zwei  gerade  aus- 
gestreckten oder  gekreuzten  Fingern  angedrückt  seyn, 
immer  nur  als  eine  einfache  sich  empfinden  lässt,  weil 
hier  der  Druck  nicht  auf  die  Seiten,  sondern  auf  die 
Spitzen  der  Finger  fällt,  die  Richtung  des  Druckes  also 
eine  Parallele  bleibt.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass 
ein  Würfel,  während  dessen  Bewegung  unter  gekreuz- 
ten Fingern  bald  eine  flache  Wand,  bald  eine  Kante  oder 
Spitze  in  die  Finger  sich  eindrückt,  doch  eben  so,  wie  eine 
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Kugel  sich  doppelt  fohlen  lässt.  Ein  Kugelsegment  als 
solches,  oder  ein  anderer  Figurentheil  seheint  Also 
nichts  mit  der  Sache  zu  thun  zu  haben,  und  nur  der 
in  beiden  Fällen  verbleibende  Druck  und  seine  Richtung 
auf  dieselben  Fingertheile  ist  hier  Alles;  blop  im  Ge-» 
fühlsvermögen  also  scheint  die  Erscheinung  ihren  An- 
fang und  ihr  Ende  zu  haben,  und  der  Einfluss  der 
Phantasie  nicht  unumgänglich  dabei  nothwendig  zu 
seyn," 

Mit  unserem  Falle  steht  die  Erklärung,  welche  mein 
Brüder  über  das  Doppeltfühlen  giebt,  vollkommen  in 
Übereinstimmung;  Seine  Worte  hierüber  sind  *>: 
„Dasselbe,  wie  beim  wilikührlichen  Schielen,  ist  der 
Fall,  wenn  zwei  über  einander  gelegte  Finger,  wie  der 
mit  dem  Zeigefinger  gekreuzte  Mittelfinger,  eine  ein- 
fache, zwischen  die  Enden  beider  gebrachte  Kugel  als 
eine  doppelte  fühlen«  Hier  nämlich  erhalten  wir  zwei 
in  der  Schärfe  und  Deutlichkeit  verschiedene  Empfin- 
dungen von  dem  einen  Körper,  indem  die  Stimmung, 
welche  durch  denselben  erzeugt  wird,  in  dem  äus- 
sern Hand  und  an  der  Spitze  des  Mittelfingers  weit 
stumpfer  und  nicht  so  fein  ist,  als  an  dem  innern  Rand 
des  Zeigefingers,  was  wahrscheinlich  seinen  Grund 
darin  hat,  dass  wir  beim  Ueberlegen  des  Mittelfingers 
über  den  Hucken  des  Zeigefingers  die  Volarnervenäste 
zu  jenem  etwas  drücken«  Auf  jeden  Fall  ist  der  Ein- 
druck, wie  man  bei  genauer  Prüfung  beider  Empfin- 
dungen finden  wird,  in  beiden  Fingern  in  der  Deutlich«* 
keit  und  Schärfe  nicht  gleich,  so  dass  nothwendig,  wie 
beim  Schielen,  ein  doppeltes  Bild  entstehen  tnuss." 

Ueber  die  Annahme,  dass  die  Empfindung  aller  Theiie 
durch  Primitivfasern,  die  sich  mit  dem  Rückenmark  und 
Gehirn  verbinden,  präsentirt  werde,  und  dass  die  Orts- 
empfindungen der  Primitivfasern  nach  der  Ordnung  ihres 


w 

*)    Fr.  Abhold,  Lehrbuch  der  Physiologie  de*  Menschen.    Stea 
Tbl«.  Sie  Abts.  Fg.  4M  ■.  4W. 
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Ursprungs  sich  richten,  nicht  aber  nach  der  veränder- 
ten relativen  Lage  ihres  peripherischen  Endes  u.  s.  w«, 
haben  wir  wohl  nicht  nöthig,  uns  in  weitere  Erörte- 
rungen einzulassen,  da  sie  in  den  oben  mitgetheilten 
Bemerkungen  von  Milb  ihre  genügende  Widerlegung 
gefunden  hat. 

Naturgemässer  erscheint  die  Annahme,  es  sei  die 
Gewohnheit,  mit  den  beiden  Ringern  an  den  betreffenden 
Stellen  verschiedene  Gegenstände  zu  empfinden,  so 
stark,  dass  die  Täuschung  beim  Beföhlen  einer  Kugel 
mit  über  einander  geschlagenen  Fingern,  selbst  bei  be- 
richtigender Hinzuziehung  de*  Gesichts,  noch  fortwäh- 
ren kann,  las  hat  diese  Annahme  sogar  ihre  schein- 
bare Stütze  darin,  dass  bei  längerer  Fortsetzung. 'des 
Versuchs  die  Erscheinung  an  Deutlichkeit  etwas  aiM 
nimmt.  Diese  Abnahme  beruht  aber  auf*  der  Abstum- 
pfung des  Gefühls  und  nicht  auf  der  Gewöhnung  an  »die 
veränderten  Ortsverhältnisse.  Gegen  die  Erklärung  der 
in  Rede  stehenden  physiologischen  Erseheinnng  durch 
das  Gesetz  der  Gewohnheit  kann  man  aber  einwenden: 
1)  dass  der  Gegenstand  auch  doppelt  erscheinen  müsste, 
wenn  man  ihn  mit  den  zwei  gekreuzten  Fingern  der 
beiden  Hände  betastet,  da  man  auch  dies  nicht  gewöhn- 
lieh  zu  thun  pflegt ;  2)  dass  man  durch  anhaltende  Fort- 
setzung und  ofte  Widerholong  des  Versuchs  mit  Kreu- 
zung der  Finger  siel)  nicht  gewöhnen  kann,  das  Kö- 
gelchen einfach  zu  fühlen,  was  doch  der  Fall  seyn 
mdsste ;  8)  dass  sich  nach  dem  Gesetz  der  Gewohnheit 
nicht  erklären  lässt,  warum  eine  Fläche  immer  nur 
als  eine  einfache  sich  empfinden  lässt,  sie  mag  mit  zwei 
gerade  ausgestreckten  oder  gekreuzten  Fingern'  ge- 
fühlt werden,  denn  hier  trifft  doch  die  Fläche  zur  Spitze 
des  gekreuzten  Fingers  in  anderer  Richtung^  eis  wenn 
derselbe  nicht  gekreuzt  ist 

Untersucht  man  den  über  den  Zeigefinger  geschla- 
genen Mittelfinger  genau  in  Hinsicht  auf  Deutlichkeit 
der  Empfindung,  so  wird  man  finden,  dass  der  übergeT 
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schlagene  Mittelfinger  weniger  deutliche  und  bestimmte 
Empfindungen  bat,  als  der  Zeigefinger,  und  zwar  be- 
sonders an  der  Volarfläche,  wohl  in  Folge  des  Druckes 
der  hier  liegenden  Nervenäste  durch  den  Zeigefinger, 
welche  Verschiedenheit  am  auffallendsten  an  den  bei- 
den, bei  der  Kreuzung  einander  zugewandten  Rändern 
ist,  und  sich  weniger  an  der  Spitze  und  an  den  entge- 
gengesetzten Händern  erkennen  lässt«  Aus  dieser  An- 
nahme einer  durch  Druck  gewisser  Nervenfäden  be- 
dingten, verschiedenen  Sensibilität  der  beiden  Finger 
lassen  sich  die  verschiedenen  Erscheinungen  bei  diesem 
Deppeltfühlen  erklären,  wie:  1)  die.  Fortdauer  der  tau- 
schenden Empfindung  von  Doppeltseyn  eines  den  Fin- 
gern gebotenen  Körpers  bei  langer  Fortsetzung  und 
öfter  Wiederholung  des  Versuchs,  selbst  wenn  man 
den  Gesichtssinn  zu  Hilfe  nimmt;  2)  das  Ständige  der 
Täuschung  bei  verschiedenen  Subjecten,  bei  Kindern 
wie  bei  Erwachsenen,  bei  reifer  Ueberlegung  und  um- 
sichtiger Vergleichung,  oder  Mangel  derselben;  4)  de^ 
Umstand,  dass  eine  Fläche,  wie  oben  erwähnt  wurdg.,, 
nicht  doppelt  gefühlt  wird,  weil  hier  die  in  ihrer  Re- 
ceptivität  weniger  verschiedenen  Fingerspitzen  mit  dem 
Objecte  in  Berührung  kommen;  3)  die  Erfahrung,  dass 
bei  Kreuzung  zweier  Hände  oder  der  Finger  beider, 
wobei  kein  Nerve  gedrückt  wird,  die  Täuschung  nicht. 
Statt  findet.—  Eine  Stütze  hat  diese  Erklärung  des  ip, 
normalen  Zustande  vorkommenden  Doppeltfühlens  an 
dem  oben  mitget heilten  Falle,  in  dem  das  Gefühl  durch, 
einen  krankhaften  Zustand  der  Nerven  in  einigen  Fin- 
gern beeinträchtigt  war,  und  davon  das  Doppeltfühlen 
abhieng.  Es  liefern  so  beide  Znslände,  der  physiologi- 
sche nnd  pathologische,  welche  sich  gegenseitig  auf- 
hellen, aüfs  Neue  den  Beweis,  wie  man  oft  die  ßrklä- 
rung  von  Erscheinungen  fern  sucht,  während,  sie  sehr 
dafee  liegt— 
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Uns  wissenschaftliche  und 
der  Acnat  ist  vm  der  idealen  Seile  fiÜMJU 

Besehiftignng 
abgestiegen,  and  as  wird  aar  Ehre  und 
Fvrdenmg  für  Wisse*  aad  Ktenen 
Koni  der  Beobachtung  bescheiden  io  das  Archiv* 
S-rw«-  Arsenal  der  Wissenschaft,  niedergelegt 
e*  seiner  Zeit,  mit  Anderem,  Früchte  trugen  k 
solrhe*    Bestreben  wird    erst  die  Nachwelt  reckt   n 
«ardtgeri     wissen    —    da    nun    aber    eiafaelie .    aa- 
^-csrhmürkie  Eraahlung  von  Thalsachen,  treue,  ganz 
natnrremissr   Krank  heitsgeschichten,   Besehreibangta 
i  na  Epidemieen  nndKrankheits-Constilntisaea,  die 
ihre  Theorie  io  sich  haben  and  keines  Gosuneatnrs 
dürfe*,    st    allen   Zeiten   ihren    Wcrth   behalten,    da 
v^rttrihciU'r^r.  genaue  und  umsichtige  Arzaeiprüfaagea 
wahrr  Hei x  <f  hersagen  unserer  Kunst  genannt  werden 
kfranea*  s*  xtrdicnt  das  Unternehmen  solcher  Arbeiter 
auch  dann  dm  Beifall ,  die  gerechte  Anerkennung  nnd 
rnterstatiung  der  Mitwelt,  selbst  wenn  sie  in  Form  nnd 
Styl  nicht  vorsiglich  sind,  denn  mit  solchen  Untersu- 
chungen ist  eine  aasdanemde  Anstrengung  verbanden, 
die  nur  die  Liebe  nur  Wissenschaft  giebt  —    Allein 
auch  in  dem  gnt  bestellten  Acker  giebt  es  Unfcranf , 
und  wir  wollen  noch  des  Jätens  nicht  müde  werden. 
Auch  unter  die  Beobachtungen  schleichen  sich  oft  mehr 
individuelle  Ansichten  und  Meinungen  als  Thatsachen, 
Erfahrene  wissen  sie  gleich  zu  unterscheiden.   Nur  zu 
oft  unterlauft  auch  Tiuschung  den  Geübten,   da  wir 
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Alle  dieselben  nicht  immer  vermeiden  können.  <~  Es 
ist  daher  Sache  der,  Wissenschaft  und  ihrer  Vorderer, 
auf  solche  mögliche  Irrthümnr  aufmerksam  zu  machen, 
damit  jene  rein  erhalten  werde»  In  keinem  Zweig 
arztlicher  Kunst  sind  wir  aber  mehr  Täuschungen  aus- 
gesetzt, als  gerade  in  der  Prüfung  der  Arzneikräfte 
auf  den  menschlichen  Organismus.  Die  Erfahrung  von 
Jahrtausenden,  ja  beinahe  der  ganzen  Vorzeit  vor 
H ahnemann v  is t  ein  unermesslicher  Beleg  davon;  eine 
unsichere  Vorsteliungsart  der  Heilwirkungen-  der  Arznei 
verdrängte  die  andere.  Hahxemann  hat  einen  richtigem 
und  fruchtbarem  Weg  aufgefunden:  den  Weg  der  Arz- 
neiprüfung an  Gesunden.  Aber  auch  auf  diesem  Wege 
sind  wir  nicht  vor  Täuschungen  sicher,  dies  haben  die 
neuesten  Erfahrungen  bewiesen. 

Es  ist  nur  zu  gewiss,  dass  man  bis  dahin,  und  seibat 
in  neuerer  Zeit,  eine  Menge  von  Krankheitserscheinung 
gen,  die  auf  den  Gebrauch  irgend  einer  Arznei  beob*- 
achtet  wurden,  mit  zu  wenig  Vorsicht  und  Ueberlegung 
als  wirkliche  Arzneiwirkungen  aufgenommen ,  und  stfr 
mit  die  Pharmakodynamik  mit  einem  Chaos  von  wirk- 
lichen   und    vermeintlichen   Arzneisymptemen    überfüllt 
bat.    Man    hat  nicht   blos  die  Erscheinungen  bei  Gef 
sunden,  sondern  auch  bei  Kranken,  gewiss  oft  mit  zu 
"wenig  Vorsicht,  den  Wirkungen  der  dabei  gebrauchte* 
Arznei  zugeschrieben,    da    durch    eine    einigirmassen 
entwickelte,  individuelle  Krankheits* Constitution  eben 
sowohl  die  mannigfaltigsten  und   verschiedenartigsten 
Symptome    hervorgerufen    werden    können,   als   durch 
Arzneien.    Aus  diesem  Grunde  ist  selbst  bei  Arznei« 
Prüfungen  an  Gesunden  die  grösste  Vorsicht  notwen- 
dig, weil  es,  eigentlich  genommen,  keine,  oder  doch  sehr 
wenig  absolut  gesunde  Menschen  giebt.    Man  ist  auch 
in  neuerer  Zeit  nicht  blos  bei  dem  Aufzählen  mancher 
ex  usu  in  morbis  aufgefundenen  Arzneisymptome  stehen 
geblieben,  sondern  ist  auch  allzu  freigebig  mit  Aus- 
theilung  des  Titels  der  Specificität  der  Arzneien  ge* 

HYGEABd.  XII.  SO 


Originalabhandlungm. 

s 

^wesen,  die  sich  in  mehreren  Fallen  zu  derselben  Zeit 
als  seh»  vorteilhaft  erwiesen  haben.  Spatere  Beob- 
achter fanden  aber  die  Sache  nicht  bestätigt. 

Zar  Vermeidung  solcher  Collisionen  and  Täuschungen, 
4ie  unsere  Pharmakodynamik  allmählig  in  das  alte 
Ctiaos  der  Vermuthuogen  and  Wahrscheinlichkeiten 
zurückführen  könnten,  finde  ich  mich  veranlasst,  einige 
(Bemerkungen  aber  den  Einfluss  der  individuellen  krank- 
itaften,  so  wie  der  herrschenden  epidemischen  oder 
istatisnären  Krank  hei  ts-  Constitution  auf  den  gestanden 
wnd  kranken  Organismus,  im  Gegensätze  der  Arzi^L- 

■ 

Einwirkung,  mit  zu  t  heilen. 

Schon  beim  Studium  von  S«  Habnsuaiw's  Qrgapop 
-fiel  min  der  $  24  als  sehr  wichtig  auf«  „dass  neulich 
der  lebende  Organismus  sich  in  seinem  befinden  bei  wej*» 
)tem  leichter  und  stärker  durch  Arzneien  ftmstimmea  ynd 
Jieank  machen  lasse,  als  durch  aaJjirUcfoe  Kraqkheitfln."  ~*- 
Het  letzte  Begriff  oder  Ausdruck  „naJÄrlicbe  Kr&nkbei«- 
tfim"  könnte  wohl  verleiten  zu  glftpbftfi,  das*  überb^Pftt 
Arzneien  weit  eher  den  Organismus  krankhaft  Wtyfr 
«fönmen  im  Stande  seien,  als  wifklicbe  |£n;nkJk£it$p 
Selbst.  Dem  ist;  aber  nicht  also«  Ohne  $ber  4w  >V^T 
liegrrff  s4lb$t  im  streiten  (denn  Kraq^heit  ist  wn  Wr 
«ml  schon  eine  geschehene  Befindensvefäoitej'ang},  j&t 
in  obigem  Begriffe,  wie  ich  nicht  zweifle,  nur  d£s|$ni#9 
«a  verstehen ,  was  zufälliger  YVeise  Krankheit  verq$- 
«sehen  kann,  meistens  aber  eine  krankhafte  Disposition« 
oder  eine  direot  krankmachende  Ursache  vpraua*et$t* 
(So  'sind  die  gewohnten  natürlichen  Hinge  uijMer  Vw~ 
stönden  Gelegenheitsursaebea  der  Jirankheitaii,  flJw 
bei  wettern  'flieht  so  leicht  im  Stande,  den  OrgaojsfWMf 
krank  «u  wache»,  als  Arzneien,  schon  aus  dem  Gtaundfft 
weil  es  gewohnte  Einflüsse  sind,  gege*  welche  #4*9 
*er  'Organismus  schon  in  ein  gewis&ep  ßtaictlgQWtahAj 
oder  selbst  in  ein  reactieaäf es  U^bergewictht  gfcU#t*n 
ist»  —  So  wie  aber  eine  kaankihafte  individuelle  JDfe« 
poaitfsn  la  dem  Organismus  vorwaltet,  ßo  treten  <dtQ90 
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sonst  unschädlichen  Einflösse  als,  Schädlichkeiten  auf. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Arzneiprüfungen;  ein  Gesun- 
der wird  sich  bei  starker  Anstrengung  in  Hitze  und 
Kälte,  selbst  bei  gewohnten  Exeessen,  immer  gesund 
fühlen;  hat  er  aber  eine  kräftige  Arznei  genommen', 
oder  wirkt  ein  epidemisches  Krankheitsgift  auf  ihn  ein*; 
so  wird  er  bei  den  gewohnten  Einflüssen  schon  eine 
grosse  Veränderung  seines  Befindens  erfahren.  Haö- 
muiann  bat  daher  aus  diesem  Grunde  eine  Ausnahme 
gemacht,  and  dieContagionen  und  Süsseren  epidemischen 
Krankheits- Ursachen  nicht  unter  jene  natürlichen  Kranke 
heilen  gezählt 

Wird  aber  auch  zugegeben  1  dass  diese  directen 
Krankheits-Ursachen  (Centagien,  Miasmen)  gleich  den 
Arzneien  den  lebenden  Organismus  stärker  und  leichter 
uinzustiismen  vermögen,  als  die  gewohnten  alltäglicheil 
Einflüsse,  so.  scheint  dies  doch  der  Erfahrung  zu  wider- 
sprechen und  der  Arznei  im  Yerhältniss  zur  Krankh.-Ur- 
sache  ein'  zu  grosser  Einfluss  zugestanden  zu  werden. 
Bekanntlich  ist  die  Wirkung  einer  Arznei  oft  leicht 
vorübergehend,  kurz,  und  manchmal  lässt  sich  erst  durch 
einen  lange  wiederholten  Gebrauch  derselben  eine  Arz- 
neikrankheit  erzwingen,  währenddem  ein  Krankheitsgift 
schon  durch  ein  Atom,  durch  immaterielle  oder  unsichtbare 
Einwirkung  den  bedeutendsten,  anhaltend,  oft  lange  dau- 
ernden Kranfcbeitsprocess  begründete  Wäre  die  Ein- 
wirkung der  Arznei  überhaupt  stärker  als  die  der 
Krankheits-Ursache,  so  müsste  jede  Arznei  störend  in 
den  Lauf  einer  Krankheit  eingreifen,  oder  letztere  sus- 
pendiren;  wir  sehen  aber  im  Gegentheile  täglich,  dass 
selbst  ,  währenddem  man  den  Kranken  mit  vielen  Arz- 
neien bestürmt,  die  Krankheit  dennoch  ihren  gewöhn- 
lichen Verlauf  ungestört  macht,  es  sei  denn,  dass  eine 
Arznei  speeifisch  einwirkte*  Wenn  auch  über  den 
Grad  der  Leichtigkeit  der  Einwirkung  der  Arznei  oder 
der  Krankheit  auf  den  Organismus  keine  allgemeine 
Hegel  gegeben  werden  kann,  so  ist  gleichwohl  eine 
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stärkere  und  anhaltendere  Einwirkung  von  der  Krank- 
heit selbst  bekannt  und  täglich  zu  beobachten,  und  dies 
giebt  dann  in  Bezug  auf  die  Benrtheilung  der  Krank- 
heitssymptome den  Wink,  sorgfältiger  zu  untersuchen 
und  zu  prüfen ,  welche  Erscheinungen  auf  Rechnung 
dpr  Krankheit,  und  welche  wirklich  der  Arznei  zuzu- 
schreiben seien. 

Bis  daher  hat  man  aber  in  dieser  Beziehung  mehr 
auf  die  ausgebildete  Krankheit  selbst,  als  auf  deren 
Ursachen  Rücksicht  genommen.  Man  hat  z.  B.  bei  der 
Prüfung  einer  Arznei  bei  einem  Flechtenkranken}  die 
Zunahme  der  Flechten  zwar  nicht  geradezu  immer  als 
Arzneiwirkung,  wohl  aber  alle  übrigen  Symptome,  die 
vorher  nicht  da  waren,  als  solche  betrachtet,  ohne  ver- 
sichert zu  seyn,  ob  diese  Erscheinungen  nicht  auch 
Wirkungen  der  gleichen  krankmachenden  Ursache 
seien.  So  werden  aber  nicht  selten  auch  alle  Symp- 
tomenveränderungen geradezu  der  gegebenen  Arznei 
zugeschrieben,  wie  z.  B.  die  von  Dr.  Hampe  nach  Dr. 
Polya  mitgetheilten  Bemerkungen  über  die  Arznei  Wir- 
kungen des  Anthrakokali  (Hygea  X.  pg.  404),  wo  unter 
andern  bei  Flechtenkranken  beobachteten  Symptomen 
auch  ein  Nessel-Ausschlag  oder  psorisches  Erysipelas 
knötchenförmige,  heftig  juckende,  am  Morgen  aber  wie- 
der verschwindende  Pusteln  als  Arzneisymptome  ange- 
führt sind  Cpff*  406).  Es  ist  aber  allbekannt,  dass  bei 
Vielen  Flechtenkranken  beim  feuchten  Wetter,  oder 
wenn  sie  nass  geworden,  wenn  sie  in  Schweiss  gera- 
then,  oder  sonst  sich  erhitzen  etc.,  Nessel-  und  andere 
Ausschlagsformen  vorkommen,  Niemand  wird  aber  die- 
sen zufälligen  Einflüssen  eine  solche  Wirkung  direct 
zuschreiben  können,  denn  diese  Ausschläge  können 
bei  denselben  Personen  auch  durch  irgend  einen  Diät- 
fehler oder  durch  Affecte  hervorgerufen  werden.  Diese 
Einflüsse  bringen  aber  bei  anderen,  nicht  Flechtenkran- 
ken, oder  bei  Gesunden  diese  Ausschläge  nicht  zum 
Vorschein;  mithin  muss  ein  individueller  Grund  für  die- 
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selben  vorhanden  seyn.  Dies  ist  eben  die  individuelle 
Krankheitsanlage»  Ich  kannte  mehrere  solcher  Kranken, 
die  von  leicht  reizenden  Salben  oder  Pflastern  auf  der 
Haut  gleich  pustnlöse  Ausschläge  bekamen,  währenddem 
dies  bei  anderen  Personen  nie  der  Fall  war. 

Man  kann  daher  mit  allem  Rechte  die  Richtigkeit 
auf  solche  Weise  erhaltener  Arzheisymptome  in  Zwei- 
fel ziehen,  bis  durch  wiederholte  Beobachtungen  an 
anderen  und  namentlich  an  gesunden  Personen,  und  zu 
verschiedenen  Zeiten ,  die  früher  gemachten  [Beobacht- 
ungen hinlänglich  bestätigt  sind« 

Keine  Personen  sind  übrigens  mehr  zu  rheumatischen 
Gliederschmerzen  geneigt,  als  gerade  an  Flechtendys- 
krasie  leidende,  überhaupt  psorische  Kranke;  sie  be- 
kommen   solche    bei  leichtem  Temperatarwechsel,    bei 
dazu  günstigen  Jahreszeiten  nach  Excessen   verschie- 
dener Art.    Eben  so  sind  solche   Kranke  vai  anderen 
Zeiten  wieder  häufigen  Magenbeschwerden  unterwor- 
worfen,  indess  ihre  Flechten  geheilt  scheinen.    Solche 
Kranke   können  daher  nur  dann  sichere  Symptomen« 
fr'agmente  liefern,  wenn  man  ihre  individuelle  Constitu- 
tion nicht  blos  dem  Namen  nach  kennt,  sondern  genau 
in  ihrer  speciellen  Eigentümlichkeit  studirt  hat,  und 
die  mit  Sorgfalt  aufgezeichneten  Arzneisymptome  mit 
anderen  Beobachtungen  vergleicht.  Ein  strengeres  und 
genaueres    Studium    der    Krankbeits-  Anlagen    gehört 
daher  zu  den  Desiderien  der  Kunst,  und  in  den  wahren 
Bedürfnissen  der  Wissenschaft. 

Nicht  weniger  wichtig  bei  der  Arzneiprüfung  an  Ge- 
sunden sowohl  als  an  Kranken  ist  die  Berücksichtigung 
der  herrschenden  Krankheits-Constitation.  Dieses  Feld 
ist  auch  noch  ein  kärglich  bebautes t  unvollkommenes, 
dunkles  Feld.  In  den  Arzneiprüfungen  glaubt  man  ein 
Genüge  gethan  zu  haben,  wenn  man  einige  Worte  für 
die  Sache  giebt;  allein  die  Begriffe  von  entzündlicher, 
gastrischer,  nervöser  Constitution  sind  an  sich  schon 
so  verworren  und  mannigfaltig,  jedes  eigentümlichen, 
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bestimmten  Charakters  ermangelnd,  dass  solche  niekt 
mehr  genügen  körnen.  Man  hat  z.  B*  die  zur  Obolera- 
zeit  herrschende  Constitution  die  gastrische  oder  ga- 
strisch-nervöse genannt,  damit  aber  nichts  gesagt,  warn 
irgend  die  Cholera  hätte  cfaarakterisiren  können,  —  da- 
her leere  Worte.  Diese  Constitution  zeichnete  sieh  aber 
unter  Anderm  besonders  auch  dadurch  aus,  dass  solange 
Abfährmittel  selbst  in  kleineren,  nicht  Laxiren  beab- 
sichtigenden Gaben  profuse  Durchfälle  veranlassten,, 
also  Erscheinungen  hervorbrachten,  die  weit  über  ihren 
gewöhnlichen  Wirkungskreis  hinausgiengen.  Wirk- 
liche Abfährmittel  aber,  besonders  Salze,  Tart  emet, 
Sal  Glauber«  etc.  brachten  Cholera-Erscheinungen  her- 
vor: heftige  Ausleerungen  mit  grosser  Angst,  Beklem- 
mung, Ohnmächten,  grösste  Schwäche,  kalte  Extremi- 
täten, kalte  Schweisse  etc.  Diese  Erscheinungen  sind 
aber  ganz  charakteristisch  denjenigen  ähnlich,  welche 
der  Cholera-Constitution  entsprachen.  Die  Arznei  war 
zufälliges  Moment,  das  sie  hervorrief»  Mehrere  andere 
Arzneien  zeigten  in  dieser  Epidemie  eine,  von  ihrer 
gewöhnlichen  verschiedene  Wirkung.  Einige  auffallende 
Geschichten  werden  z.  B.  auch  in  dem  X.  Bd.  pg.  393 
der  Hygea  mitgetheilt,  über  Vergiftungszufälle  mit 
Aconit-Extract,  von  Pbreyra  beobachtet.  Unter  ande- 
ren Symptomen  wurden  noch  vorzüglich  aufgezeichnet: 
Erbrechen  alles  Genossenen,  bleiches  Gesicht,  mit 
Aögst,  Unruhe;  kalte  Zunge,  Brennen  im  8ch lande, 
langsamer,  weicher,  leerer  Puls,  kalte  Extremitäten; 
ein  anderer  Kranker  starb  an  allmähligera  Erstarren 
der  Circulation  und  Respiration.  Diese  Erscheinungen 
wurden  nun  unter  die  Aconit- Symptome  aufgenommen» 
Man  hat  aber  Grund  zu  zweifeln,  ob  diese  Erscheinun- 
gen wirklich  dem  Aconit  zuzusehreiben  seien,  und  nicht 
vielmehr  der  Krankheits  -  Constitution ,  die  damals  ge- 
rade herrschte. 

Die  meisten  der  oben  genannten  Zufälle  der  vorgeb- 
ichen  Aoonit-Intoxication  stimmen  mit  den  Charakteren 
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der  Cholera  »Cmstiltftien  überefrt:  gm  sind  eotehe,  dt* 
auch  auf  die  Einwirkung  starker  Abfübnoittet  und  küh- 
lender Mittetaftlze  erfolgten,  wenn  sie  wahrend  der 
Cholerazeit  gegeben  wurden.  Die  angeführten  Symp* 
tetae  widersprechen  den  Arzneiwirkongen  des  Aconit«, 
insofern  dasselbe  als  vorzüglichstes  Antiphlogistictftu 
bekannt  ist,  and  dem  zufolge  mehr  durch  GesicbtähitM 
and  Röthe,  schnellen,  vollen,  harten  Pute  und  vorwal* 
tenden  Turgor  Vitalin  sich  auszeichnet.    . 

Jenes  Erstarren  der  Circulation  ofcd  Respiration  bei 
dem  einen,  nach  genommenen  Aconitpillen  Gestorbenen» 
ist  ein  charakteristischer  Ausdruck)  den  die  frantösi-* 
sehen  Aerzte  häufig  gebrauchten,  um  die  Wirkungen 
der  Cholera  in  wenigen  Werten  zu  bezeichnen.  Es  ist 
dka  letzte  Stadium  oder  der  höchste  Grad  derselben , 
es  ist  aber  kaum  zu  begreifen,  dass  von  wenigen  Aco* 
nitpillen,  auch  wenn  sie  von  gana  frischem  Extrakt 
bereitet  waren,  so  heftige  und  schnell  tödtliche  Zufälle 
haben  entstehen  können,  da  man  doch  der  Beispiele  so 
viele  hat,  wo  man  dies  Mittel  in  grossen  und  kleinen 
Dosen,  ohne  so  heftige  oder  wenigstens  derartige 
Symptome  zu  beobachten ,  angewandt  hat  Dass  jene 
Erscheinungen  aber  Cholera -artig  waren,  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  die  zur  Zeit  der  geteatkten 
Beobachtung  gerade  herrsehende  Krankh.*  Constitution* 

Die  Beobachtungen  wurden  nämlich  zu  Bordeaux  im  St« 
Andreas-Spital  im  Sept.  1838  auf  den  Jan.  1839  gemacht« 
In  dem  Krankensaale  des  Dr.  Perkira  erhielt  ein  Kranker 
10  Tage  lang  Pillen  von  altem  Aconit  <- Extract  *  ohne 
besondere  Einwirkung  davon  zu  empfinden;  er  bekam 
nun  neue  Pillen  von  frischem  Extract:  darauf  erfolgten 
die  angegebenen  Yergiftungszofalle.  Der  von  Dr<  Pkrrin 
angegebene  Fall  trifft  auf  den  Februar.  . 

Es  ist  aber  bekannt,  dass  in  einer  Reihe  von  Jahrein 
vom  Deeember  bis  März  eine  Constitution  herrschte, 
die  de»  Charakter  der  Cholera  mit  sieh  fahrte ,  und  in 
welcher  die  oben  angeführten  Zufalle  zu  sehr  vielen 
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Krankheiten  sieh  gesellten,  die  auch  nicht  gerade  Cho- 
lera waren.  Einzelne  Cholerafälle  kamen  aber  inner- 
halb dieser  Zeit  auch  in  verschiedenen  Ländern  öfters 
vor.  — * 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Genius  morbi,  der  in  den 
Frühlings-  und  Herbstmonaten  der  Jahre  1833,  1884  and 
1836  herrschte,  war  auch  das  häufige  Erscheinen  pn- 
stolöser,  papulöser  und  herpetischer  Ausschlagsformell. 
Sie  traten  sowohl  für  sich,  ohne  alle  andere  Krank- 
heitserscheinung als  auch  mit  anderen  Uebeln  verbun- 
den  auf.  Häufig  sah  man  nach  der  Grippe,  nach  ga- 
strischen oder  nervösen  Fiebern  Scabies  folgen;  in 
manchen  Familien  wurde  sie  herrschend,  ungeachtet 
weder  eine  Ansteckung,  noch  grössere  Unreinlichkeit 
gegen  frühere  Zeit  nachgewiesen  werden  konnte,  und 
in  früheren  Jahren  keine  Krätze  im  Gange  war.  Ich 
sah  bei  verschiedenen  Kranken  auf  mehrere  Arzneien 
Krätzpusteln  erscheinen,  auf  Lycop..  Beilad.,  Sepia, 
vorzüglich  auf  wiederholte  Gaben  Sulph.  Aber  gerade 
dieses  letztere  Mittel,  das  in  einem  Falle  ber  einem,  an 
einer  chron.  Krankheit  Leidenden  häufige  scabiöse  Pusteln 
am  ganzen  Körper  hervorbrachte,  wurde  das  Uebel  nicht 
geheilt.  Sulphur  ward  in  den  verschiedensten  Dosen  von 
der  30.  Auflös.  bis  zur  Tr.  herab  öfters  im  Tage  wie- 
derholt gegeben;  das  Uebel  dauerte  Wochen,  ja  selbst 
Monate  lang  fort,  ohne  sich  zu  vermindern,  es  kamen 
täglich  neue  Pusteln  zum  Vorschein.  Bei  einem  andern 
Kranken,  der  an  Herpes  furfurac  litt,  brachte  Sulphur 
zu  derselben  Zeit  kleine  Phlyctänen ,  Pusteln  und  Fu- 
runkeln in  Menge  hervor,  heilte  sie  aber  eben  so  we- 
nig. Dieselben  Erscheinungen  folgten  bei  anderen  Kran- 
ken auf  andere  Arzneien,  währenddem  zu  einer  andern 
Zeit,  sowohl  früher  als  in  spätem  Jahren,  auf  dieselben 
Gaben  keine  Ausschläge  mehr  erfolgten. 

Das  so  häufige  Auftreten  pustulöser  und  impetiginö- 
ser  Krankheitserscheinungen  zu  einer  gewissen  Zeit, 
gegenüber  der  Seltenheit  zu  anderen  Zeiten,  das  di- 
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verse,  beinahe  zufällige  Verhalten  der  Arzneien  im  Her- 
vorbringen von  Krank h. -Erscheinungen  blos  in  gewissen 
Zeiten,  begründet  denn  doch  die  Ansicht,  dass  diese  auffal- 
lenden Erscheinungen  dem  Einflüsse  einer  besondern,  zu 
gewissen  Zeiten  vorzugsweise  hervorstechenden  Krank- 
heits-Constitution  zuzuschreiben  sei« 

Wie  wichtig  aber  die  Berücksichtigung  einer  solchen 
Constitution  bei  der  Beurtheilung  der  Arzneiwirkungen 
sei,  um  nicht  die  Wirkungen  dieser  mit  den  Arznei- 
wirkungen zu  verwechseln,  und  dadurch  die  Pharma- 
kodynamik mit  blossen  Scheinsymptomen  zu  überfüllen, 
bedarf  keiner  weitern  Erörterung.  Dass  aber  unter 
herrschender  Krankheit* -Constitution  etwas  mehr  zu 
verstehen  sei,  als  jene  abgedroschenen  Namen,  unter 
denen  man  bisher  dieselben  zu  bezeichnen  für  genügend 
fand;  darüber  wird  wohl  später  noch  mehreres  zu  sagen 
sich  Gelegenheit  und  Zeit  finden. 

So  wie  gewisse  Arzneien  und  auch  besondere  Aus- 
senverhältnisse  zur  Zeit  einer  Epidemie,  oder  einer 
«bestimmten  herrschenden  Constitution  einen  nachtheili- 
gen Einfluss  auf  die  Kranken  haben,  wie  z.  B.  in  der. 
Cholerazeit  die  salzigen  Mittel,  Anstrengung  und 
Ermüdung  etc.,  so  sind  dagegen  wieder  andere  Mittel 
und  Aussendinge  einer  solchen  Constitution  besonders 
passend,  und  stehen  in  einer  gewissen  speeif.  Bezie- 
hung zu  derselben;  so  sind  Arsenik,  Veratrum,  Cuprum 
zur  Cholera  in  der  nächsten  Heilbeziehung  gestanden; 
so  erwies  sich  Arsenik  in  der  Influenza  äusserst  vor- 
teilhaft, ja  selbst  in  dem  Maasie,  dass  sogar  der  Ar- 
senik gelegentlich  dir  das  vorzüglichste  antikatarrha- 
lische Specificum  erklärt  wurde.  —  Man  geht  aber 
offenbar  zu  weit  mit  dem  Anpreisen  von  speeifischen 
Mitteln,  oder  nimmt  die  Sache  zu  leicht  und  oberfläch- 
lich, zu  schulgerecht  auf;  gegen  lirankheitsformen 
kann  es  nun  und  nimmermehr  Specifica  geben;  {es 
wird  heule  ein  Specificmn  ^efren  Catarrh.  epidem/  em- 
pfohlen,  morgen  leistet  es  seine  Dienste  nicht  mehr* 
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Dte*  ist  ein  grosser  Stein  des  Anstoßes  in  der  MtftK- 
dn.  Viele  treue  Beobachter,  wahrheitsliebende  MättrtgP, 
haben  Specifica  gegen  einzelne  Krankheiten  gefutidtfif, 
dtid  durch  Thatsachen  bewiesen.  Spätere  Zeiten  Abei1 
fanden  ganz,  andere  Resultate,  und  das  gepriesene 
Specificura  wollte  sich  im  cht  bewähren«  Es  mochten 
aas  diesem  Widerspruche  Wohl  manchem  trefflichen 
Manne,  der  ganz  richtig  beobachtet  hatte,  manche  un- 
verschuldete Vorwürfe  gemacht  worden  seyn;  der  ganae 
Widerspruch  aber  würde  sich  von  selbst  erklärt  haben, 
hätte  man,  anstatt  sich  an  die  Krankheitsformen  der 
Schule  zu  halten,  den  Genius  epidemicus  genauer  ins 
Auge  gefasst.  Pleuritis  z»  B.  ist  zwar  als  Entrundung 
nach  der  Kunstsprache  immer  dieselbe  Krankheitsfdfm, 
sie  wird  aber  unter  jeder  veränderten  stationären  Cdrt- 
stitution  mit  einem  verschiedenen  Charakter  erschei- 
nen, dem  allemal  irgend  ein  Arzneimittel  specifisck 
entspricht;  doch  können  auch  mehrere  Mittel  in  naher 
Beziehung  zu  der  Krankheit  stehen.  Wie  sich  aber  die 
Krankh.-Constitutien  verändert,  so  hört  auch  diese  Bezie- 
hung Zu  diesem  Specificura  auf,  und  es  kann  die  Pleuritis, 
der  Katarrh,  die  Ruhr  etc.  bei  Eintritt  eines  andern 
Genius  nicht  mehr  mit  demselben,  früher  passenden 
Mittel  geheilt  werden. 


4)  Meine  Reise  von  Wien  nach  Lübeck,  und  die 
auf  derselben  erlebten  Abenteuer;  nebst  einer  dank- 
baren Erinnerung  an  alte,  deren  Wohlwollen 
ich  während  meines  Aufenthaltes  in  der  Fremde 
genossen  habe.  Von  Dr.  Heinricusen  aus  RevaL 

Ueberzeugt  von  der  Theilnahme  der  schätzbaren 
Personen,  die  mich  auf  meinen  Reisen  durch  Deutsch- 
land eines  nähern  Umgangs  gewürdigt,  halte  ich  es  f Ar 
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meine  Pflicht,  ihnen  die  Eraäfalung  meiner  Reise  ms 
Wien  «acta  Libeek  in  gedrängter  Kurze  mitzuteilen» 
Meine  Erzählung,  ein  treoes  Gemälde*,  wird  ein  bew- 
ies Liebt  auf  manche  Gegenstände  werfen ,  die  man  ta 
der  Entfernung  mit  anderen  Augen  zu  betrachten,  oder 
eigentlicher  gesagt,  sieh  vorzustellen  pflegt  —  Beson- 
ders wird  mein  Hauptaugenmerk  auf  das  gerichtet  sey** 
was  ich  auf  meiner  Reise  von  Aerntcn  und  Aerztlicbes 
wenn  auch  nur  im  Fluge  aufzufassen  Gelegenheit  hatte« 
Ich  reiste  von  Wien  über  Linfc  und  Gmunden  nach  Ischl, 
berühmt  durch  seine  äusserst  angenehme,  romantische 
Lage,  durch  seine  Salzsiederei  und  Sulzbäder,  welchen 
in  neuerer  Zeit  noch  Dampfbäder  hinzugefügt  sind, 
wozu  der  bei  dem  Salzsieden  entsteigende  Dampf  be- 
nutzt wird.  Dieser  anmuthige  Badeort  wird  mit  der 
Zeit  seines  zu  erwartenden,  ausgezeichneten  Nutzens 
bei  manchen  Krankheiten,  sehr  vielen  anderen  Bädern 
Deutschlands  den  Rang  abgewinnen«  Der  bei  den  Sa- 
linenwerken angestellte  Arzt,  Dr.  Ritter  v.  Fels  ach, 
hatte  die  Gefälligkeit,  mich  herumzuführen ,  mir  alles 
'  Sehenswürdige  zu  zeigen  und  mich  darauf  aufmerksam 
na  machen.  Es  sollen  in  diesem  Jahre  gegen  400  Fa- 
milien diesen  Badeort  besucht  haben.  —  Von  Gmunden 
nach  Ischl  fährt  man  mit  einem  Dampfboote  über  den 
Gmundener  See.  An  beiden  Seiten  des  Ufers  thürmcn  sich 
die  verschiedenartigsten  Gruppen  von  Felsenmassen 
von  pittoreskem  Ansehen  auf;  die  Fahrt  gewährt  man- 
nigfaltige und  angenehme  Unterhaltung.  Der  Weg  von 
Ischl  nach  Salzburg  ist  eine  fortlaufende  Kette  von 
Naturschdnheiten,  Grausenhaftes  und  Mildes  mit  einander 
abwechselnd.  In  München  besuchte  ich  das  allgemeine 
Krankenhaus.  Den  besten  Theil  der  Wohnung,  nach 
dem  freien  Platz  herausgebend,  bewohnen  die  barm" 
herzigen  Schwestern,  auch  ist  da  das  Loeal  für  die  chi- 
rurgischen Instrumente  (eine  reiche  Sammlung)  etc.  In 
dem  Hintergebäude  befindet  sich  das  Krankenlocal.  In 
Russland  pflegt  das   Umgekehrte  der  Fall  zu  seyn: 
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das  Mittel  stets  dem  Zwecke   untergeordnet.  —    Die 
zum  allgemeinen  Krankenhause  gehörige  Apotheke  hat 
ein  dunkles  und  schmutziges  Aeusseres*   Die  Kranken- 
zimmer sind  sehr  zweckmässig  eingerichtet,  und  haben 
ein   angenehmes,    freundliches  Aeusseres.    'Auch   was 
die  Reinlichkeit  betrifft,  ist  nichts  auszusetzen.    Aber 
die  Behandlung I    die  Behandlung!  —    Ich   fragte,  da 
ich  gehört  und  sogar  irgendwo  gelesen  hatte,  *)  dass  es 
in  München  eine  hom.  Heilanstalt  gegeben  haben  solle: 
„Wird  hier  nicht  homöopathisch  behandelt  ?"  —  ,,Nein!u 
war  die  Antwort,  Dr.  (sein  Name  ist  mir  entfallen,*  thut 
aber  auch  weiter  nichts  zur  Sache)  stellte  Versuche 
an,  die  den  Erwartungen  nicht  entsprachen."  —  „Ge- 
rade weil  es   Versuche   waren ,    gelangen  sie  nicht, u 
entgegnete  ich.    Aus  dem  Xichtgelingcn  schliesse  ich, 
dass  der  Mann,  der  die  Versuche  anstellte,   von  der 
Homöopathie  nichts  verstanden  haben  muss."  —  „Ach, 
wie  sollte  er  davon  nichts  verstehen,  er  ist  ja  ein  sehr 
hochgestellter  Mann,"    Die  „ hochgestellten "  Männer 
stehen  aber  nicht  immer  am  festesten!  —  Ich  besuchte 
die  hiesigen  homöop.  Aerzte,  und  hatte  von  allen  eine 
freundschaftliche  Aufnahme,  bis  auf  einen,   Herrn  Dr. 
Roth.    Ich  bin  kaum  je  so  grob  angefahren  worden, 
als  von  diesem  Herrn.    Ein  Herr  College  in  Wien  that 
zwar  das  Nämliche,  doch  dieser  wusste  nicht,  dass  er 
einen  Collegen  vor  sich  habe.    Dr.  Roth  aber  wusste 
es,  denn  ich  hatte  mich  als  einen  solchen  melden  las«* 
sen,  er  hatte  selbst  zwischen  der  halb  offenen  Thöre 
die  Meldung  angehört,  und  ich  wiederholte  zum  Ueber- 
flusse  selbst  noch  mündlich,   dass  ibh  ein  Töttege^aus 
der  Fremde  sei.    Dennoch  erfolgte  seine  uncollegiali-« 


*)  Obgleich  das,  was  ich  gelesen  hatte,  nicht, zum  Vortheil  des 
Behandelnden  sprach,  da  man  Mos  den  Collectivnamen  der  Krank- 
heiten, die  in  der  Heilanstalt  behandelt  wurden,  angeführt,  die  Mit- 
tel aber,  wahrscheinlich  um  seine  Blosse  nicht  aufzudecken,  ver- 
schwiegen  hatte.       H. 
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sehe  Frage:  „Was  wollen  Sie?"  und  auf  die  Antwort: 
„Ihre  Bekanntschaft  inachen,'*  entgegnete  er  mir:  „Sie 
sehen,  dass  ich  keine  Zeit  habe."  —  Siehe,  ein  altes 
Weib  wartete  in  seinem  Vorzimmer. 

In  Stuttgart  besuchte  ich  das  dortige  Krankenhaus, 
das  mit  durch  die  milde  Gabe  der  gottseligen  Schwe- 
ster des  Kaisers  von  Russland,  der  Königin  von  Wit- 
tenberg, sein  Daseyn  verdankt,  und  aus  Dankbarkeit 
ihr  %u  Ehren  den  Namen  Kalharinenhospital  führt.  Ich 
fand  dort  nichts  Besonderes,  ausser  dass  die  Oefen  eine 
eigene  Construction  haben,  vermöge  welcher  sie  zu- 
'  gleich  wärmen  und  die  Luft  reinigen«  —  Ich  kenne  keine 
Stadt,  wo  es  mehr  stinkt,  als  in  Stuttgart  —  und  Am« 
sterdam.  —  Von  Stuttgart  reiste  ich  nach  Heidelberg, 
von  hier  nach  Mannheim,  von  wo  ich  mit  einem  Dampf- 
schiff nach  Amsterdam,  und  von  dort  über  Hamburg  nach 
Lübeck  reiste«  —  In  Amsterdam  besuchte  ich  das  all- 
gemeine Gastbaus  (so  wird  dort  das  Krankenhaus  ge- 
nannt). lEs  liegt,  was  sonst  nirgends  der  Fall  zu  seyn 
pflegt,  mitten  in  der  Stadt,  von  Wasser  rings  umge-  ' 
ben.  Das  Ganze  hat  eine  confuse  Einrichtung,  und 
gleicht  mehr  einem  Zucht-,  als  einem  Krankenhause* 
Jeder  muss  beim  Eingange  eine  Kleinigkeit  entrichten, 
um  eingelassen  zu  werden.  Es  bat  die  nämliche  Ein- ; 
rrchtung  und  ganz  das  Ansehen,  wie  in  Wien  das  Spi- 
tal der  barmherzigen  Brüder,  nur  erscheint  das  Aeus- 
sere  noch  weit  unvorteilhafter:  die  Dunkelheit  der 
Zimmer  und  der  Schmutz  der  Wäsche  macht  einen  sehr 
widrigen  Eindruck  auf  einen  Fremden.  Die  Mixtur- 
glfiser  haben  (statt  Korken)  Papierduten  auf  ihren  Oeff- 
nungen.  Ich  sollte  am  Nachmittag  wiederkommen,  wo 
der  Krankenbesuch  von  Lehrern  und  Schülern  zu  ge- 
schehen pflegt,  doch  ich  hatte  an  dem  einen  Male  schon 
hinlänglich  genug« 

In  Amsterdam  soll  die  Zahl  der  Einwohner  230,000, 
die  der  Juden  20,000,  und  eben  so  gross  auch  die  der 
Freudenmädchen  seyn.    Nirgends  habe  ich  die  Weiber 
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niederer  Gattung,  and  die  Gassenbuben  zügelloser 
fanden,  als  hier.  Die  Anzahl  der  Apotheken  seil  sich 
auf  300  belaufen.  Das  Corpus  ehemicuni  ist  allgemein 
sehr  klein.  In  einer  Apotheke  zählte  ieh  blos  44Ä 
ätandglüscr  oder  andere  Gefässe,  von  8  U  —  %  jj* 

In  Hamburg  habe  ieh  viel  Geschrei  von  der  Gros»» 
artigkeit*  Reinlichkeit  und  Ordnung  des  dortigen  all- 
gemeinen Krankenhauses  gehört,  und  gespannt  war 
meine  Erwartung  in  dieser  Hinsieht,  doch  ich  fand  Al- 
lan ganz  anders.  Die  grösste  Ordnung,  *>  di*  ich  fand^ 
war  im  Vorhause  und  dein  Besuehzimmer,  das  die  neu- 
gierigen Fremden  und  andere  Besuchende  aufnimmt 
Nicht  nur  Ordnung,  sondern  aueh  Eleganz-  trifft  man 
in  diesem  Zimmer  an.  Mitten  in  demselben  steht  ein 
mit  grünem  Tueh  bedeckter  Tisch,,  auf  dem  ein  Alme~ 
senkasten  und  zwei ,  in  Saffian  gebundene  Bücher  mit 
goldenem  Schnitte  liegen;  das  eine  davon  war  vom 
Anfange  bis  zu  Ende  beschrieben,  in  dem  andern  wa- 
ren blas  ein  paar  Bogen  angefüllt  Dort  sah  man  Nah- 
men von  Aerzte»  und  Laien  aus  allen  Weltgegende»  ~* 
doch  den  meinigen  vermisst  man,  weil  ieh  den  prunk- 
vollen Sehein  hasse,  und  blos  die  lobeng werthe,  ge- 
meinnützige Wirklichkeit  liebe.  In  der  Küche  ist  AUe* 
rein  und  Mank  gescheuert  Leider  findet  man  aber 
diese  Reinlichkeit  und  Ordnung  nicht  auch  in  de* 
Krankenzimmern.  Die  Kranken  lieget*  m  dicht  an  eint- 
ander  gedrängt,  dass  man  kaum  zwischen  ihren  Retten 
durchgehen  kann.  I«  dem  obern  Stockwerke ,  wo  <K& 
chirurgische  Abtheilung  (Oberarzt  Dr.  Fbicke)  istT  dfr 
kann  man  über  Unreinliehkeit  nicht  klagen,  wenn  maa- 
Rücksicht  nimmt  aul  dtaUeberfdllung;  in  dem  unterster 
hingegen,  wo  die  mit  inneren  Krankheiten  Behafteten 


*)  pfte  Thüren  der  Krankenzimmer  des  männlichen  Geschlechts 
sind  mjt  gleichen,  des  weiblichen  mit  ungleichen  Ziffern  bezeichnet, 
oder  umgekehrt.  Auch  an  deu  Thüren  der  Krankenwärter  sind  ihre 
Namen  aufgezeichnet.      H. 


liegen  (Oberarzt  Dr%  B*lau),  herrscht  eine  Schweinerei 
Aber  alle  Vorstellung;  um  sich  einen  Begriff  davon  zu 
machen,  muss  mau  sie  selbst  gesehen  haben«  Die  Wech^ 
seiung  der  Wische  muss,  nach  dem  anklebenden 
Schwatze  zu  urtheilen,  entweder  alle  Jahre  einmal  oder 
g*r  niemals  vorgenommen  werden:  genug,  wenn  ich 
sage,  die  Kopfkissen,  die  von  gestreiftem  Zeuge  ohne 
Ueberpüge  sind,  waren  mit  einer  Fettglasur  bedeckt 
Bei  den  Irren  nnd  Tollen,  die  in  einem  unterirdischen 
Locale  sich  befinden,  sieht  es  gar  zu  arg  aus,  so  das* 
ich  nur  hineinblickte,  und  schon  genug  hatte.  Ich  ver- 
lies* voller  Abscheq  diesen  Aufenthalt  des  Unglücks, 
4tr  *la  sprechender  Beweis  von  der  unmenschlichen 
Sorglosigkeit  der  Vorsteher  dieser  Anstalt  zeugt  Hr. 
J)r,  Pjilau  mnss,  wie  es  mir  scheint,  ein  wahrer  Auto- 
mat *eyn,  eine  Cnnrma&chine  im  Achten  Sinne  den 
Wort*;  wwn  er  nur  seine  Mixtur  oder  etwas  derglei- 
ßfcp  verordnet  bat,  so  ist  es  schon  gut;  das  Uebrjgt 
j*t  jMfht  seine  Sache,  mag  der  Pak  auch  liegen  im 
flicken  oder  in*  Dünnen,  seine  Ang*  n  sehen,  seine  JNaae 

fleffltt  nichts. 

GJejeh  bei  meiner  Ankunft  in  Hamburg  machte  ich 
djft  Bekanntschaft  des  Herrn  Dr.  Sibmers.  Er  ist  ein 
ypr^fffocher  Mann,  und  geniesst  mit  vollem  Rechte  die 
vM>tnpg  aller  Aerapte  Hamburgs,  unter  denen  er  eip 
Pfrftor  ist.  Auch  als  Hausvater  giebt  er  ein  schönes 
Bild  eines  patriarchalischen  Lebens.  Er  ist  umringt 
VW  *iner  zahlreichen  nnd  zugleich  liebenswürdigen 
Familie.  In  seinem  Hause  geht  es  still  und  ruhig  her« 
Ulan  findet  sich  im  Cirkel  seiner  Familie  behaglich  und 
gffmuUblich.  Er  hatte  die  Güte,  mich  in  die  Gesellschaft 
4ftr  Aerzte  Hamburgs  einzuführen  (wo  er  Präses  ist), 
die  monatlich  einmal  in  einem  bestimmten  Locale  sich 
versammeln,  nnd  trug  mich  in  ein  Buch  ein,  wodurch 
ifiix  «in  Recht  erhielt,  jeder  Versammlung  beizuwohnen. 
Ein  collegialischer,  freundschaftlicher  Sinn  belebte  die 
gMKpe   Gesellschaft.    Dr.  Suuuas   wird   nicht  als  eiq 
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Homöopath,  sondern  als  ein  lieber  College  betrachtet, 
und  mit  verdienter  Auszeichnung  behandelt.  Auch  ich 
ward  in  den  Kreis  der  Unterredung  gezogen  und  zum 
Sprechen  gebracht,  indem  ich  um  den  Zustand  der 
Medicin  in  Russland  befragt  ward,  und  wie  ich  in 
Hamburg  das  allgemeine  Krankenhaus  gefunden.  Ich 
gab  eine  ausführliche,  der  Wahrheit  gemässe  »Schilde- 
rung davon  und  hoffe,  dass  meine  Worte  nicht  erfolg? 
los  bleiben  werden.  Zu  unser  Aller  Bedauern  war 
gerade  Dr.  Belau  nicht  anwesend. 

Auch  in  die  Versammlung  der  gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft ward  ich  von  dem  Herrn  Dr.  Siemers  einge- 
führt, wo  Sr.  Excellenz  Herr  von  Struv.b,  der  Gesandte 
des  Russischen  Hofes  in  Hamburg,  Präsident  ist,  ein 
artiger,  gefälliger,  sehr  liebenswürdiger  und  freisinniger 
Mann..    Nachdem  ich  so  8  der  angenehmsten  Tage  in 
Hamburg  verlebt  hatte,   begab  ich  mich. nach  Lübeck« 
Hier  widerfuhr  mir  das,  was  mir  in  meinem  Leben  noch 
nirgends   widerfahren  war.    Der  hiesige  Polizeiactuar 
Krome  konnte  meinen  Pass  nicht  lesen,  daher  fragte 
er  mich :  wer  ich  sei  und  wohin  ich  gehöre?  Nachdem  er 
von  mir  das  herausgebracht  hatte,  sagte  er  mir:  »Sie  kön- 
nen hier  nicht  bleiben ;  Sie  müssen  fort,  und  das  bin- 
nen &  *tagen.u    Wesswegen  *?  fragte  ich ;  weil  ich  es 
so  will,  war  seine  Antwort    Ich  wandte  mich  an  den 
Russischen  Ceneralconsul,  Herrn  v.  Schlötzer;  dem 
Despoten  ward  der  Kopf  gewaschen,  und  mir  nicht  nur 
der  Aufenthalt  bewilligt,  sondern  sogar  meinem  Wunsche 
zufolge  mein  Pass  mir  zurück  gegeben.  —   Nun  gieng 
es    daran,    die  Lübecker  Collegen  kennen  zu   lernen« 
Die  Anzahl    derselben    beläuft   sich    auf  17;    die  eine 
Hälfte  davon  hat  Praxis,  die  andere  Hälfte  will  haben. 
Der  Nepotismus  ist,  beiläufig  gesagt,  nirgends  so  mächtig, 
als  in  einer  Handelsstadt;  gerne  trägt  man  sein  Fell 
zu  Markte,  wenn  man  nnr  dadurch  einen  jungen  Arzt 
von  seiner  Sippschaft  ins  Geschrei  bringen   kann.  — 
Klappen  gehört  zum  Handwerk,  also  auch  das,  dass 
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man  einige  »hiesige  Aerzte,  mag  man  so  früh  oder  «o 
apüt  kommen  als  man  woiie,  nie  zu  Hanse  trifft,  and 
dass  sie ,  mit  gesunden  Beinen  begabt,  in  einer  lycht 
grossen  Stadt,  wie  Lübeck,  sieh  von  8  Pässen  herum- 
schleppen lassen.  —  Das  durch  solche  Kunstgriffe  ge- 
tauschte Publicum  spricht;  „der  Marjo  hat  viel  zu 
thnnl"  —  Die  Aerzte  hier  zu  Lan^e  kann  man  also 
eintbeilen  in  prakticirenfde  und  in  zusehende,  auf  Praxis 
lauernde  Aerzte;  in  Aerzte  zu  Pferde  und  zu  Fusse, 
ferner  in  solche,  die  sich  zn  Hause  sprechen  lassen, 
und  in  solche,  die  unzugänglich  in  ihren  Wohnungen 
sind«  Einen  Herrn  Collegen  lernte  ich  —  bei  der  Thee- 
maschine  kennen.  Das  arme  Instrument  musste  kochen, 
dass  es  platzen  wollte;  der  arme  Sohn  des  Herrn  Col- 
legen, der  zum  Besuche  des  Vaters  vom  Lande  ge- 
kommen und  ganz  erfroren  war,  hatte  das  Zusehen,— 
Ich  konnte  mir  anfänglich  den  Grund  dieses  Verfahrens 
nicht  erklären,  am  Ende  aah  ich  wohl,  dass  durch  meine 
Gegenwart  das  Triebrad  der  häuslichen  Ordnung  in 
Stecken  gebracht  war,  und  so  empfahl  ich  mich  denn, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  trockenem  Munde.  Ver- 
stand kömmt  über  Nacht,  sagt  das  Sprichwort;  auch 
bei  dem  Herrn  Collegen  kam  er,  was  der  Besuch  be- 
wies, den  er  mir  am  andern  Morgen  machte.  —  Am 
Freitage  jeden  Monats,  um  8  Uhr  Abends,  ist  in  dem 
Hause  eines  Arztes,  der  Reihe  nach,  eine  Versamm- 
lung; um  10  Uhr  wird  sie  durch  eine  Abendmahlzeit 
beschlossen.  Den  6.  December  war  eine  solche  Ver- 
sammlung bei  dem  Herrn  Dr.  Gödeke,  einem  fahrenden 
Arzte.  *)  Nachdem  ich  ihn  mehrere  Male,  ±u  verschiede- 
nen Zeiten ,  und  auch  am  Morgen  des  6ten  schon  um 


*)  Man  theilt  hier  die  Aerzte  in  fahrende  und  ««  JPtat  gehende 
ein*  In  Holland  wird  der  Tertiana  nach  dem  Gelde  gewogen, 
waa  aus  der  Frage  folgt:  Was  ist  der  Mann  werth?  Wird  der 
Verstand  den  Aerzten  Lübecks  viejm^  nach  Pferderaüonen  be- 
nesaent      H. 

UYOBA,  M.XU.  j|    * 


Sttf  Ortptii*tobh*näHmg$*. 

0  Ubr  hieht  äu  Hatisft  getroffen  hatte,  und  zugleich 
hötfe,   dAM»  er  mh  8  Uhr  Abende  gewiss  m  Hause 
seytt  *«rdb,  du  bei  Ihm  för  dltsaal  die  Aerzte  sieh 
versammelten,  so  verfugte  ieb  mich  um  diese  Zeit  dart- 
hirt.    Ich  mnsste  fn  sein  Stndiraimmer  treten  uih*  war- 
ten, bid  er  herfeüsgerufen  ward;  er  kam,  ond  empfieng 
nfltfcK  fcierlic'fr,  manferltch,  wie  die  Rassen  tob  den  Dent- 
eichen  zu  sagen  pflefgea.  —    Als  ich  ihn  aber  meine)» 
Wunsch  bekannt  machte1,  Theilnehmer  der  bei  ihn  za- 
erainmgflgekofflibenen  Ärztlichen  Versammlung  sa  seyny 
so   entschuldigte   er   sich   damit,    dass    die  Statute» 
Ftemden  dertr  Zutritt  nicht  erlaubten,  da  naa  in  sol- 
chen Versammlungen  sich   ober  Krankheitert  aas   der 
Praxis  besptäehe,  wobei  kein  Fremder  zugeg en,  seyn 
könne;  er  wolle  aber  in  der  nächsten  Versammtang  am 
die  Erlaubniss  ansuchen,  mich  einführen  au  dürfen.  — 
Warum  thut  er  es  nicht  gleich,  da  die  Versammlung 
bell  ihm   und  er  der  Wirth  war?    Er  ersuchte  mich, 
um  10  Uhr  znm  Abendessen  wiederzukommen,  allein 
ich  suchte  ärztliche  Gesellschaft  und  kein  Abende*  st  n, 
daher  blieb  ich  weg*  — 

Wie  gftnz  anders  zeigten  sieb  meine  College*  i» 
Leipzig,  Dresden,  TepHtz,  Prag  and  Wien!  Ni*  werft* 
ich  die  guten  Collegen  Hammann,  Hacbold,  Tbihks* 
Wolf,  Fibulei*,  Hofhichter  und  Georg  Scmod  ver- 
gessen, Selchet  drei  letzteren,  in  Uebereinstistttrang  ■•• 
der  geschätzten  Hausfrau,  wetteiferten,  mir  deinen  Aaf^ 
enthalt  so  angeftfehm  als  möglich  sa  machea 


6)  Fragmente.  Von  Medicinalrath  Dr.  Widnmann 

m  München. 

1)  M«n  spridif  in  neuerer  Zeit  viel  and  oft,  hin  aod 
her,  aber  ein  neues  Fieber,  genannt  Typhus  aMommmK$i 
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das  vielleicht  nur  darum  neu  ist,  weif  mäh  durch  flefi- 
sigete  Artwendung  der  pathottg.  Anatomie  toCtierfe  iW- 
gebnisse  in  dfeft  Leichen  der  fth  typhösen  Fieber  Ver- 
storbenen gefunden  hat,  z.  B.  kleine  Abschweifungen, 
rothe  Flecke,  Geschwürcheh ,  Narben  in  der  Schleim- 
mefmbran  der  Gedfirme  und  vorzüglich  in  deren  Drusen, 
4m  mehtsteit  in  den  sogen.  Peyef sehen;  auch  hat  man 
Durchfressungen    der    Gedärme    gefunden.     Ehemals 
machte   man   freilich    dergleichen  Durchsuchungen    so 
genau  nicht,  und  ich  erinnere  mich  keines  Falles,  [als 
ich  vor  SO  Jahren  Medicift  studirte,  wo  der  ganze  Trakt 
der  GedÄrme  so  emsig  nach  aussen  und  innen  durch- 
sucht worden  wäre,  wie  es  heut  zu  Tage  geschieht; 
man  begnügte  sich  gewöhnlich  mit  der  äussern  Ansicht 
dieses  so  vielen  Ellen  langen  Schlauches,  und  wenn 
sich  von  aussen  nichts  Auffallendes  zeigte,  beschmutzte 
man  sich  die  Hände  nicht  weiter,  und  Hess  Alles  ruhig 
in  seiner  Höhle  liegen.   Ich  zweifle  daher  keineswegs, 
dass  auch  vor  50  Jahren  die  ähnlichen  Veränderungen 
in  den  Gedärmen  der  Leichen  wären  vorgefunden  wor- 
den, wenn  man  die    an  Febris  putrida,  sabürralis,  ga- 
strica,  nervosa  stapida  etc.  Verstorbenen  (was  man  jetzt 
Typbus  abdominalis  heissf)  so  genau  untersucht  bitte  *)» 
Typhos  abdominalis  ist  daher  keine  neue  Krankheit. 
Es  giebt  ja  überhaupt  nichts  Neues  unter  der  Sonne, 
wie  das  Sprichwort  sagt 

Ein  Anderes  ist  es  um  die  Aefiologie  dieser  Krank- 
heit. Seit  Bnot'ssAis'  Zeiten  hielt  der  grösste  Theif 
der  Aerzte  für  die  Quelle  dieses  Leiden  eine  Gastro- 
enteritis, Dothienenteritis,  Entzündung  derDarmfschleiiä- 
haut;  Andere  wollten  in  dem  Gangliehsystem,  in  einer 
Alteratioh'  der  Sölarriärven  die  Ursache  finden:  und 
wieder  Andere,  und  zwar  mehrere  der  Neueren,  in  <Mp 


*)  ifarmgesenwure  hat  man  beim  Typhus  bellicus  laden  Napoleon*- 
sehen  Krifegsjanre'n  gefunden;  die  Präparate  «ollen  noch  in  Wien 
s eyn,  wie  ich  voriges  Jahr  daselbst  hörte.      Gr. 

21. 
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Hipiperibus ,    in  einer  Saburra,   in  verdorbener    Galle, 
verdorbenen,  faulsten ,  enterischen  Säften«    Leider  ist 
d<?r  ominöse  Name  Entzündung  seit  Broussais  wieder 
80  Blöde  geworden,  dass  es  fast  au  wünschen  wäre, 
er  würde  ganz«  aus  der  Therapie  ausgestrichen.    Denn 
kaum  ist  das  Wort  „Entzündung"  ausgesprochen,  so  ist 
auch  schon  die  Ordination  zu  Aderlässen  und  Blutegeln 
da;  und  sicherlich  ist  durch  diesen  Namen  seit  einigen 
Jahrzehenden  von  dem  Vulgos  medicorum  so  viel  Un- 
heil unter  die  leidenden  Menschen   gebracht  worden, 
als   ehedem    durch    das   BaowN'sche   Wort   Asthenie! 
Es  ist  auch  gewiss  der  Ausdruck  „Entzündung"  ein 
ganz  uneigentlicher,  *}  denn  wo  Entzündung  ist,  muss 
auch  Feuer,  muss  Flamme  da  seyn;  ohne  Feuer  kein 
Brand!  höchstens  könnte  man  also  das  Verbrennen  der 
Branntweinsäufer  Entzündung  nennen.    Wo  sind  aber 
bei  den  an  ilis  Leidenden  solche  Erscheinungen?  Mochte 
doch  ein  anderer  Name  für  diesen  Krankheitszustand 
zur  Welt   gebracht  werden!  —    Bei    der    Benennung 
Gastroenteritis  fällt  mir  eben  allemal  wieder  ein,  was 
einst  Boyer  bei  Gelegenheit  des  Examens  eines  Medi- 
cinae-Candidaten  so  treffend  bemerkte:  **) 

So  erzählt  auch  Lombard,  Hospitalarzt  in  Genf, 
neuerlich  eine  ähnliche  Geschichte:  Ein  sonst  gesunder 
Mann  stürzte  sich  aus  dem  Fenster  auf  das  Steinpflaster 
lind  schlug  sich  dadurch  die  Hirnschale  ein*  Man  fand  bei 
der  Section  Plaques  von  railchweisser  Farbe,  Foilienles, 
Plaques    boursoufflees  in  den  dünnen  und  dicken  Ge- 


*)  Cfr,  Dr.  Wurm  in  Hygea  XU.  p#,  t.  Gr. 
•". .**)  De  nos  jours  on  a  telletneot  simplifie  la  nicdeoine,  qu'un  malade 
^tant  donne,  on  Je  sa?gne  dabord ;  le  mal  augaeate ,  on  le  saigne  fle 
najiveau;  le  mal  redouble,  on  le  saigne  encore,  et  le  malade  meurt! 
(Mp0b  IWt  l'ouverture;  l'estomac  et  le«  intestina  sont  rongea!  Voila 
dll  ob,  la  cause  de  la  mort!  —  Eh  bien,  11  y  a  quelques  jours,  que  je 
fus  appele  aupres  d'un  bomme,  qui  etait  tombe  d'un  quatrieme  etage; 
11,  etait  mort;  j'en  fis  l'ouverture,  son  estomao  etait  rouge;  je  dis 
aassltöt:  U  est  mort  Putte  gastrite  /.'    W. 
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darmcn.  Der  Mann  ist  also  an  fievre  typhoide  tigere 
^estoiben?  Ist  es  nicht  wahrhaft  naiv,  wenn  d?r  Er- 
zähler nagt:  Cc  jeune  homme  serait  probablement  de* 
veno  plus  malade,  s'il  ne  s'efait  pas  siiccide  avant  Je 
developpement  des  Symptome»  graves  de  la  flevre  ty- 
pholde!? *)  —  Wie  es  mit  der  Beschaffenheit  rfer  Gan£i 
lien,  der  Unterleibsnerven,  und  der  Altefafioti  des  Ple- 
xus solaris  als  präsumirtcn  Ursachen  des  TyphWs 
abdominalis  sieh  verhält,  darüber  bteftrfderi  Wir  tihs  htfeff. 
so  viel  ich  glaube,  im  Reich  der  dnhkehi  Ahnungen , 
und  es  sind  die  Aufschlüsse  noch  zu  erwarten. 

Was  endlich  die  dritte  Ursache  dieses  Typhus  bdtrUft^ 
die  verdorbene,  fauligte  Saburra,  so  scheint  der 
Glaube  daran  besonders  unter  den  neueren  französischen 
Aerzten  immer  stärker  zu  werden,  und  wenn  die  ver- 
vielfältigten Beobachtungen  in  den  Spitälern  zit  Pafft 
ihre  Richtigkeit  haben,  „dass  nämlich  fortgesetzte  Ab- 
fährungen durch  Sedlifaer  Wmssct  im  Typhös  abdo- 
minalis die  herrlichsten  Erfolge  und  sichersten  Heilon- 
gen gewähren/1  so  kann  die  Hinneigung  zur  Humo* 
ralpäthologie  i  die  Oberhaupt  wieder  mehr  in  Aufnahme 
zu  kommen  scheint,  auch  nicht  sehr  übel  genommeil 
werden,  obwohl  ich,  aufrichtig  gestanden,  nie  ein  Freund 
derselben  war,  noch  jemals  seyn  werde;  dfertn  sie 
scheint  mir  nur  immer  an  den  Wellenwnrf  'das  Auge 
zu  heften,  ohne  tiefer  auf  den  Grund  zu  sehen,  von 
welchem  herauf  sich  die  Wellen  bilden.  Sehr  srhffo 
äussert  sich  in  dieser  Hinsicht  Neumann  in  seiner  Pa- 
thologie: **) 


*)    Gazette  medicule,  1939,  Nro.  9.      W. 

**)  „Versuche,  dio  Humomlpaeliologie  wieder  aufleben  zu  lassetr,- 
und  alle  Krankheiten  von  Spissitudinibus,  Tenuitatlbus  und  Acrimo- 
niii  abzuleiten,  chronische  aber  vorzuglich  von  letzteren,  gleichen- 
den Versuchen,  der  Theorie  wieder  Sieg  zu  verschaffen,  dass  die 
Erde  im  Mittelpunkt  des  Universums  ruhe,  die  Figur  eines  *m- 
gekehrte*  zinnernen  Tellers  habe,  und  aUe  Dinge  %um  Nutzen  tot* 


Gegenwärtige  Discussioo  veranlass!  mich,  eine  kurze 
Krankbeifsgeöcbichte  aufzuführen ,   die  eines  Typhus 
abdominalis  sehr  ihnlich  sieht.    Ein  Musiker  von  eini- 
gen 60  Jahren,  der  bei  schon  langer  dauernder,  schlech- 
ter Beschaffenheit  seiner  Jfastications-  and  Ueglntitions- 
Qrgane  aneb  nicht  die  regelmässigste  Lebensweise  in 
lliasicht  des  Trinkens  und  Schlafens  fahrte,  kränkelte 
schon  einige  Zeit,   als  ihn  im  letzten  November  auf 
«Jamal  ein  heftiger  Prost  befiel,  den  eine  so  plötzliche 
Hüttjgkeit  begleitete,  dass  er  sogleich  das  Bett  Sachen 
nrasste;  Appetit  ganz  weg;  Zange  schleimig  belegt, 
**d  doch  etwas  trocken  and  kalt;  Gesichtsfarbe  gelb- 
lieh Mass,  Blick  matt ;  Pols  geschwind,  ohne  besonders 
pchwach  zu  seyn;   Pat.   erbrach  sich  einigemal,   and 
hatte  Diarrhöe.    Ich  gab  ihm  Palsatilla  IS.,  4  — 5  glob. 
*n  wiederholten  Malen,   die  in  einigen  Tagen  nichts 
besserte;   die   Diarrhöe    nahm  von  Tag  tat  Tag  *o, 
päd  die  Kräfte  täglich  mehr  ab ;  es  trat  Betäi|bnng  des 
Kopfes  hinzu  nnd  Schläfrigkeit,  ja  fast  anhaltenijer  iei- 
ßßr  Schlaf;  der  Bauch  wurde  meteoristisch  auf&etfie- 
tyep,  ohne  eigentlich  schmerzhaft  zu  seyn,  ausser  wenn 
pfui  etwas  stärker  darauf  klopfte.  Um  diese  2+eit,  f  twa 
gffg?a   den   6.  Tag,   liess  Pat.  unwissend  Stuhl  op4 
Urin  öfters  ins  Bette,  aufzustehen  vermochte  er  ohne 
Hilfe  nicht  mehr;  er  redete  manchmal  irre,  und  wusste 
überhaupt  picht,  wie  er  darap  sei,  nur  das  dargebotene 
ßetr#nke  nahm  er  gerne;  von  Essen  war  keine  Rede. 
Bei  diesem  Zustande  liess  ich  ihn  Tinct.  Opii  $.,  glL  vj 
in  3  Unzeu  Wasser  gelöst,  alle  3  Stunden  1  Esslöffel 
voll  nehmen,  und  damit  mehrere  Tage  fortfahren;  nun 
minderte  sich  nach  und  nach    die  Diarrhöe,   das  Bc- 
wusstseyn  kehrte  wieder  mehr  zurück,  und  die  Be- 
täubung und  Schlafsucht  nahmen  langsam,  doch  jeden 


Vergnüge»  der  Menschen   gesckqffen  seien !     Sie  widerlegen ,   oder 
4ie  flu«#r*lpiUli9logic  bestreiten ,  ist  einerlei  Arbeit,"    \\\ 


(ItMinmliihkfiiitMuiuitM  2£7 

Ta«  nwkljnher  ad*  lab  gab  n*n  5T*W<t  Chitmß.  pU+  vj 
in  3  Unsen  Wasser,  alle  ?— 4  £ti>ßtoi  }  Eßlöffel  ypdj, 
worflach  Haut,  nud  Zwtg?  gapl*  W><|  9#ph  fcfttht  >viArr 
den,  der  Urin  «MW*  wsHfelifbnu  Rfttw^ft  «W^e*  de;- 
Pale  ¥Atypr  und  weiebpr  schlug,  W>d  i^t.voq  Zeit  $(t 
Zeit  von  da«  Bette  aieh  .arbeiten,  floppte*  .  s<*  ^eaq  pr 
in  einigen  Tage»,  mG*ww  Mßf>  ktäW&gM  M  T#gfin, 
fit berlos  wnrde,  und  voq  da^n».  afi^l)  g^g /ä^p/typ 
Alter,  der  ReeonvalCACeiiik  pn4  #fldJ^e^  yo^n  C^er 
wmg  entgegenging.  ;.   {;,;;ifti 

Ob  wir  nun  die  jQoeUt  4ipsQr  ftra^kh^it  in  .(>${ttj£- 
<nleriti8  suchen  dürfen?  daran  fweiflß  jp^  a$y  i^fiflP 
weder  die  .fiingangssyinptosWL  napb  ^  ^ufffi^R^^p 
Jidfenden  Anweimitlel  *prfffb*#  jdjtför»;  w#ftr*<;fcejoijcb 
mächte  der  Grund  dato*  in.  aljenitter*  vftr^rb^np/  §&- 
burra  au»  suchen  aeyn.  Denn  bei  der  ungfm?g«Kf4  *ffir 
tonaweiae.  dea  Pät.  und  bei  atina*  a«l)In$ht£g  tyfP&T 
tttionsorganen  Cor  kann  nfcb  t 41»#9  ^n«ebw<JF^,f/fii^^(}, 
«nd  acheint  an  partieller  I4Iih)W£  dqs  {$fj^fyflfiflj<np 
leiden)  moebte  ea  eich  Jete|ii  Wg«h  4fW?  Wv?#l*¥$f 
und  verdorbene  exärcaientitiella  $t<>f{>ffl>  Txi*kf  dft  Qf<r 
d&rme  sich  angekauft  hatten,  was  Mflh^^JMKrl# 
und  der  Meteoriamua,  die  Arwrexi*.  e^  njpjif  ^^fP** 
Ueh  varriethen.  Der  ietata  und  *v*bf e  finjpd  w  ftfi\$fig 
sowohl  die  Verdorbtafait  der  Safte  m^Mfnf^J^fk 
Wiederentfernung  bewirkte*  nnd  nbwhW^^ffejf? 
praeess  in  eo  .kuraer  Zeit  gestattete^..*pöeJitft  *b£f*.*vflW 
ganz  eigentlich  im  Reiche  dea  Wyna»jsc^vii*Hl>0p 
dem  Nervensystem  dar  Unterleiteftingeiyeidq  ?H  ?WCJ*W 
tind  auch  au  finde«  aeyn,  wofür  nach  die  Iw#qlj$,  «di£ 
Wirkung  der  hom.  Mittel,  epreeben.    -  . .,-  . 

S)  Die  Dfoderirten  unter  den  sogen.  a#tf#p/A#f$#r 
Aentten,  welche  auch  ia  der  Regel  füe  Gpacbeidfewt 
und  Gebildeteren,  weil  Einsichtigeren  sind,  lesagi^dte 
engen.  Homöopathie  ihrer  Wege  gehen,  und  bezeichnen 
sie  mit  dem  Namen  der  Melhodus  eaxpectafiva.  —  Sie 
denken,  der  Homöopath  läast  den  Lehens-  afld  Kr^nk?» 
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Heitsprocess  seinen  Lauff  durchmachen,  regulirt  höch- 
stens etwas  die  DHU ,  das  Regime ,  und  wartet  so  ab , 
bis  die  gute  Natur  das  Uebel  zum  guten  Ende  bringe; 
die  kleinen  und  Winzigsten  Arzneigaben  könnten  ja  so 
nichts  helfen!  >—  Ei  ei!«die  gute  Natur!  —  JWenn  die 
Herren  nur  wissen  möchten,  tyas  für  Gutes  es  Jim  die 
Natur  (Sogen.  Naturheilkraft)  sei,  z.  B.  in  chrouisehea 
Krankheiten,  in  Schwind-  und  Wassersüchten  etc.  Es 
kommt  mfr  der  Ausdruck  gute  Natur  vor,  wie  im  mo~ 
ralisch  gemeinen  Sinn  der  Ausdruck:  pr  ist  ein  guUr 
Mtn*ch,  d.  fr.  er  l&sst  das  Wasser  den  Berg  hinab- 
laufen etc.'  So  lässt  die  gute  Natur  auch  den  kranken 
Körper  der  Verwesung  zulaufen«  Nun  könnte  man  aber 
wohl  der  Methodus  eiespeetativa  die  Methodus  festhuuu 
der  Allopathen  entgegensetzen,  obwohl  es  doch  da  gar 
oft  Auch  tretet:  festina  lente!  Indessen  es  wird  eben 
frei  dieser  Methodus  darauf  los  gearbeitet  mit  allen 
Iffeltaln  und  Flaschgnzügen,  Brech-  und  Purgirmitteln , 
8cbtoef>perh  und  Blutegeln,  Zugpflastern  und  Brenn- 
feigen,  Kaltem  und  Warmem,  Dickem  und  Dünnem, 
Ws  die  gute  Natur  entweder  nicht  mehr  muckst ,  oder 
Ate  £tnfce  Maschine  aus  einander  fällt.  — 

Verlobte  i(A  ohnlängst  einen  Fall,  wo  ein  sonst 
gtfstiilder,'  hoch  und  schnell  aufgewachsener  Jüngling 
AM' elftem  Miduihat.  Reissen  in  einem  Fasse  litt,  welchen 
sfeH  tfm  der  Seite  des  Vorfusses  bis  gegen  die  Wade 
bin  'elrstreäkfe  und  sich  nur  äusserte,  wenn  er  stand 
Ml^r  gieng;  im  Sitzen  und  Liegen  spürte  er  gar  kei- 
ften'Schmerz,  und  war  auch  sonst  ganz  wohl,  schlief 
gut,  ass  mit  dem  besten  Appetit,  war  ohne  Fieber  und 
ohne  alle  andere  körperliche  Klage.  Nach  einigen 
Gaben  Bryonia  wurde  er  in  ein  paar  Tagen  besser; 
als  aber  Pat.  wieder  ausgieng,  kamen  die  reissend 
ziehenden  Schmerzen  wieder;  da  auch  kalte  Waschun- 
gen in  Bälde  nichts  änderten,  wurde  Chirurg.  Hilfe 
requirirt,  ob  nicht  eine  Verstauchung,  Verrenkung  oder 
Verstreckung  die  Ursache  sei.  7-    Es  fand  sich  aber 
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davon  nichts  vor,  und  <vurde  dagegen  eine  zertheileride 
Salbe  zum  Einreiben,  und  statt  kalter,  warme  lieber- 
schlage  verordnet;  auch  darauf  entstand  keine  an- 
dauernde Besserung,  und  die  Homöopathie  durfte  wieder 
eingreifen;  nach  wiederholtem  Gebrauch  der  Bryonia 
und  Ueberschlagen  von  Arnica,  und  einigen  Tagen  Ruhe, 
wurde  es  wieder  so  gut,  dass  Pat.  eine  Vergnögens- 
reise  aufs  Land  erlaubt  werden  konnte.  Indessen  die 
Besserung  scheint  dort  auch  nicht  lange  angedauert  zu 
haben  j  denn  nach  einiger  Zeit  hörte  ich ,  dass  ein  -be- 
nachbarter Arzt  berathen  wurde,  welcher  die  Sache 
für  eine  in  die  Füsse  geschossene  Galle  ansah  und 
ein  Gallenfieber  im  Hinterhalt  roch,  welches  Aach  sei- 
nem Dafürhalten  unfehlbar  bei  längerer  hom.  Behand- 
lung ausgebrochen  seyn  wurde.  Wie  nun  weiter  Pat 
von  diesem  Arzt  behandelt  worden  ist,  weiss  ich  nicht, 
wahrscheinlich  gemäss  obiger  Aeusserung  nach  galligt- 

antigastritfeher  Methode.    Nur  so  viel  weiss  ich,  dass 

* 

Pat  erst  nach  6  Monaten  wieder  nach  Hause  •  kam  \ 
nachdem  er  nur  3  Wochen  hatte  ausbleiben  wollen; 
dass  er,  als  ich  ihm  zufällig  begegnete,  sehr  übel  aus- 
sah und  mir  sagte:  er  leide  nun  nach  Ausspruch  des 
Arztes  an  Diabetes,  und  brauche  desswegen  noch  im- 
mer Arzneien,  worunter  auch  Camphor  sei.  *)  Einige 
Zeit  darnach  vernahm  ich,  dass  die  Kaliwasser -*€)wr 
in  extenso  angewendet  werde;  als  diese  auch  nichts 
half,  wurde  einem  dritten  Arzte  die  Behandlung  tiber- 
tragen; dann,  als  es  abermals  nicht  besser  gieng,  einem 
vierten,  bis  endlich  der  Freond  Hain,  nach  8—9  Mona- 
ten vom  ersten  Reissen  im  Fusse  an,  allem  Ärztlichen 
Bemühen  ein  Ende  machte. 

Mir  wurde  die  Ehre  zu  Theil,  zur  Sectio  cadaveris 
geladen  zu  werden,  wo  mir  dann  auch  das  Visum  re- 
pertum  ward,  wie  ein  verhetzter  und  gejagter  Rheu~ 


*)    Von    homöopathischer   Behandlung   wollte   man  nichts    mehr 
wissen.     W, 


Sjty  Oriffkuilabkandlungm. 

.inatismus  auf  die  inneren  und  innersten  Membran  sjch 
flüchtet,  und  in  diesen  und  durch  diese  dem  Lebenspror- 
less  ßjn  ££nde  macht.  Der  Körper  war  airfa  Aensserste 
pbgemagert ,  die  Küsse  geschwollen;  (der  Kopf  wunje 
JiijcM  geöffnet);  die  Lungen  waren  zjemlipl)  bliUleert  .<fer 
Herzbeutel  aber  enthielt  ein  Pfund  Wasser;  die  Schlefm,- 
Jiaot  s&mmtlichcr  Gedärme  war  wie  macerirf  upd  fconttte 
Jeicht  abgeschabt  werden  (Pat.  hatte  einigp  Wpchep 
/Mi  erschöpfender  Diarrhöe  gelitten);  die  Nieren  sfthefi 
jq  ihrem  Durchschnitt  ganz  verbleicht  aus,  selbst  dip 
Jiipdtneubstanz  war,  statt  röthlich,  bla$s7  und  sandig? 
iPwicpepiente  oder  Körnchen  (gebildeter  pbosphorGpqrejr 
Kalk  >,ftui  den  sich  im  ganzen  innern  Umfang;  endlich, 
was  wohl  das  Entscheidendste  \v^r,  fand  sich  unter 
den  flauten  des  Rückenmarks,  yoQ  dfffl  HalawirMP 
bis  gegen  die  Lendenwirbel  hin,  ein  lymphatisches  JBxr 
i*ud#t,  bei  dessen  Druck  quf  das  Mark  das  Leben  wohl 
nicht  länger  mehr  existir^n  konnte;  auch  www  schon 
ifa  den  letzten  Lebenslagen  die  oberen  täxfreipiUltSfi 
gelähmt.  Es  war  der  gemeinschaftliche  Ausspruch  der 
gegenwärtigen  Aerzte,  „dass  Ablagerung  eines  rbew- 
füß tischen  Stoffes  auf  die  inneren  Membranen  deqi  Lebe? 
djesfs  Jünglings  ein  Ende  gemacht  habe/*  —  Wäre  er 
bei  d$r  Methodus  exspectativa  (sie  dieta  fromoopathics) 
^tylieben,  wäre  die  Sectio«  vielleicht  heute  npek  zu 
f*0P£ctirenV 

$iu  anderes  Exemplar  der  Meihodiu  /eßtinan*  ftot 
junl#ngst  eine  Dame  dar,  die  seit  5—6  Jahren  zjj  v^rr 
spftiadefien  Zeiten  an  katarrhalischen  Zufällen,  ßrusfc 
Beklemmungen,  Herzklopfen,  Kurz*thmigkeit  litt,  wpt$h9 
Zufälle  sich  besonders  im  Spätherbst  und  Frühjahr  ei>K 
pjpjltep,  urjd  keinen  ungegründeten  Verdacht  6»oer  sich 
formirenden  Brustwassersucht  erweckten,  welche  «m 
sp  pppbr  zu  vefmuthen  war,  als  der  Pat  von  dem 
früheren  Arzte  (nach  dessen  Diagnose  die  Frau  an 
öfteren  Brustentzündungen  gelitten  haben  soll)  häufige 
Aderlässe   angeordnet   wurden,    Sie  war  "gut  iq  d?$ 


vierziger  Jakren,  von. so» et  kräftigem  Körperbau v und 
gieng  der  Abänderung  der  Periode  mit  jedem  JÜMAt 
entgegen.  Ich  behandelte  sie  durch  diesen  ganze* 
Zpjtrftupj  von  5  Jahren  mit  Aconit,  Bryonia,  Garbe 
veget.  find  Antimon,  tartar.;  hierdurch  worden  die  JwU 
mehr,  bald  weniger  drohenden  Zufälle  immer  so  geho- 
ben ,  dass  Pat.  die  Sommermonate  und  auch  die  erst^o 
des  Herbstes  in  diesen  5—6  Jahren  mit  ziemlichem 
Wohlseyn  und  wenig  gehindertem,  oft  lange  Zeit  gan$ 
freiem  Athmungsprocess  auf  dem  bände  zubringe^ 
kopnte;  überhaupt  war  sie  wahren*)  der  gangen  Zcjf 
der  bom»  Behandlung  auch  nicht  einen  T*g  genötbigt* 
das  Bette  zn  hüten.  In  dem  letzten  Spätherbst  und 
Winters-Anfange  stellten  sich  jedoch  die  asthmatischen 
Zufälle  wieder  heftiger  nach  und  nach  ein;  sie  hatt£ 
das  49ste  Jahr  erreicht,  die  Periode  hatte  noch  nicht 
aufgehOrt.  Es  gesellte  sich  zu  den  Atheuibeengupgen 
auch  häufiges  Herzklopfen,  vielmehr  Herzzitteru ,  sehf 
geschwinde  und  kleine  Pulsschläge,  häufiges  Kopfweh^ 
besonders  einige  Stunden  nach  Mitternacht,  Anschwel- 
lung der  Fasse  etc.  Nun  wollten  Bryonia ,  sonst  das 
immer  vorzüglich  erleichternde  Mittel,  Carbo  veg.,  Di- 
gital., Nux  und  ßellad.,  Aconit,  und  Scilla  nicht  mehr 
riecht  gut  thun;  es  wurde  daher  bei  der  Pat,  die  miss- 
trauisch  gemacht  war  gegen  dje  Hom.  (und  zwar  VQfl 
ihren,  diese  Methode  schon  lange  scheel  ansehend?*} 
nächsten  Verwandten),  ein  allopath.  Arzt  eingeführt. 
Es  kam  nun  die  Meiltodu*  fextinans  an  die  Tagesord- 
nung; Diuretica  in  Mixturen  wurden  verordnet,  Brause-* 
pulver,  um  den  kranken  Magen  zu  verbessern,  Elixir 
meid«  H.,  um  den  Durst  zu  stillen;  auf  «tie  tfcrzgru|*$ 
wurde  Meerrettig  gelegt  ete«,  es  entstand  obnubUfttio 
visus,  Blutegel  wurden  an  die  Stirn  gesetzt,  auch  ein 
paar  Aderlässe  gemacht,  Sinapismen  nicht  unterlassen 
ü.  s.  w.,  kurz  in  Zeit  von  18  Tagen  verschied  die 
Kranke,  noch  in  ihren  letzten  Lebensstunden  bedauernd, 
dass  sie  die  scheel  angesehene  Methode  verlassen  hafte, 
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;  Bei  der  Section  zelten  sich  die  Hirnhäute  geröthef, 
kein  Wasser  in  den  Hirnhöhlen,  aber  aus  der  Rock- 
yrathshöhle  kam  blutiges  Serum;  das  Hers  war  wi- 
dernatürlich erweitert  und  erschlafft;  in  beiden  Brust- 
höhlen fanden  sich  einige  Pfund  blutgefärbtes  Wasser. 

Ich  maasse  mir  zwar  nicht  an  zu  behaupten,  dass  nach 
den  fculetzt  eingetretenen  Verhältnissen  Pat*  durch 
homÖop.  Behandlung  noch  lange  hätte  erhalten  werden 
können;  aber  so  schnell  wie  bei  der  Methodus  festinans 
hätte  sie  ihr  Lebensende  auf  keinen  Fall  erreicht.  —  Wem 
haben  wohl  die  Blutentziehungen  den  bedeutendsten 
Vorschub  geleistet? 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  es  mir  nicht  versa* 
gen,  einige  Bemerkungen  zu  machen  zu  dem  glänzen- 
den Hymnus,  welchen  Herr  Dr.  Raimaxn  in  seinem 
Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  (1839, 
g.  81)  dem  Aderlass  singt.  Freilich  wenn  Diction  etwas 
beweisen  kann,  so  fehlt  es  an  ruhmverbreitenden  Wor- 
ten nicht!    Raimann  sagt  nämlich:  *) 

Es  geht  hier  dem  guten  Raimann  wie  allen  Lobred- 
nern, die  vor  lauter  Enthusiasmus  das  Nämliche  2  bis 


i 

*)  „Der  Aderlass  vermindert  geradezu  die  vom  Herzen  und  den 
Blutgefässen  zu  bewegende  Menge,  mit  ihr  auch  die  Ausdehnung,  die 
plastische  Beschaffenheit  und  die  reizende  Kraft  des  Bluts,  so  wie  die 
Anfüllung,  Ausdehnung  und  zu  starke  Tbätigkelt  des  Herzens  und 
der  Gefässe;  dadurch  werden  die  Heftigkeit  und  Schnelligkeit  in  der 
Fortbewegung  des  Blutes,  die  Hitze  und  JLebeusfülle  gemässigt,  die 
überfüllten  Organe  erleichtert,  symptomatische  Schmerzeu  und 
Krämpfe  gemildert,  gelöst,  die  unterdrückten  Kräfte  frei  gemacht, 
der  gesammte  Kreislauf  freier  und  gleichförmig,  die  Ab-  und  Aus- 
sonderungen erleichtert,  und  die  Fortbewegung  von  angehäuftem  und 
stockendem,  die  Aufsaugung  von  extravaslrtem  Blute,  Lymphe,  Se- 
rum begünstigt.  Durch  diese  Wirkungen  wird  ferner  die  Befreiung 
der  unterdrückten  Kräfte,  uud  die  Wiederherstellung  der  Harmonie 
zwischen  dem  Blutgefäss-  und  Nervensysteme,  so  wie  zwischen  je- 
nem und  den  übrigen  Theilen  des  gesammten  Systems  der  organi- 
schen Anneigung  und  Bildung  vermittelt  etc." 
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3aial  sagen.  —    Man  könnte  nun  aber  auch;  mit  einem 
ähnlichen  Wort  -  Schwall .  gerade  das  Gegentheil  von 

i 

Aderlass  sagen;  man  könnte  sagen,  durch  den  Ader- 
Lass  wird  die  Aasdehnung  des  Blutes  eher  vermehrt, 
als  vermindert,  so  auch  die  plastische  Beschaffenheit 
und  reisende  Kraft  desselben;  denn  man  lasse  einem 
gesunden  Menschen  zur  Ader,  so  wird  durch  diesen 
Eingriff  der  Organismus  so  zu  sagen  empört,  das  Blut- 
leben wird  mehr  aufgeregt,  es  sucht  seine  Plastieitit 
zu  erhalten,  wird  auch  wirklich  plastischer,  wie  ein 
wiederholter  Aderlass  zeigt ;,. eine  Crusta  inflammatoricn 
bildet  sich  erst  bei  dem  zweiten  und  dritten  Aderlass; 
der  Puls  geht  auch  nach  dem  Aderlass.  öfters  geschwin- 
der und  voller;  dies  zeigt  sich  öfters  beim,  Verlauf  der 
Cholera,  wo  besonders  hier  durch  den  verdienten  Mili- 
tär-Stabsarzt Dr.  Handschuh  mehrere  kranke  Soldaten 
durch.  Blutlassen    gerettet   wurden;    das   Herz   würde 
dadurch  wieder  thätiger,  die  Fortbewegung  durch  die 
Gefässe  angespornt,  und  der  Lebensprocess  nicht  ge- 
mässigt, sondern  gesteigert.  Die  Aufsaugung  von  Ex- 
sudaten von  Sero  in,  Lymphe  und  Blut  mag  durch  den 
Aderlass  um  so  weniger  befördert  werden,  als  der- 
selbe   erfüll rungsmassig   diese  Aufsaugung   nicht  nur 
geradezu   hindert,  sondern  häufig  einen  Mebr-Erguss 
von  serösen  und  lymphatischen.  Feuchtigkeiten  begün- 
stigt, wie  dies  die  öfteren  erfolgenden  Wassersuchten 
nach  mehreren  Aderlässen  beweisen«   Was  die  Befrei** 
ung  der  unterdrückten  Kräfte  und  die  Wiederberstel» 
lung   der    Harmonie   zwischen   dem   Blutgefäss-   und. 
Nervensystem  betrifft,  so  lehrt  uns  wieder  die  Erfah- 
rung, dass  durch  den  Aderlass  die  unterdrückt  geglaubt 
ten  Kräfte  tgar  oft  .ganz  vernichtet  werden,  wie  dies 
häufig  .der  unglückliche  Ausgang  heftiger  Pneumoniee* 
zeigt,  und  dass  eben  dadurch  die  Harmonie  zwischen. 
Blut-  und  Nervensystem,  und  die  organische  Bildung 
und  Anneigung  häufig  aufgehoben  und  gestört  wir4>- 
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wie  es  gar  oft  der  nicht   ungewöhnliche   Uebergang 
dt»  Synocbis  in  Ner venflöber  beweist. 

leh  gestehe  zwar,  dass  aacb  diese  Contradictioft  fca 
allgemein  und  unbedingt  ist,  aber  der  Hr.  Dr.  Radiant* 
bitte  sich  nicht  so  allgemein  adetlassßreiseiid  fcus- 
dricken,  und  das  %u  viel  und  zu  wenig  mehr  beifick- 
siehtigen  solleri. 

8)  Dt\  Schubert  in  Tempelburg  sagt  *):  „  Krank- 
heiten sind  und  bleiben  Bestrebungen  der  Naturheil- 
kraft; Uebel  zu  heilen,  deren  Wesen  uns  meist  verbor- 
ge* ist"  Heisst  da*  flieht  etwa  gerade  so  viel,  als 
weori  mati  sagte)  Krankheiten  sind  Beetrebunj/en  der 
Nalurheitkraft ,  Krankheilen  ssu  heilen?  WäS  sihd 
dann  die  Uebel,  die  uns  meist  verborgen  sihd,  wehrt 
sie  iiichts  Krankhaftes  sind?  Wo  die  Nährt  strebt  «a 
heilen,  mu*s  ja  was  Krankhaftes  seyn,  gegen  das  sie 
strebt,  meinetwegen  eine  Uebelkrftnkhelt  Aber'  das 
Bestreben  der  Naturheilkraft  selbst  kann  man  ja  flieht 
Krankheit  nennen!  —  Sagt  doch  Hr.  Schubert  selbst: 
,TKio  Mann  aus  der  Hölle  ist  der  Arzt,  wenn  er  die 
Hellbestrebungen  der  Natur  für  die  Krankheit  selbst 
nim&t !"  Nach  diesem  seinem  Sinn  heisst  nun  Schubert 
Krankheiten  sogar  elwa*  Freundliche*!  —  Schönen 
Dank  für  das  Freundliche;  schönen  Dank  für  die  freund- 
liche hitzige  Gliederkrankheit,  für  ihre  Anschwelfdhgen, 
fieberischen  Stürme  und  ermattenden  Seh  weissei  Schö- 
nen Dank  für  die  freundlichen  Hirn-  und  Lungen-Erit- 
»dndutigen  und  ihre  freundlichen  Begleiter!  Schonen 
Dank  i%t  den  freundlichen  Stickhusten  u.  s.  w.  ~ 

Weiler  sagt  Herr  Schubert«:  „Soll  die  Heilkubst 
das  leisten ,  was  sie  zu  leisten  vermag,  so  muss  man 
ihr  erst  eine  feste  Grundlage  geberi,  und  sie  Ohne 
Heilkunstler  einhergehen  lassen,  oder  diese  we- 
nigstens —  besolden  1"  —  Also  wenn  sie  besoldet 
I,  dürfen  die  Künstler  *tt  der  Kunst  geheit,  ansäet- 
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dem  muss  die  Heil k uns t  ohne  Heilktirtetler  einhfrgfc- 

lien? Ja   freilieh,    durch   Be'ftof  durig   bekdttmt 

die  tfeitknrist  allerdings  eine  feste  Grundlage.  Hett 
Schubert  muss  wohl  nicht  besoldet  seyn?  —  üabri 
sollte  er  aber  auch  nicht  heilktinstlern!  —  Endlich 
meint  auch  der  gute  Schübkät:  „dass  es  tfm  die  Voll- 
kommenheit d*r  Heilkunst  in  unseren  Tagen  aüdi  dar- 
um hoch  8 c hie di t  stehe,  teeil  man  den  Homöopathen  da* 
Handwerk  nicht  legen  könnet  Warum  kann  man  ih- 
nen denn  das  Handwerk  nicht  legen  V  Man  giebt  sich 
ja  doch  alle  Nahe!  Man  läsöt  ja  die  Hom»  bald  in  tiör- 
lin,  bald  ia  Wien,  bald  irt  Paris  sterben!  Undfitdoch  \titit 
sie  allemal  nnd  immer  wieder  auf.  Hr.  S*  la&tfc  es  «ich 
nur  recht  sauer  werden ,  ad  majorem  gloriam  der  altert 
Median,  auf  die  Homöopathen  zu  schmälen  —  es  Wird 
schon  gehen  1  Vielleicht  wird  ihm  doch  noch  die  Freude, 
einet*  Zipfel  ah  ihrem  Leichentuch  zu  tragen !  Wo  nichf, 
nnd  er  lebt  noch  eine  Weile,  so  kann  er  sich  den  Wei- 
bern von  WinJsor  anscbliessen ,  wenn  sie  den  feisteif 
rationellen  Fahl  äff  im  Waschkorb  hinaustragen  —  und 
gar  lebendig  begraben  — ! 

(Schlips  folgt.) 
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hunderte  noch  nicht  erschienen,  und  seit  mehreren  30 
Jahren   hielt    man    sich    in    dieser    Krankheitsklaase 
an  Boykr's  Leistungen.    Es  muss  uns  also  ein  Werk 
willkommen  seyn,  das  einen  so  wichtigen  and  wie  es 
scheint,  ziemlich  stiefmütterlich  behandelten  Theil  der 
Pathologie  ins  Auge  fasst,  und  uns,  ein  umfassendes 
Ganzes  bietend,  die  einzelnen  und  zerstreuten  Leistun- 
gen über  den  Gegenstand  zugänglich  macht    Es  wird 
daher  den  Lesern  der  IJygea  nicht  unangenehm  seyn, 
das   Wichtigste   von   den   so   häufig  nicht   gekannten 
Knochenkrankheiten,  so  weit  es  zu  unserer  Zeit  ermit- 
telt« ist,  hier  kurz  mitgetheilt  zu  finden. 
.  Der  Vjgf»  zählt  zwei  und  zwanzig  verschiedene  Er- 
krankungsarten der  Knochen  auf,  und  beginnt 
,  1)  mit  der  Knochenentzündung  £0*/i7iV)..  Sie  ist  die 
Ursache  der  meisten  anderen  Formen,  kann  sich  in  al- 
len Knochengeweben  ausbilden,  geht  aber  zumeist  pri- 
mär von  dem  Mark  -  und  schwammigen  Gewebe  aus«. 
Die  Entzündung  ist  meist  eine  chronische,  von  allge- 
meinen, tief  im  vegetativen  Leben  wurzelnden  Krank- 
heiten herbeigeführte,  seltener  eine  acute. 

Die  Knochenentzündung  charakterisirt  sich  durch  dum- 
pfen, drückenden  Schmerz  in  der  Tiefe,  bleierne  Schwere 
des  betroffenen  Gliedes  und  Unvermögen,  Ruhe  für 
dasselbe  zu  finden.  Die  intermittirenden  Schmerzen 
werden  später  bohrend  und  reissend,  und  nehmen  das 
darunter  gelegene  Gelenk  ein.  Der  kranke  Knochen 
schwillt  an,  auch  die  ihn  umgebenden  Weichtheile  thun 
dies  und  röthen  sich ,  and  es  tritt  allgemeine  sym- 
pathische Reaction  ein. 

Die  Gefässchen  in  der  Knochenhaut,  dem  Markgewebe 
und  bei  hohen  Graden  selbst  die  Knochenkanälchen  der 
Corticalsubstanz  erweitern  sich  und  werden  röthlich 
injicirt,  da  sie  eine,  dem  Blutwasser  ähnliche,  Flüssigkeit 
anftlllt*  Ausserdem  erweitern  sich,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  kranken  Vegetation,  die  Zellen  und  Kanälchen 


•  i. 
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der  Koochen,  und  sie  werden  weich  —  bis  zur  Bieg- 
samkeit sogar. 

Selten  zertheilt  sieh  die  Entzfindung,  eben  so  selten 
geht  sie  in  Eiterung  (Osteopyesis)  über,  öfter  entwik- 
keln  sieh  Versch wirung  (Caries),  Brand  (Necrosis), 
oder  weiche  oder  harte  Degenerntion  (Osteosclerosi* , 
Exostosis ,  Osteomalatfa ,  Osteosarcoma ,  Osteostea- 
toma  elc.) 

Je  mehr  das  Individuum  in  der  Periode  der  Knochen- 
ausbildung  lebt,  desto  eher  neigt  es  nur  Entztfndnng, 
also  je  jünger,  desto  geneigter. 

Aeussere  veranlassende  Momente  sind  mechanische 
oder  chemische,  innere  sind  Dyskrasieen  und  Tegcta- 
tions- Anomal  ieen.  Die  syphilitische  Knochenentzlndung 
wohnt  in  den  mittleren  Theilen  der  Röhrenknochen  und 
in  den  breiten  Knochen,  ihr  exacerbirender  Schmerz 
ist  «nagend  und  bohrend,  und  sie  verträgt  weder  Bett- 
noch  Kleiderwärme.  Die  Scrophulosis  bringt  besonders 
im  Markgewebe  der  Gelenkköpfe  EntzSndung  hervor, 
Sie  gehört  dem  Kindesalter  an  und  neigt  sehr  zu  Ca- 
riesbildung.  Gicht  befällt  dieselben  Theiie,  verläuft 
aber  langsamer  und  nimmt  ihren  Ausgang  in  Ver- 
härtung. Die  Prognose  ist  schlecht,  bei  Syphilis  noch 
am  günstigsten« 

t)  Knochenhautentxündung {Periostitis).  Sie  verräth 
sich  durch  einen,  Aber  das  ganze  Glied  verbreiteten, 
retssenden,  spannenden  Schmerz,  der  in  der  Wärme 
exacerbirt  Bei  Theilnahme  des  Knochens  an  der 
Krankheit  werden  die  Schmerzen  gleichzeitig  bohrend. 

Das  Gewebe  der  Knochenhaut  wird  aufgelockert,  alt 
einer  gelatinösen,  klebrigen,  röthliehen  Feuchtigkeit 
infittrirt  und  sohin  sehr  verdickt. 

Die  ätiologischen  Momente  für  Knochenentzfindong 
gelten  auch  ffir  die  Periostitis,  doch  ist  die  Membran 
häufig  primärer  Sitz  von  Rheumatismen  und  Metasta- 
sen, und  ihre  Entzündung  auch  häufig  Folge  periphe- 
rischer Ostitis. 
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Sie  verläuft  meist  schnell,  reist  zu  fldssi£en  Abla- 
gerungen, geht  auch  leicht  in  Verschwirang  über,  nnd 
der  Knochen  wird  unter  ihren  Ausgingen  leieht  ne- 
krotisch oder  cariö?«  Bei  grosser  Ausdehnung-,  wie  nie 
am  Obersehenkel  vorkömmt,  droht  absehrenden  Fieber. 
Die  chronische  Entzündung  geht  gerne  in  harte  Dege- 
nerationen (Periostosen)  ober,  welche  mit  dem  Knochen 
verwachsen. 

3)  Knocheneilerung  (OtleopyosisJ.  Wie  in  den 
Weich  theilen ,  so  auch  in  den  Knochen  ist  mit  Ei- 
terung (Suppuration)  immer  ein  Bildungsproeesa  van 
organischer  Knochensubstanz  verbunden,  und  sie  ae- 
terscheidet  sich  daher  wesentlich  von  Verjauchung-  (Ul- 
ceration),  die  nur  ein  Destructionsproeess  ist  Die  nene 
Knocbenbildung  geschieht  ebenfalls  durch  Fleischwarz~ 
eben,  welche  sich  in  Faserknorpel  und  später  in  Kno- 
chen umändern.  Der  so  entstandene  Knochen  ist  *oa 
blatterigem  und  masernartigem  Gewebe,  nicht  wie  der 
aus  Callus  gewordene,  der  eine  netzfördfige  und  dichte 
Structur  zeigt. 

4)  Der  Knochenabgcegg  [Qgleoapogtema).  Bisher 
häufig  verkannt,  eharakterisirt  sieh  dieses  Leiden, -das 
meist  nur  in  der  Tibia  beobachtet  wurde,  durch  lange 
andauernde  Schmerzen,  welche  den  Gebranch  des  Glie- 
des und  seine  Ruhe  stören,  Remissionen  eintrete»  las- 
sen, nach  und  nach  klopfend  werden  und  eine  An- 
schwellung des  obern  oder  untern  Endes  des  Schien« 
beines  zu  Stande  bringen.  Die  Geschwulst  ist  anfangs 
schmerzlos,  wird  aber  später  äusserst  empfindlich.  Dann 
wird  das  Periosteom  in  Hitleidenschaft  gezogen,  und  es 
bilden  sich  zwischen  ihm  und  dem  Knochen  kleine,  mit 
dem  innern  Knochenabscesse  nicht  in  Verbindung  ste- 
hende Abscesse.  Die  Krankheit  dauerte  in  den  von 
Petit,  Brodie,  Mayo  und  Arnott  beobachteten  Fällen 
viele  (10—18)  Jahre.  Die  Corticalsubstanz  war  in  der 
Gegend  des  Abscesses  durch  neue,  auf  dem  Knochen 
abgesetzte   Kuochenmasse   sehr   verdickt    Im   Innern 
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fand  sich  eine  Hohle  voo  der  Grösse  einer  Kastanie, 
welche  mit  dunkel  gefärbtem  Eiter  angefüllt,  und  von 
einer  sehr  gefassreichen  Membran  aasgekleidet  war. 
In  den  meisten  Fillen  war  das  kranke  Glied,  dessen 
Gelenke  frei  geblieben  waren,  ampntirt  worden*  Eine 
freiwillige  Oeffnung  des  Abscesses  durch  den  Knochen 
erfolgte  nie,  durch  kunstliche  Eröffnung  der  Abscesshöhle 
mittelst  der  Trephine  ward  einigemal  Heilung  ersielt 

5)  Die  Knöcherner ichwärung  [Osieohelcori*,  Carte*') 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Knocheneiterong  9 
indem  sie  ein  mit  Secretion  verbundener  Zerstörungs- 
process  ist.  Das  Knochengeschwür  ist  die  zerstörende  Sc- 
cretionsflache.  Bei  Osteoanabrösis  fehlt  die  Secretion.  Das 
schwammige  Gewebe  disponirt  am  meisten  zu  Caries, 
doch  kann  sie  jeden  Knochen  treffen.  Häufig  ist  sie 
Folge  vorhergegangener  Degeneration, 

Immer  gebt  ihr  eine  acute  oder  chronische  Entztin- 
düng  des  Knochens  vorher,  welcher  Erweichung  der 
Knochenmasse  folgt.  Hier  entwickelt  sich  die  kranke 
Secretion,  und  es  entsteht  eine  fluetuirende  Geschwulst. 
Früher  oder  spater  bricht  sie  auf  und  entleert  dünne, 
wässrige,  übelriechende  Jauche,  welche  Sonde  und 
Leinwand  schwarz  färbt«  Die  Sonde  findet  den  Kno- 
chen rauh,  uneben,  porös,  nachgiebig  und  erweicht.  Die 
Abfecessöffnungen  in  den  Weichtbeilen  haben  bei  ober* 
flachlicher  Lage  der  Knochen  umgebogene,  aufgewor- 
fene und  callöse  Rinden  Die  CariesMehe  nimmt  in 
Umfang  zu,  die  Weif  htheile  werden  degenerirt,  es  er- 
scheinen leicht  blutende,  fungöse  Auswüchse  vöth  Kno- 
chen her,  und  es  gesellt  sieh  hektisches  Fieber  tum 
localen  Leiden.  In  der  Flüssigkeit  findet  man  Knöefttn- 
partikelehen  von  der  Grösse  eines  Sandkornes  (exfo- 
liatio  insensibilis). 

Ist' die  Caries  eine  centrale,  so  kündet  ein  in  der 
Tiefe  bohrender,  reissender  Schmerz,  der  sich  bis  ins 
nächste  Gelenke  fortsetzt,  ferner  Schwere  und  leichtes 
Ermüden  des  Gliedes,  nächtliche  Unruhe,  Geschwulst 
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des  Knochens  und  febrile  Erscheinungen  das  gefähr- 
Velie  Leiden  an.  Trifft  das  Leiden  das  Mark  eines  Ge- 
lenk köpf  es,  so  tritt  er  aus  seiner  Pfanne  u.  s.  w.  Liegt 
der  Knochen  tief,  so  gehen  Fistelkanäle  nach  allen 
Richtungen  im  Zellgewebe  nach  aussen. 

Die  cariöse  Stelle  des  Knochens  ist  mit  einem  rothen, 
aamtntartigen  Häutchen  überzogen,  das  aus  losen  und 
weichen  Fleischwärzchen  besteht,  und  stellenweise  vo- 
luminöse Fungositäten  auf  sich  sitzen  hat.  Diese  Fläche 
ist  mit  einer  scharfen  Jauche  bedeckt. 

Durch  den  Substanzverlust  ist  der  Knochen  zernagt 
und  hat  eine  unebene  und  höckerige  Oberfläche.  Die 
Corticalsubstanz  bekommt  kleine  Löcher,  deren  mehrere 
zu  einem  grössern  sich  vereinigen,  und  die  diplogtisehe 
Substanz  kann  in  grosser  Masse  verloren  gehen.  Das 
Periosteum  leidet  mit  und  wird  in  ein  faserknorpeliges 
Gewebe  verwandelt. 

Die  syphilitische  Caries  hat  ihren  Sitz  vorzugsweise 
an  den  Knochen  des  Kopfes,  während  die  scrophulöse 
besonders  in  den  Hand-  und  Fosswurxelknochen,  wohl 
auch  am  Brustbeine  und  Wirbelknochen,  vorzugsweise 
aber   in  den  Gelenkköpfen   auftritt.    Hier   bildet   sich 
zuletzt  Tuberkelmasse,   die  zerfliesst.    Die  gichtische 
Caries  kommt  fast  nur  an  den  Gelenkenden  der  langen 
Knochen  und  ihr  geht  Verhärtung  der  Knochenmasse  vor- 
aus.   Die  rheumatische  Caries  kommt  an  den  Diaphy- 
sen  »w»4  Gelenkköpfen  der  langen  Knochen  vor«    Die 
Knoohffimasse •  wuchert  bei  ihr  nicht,  dagegen  das  Pe~ 
ripgUma  sehr.    Die  seorbutische  Caries  soll  Vorzugs* 
»reue  in  den  breiten  Knochen  gefunden  werden,  Und 
sc(ipeH  in  fitaerpse  tibergehen. 

ßiq  Pr«0£nose  ist  ungünstig  ~~  Heilung  kommt  nur 
zu  Stande  durch  Uebergang  der  kranken  Stelle  in 
Knocheneiterung  oder  in  Neerose.  Mit  diesem  Akt  ist 
eifte  Jüxfoliatio  sensibilis;  mit  jenem  eine  fi.  insensibitis 
vgrbpnden. 
Lange  bestandene  Caries  dorch  Amputation  zu  ent- 
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fernen,  ist  gefährlich,  weil  meint  Lungenschwindsucht 
folgt.  Die  Cur  muss  fegen  die  Grundkrankheit- fc^J- 
richtet  seyn,  doch  bedarf  auch  das  örtliche  Leide*  Arcrtt 
Pflege,  and  Vf.  empfiehlt  hiezu  besonders  die  Kalilanrt)*. 

6)  Knochenbrand  [Os/eonecroitt)  bezeichnet  de» 
Process  des  Absterbens  kleinerer  oder  grösserer  Kfco- 
chentheile.  Ihr  unterliegt  vorzugsweise  der  Schaft  der 
langen  Knochen,  doch  auch  breite  Knochen  werden  öf- 
ter davon  ergriffen. 

Die  Krankheit  ist  nieju  so  leicht  bald  au  erkennen', 
es  macht  sich  indess  der  Akt  des  Absterben*  durch  ei- 
nen reissend.,  bohrend.,  nagend.,  brennenden*  klopfenden 
oder  stechenden  Schmerz  bemerkbar,  welcher  bald 
oberflächlicher,,  bald  tiefer,  bald  auf  eine  grössere  oder 
kleinere  Fläche  beschränkt,  gefühlt  wird,  und  an  ver- 
schiedener Zeit  exaeerbirt.  Das  Glied  wird  m*ft»  taub,, 
schwer  und  Hebt  Ruhe  und  horizontale  Lage,  geschwillt 
späten  Es  geschwillt  aber  nur  der  gesund  gebliebene 
Theil,  daher  er  wärmer  und  härter  als  der  andere  ist. 
Die  Weich theile  über  den  kranken  Knochen  werden) 
teigig,  und  stellenweise  geröthet  Diese  Stellen  sind 
.nachgiebiger  und  an  ihnen  bilden  sich  Oeffnungen, 
welche  eine  eiterähnliehe  Flüssigkeit  entleeren.  Die 
Oeffnungen  liegen  in  einiger  Entfernung  von  einander, 
und  sie  führen  die  Sonde  zu  den  von  den  Weichlheilen 
entblössten  ebenen,  harten t  glatten ,,  anfangs  weissen 
Knochen.  Später  wird  er  besonder»  wohl  von  der  Luft 
nnd  den  Arzneimitteln  schwarz«  Die  Oeffnungen  sind 
»it  einem  charakteristischen  Fleischwalle  umgeben,  die 
Absonderung  dauert  fort,  wird  aber  in  der  Regel  bald 
gutartig,  bis  sie  nach  beendetem  tlegenerationsakte 
ganz  aufhört. 

Der  zweite  Akt,  der  des  Abslouens,  wird  durch  den 
dumpfen  Ton  beim  Anklopfen  mit  der  Sonde  und  durch 
die  folgende  Beweglichkeit  des  todten  Stückes  merkbar. 
Das  Neugebilde  verschiebt  das  Todte,  letzteres  wird 
nach  der  Fislclöffhung  gedrängt,  und  von  da  entfernt* 
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Der  dritte  Akt,  der  der  Wiedererzeugung,  ist  beson- 
ders an  den  langen  Knochen  auffallend  energisch,  und 
geht  unter  regsamerem  Leben  des  Knochens,  bei  Er- 
zeugung von  Fleisch  Wärzchen  nnd  der  Absonderung 
Katen  Eiters,  vor  sich. 

Das  dichtere  Gewebe  der  Corticalsubstanz  ist  vor- 
zugsweise zur  Entstehung  der  Nekrose  geneigt,  sonst 
können  äussere  Verletzungen,  Syphilis,  Scropheln,  Gicht, 
Scorbut,  Rheumatismen,  Mercurialkrankheit  nnd  Meta- 
stasen die  Krankheit  hervorrufen. 

80  ohnmächtig  die  Kunst  gegen  die  Nekrose  er- 
scheint, so  kann  man  doch  auf  einen  guten  Ausgang 
in  den  meisten  nicht  complicirten  Fällen  rechnen,  da 
die  Thätigkeit  der  Naturheilkraft  zu  ihrer  Beseitigung 
ausserordentlich  gross  ist 

7)  Die  Erweichung  der  Knochen  QOtteomalaeia). 
Rhachitis  hält  der  Verf.  wohl  mit  Recht  für  Osteo- 
malacia  infantum,  im  Gegensatze  der  0*  adultorum.  Die 
Krankheit  besteht  in  einem  Missverhältnisse  der  Gallerte 
zur  Knochenerde,  und  zwar  in  einer  Verminderung  die- 
ser in  Bezug  auf  jene.  Soferne  sie  Vegetationskrank- 
heit ist,  gehen  ihr  die,  dem  Allgemeinleiden  entspre- 
chenden Symptome  vorher.  Müdigkeit,  Traurigkeit, 
Störung  der  Verdauung ,  Abmagerung,  Schlaflosigkeit, 
schnelle  Entwicklung  der  Geisteskräfte,  Anschwellung 
des  Unterleibes,  vermehrte  Absonderung  eines  trüben 
Urines  bemerkt  man  bei  Kindern,  bei  Erwachsenen  Un- 
terleibsbeschwerden, Schwere  und  Sehroerzhaftigkeii 
der  Glieder,  ehe  die  Köpfe  der  langen  Knochen  und 
Rippen  zu  schwellen  anfangen  und  beim  Drucke 
schmerzhaft  werden»  Die  Knochen  krümmen  sich  und 
es  entstehen  krumme  Extremitäten  und  Deformitäten 
der  Wirbelsäule,  Die  Verunstaltungen  erreichen  bei 
Kindern  nie  einen  solchen  Grad,  als  bei  Erwachsenen, 
bei  welchen  sich  die  Krankheit  bis  zum  Verlust  jedes 
menschenähnlichen  Ansehens  gesteigert  hat  (Frau  Su- 
piot  konnte  ihren  linken  Fuss  als  Kopfkissen  benutzen). 
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Nach  Beseitigung  de*  Grundleidens  »indem  sieb  ne- 
unter auch  die  Deformitäten. 

Die  Corticalsubstanz  des  Knochens  ist  gesell  wanden* 
der  Knochen  besteht  meist  aus  schwammigem,  biegsa- 
mem, mit  dem  Messer  schneid  barem  Gewebe.  Statt  des 
Markes  findet  sich  ein  röthlichea,  wässeriges  Kluidum. 
Die  Gefässe  sind  sehr  entwickelt,  das  Periost,  entartet. 

Das  Kindes-  und  Greisenalter  disponirt  am  meisten 
aar  Krankheit.  Jßine  eigene  AntNaalie  der  Assimilation 
liegt  zu  Grande,  vermöge  welcher  das  Bist  die  Eigen- 
schaft verliert,  einen  Bildungsstoff  abzusetzen,  der  als 
Knochenerde  organisch  kryslallisiren  kann.  Im  Alle? 
seheint  eine  abnorm  erhöhte  Thätigkeit  der  resorbiren«« 
den  Gefäsge  des  Knochens  die  Wegführong  der  Kno~ 
chenerde  zu  bedingen. 

8)  Die  Verhärtung  der  Knochen  (0$leo*clerosi*J, 
besteht  in  einer  abnorm  vermehrten  Absonderung  der 
erdigen  Bestandteile  in  das  Gefüge  des  Knochens, 
wodurch  derselbe  härter,  schwere*  und  meist  anck  vo- 
luminöser wird. 

.  Die  Krankheit  im  Entstehen  zu  erkennen*,  da  sie 
Jahre  zu  ihrer  Ent Wickelung  braucht,  und  öfter  ohne 
alles  ungewöhnliche  GeÜhl,  nur  mit  Schwer«  und  Be- 
schränkung des  Gebrauchs  des  Gliedes  vor  sich  geht, 
ist  schwer.  Die  umliegenden  Theile  werden  gedrückt, 
allein  Eiterung  entstand  nie,  und  die  Kranken  wurden 
dabei  alt.    Nur  zuweilen  folgte  Necrose; 

Die  Corticalsubstsnz  wurde  verdickt  und  wie  Elfen- 
bein, indem  die  Oberfläche  der  Baumrinde  ähnliche  Un- 
ebenheiten bekam.  Trifft  die  Krankheit  die  Diploe  des 
Knochens,  so  wird  diese  zu  festem  Knochen»  Die  Bein* 
haut  wurde  dabei  verdickt  gefunden. 

9)  Die  Knochenauflockerung  {Osleoparosi*}  wird 
durch  Auflockerung  der  Textur  und  Vergrößerung  des 
Umfanges  ohne  Vermehrung  der  Knoclienraasse  bedingt. 

Nur  eine,  unter  heftigen  Schmerzen  vor  sich  gehende 
Volumenvergrösscning  des  kranken   Knochens  ist  bc- 
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nerkbar,  soferne  sie  aber  nicht  Destruction  der  dege- 
nerirten  Masse  zur  Folge  hat,  lässt  sieh  achliessea, 
dass  keine  verheerende  Krankheit  bestehe. 

Die  Porosität  kömmt  durch  Erweiterung  der  Zellen, 
und  durch  Bildung  von  Kanälen  und  Rinnen  zu  Staade. 
Die  Farbe  des  degenerirten  Knochens  war  bald  /gelb- 
lich oder  röthlicb,  bald  schwärzlich,  und  sein  Hark  im- 
»er  abnorm  nach  Farbe  und  Dichtheit. 

10)  Die  Knochenmurbheit  (Otteoptatkyrou*}.  Sie 
besteht  in  einem,  durch  Aufsaugung  der  Gallerte  ent- 
standenen Mangel  an  Elasticität  des  Knochens  und  da- 
her resnltirender  Zerbrechlichkeit  desselben»  Der  Kno- 
chen nimmi  dabei  an  Umfang  nicht  ab,  was  diese  Form 
von  Atrophie  der  Knochen  unterscheidet,  die  sie  auch 
zerbrechlich  macht.  Die  Osteoporosis  unterscheidet  steh 
durch  Vergrößerung  des  Umfanges  der  Knochen  yon 
ihr;  fiKe  trifft  gewöhnlich  in  die  Jahre  zwischen  SOnnd 
öOy  und  kann  jeden  Knochen  ergreifen. 

Oefter  war  ein  unVermuthetfer,  ohne  ausreichenden 
Grund  eintretender,  Knochenbruch  das  erste  Zeichen 
der  vorhandenen  Krankheit.  In  anderen  Fällen  giengen 
nagende  und  bohrende  Schmerzen  in  der  Tiefe  des  die- 
de«  voraus,  die  zum  Namen  „  Markgicht u  Veranlassung 
gaben.  Eine  blosse  Drehung  oder  Wendung)  ja  eine 
Messe  Mnskelcontraction  zerbrach  oft  einen  Knochen. 

Form  und  Periost  des  Knochens  zeigten  nie  eine  Ab- 
normität, das  Mark  aber  war  dünn  und  gallertartig« 

Allgemeine  constitutionelle  Krankheiten,  die  ihren 
Grund  in  abnormer  Assimilation  finden^  sind  die  Ursache. 
Syphilis  und  Mercnrsiechthum  scheinen  dazu  fuhren  zu 
können.  Scorbut  und  Gicht  sind  ebenfalls  verdächtig, 
ebenso  der  Krebs. 

11)  Der  KnochtMchwind  £0*teoanabro*i*}  besteht 
in  Verminderung  der  Masse  und  des  Umfanges  des 
Knochens  durch  interstitielle  Aufsaugung.  Sie  kann 
eine  loeale  oder  allgemeine  seyn. 

Die  Krankchit  lässt  sich  bei  allgemeiner  oder  partiel» 
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ler  Atrophie  des  Organismus  vermutheil,  aber  nieht 
bestimmt  voraussagen.  Sie  ist  von  leichter  Zerbrech- 
lichkeit der  Knochen  begleitet,  die  nicht  wieder  heilen, 
weil  ihnen  die  Lebenskraft  fehlt. 

Der  Knochen  verliert  Ecken  und  Winkel,  wird 
schwach  und  rund,  alle  normalen  Hervorragungen  ver-  ' 
schwinden.  Die  Äussere  Fläche  ist  glatt,  sehr  weise 
und  mit  dem  abgezehrten  Periost  locker  verbunden«  Der 
Knochen  wird  sogar  zur  papierdünnen,  mit  einer  abnor- 
men Flüssigkeit  gefüllten  Röhre»  Bei  breiten  Knochen 
fehlt  zwischen  den  dünnen  Platten  die  Diploe. 

Hohes  Alter,  Abzehrung,  Lähmungen  eines  Gliedes, 
Dyskrasieen  (Syphilis  undMercnrialsiecbthum  besondere) 
diaponiren  zur  Krankheit,  Aneurysmen  und  andere  Ge- 
schwülste können  sie  örtlich  verursachen. 

IS)  Die  Knochengewächse  COtteophyla)  sind  kne»» 
chenartige,  auf  der  Oberfläche  der  Knochen  sitzende, 
durch  die  Umgebung  der  Knochen  producirte  Gewächse, 
während  Exostosen  ans  dem  Knochen  selbst  hervor- 
wuchern. Ihre  Form  ist  eine  sehr  verschiedene,  bald 
auf  dem  Knochen  aufliegende,  bald  von  ihm  abstehende 
warzen-  oder  zapfenförmige.  Sie  sind  ziemlich  fest 
mit  dem  Knochen  verbunden.  Sie  können  an  jeder 
Stelle  der  Knochen  entstehen. 

Wo  die  Knochen  so  tief  liegen,  daes  der  Tastsinn  nicht 
mehr  die  Diagnose  sichert,  ist  sie  sehr  schwierig«  da  sie 
sich  ohne  besondere  Erscheinungen  und  nur  sehr  langsam 
entwickeln.   Oft  sind  sie  über  viele  Knochen  verbreitet 

Ihrer  Erzeugung  scheint  eine  Oyskrasie,  besonders 
Syphilis  oder  Gicht,  günstig  zu  seyu*  Jedenfalls  ist 
eine  Ueberschwängerung  des  Blutes  mit  Knochenerde 
die  nächste  Bedingung  zu  ihrer  Erzeugung. 

13)  Die  Knochenatmoüchse  QEacotto*et)  sind  Symp- 
tome verschiedener,  auf  Texturveränderung  und  Desor- 
ganisation beruhender,  Knochenkrankheiten,  denen  sie 
sich  subsumiren.  So  können  sie  der  Ostitis,  der  Ostes- 
porosis,  der  Osteosclerosis  u.  s.  w.  angehören. 
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14)  Die  Beinkat UgeschwüUtle  QPeriottotei)  belieh- 
nen verschiedenartige,  durch  eine  abnorme  Entwicklang 
der  Beinhaut  bedingte,  Geschwülste. 

Alan  unterscheidet  a)  die  P.  gummosa  (Gammnfa): 
elastische  Geschwülste,  weiche  eine  gallertartige  Flüs- 
sigkeit, ohne  besondere  Haut  auf  oder  am  den  Knochen 
gegossen,  enthalten.  Sie  kommen  besonders  an  den, 
aar  mit  Haot  bedeckten,  Knochen  vor.  Bei  ihrer  Bil- 
dung verursachen  sie  besonders  nächtliche  Sehmensen, 
später  aber  keine  mehr.  Sie  können  aufbrechen  and  ei- 
tern, und  es  ist  dann  der  Knochen  anter  ihnen  meist 
nekrotisch.  Ferner  die  b>  P.  cartilaginoia:  Faser- 
knorpelbildung zwischen  Knochen  und  Periost  Sie  wir* 
zu  Knochen  und  entsteht  als  eine  kaum  schmerzhafte, 
umschriebene,  nachgiebige  Geschwulst  ohne  äussere- 
Unebenheiten  und  ohne  Schmerz  bei  äusserte  Drucke, 
e)  Die  P.  tarcoidea  hat  die  Consistenz  der  Vorsteher- 
drüse und  ist  von  gleichförmiger  Masse.  Sie  bricht  un- 
ter entzündlichen  Symptomen  auf,  entleert  Biter  and  un- 
ter ihr  ist  der  Knochen  faserig- aufgelockert,  d)  Die 
P.  fungosa:  eine  vom  Periost  ausgehende  mark- 
•ehwammähnliche,  krebshafte  Substanz.  Sie  ist  gefähr- 
lich and  ihr  liegt  eine  üble  Oyskrasie  zu  Grunde.  Sie 
kann  häufig  nicht  ausgerottet  werden,  der  Knochen 
wird  anter  ihr  nekrotisch  und  sie  fuhrt  zam  Tode, 

Syphilis,  .Rheumatismus,  Gicht  bedingen  die  Existenzf 
der  Periostosen,  wohl  auch  mechanische  Veranlassungen 
scheinen  dies  zu  können»  ' 

15)  Die  Balggeschwülile  in  den  Knochen  (Oifeo- 
cytloidea).  Unter  dumpfem  Schmerze  entwickelt  sieir 
der  Parasit,  drängt  die  Corticalsubstanz  auswärts  and 
verdünnt  sie  wie  Papier,  daher  sie  elastisch,  beim 
Drucke  ein  knisterndes  Geräusch  von  sich  giebt,  wobei 
die  Knochenplatte  sinkt  and  bei  aufhörendem  Drucke 
wieder  steigt.  Sie  können  in  destruetive  Exufceration 
übergehen.    Sie  kommen  besonders  in  dem  Kiefer  vor, 
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md  mechanische  Einwirkung  oder  cariöse  Zahne  sind 
oft  Ursache  ihres  Entstehens. 

16)  Der  Markschwamm  der  Knochen  QFungu*  me- 
dullari*  otsiumj.  Bei  schlecht  genährten  Sobjecten 
entsteht  baldiges  Ermüden  and  Schwere  eines  Gliedes, 
dann  ein  bohrender  Schmers  an  einer  bestimmten  Stelle, 
dem  an  jener  Stelle  Geschwulst  folgt,  welche  lungere 
Zeit  hart  and  eben  ist.  Später  wird  sie  uneben,  die 
Haut,  welche  nicht  mit  verwächst,  wird  varikös,  ein- 
zelne Hagel  zeigen  Fluctuation.  Sticht  man  ein,  so 
Haft  nur  etwas  Blotwasser  aas.  Es  entsteht  eine  Ent- 
zündung, ncae  Schmerzen,  Stampfer,  pressender  Art, 
welche  mit  dem  Tumor  wachsen,  allgemeine  Fluctua- 
tion ,  die  Haut  wird  an  mehreren  Stellen  dünn ,  i  bricht 
auf  und  es  quillt  ein  täglich  zunehmender  Schwamm 
heraus,  der  eine  helle  Lymphe  aasschwitzt*  Man  kann 
in  ihn  einschneiden,  ja  ihn  abtragen,  aber  mit  Schaden, 
denn  er  geht  durch  Entwicklung  vieler  Gefasse  um  so 
schneller  in  Blutschwamm  über,  der  täglich  mehr  wachst« 
Später  entwickelt  sich  ein  typhöses  Fieber,  der  Schwamm 
fällt  zusammen  und  der  Kranke  stirbt  Markgewebe 
und  Diploe  sind  vorzugsweise  Sitz  der  Krankheit« 
Scropholosis  scheint  zu  disponiren,  ebenso  das  frühere 
Lebensalter.  Der  Kranke  stirbt  immer  daran,  auch  nach 
angestellter  Amputation. 

17)  Die  KnorpelgeschmiUt  der  Knochen  (Enchon- 
droma  ossium}.  Bildung  von  Geschwülsten,  die  nach 
Structur  und  chemischer  Eigenschaft  wahre  Knorpel 
sind«  Sie  entstehen  am  Knochen,  den  sie  alsdann  durch- 
löchern, oder  auf  dem  Knochen.  Sie  entwickeln  sich 
äusserst  langsam  und  fast  ohne  Schmerz.  Später  entste- 
hen stechende  Schmerzen,  Fieber,  der  Tumor  bricht  auf 
und  es  entwickelt  sich  Ulceratiob,  welche  unter  letens- 
cirendem  Fieber  oft  gefährlich  wird.  Das  Contentum 
des  Tumors  stellt  ein  Aggregat  knorpeliger  Brocken, 
das  Excret  desselben  eine  bösartige,  ulcerative  Abson- 
derung dar,  welche  die  Knorpel  zerstört,  und  den  auf- 
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geblähten  Knochen  zur  leeren  Hülse  macht.   Die  Krank*- 
lieit  ist  übrigens  heilbar. 

Scrophulöse  Kinder  waren  die  meisten  Kranken»  Die 
Phalangen  der  Finger  und  die  Mittelhandknochen  wa- 
ren besonders  häufig-  Sitz  der  Krankheit. 

18)  Die  Fleischgeschwulst  des  Knochens  (Osleosar- 
comaj  ist  Entartung  eines  Knochentheils  in  eine  fleisch- 
ähnliche Masse.  Die  Form  Ist  heilbar,  geht  vom  Mark- 
gewebe aus  und  trifft  besonders  Unterkiefer-»  nnd 
Backenknochen« 

Bevor  der  entstandene  Tumor  sich  geöffnet  und  leicht 
blutende  Schwämme  aus  ihm  wachsen,  kann  man  die 
Form  von  ähnlichen  nicht  unterscheiden,  da  sie  sich, 
wie  diese,  unter  Schmerzen,  Gesehwulst,  Varicosltfit 
der  Haut  etc.  entwickelt.  Es  wird  eine  blutige,  übel- 
riechende Jauche  entleert.  Durch  Lentescenz  kann  sie 
gefahrlich  werden.  Benachbarte  Weichgebilde  nehmen 
später  an  der  sarcomatösen  Entartung  Theil.  Bisher 
.hat  nur  die  Amputation  des  Seh  warn  ms  mit  seinem  Bo- 
den den  Kranken  retten  können. 

19)  Die  Fasergeschwulst  des  Knochens  QTumor 
fibrosus  ossiunQ  ist  ein  heilbarer,  nicht  vom  Knochen, 
sondern  vom  Periost  entspringender  Schwamm,  von  fa- 
seriger Textur,  die  mit  dem  Specke  Aehnlichkeit  hat. 

Eine  chronische  Entzündung  entwickelt  unter  reinit- 
tirendem  Schmerze  allmählig  eine  fest  anzufühlende 
Geschwulst.  Die  Function  des  Gliedes  wird  beeinträch- 
tigt, die  deckenden  Wcichtheile  werden  warm.  Später 
wird  die  Geschwulst  höckerig  und  die  Haut  varikö«,. 
benachbarte  Muskeln  atrophisch.  Es  entsteht  Schwap- 
pung, der  Tumor  bricht  auf  und  entleert  stinkende 
Jauche.  Der  ganze  Orgauismus  leidet  sehr.  Auch  hier 
half  nur  Amputation« 

*0)  Tuberkclkrankheit  der  Knochen  CTuberculosis 
ossiumj.  Fast  in  allen  den  verschiedenen  Knochen 
wurde  nach  neuerer  Forschung  Tuberkelmasse  gefun- 
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den,  am  häufigsten  in  den  Wirbeln,  und  zwar  als  Balg- 
tuberkel   oder   Tuberkelinfiltration   (die   Existenz  von 
Bälgen  bei  Tuberkeln  wird  neuerdings  geleugnet,  und 
wird  entweder  als  an  der  Peripherie  des  Tuberkels  zu- 
sammengedrängtes Parenchym,  oder  als  eine  in  Folge 
häufig  ausgeschiedenen  faserstoffreMhen  Serums  an  der 
Peripherie  des  Tuberkels  gebildete  Pseudomembran  und 
sohin  als  Ausgang  (Absclilussakt)  betrachtet.  S.)*  Erst 
wenn  der  Organismus  gegen  sie  reagirt,  hat  man,  wie 
in  anderen  Organen,  ein  Zeichen  für  das  Daseyn  von 
Tuberkeln  in  Knochen.  Caries  oder  Nekrose  sind  ihr« 
Ausgänge,  Krümmungen  der  Wirbelsäule  und  Tumores 
albi  maligni  an  den  Gelenkenden  ihr  Product.    Das  er- 
griffene Glied  ist  bisher  unheilbar  geblieben.  Sie  beginnen 
mitten  im  Knochen ,   der  äusserlich  einige  rothe  oder 
violette  Flecken  zeigt ,  als  kleine  perlfarbige  Körper- 
chen von  einer  halben  Linie  im  Durchmesser,  in  deren 
Mitte  sich  ein  kleiner  gelber  Punkt  findet. 

Sl)   Die  Melanose  der  Knochen  (OsfeomelanosisJ. 
Ablagerungen    kohlenstoffiger    Masse  als  Geschwulst, 
Punkt  oder  Streif  in  jeglichem  Theile  des  Knochens 
findet  sich  meist    nur    bei  Subjecten,    in   denen  viele 
melanotische   Producte  vorkommen,   als   Reflex   einen 
Allgemeinleidens,  als  örtliche  Krankheit  aber  nur  als 
Deposit  in  das  entartete  Gewebe  von  Knochenschwämmen. 
88)  Die  Wassersucht  der  Knochen  (Hydrops  ossium) 
kommt  ebenso  als  Oedem  des  Periosts,  wie  als  Hydropa 
diffusa«   und  eysticas   im   Innern  des   Knochens   vor. 
Allgemein  verbreitetes  Oedem  ist  Folge  hoher  Grade 
von  Wassersncht,  örtlich  ist  es  Folge  von  Entzündung. 
Aneh  allgemein  verbreitete  Wassersucht  des  Knochens 
kommt  nur  bei  allgemeiner  Wassersucht  vor,  aber  sie 
findet  sieh  auch  in  einzelnen  Knochen.  Das  Mark  ver- 
wandelt sich  in  eine  wässerige  Flüssigkeit,  und  auch 
die  Knochenrinde  verdünnt  sich.    Aneh  Hydatiden  bil- 
den sich  in  den  Knochen. 


880    ,  Artf.  Reperlorium* 

läine  Diagnose  vor  der  Bildung  des  Wassers  jpebt 
es  nicht  —  auch  vermag  die  Kunst  wenig  über  das  be- 
reits erkannte  Uebel. 

Dr.  Scbrön  zu  Hof  in  Baurn. 


2)  Dentitio  difficilis,  oder  das  Zahntn  als  krank- 
machende Potenz,  das  verderblichste  aller  med. 
Vorurt heile.  Von  Dr.  Franz  Brkfeld,  königh 
Preuss.  Kreisphysicus  etc.  Hamm  1840.  8" 
IS  Bogen. 

In  der  vorliegenden  Schrift  behandelt  Vf.  einen  Gegen- 
stand, der  nicht  allein  jedem  alten  Weibe,  sondern  auch  nach 
vielen  Aerzten  geläufig  ist  nnd  für  letztere  den  Vortbeil 
bat,  dass  sie  jedem  Vorwurfe  einer  schlechten  und  flüch- 
tigen Diagnose  mit  einer  gewichtigen,  für  das  „schwere 
Zahnen"  sprechenden  Autorität  ausweichen  können«  — 
Bekanntlich  hat  Wichmann  das  Schwert  geschwungen 
gegen  dieses  eingerostete  Vorurtheil;  aber  es  drang  nicht 
durch  und  die  Aerzte  besehen,  wenn  ein  kleines  Kind 
Fieber  hat  und  geifert,  fort  und  fort  den  Kieferrand 
wie  die  alten  Weiber  den  Kaffeesatz,  um  zu  prophe- 
zeien. 

Diesem  alten,  praktisch-schädlichen  Vorurtheile  tritt 
Verf.  mit  gewichtigen  Gfründen  entgegen,  indem  er 
s&mmiliche  Erscheinungen,  die  man  unter  „schwerem 
Zahnen"  begreift,  physiologisch  und  pathologisch  ent- 
wickelt, und  nach  allen  Seiten  betrachtet  Dabei  macht 
er  dann  auf  die  vielfachen,  oft  lächerlichen  Irrthümer 
der  Schriftsteller  aufmerksam,  welche  das  „krankhafte 
Zahnen"  anerkennen  und  beschreiben» 

Im  §.  3  und  4  giebt  Verf.  die  Symptome  der  sogen. 
dentitio  difficilis  an.  —    Ref.  muss,  um  jede«  Miss-» 

zum  Nachtheile  des  Verf.  zu  vermeiden, 
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angeben,  dass  dieser  in  seiner  Schrift  durchaus  nur  r6n 
den  eigentlich  sogenannten  Dentitionsznfillen  handelt, 
nicht  etwa  von  Caries,  Schiefstand  etc.  der  Zähne, 
welche  Zustände  allerdings  auch  bei  Kindern  zu  krank- 
haften Aeusserungen  Veranlassung  geben  können. 

Henke  war  es,  welcher,  um  die  Dentitionszufälle  zu 
naturalisiren,  sie  aus  der  Entwicklung  des  kindlichen 
Organismus  herleitete.  Allein  auch  dieser  „Entwick- 
lungstheorie" ist  Verf.  nicht  hold,  und  widerlegt  sie. 

Dem  Verf.  in  die  einzelnen  Erörterungen  zu  folgen, 
welche  er  aus  Her  Physiologie  und  Pathologie  ent- 
nimmt ,  ist  hier  unstatthaft;  allein  das  Resultat  seiner 
Forschungen  anzugeben,  dies  hält  Ref.  für  sehr  an 
Orte. 

1)  „Die  Erscheinungen  der  dentitio  difficilis  sind  nichts 
als  der  Ausdruck  krankhafter  Reizung  der  Schleim- 
häute, vorwaltend  des  Nahrtingskanals; 

2)  das  veranlassende  Moment  ist  feindlicher  Einfluss 
der  Aussenwelt  auf  die  äussere  Haut  (Erkältung,  sensu 
laliori) ; 

3)  die  örtlichen  Erscheinungen  in  der  Hundhöhle  sind 
Ausdruck  krankhafter  Reizung  der  Scl.leimmcmbraft, 
von  der  sie  ausgekleidet  ist,  —  und 

.  4)  der  genetische  Grund  davon  liegt  in  dem  Zusam- 
menhange mit  der  in  ähnlich  krankhafter  Reizung  be- 
findlichen Schleimmembran  des  Nahrungskanals  und  der 
Luftwege,  —  ohne  dass  die  zufällig  gerade  hervor- 
keimenden Zähne  im  mindesten  dabei  betheiligt  wären; 

5)  ein  besonderer  Hirnentwicklungsprocess  in  der 
Periode  des  Hervorkeimens  der  Zähne  an'*  Tageslicht 
(nicht  der.  Zahnent wickluug,  die  schon  viel  länger  be- 
stand) existirt  gar  nicht  —  Wäre  aber  auch  ein  sol- 
cher zu  statuiren,  so  wurde  er  bei  genannten  Erschein- 
ungen doch  eben  so  wenig  als  ursächlich  betheiligt 
angesehen  werden  können,  da  das  Causalmoment  ein 
ganz  anderes  ist. 

6)  Die  Behandlung  der  genannten  Erscheinungen  dirf 
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nur  eine  mehr  exspectalive,  jedenfalls  caimireude,  höch- 
stens die  Hautausdünstung  gelind  anregende  seyn.  — 
Die  meisten  der  bisherigen  Verfahrungaweisen,  beso»* 
der*  die  auf  die  Hirnentwicklungstheorie  sieh  stützen- 
den, sind  höchstem  verderblich." 

Das  Haupttrachten  des  Verf.  durch  das  ganze  Bach 
gebt  dahin,  zu  erweisen,  dass  die  sogen.  Dentitions- 
Symptome  sich  ungezwungen  auf  ein  Leiden  der 
Schleimhaut  des  Nahrnngskanales  beziehen  lassen,  and 
dass,  je  nachdem  die  Schleimhaut  'des  Magens,  des 
Darmkanals,  des  Mundes  etc.  leidet,  auch  verschiedene 
Symptome  erscheinen,  die  man  nur  fälschlich  de« 
„schweren  Zahnen"  zuschiebe.  —  Ref.  glaubt,  dass 
dem  Verf.  der  Beweis,  es  liege  ein  Schleimhaut- 
leiden  zum  Grunde,  vollkommen  gelungen  ttl,  dass  seine 
These  Nro.  1  keinen  gegründeten  Widerspruch  erfah- 
ren könne. 

Was  die  These  Nro.  S  betrifft,  so  beschuldigt  Verf. 
als  veranlassendes  Moment  die  Erkältung  im  weitem 
Sinne  des  Wortes  (äussere  widrige  Einflüsse  auf  das 
Hautsystem)  wahrscheinlich  zu  häufig.  Die  seit  Jahren 
herrschende  Krank  hei tsconstitution,  welche  Krankheiten 
der  Schleimhäute  vorzugsweise  begünstigt,  dürfte,  wie 
Ref.  glaubt,  ilfi/veranlassung  seyn,  dass  der  schleim- 
häutige  Charakter  des  „schweren  Zahnens14  steh  mehr 
und  mehr  herausstellt;  —  Uebrigens  schlägt  Verf.  den 
Einfluss  der  Gemütsbewegungen,  der  Nahrungsmittel 
etc*  auf  die  Milch  der  Mutter  und  der  Amme,  und  da* 
durch  auf  das  Kind,  wohl  zu  gering  aa. 

Gegen  3  und  4  lässt  sieh  wohl  nichts  einwenden;  ft 
scheint  noch  nicht  ganz  bestimmt  ausgemacht,  wenn  ee 
auch  das  Wahrscheinlichere  in  der  grossen  Mehrzahl 
ist.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  will  Ref.,  ohne  irgend  Fel- 
gerungen daran  zu  knüpfen,  nur  bemerken,  dass  er  in  einem 
ausgesprochenen,  in  Zeit  von  3  Tagen  tödtlieh  gewar-i 
denen  Falle  von  hydrocephal.  Fieber,  bei  einem  %  Mo« 
nate  alten  Kinde,   während  der  drei  Tage  alle  acht 
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Sehneidezähne  durchbrechen  sah,  von  denen  vorher 
noch  keine  Spur  zu  sehen  war.  —  Ueber  Nro.  8  wird 
gleich  mehr  folgen.  — 

Was  die  Behandlung  der  Zufälle  betrifft,  so  huldigt 
Verf.  meist  der  Exspectation,  indem  er  (§.  106)  Äussert, 
dass  durch  die  Natur ,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die 
Ausgleichung  hervorgebracht  werde;  alle  heroischen 
Eingriffe  verdammt  Verf.  mit  harten,  aber  gerechten 
Worten ;  er  weist  dabei  (pg.  188)  auf  das  „  entschie- 
denste Niclitsthun"  der  homöop.  Behandlung  hin,,  wobei 
„die  schwierigsten  Krankheitsfalle,  Briunen,  Unter- 
leibs- ,  Brustentzündungen  etc.  sich  in  der  Regel  sanft 
und  mild  ausgleichen,  und  viel  naturgemisser  dnd  bes* 
serals  beim  kunstgerechtesten  Heilen.*4  Ja  noch  mehr! 
„...Hasste  ich  nicht  jede  Windbeutelei,  ich  möchte  um 
mein  Leben  gern  die  Praxis  d  deux  nunns,  auf  allo- 
pathisch und  homöopathisch,  treiben.  Es  giebt  keinen 
schöneren  Lfickeobusser  des  Nichtsthuns  als  die  Homöo- 
pathie.44 —  Dabei  beklagt  sich  denn  Verf.,  dass  man 
die  Methodus  exsp.  nicht  so  treiben  könne:  das  Publi- 
cum sei  durch  die  Aerzte,  „die  sieh  immer  für  die  al- 
leinigen Wiederbessermacher  auszugeben  streben/4  an'* 
Arzneigeben  zu  sehr  gewöhnt.  — 

8eine  ganz  einfache  Emulsion  empfiehlt  Vf.  sehr,  er 
setzt  dem  „Mixtflrchen44  je  nach  Umstanden  Vinnm  An* 
Um.,  Liquor  amm«  anis.  oder  eine  kleine  Dose  Camphor 
zu  —  Alles  nach  den  allgemeinen  ladicntionen  der  al+ 
ten  Schale;  „bei  schwerern- entzündlich** F&llen  ein  oder 
der  andere  Blutegel*;  »bei  schwerern  nervösen  jein.  klei- 
nes Senf*  oder  spanisches  Pliegenpflaster*" .-*-  Da.  sind 
wir  denn  im  alten,  verschlammten  Hafen  wieder  ange» 
kommen  — 1  •>-   .-■■■*.'«» 

Zu  bemerken  ist  noch  imt  -Vorbeigehen,  des*  dem  Vf. 
das ,  kohlensaure  Eisen  zur  AhkOrzang  des/  convulsiva 
sehen  Stadiums  des  Keuchhusten*  wesentliche  Dienste 
zu  leisten  „sohlen;*  y ,-"".     A        ..  ^;n  *  . 

UYOEA  IM.  XII.  \  ,v„  |iW^^       gg  t  ,  ,,v%    ^ 


•     «  ••  •• 

. .    .  .         • 


864  KrU.  Rqnrtortwm. 

Freier  Lall  und  kaltem  Waschen  redet  Verf*  gärig* 
neten  Ortea  dM  Wort. 

Einen  eigenen  Abschnitt  wiedroet  Verl  den  ^biaheri»  ' 
fftn  unzweckmässigen  Curmethoden}'    Da  kommt  denn 
die  Miss  -  Therapie  der  Dysodontiaäs   an  die  Reihe; 
nmn  muss  sagen,  Verf.  nimmt  diese  Carmelhadteu  arjr 
mit.  — 

•   Vor  der  Anwendung  de*  sonst  so  sehr  lobgeprteae*» 
nen  Catomel  bat  Verfr  «inen  wahren  Schauder  (pg\  SM, 
ff.)$  er  warnt  ernstlich  davor  und  nennt  (pg.  tOT)  dio 
Idee,  daaa  Kinder  das  Calomel.  sehr  got  ond  beaeer 
ertragen  als  Erwachsene,  „grundfalsch  ond  von  den 
verderblichsten  Folgen;"  es  bleibe  in  der  Kegel  .^langen 
Siecht  hfera,  gebrochene  Kraft,  die  sieh  in  blassen  An- 
sehen ond  chroa  Schwäche  den  Unterkiba  aa#eprifchL," 
aoräck  (pg.  WSX  ■  Selbst  in  fieberhaften  Darmaffeetio*» 
non  Erwachsener,  beim  Typluabdoro.  namentlich,  vor* 
wit ft  Verf.  diia  Calomel  and  Uitt  somit  nicht  alleta  den 
8er  upeklosisten ,    sondern   auch    den    Detentoren    de* 
drangaben  entschieden  entgegen»    Ich  haha  vor  meh<* 
peten  Jahren,  ich  weiss  nicht,  mehr  wo*  die  Vermathanyr 
iffenHich  geäussert»  dann  daa  Calomel  selbst  die  Dan»« 
gesehwüre  niitherverrofejfc  möge;  ein  berühmter,  Patta* 
läge  Oeatachlande  that  dieser,  ihm  unsinnig  dünkeafen, ' 
Meinanjc  die  Ehre  an,  sie  mit  einem  Witze  -zu  entkrÜU 
ten;.  uias  ick:  sagte,  kam  ihm  so  vor*  wie  dag  Ento 
stehen  rast  PlnfcMt  aus  Stnbenstamb  ond  Waaser»  .** 
Dieser  Vergleiek*  ftwst  nun   freilich   wie  eineHPänst 
aafa  Aoge,  allein  du  er  von  ebiem>  beriihmtea»  Manne 
kommt,  se  hat  e*»ftifien  offene«. Empfehlungsbrief,  and 
daa  int  Vielen  genug,  »am  Evangelium.  —  .  En  tri  nun 
auffallend ,  dass  Dr.  Brefeld  (pg.  209)  gan»  damelbe 
sagt,  waa  4tast  iefeiieb  da«  so  kaufige  Auffinden  Ton 
ßarmgeaehw'eteit; nicht  gerade  in  dem  sei  ha*%«*»  ***** 
brauche  «fest  Calemeki*  tmm  Ttoel  mit  hrgrnndfelvaei^ 
stellt  er  als  Frage  auf.    Da  sind  o6erMafc  He  Fiöhm 
e  gtueraltone  aeqxävoca ! 


KAM     Hik||l|AUuk|     •  '  ^täl 

A7W»    MCjJPGf  ffFTMIHVc  '4W 

„De*  em*te*  r«l^  \v*  AM  Qfcetftlrifo*  tffeoHMr  gttt* 
DietMe  fcist*t,  ist  tfef  Jttttn  Cftop*  ftftf  Brottchitfe* 
*rtf£tft  Affttttifrtett  äet  Ifttilna  II er  lACIMRItt  ..."•"-  Di 
schnurrt  Z.  B.  in  SAttig*  llilftfrtdrttfWh  «Wr  A.«-M^ 
Lehre  der  grosse,  dicke  und  lange  Artikel  ^Qttfcgkstl« 
ber"  sehr  zusammen !  — 

„Abföhfittittef"  vWtohnt  Vfcrf.  biHtit  „*ehwereh  ZAh<- 
aen",  Brechmittel  ttWh  uteH*  (ftjf.  Sit  und  «14);  aWfi 
gegen  daä  Wurffläbfreibeil  tf#  £ettizterti  Darrte  ist  tt 
entschiedet!  (pg.  SIS).  —.  Da£fegeit  empfiehlt  Vf.,  käfw 
fallend  genug*  dää  Opium  bM  cfttdA.  Diarrhoen  d«f 
Kinder,  ufid  nerttft  «ft,  „fitfhtig  Htltt  vtfüicfitig  tdbtbfit^ 
von  so  fcritsclrtedenef  *p*df.  Yf'ttkkktikeit,  da*s  «*  ftkäf 
alle  anderen  Mftfel  «fhtbähilteh  niheht"  (2—4  £tt.  de* 
Tinct  Siripi.  Mf  f  ÜtiÄfcti  WUSsef,  *ll*  >^-3  SfuiHMM 
1  Theelöffe!  vöH).  Da  «find  *ir  doch  ttU  \firtetm 
„NichtstHtm"  bei  PhoapHtH\  AnsfMtfk,  8<<hVfr«fef  «tfc 
besser  dran!  M*H  iieht  aber  fteiM  Verf.  leid**  ntttftN 
dings,  Was  ddl*  f6r  Missb^grllfe  VW*  „  gpdtifltfchtft '* 
aind.  —  Gegen  alle  anderen  Narcotica  erklärt  er  sicfM.  •** 

Viele  Atirfttä  Verden  es  auffallend  finden,  dass  Verf. 
das  „wahre  hydrocepbalisehe  Fieber41  für  eine  ziemlich 
seltene  und  bis  jetzt  „völlig  unheilbare  Krankheit44  er* 
klirt  (pg.  SSO);  Oberhaupt  aber  ist  lesens-  nnd  beach~ 
tlenswerth,  was  Verf.  im  Buche  von  dem  Verhfiltniss 
der  fKafitose  *tc,  der  bydroe<eptoal,  Kufitle  trf  4M 
Symptomen  v dto  gtrcfeMr  DtfraitfMeimfcauf  Mgt  Am$ 
doppelten  Gründen  ist  Verf.  gegen  den  Gebrauch  des 
Oütomel  4m  hyrfrscepk  Itober*  444  «ffefcht  «toll  gegen 
das  RevaktrenwoMn  auf  4eo  Dansfeaii*}  {mit  C*a*~ 
»botubb )  aus«  Hierin  «  stimmt  dr  ftndl  Mit  etat* 
neuem  englischen  AiMor  äber+it*  mit  CtOTTswyätj 
welcher  den  testet»  Mydroctpft«  zwar  tut  Mtofig,  jedodl 
den  Nutzen  des  Q»*Gk*llbcr*  f*r  zweifelhaft  hilf« 
CurtTKiws^tK  Sprich*  *t«nf*Hs  wil  der  nersMfondsn 
Einwirkung  övf  MuihI  tffcd  f>atmlul**l  (BiWieth.  mü 
Vorleau  ete     XIV.,  dentsdh  votl  Dr»  Aumasn*    '  Itpzfc 
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1840,  pg.  166).  Wie  entrüstet  Brerld  ist,  beweist 
sein  Scillase wßjrt: .  „  Der  JJuecksilbergebrauch  gegen 
vermeintlichen  Hydroceph.  kostet  wenigstens  zehnmal 
so  viel  Kindern  das  Leben,  als  der  wahre  Hydroceph. 
wegrafft"  (pg.  «22).  — 

Den  Gegenstand  der  sogen,  dentitio  difficiiis  auf* 
Nene  einer  gründlichen  Erörterung  unterworfen  und 
den  wahren  Sachverhalt  nach  Principien  herausgestellt 
zu  haben,  das  ist  eiu  grosses  Verdienst  des  Verf.;  da- 
für und  für  seinen  Kampf  gegen  das  Wüthen  mit  Arz- 
neien im  kindlichen  Organ,  sollten  ihm  vernünftige 
Aerzte  und  Ehern  eine  Adresse  votiren.  Um  des  /ge- 
leisteten Guten  willen  kann  man  dem  Verf.  seinen  Irr- 
thum  wegen  des  „entschiedensten  Nichtsthuns"  der 
Hom.  verzeihen;  Verf.  kennt  sie  eben  nicht;  möchte  es 
ihm  beschieden  seyn,  sich  auch  darüber  Aufschlqss  zu 
verschaffen;  er  kann  es,  wenn  er  will,  denn  er  hat 
durch  sein  Buch  gezeigt,  dass  es  ihm  weder  an  Ta- 
lent, noch  an  gutem  Willen,  das  Wahre  zu  suchen, 
fahle.  ~ 

Dr.  L.  Griesseljcb. 


»}  Archiv  für  die  hom.  Heilkunst.   Von  Dr.  &ta*jf 
und  Dr.  Gross.  Bd.  18.  Heß  1.  Leipzig  1S40. 

1>  Maiinkranfcrankheil  i  morbus  malicu*,  und  Ar± 
senikj  ein  Specificum  dagegen.  — •  In  dem  vorliegenden 
Aufsätze  hat  Hr.  Dr.  Ehrhaiidt  in  Merseburg  die  wesent- 
lichen äymptsme,  welche  das  auf  Menschen  übertragene 
Pferde-Rotzffift  (^(dte,  Rots)  hervorbringt,  nach  den  in 
der  Literatur  niedergelegten  Fällen  zusammengestellt', 
dann  einen  glücklich  (homöop.)  behandelten  Fall  mitge- 
theilt,  und  Whe  Charakteristik  des  Arseniks,  als  eines 
speeif.  Miti ehe  gegen  diese  Krankheit,  beigefügte   In 
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einem  Vorwort  erklärt  *loh  Verf.  Bbtr  die  Aft  and 
Weise  «eines  Bekanntwordene  Mit  der  Hon.  Hie  nt- 
hige  Darstellung  des  Verf.  erweckt  aar  ein.  gäostigte* 
Verurtkeil  fdr  Ihn ;  tiberall  leuchtet  wahre  Ueberztngung 
hervor;  nirgend«  Spuren  jenes,  aaaerer  fische  .einet. an 
schädlichen  Enthusiasmus,  welcher  jenseits  nur- ver- 
dammte, diesseits  nur  Lob  und  Preis  san#,  aber  aueh 
nirgends  jene  Sacht,  sich  zwischen  Parteien  ungdrti|i£t 
durchzudrängen.  Frei  und  unumwunden  spricht  siolt 
Verf.  zu  Gunsten  der  Sache  aob,  und  muntert  aaft, 
»u  ihr  zu  halten.  -Ref.  hebt  in  Kürze  aus,  was  Verf. 
dber  Arznei  gaben  sagt  (pjff.  tötf):  je  materieller  diu 
Gaben,  desto  langsamer,  einseitiger?  örtlicher  and  be- 
schränkter ihre  Wirkung,  desto1  öfter  die  Wiederholung 
not h ig,  desto  längere  Zeit  bis  xato  Sättigungspunkt 
und  desto  gewöhnlieber  die  Heilung,  namentlich  acuter 
Leiden;  die  Heilung  erfolge  hierbei  „negativ,  nach  den 
entgegengesetzten,  den  fhdirecten,  den  Nachwirkungen 
der  Arzneien  ;M  je  feinet,  kleiner, .  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grad  verdünnt  die  Gaben,  desto  froher  und  schnel- 
ler, desto  durchdringender  und  allseitiger  der  Eintritt 
der  Wirkung,  desto  seltener  not h ig  die  Wiederholung, 
desto  eher  der  Eintritt  der  Sättigung,  desto  gewisser 
die  Heilungen  positiv,  durch  directe,  durch  Erstwirkuo» 
gen."  Es  hat  aber  bis  jetzt  mit  ollen,  von  den  ver- 
schiedenen Aerzten  gegebenen,  oft  so  abweichende* 
Angaben  nicht  gldcken  wollen,  sichere  Nonnen  aufzu- 
stellen, was,  wegen  der  Individualitäten  auch  gar  nicht 
so  leicht  ist  Wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  niederen 
•Verdünnungen  nur  mehr  langsame  Wirkungen  hervor- 
brächten ,  so  pausten  sie  am  allerwenigsten  fdr  acute 
Krankheiten.  Dr.  Mira»  (allgem.  faom.  Zeitg.  Bd.  17, 
pg.  81)  sagt  gerade  das  Umgekehrter  „Die  niedrigen 
Verdünnungen  erzeugen  (an  Gesunden  nümlfdi.  Ref.) 
augenblickliche  und  heftige  Wirkungen,  welche  gönn 
den  Charakter  von  aeoten  Krankheiten  an  sich  trogen.« 
Darum  setzt  H.  diese  Gaben  den  acuten  Krank  heiteb 


entgegen.  Die  Wirkeng  de»  hohen  Verdneaengen  grsmt 
er  tief  eingreifend,  aber  ecft/eidtauf;  er  giebt  *t*  In 
eftraftta&en  Krankheiten.  —  Ausserdem  stimmee  V«f. 
«mI  Mcaa  gat  dbereta,  indem  letzterer  niedere  V^ 
dfiaaangen  aoeh  schneller  wiederholt,  ala  höhere.  $Mt- 
derber  ist  flbrigens,   beiläufig  gesagt,   die  Aaaeage 
Moue'b  (resp.  dee  I.  c.  genannten  Dr.  Nagel),  friaohe 
Syphilis   und  Psera  gehörten  unter  die   „acuten  Erf 
fcrankungcn;"  die  SO.  Verd.  hat  man  (in  Sieilten)  da- 
gegen „stets  sehr  rebellisch*'  gefunden,  während  gree ee 
Dosen  „wie  durch  Zenker46  wirkten.  Immer  gut,  wen* 
aaeh  aaf  Umwegen  dem  Wehre«  näher  gerockt  wird! 
Doeb  lenken  wir  «0  unser»  Vf.  ein :  „In  jedem  KreaklUr 
Falle*'  giebt  Vf.  Anfang»  eine  ader  ein  paar  rasch  **f 
einander  feigende  Dosen  der  hohem  Verd.  (10.,  SO.  etwa, 
Ten  den  heftig  wirkenden  30t,  etKehe  glebt  oder  1  gtt», 
welches  sich  dem  Vf.  immer  gleich  wirkend  bewie*)^  je 
nach  der  Dringlichkeit  dea  Falles  wartet  Verf.  dann 
einige  Minuten,  Stunden,  V»— 1  Tag«  in  ebrdh»  Krankt- 
heitea  S^8  Tage  ah»    Bei  günstigem  Erfolge  sei  Jede 
Wiederholung  überflüssig,  ja  gefahrlich,  **katt  die  Beer 
qtrung  eintrete-  wn4  wurhlich  fortschreite.    Steht  die 
Besserung  still,  geht  sie  zurück,  tritt  neue  Versohtiaii- 
merung  ein,  so  wiederholt  Verf.  dieselbe  Gabe  eM  tfeat 
ea  so  oft,  als  es  aöthig  wird  und  ae  lange  das  AUttel 
Ctotea  wirkt,  etwa  alle  1—* %  Standen  oder  alle  8,  4,  ^ 
Tage  (je  aaeh  dem  FaUeX l  Bei  Äusserst  sohmerahaftai 
ZattHe«  empfindlicher  Snbjeete  liest  Verf.  an  gtah  *4*r 
aa  der  Araaeiflfiesigkeit  mit  Nutzen  riechest    In  all*» 
ehren.   Krankheiten ,   wo  viele   und   starke  Araaeiea 
lange  Zeit  gegeben  wurden,  dann  in  höchsyt  aoutee, 
entzündlichen  oder  paralytischen  Leiden  that  Verf«  war 
auttelbar  aaeh  der  erstell  Gabe-  gleich  die  zweite,  gleich 
grease  ia  ein  Bierglas  Wasser  -«  Msst  dann  hiervon 
aUe  Miaute,  jede  Stunde  et*  t  Ess«  oder  1  ThaeWTel 
voll  nehme»,  einige  Staadan  oder  8-^14  Tage  lang. 
.Teilt  Versehlimmerang  ein,  aa  untersucht  Verf.,  »ah  sie 


in  einer  allgemeinen  momentanen  Erhöhung.  dar  Krank« 
lurit  oder  ihrer,  mit  denen  des  AraoeJaüttela  ibere tti» 
stimmenden  wesentliches  und  charakteristischen  Syttp-» 
tome  ehno  Hinzutritt  neuer,  listiger  Beschwerden  be« 
stehe."  lat  dies  der  Fall  (und  Verf.  besuchtet  ea 
„nicht  ao  gar  selten  bei  recht  passender  Wahl"),  so 
tiAlt  er  ea  stets  für  ein  sehr  gutes  Zeichen,  und  wartet 
die  bald  darauf  eintretende  Besserung  ab,  Ist  die  Ver« 
schUmmerung  zu  heftig,  zu  anhaltend,  so  giebt  et  ein 
Antidot,  oder  lässt  an  Spir*  Campbor,  Eau  da  Cot.  ata« 
riechen.  —  Nimmt  die  Krankheit  xu  oder  bleibt,  aieb 
der  Zustand  gleich,  so  giebt  Verf.  kein  anderes  Mittel! 
sondern  fällt  aur  &— 6«  Verd.  des  bereits  gegebenen 
Mittels  herab,  selten  nur  Urtinetur  oder  1.  Verreibung, 
wiederholt  öfter  tropfen*  oder  gran weise,  bis  Besserung 
oder  Eintritt  von  Areneikrankheits-  Symptomen  sieh 
neigt,  •—  Aendert  das  niehts,  treten  bei  der  Verscblim- 
mernng  neue,  fremdartige  auf,  so  giebt.  Verf.  eine  an- 
dere Armei  und  foraebt  dabei  nach,  ob  etwa  Erkältung 
et*.  Statt  gefunden,  wagegen  er  das  nunächst  pß$* 
sende  und  dann  erst  das  Hauptmittel  giebt.  — .  Dies 
Verfahren  empfiehlt  Verf.,  es  habe  sieh  ihm  seit  Jahren 
bewährt;  die  höheren  Verdünnungen  reichten  in,  den 
nttermeislen  Fallen  au*,  „massivere  Gaben  werden  Hr 
da  erforderlich,  wo  man-  auf  sehr  trüge  und  torpiitf 
Körper  aiösst,  wo  der  ftKrankheitsparaait"  tinf  «nd  feat 
eingewurzelt  ist,  bo  ditaa  Oleum  jeeorisy  Theeaufgüset! 
Wassereuren  lange  Zeit  anhaltend  angewandt,  werden 
können  und  müssen,  bis  Nachwirkung  eintritt»  —  Me~ 
tnsehematismen  halt  ilbrigepa  Verf,  för.eio*  bilufige, 
fast  wesentliche  Erscheinung  chron.  Krankheiten,  sie 
begegneten  bei  der  besten  hom.  Behandlung.  — 

Hiernaeti  stellt.  Verf.  die  Symptomatologie  der  auf 
Menschen  übertragenen  Retnkrankheif  naehr  den  Or- 
ganen und  Systemen  zusammen  —  Auf  tferffauf  cfra~ 
rnkteriskt  sich  du*  Leiden  unter  *wq(  Formen:  f)  mit 

earbunkelQrtigen    Beulen,.  9)  mit  lividei)  Pustel«  oder 
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kleinen  Pnrnnkeln.  —  In  Anfang  hat  die  Krankheit  üb 
Allgemeinen  den  Charakter  eines  (gastrisch-)  rheamsU. 
fiebere,  welche«  dann  einen  nervösen  Charakter  an- 
nimmt and  in  einem  Typhös  putridus  endet  —  Die 
Ansteckung  erfolgt  durch  Einsnugung  mittelst  Unat 
and  Longen,  bei  Aof enthalt  im  Dunstkreise  rotntger 
Pferde;  wird  der  Rotz  aof  wonde  Stellen  übertragen, 
so  entsteht  bösartige  Entzündung,  wohl  auch  Brand; 
die  Krankheit  macht  aber  keinen  so  vollständigen  Ver- 
lauf, *)  fahrt  keine  so  allgemeine  Zerstörung  und  sel- 
tener den*  Tod  herbei. 

Der  vom  Verf.  mitgetheilte  Fall  betrifft  einen  Amt- 
mann N.  in  K.,  der  von  einem  rotzkranken  Pferde  an- 
gesteckt wurde,  indem  Hr.  N.  sich  oft  und  lange  mit 
dem  kranken  Thiere  abgab.  Die  Krankheit  trat  unter 
der  Betüen-Form  auf  (ist  vom  Verf.  sehr  gut  geschil- 
dert). Verf.  sah  den  Pat.  erst,  nachdem  dieser  schon 
ernstlieh  krank  war ;  Pat.  hatte  10  Tage  vor  dem  ersten 
Besuche  des  Verf.  schon  auf  eigene  Paust  Nux  vonk 
6.  gtt.  2.  genommen.  Dr.  E.  erkannte  im  Arsenik  das 
passende  Mittel  und  gab  (30.  Verd.)  eine  Partie  glob. 
in  ein  Glas  Wasser.  Hiervon  wurden  alle  4  Stunden 
ein  paar  Schluck  genommen  und  die  Beulen  mit  der- 
selben Arznei  gewaschen;  dabei  wurde  für  gehöriges 
Begime  gesorgt  (8.  Jan.).  — ■  Nach  3  Tagen  war  ein 
„merklicher  Nachlass  aller  Beschwerden"  eingetreten; 
die  Beulen  waren  unverändert;  Puls  von  110  auf  90 
redoeirt.  —  Pat.  bekam  nan  einige  Tage  keine  Ars«» 
nei.  —  Abi  IB.  Jan.  hatte  die  .Besserung  keine  wei- 
tere Fortschritte  gemacht;  Verf.  gabJArsen.  8  gtt  1. 


•)  Veits  (Haadb.  der  Vefc-Hcilkuade,  0.  Aufl.,  Bd.  *,  fg.  553) 
so,  dass  das  Botzgift,  io  Venen  eingespritzt  und  auf  frisch*  Haut-» 
wanden  gebracht,  Bote  (ohne  Zweifel  nur  bei  Thierea  vom  Pferdege* 
schlecht  Bef.)  hervorrufe;  eines  eigentlichen  Uebergaag  dos  Boss- 
gifte«  änf  Menschen  stelle  Vbith  (I.  c.)  in  Abrate;  eft*.  übrigens  auch 
Hygca  111. 170, 305.  IV.  185.—    Bef. 


Knt.  Rtpertorium.  SM 

•ogletch,  and  lies«  noch  1  gtt.  in  Wwwr,  wovon  alle 
4  stunden  ein  paar  Sehlack;  zum  iueaern  Gebrauch 
dieselbe  Doeiu.  Der  bedenkliebe  Zustand  hatte  eich 
bis  sum  tt.  Jan.  sehr  gebessert,  die  Beulen  begannen 
resorbirt  so  werden;  mit  dem  Arsenik  war  seitdem 
fortgefahren  worden,  nach  iasserlieh  (Verf.  hatte  in  den 
letzten  Tagen  das  Arsenik  wasser  bis  auf  t4*  R.  erwir-» 
men,  ond  beständig  damit  befeuchtete  Compressen 
fibersehlagen  lassen);  es  war  an  den  Stellen,  auf  allen 
Beulen  and  da,  wo  die  Ueberschllge  lagen,  ein  Ecxema 
febrile  entstanden.—  Pat.  genas  vollkommen.  —  Zorn 
Sehloss  fährt  Verf.  in  Kürze  eine  Reihe  von  Krank-* 
heitsformen  an,  in  welchen  sieh  ihm  der  Arsenik  be-* 
wihrt  bat.  Gegen  die  Folgen  von  Verwundungen  bei 
Sectionen  etc.  hält  Verf.  den  Arsenik  für  das  zweck* 

missigste  Mittel. Ref.  ffigt  noch  bei,  dass  Art-« 

senik  in  dem  Rots  der  Pferde  von  den  Veterinirirztea 
fingst  angewendet  wird,  was  Verf.  ohne  Zweifel  be- 
kannt ist.  Das  Mittel  hat  aber  oft  genug  nichts  ge- 
holfen. Vwth  (I.  c  pg.  558)  fährt  an,  dass  der  K.  VU 
Regimentsarzt  Dr.  Lakgbr  mit  thierueher  Kohle  ein 
Pferd  geheilt  habe,  das  an  aasgebildetem  Rotze  litt| 
es  wurde  1  Gran  Kohle  mit  Milchzucker  wohl  vermengt, 
und  dem  Pferde  froh  und  Abends  in  die  Zunge  einge- 
rieben ,  jeden  &  Tag  die  Dosis  um  1  Gran  verstärkt 
und  am  Ende  auf  5  Gran  gebracht;  spiter  wurde  die 
Dosis  vermindert  *) 

Z)  Praktische  Bemerkungen  über  die  Heilwirkungen 
de*  Schwefele.  —  Ffir  die  Glaubwürdigkeit  des  ano- 
nymen Verf.  verbärgt  sich  die  Redaction  des  Archiven. 
Die  Abhandlang  enthält  88  Krankheitsgeschichten;  der 
Schwefel  spielt  dabei  die  Hauptrolle;  in  manchen  Pil- 
len kamen  noch  andere  Mittel  zur  Anwendung. 

*)  Wir  werden  demnieaoft  über  Dr.  Kubts'o  Arbeil  (über  den  Bete 
und  Warm  beim  Menaeaen,  aaa  des  neneeten  Heft  von  VnnsniiBTCB'a 
und  Kvnva'e  med.  Jaarbfieaeru ,  Bd.  3.  Heft  1)  eine  käme  Relation 
bringen.  Ba  lal  dies  eine  vollständige  Monographie.  —   Red« 


91t  hrM.  Rqmtotiüm. 

5)  Mitteilen  vohVt.G.  W.Gm+s^  Einige  Kwaw 


4)  Rem*  Heilung,  eitm  complicirUm  Beinbruchs.  — 
Staw  verbürgt  sieb  ffir  die  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit 
dea  anonymen  Verf.  —  In  Felge  4kr  offenbar  achtelt 
ten  Behandlung  eine«  Beinbrüchen  bekam  Put,  ein  brau* 
digee  Geschwür,  Durch  den  innerlieben  um}  fiterer* 
liehen  Gebrauch  dea  Arseeike  entstand  gate  Eiternn/r, 
»od  die  dringenden  Symptome?  schwenden,  eo  dpaa  Vf# 
ee  nur  noch  mit  dem  Knochenbrechß  au  thun  ItaUe  i  Vt 
wandte  Sympbytum  off,  (innerlich  und  Ausblieb)  im 
(gehöriger  Verband  versteht  dich  ohnehin),  Fat,  gen**, 
nachdem  mehrere  anderweitige  Zwischenfälle  eingetf$- 
tau  waren  (eine  Pieariti  acte.).  Wann  Vf.  \on  „echqlgq« 
teehter  Behandlung"  dieses  Falles  von  Seiten  der  vorigen 
Aerzie  spricht,  ao  läset  sich  nur  sagen»  das*  die&tUm 
iueeeret  roh  >  g*n»  scäulunyervchf  war» 

5)  Hinblich  muf  die  Geschichte  der  Hcmägpmthie  im 
Müden  Jahrzehend.  Von  Dr.  Fr.  Rummbl.  -~.  Oioaa 
Abhandleng  bildete  eine  Broschüre,  welche  bei  Gelejfw* 
heit  de*  MüHUNMiN'sehen  fünfzigjährigen  Jubttinaae 
als  Festprogramm  (im  November  1830)  erschienen,  wart 
Hier  folgt  nun  ein  wörtlicher  Abdrnck  (M  Seitenlang). 
RcmniBL'a  Arbeiten  sind  immer  gat,  mag  er  auch  zwi- 
schendurch als  Advoeat  der  Repertorien  f  lüdtron.  *>  Der 
Aofsata  seh  li  esst:  „In  dem  innen»  Auf  hau  unserer  Waev 
aenschaft  haben  wir  die  Zeit  des  Dogmatismus  hinter 
«na 9  die  kritische  Periode  fängt  an  sieh  atoanu  taten; 


»  H  H  I     I    «»»I     » 


*)  $•  Ist  saodcrbar,  dieae  Macaworke  oaa*  £lao  und  Ctotot  data» 
aalt»  zu  vtrtaeidigfle,  weil  sie  <Jtm  „bescheftigtee  ffcefctifuar"  nfoa> 
lieh  sind.  Wo  man  Bath  bedarf,  lassen  einen  die  Repertoriea  fWWp 
tat  Stiche.  Quellen  thun  aas  aoth.  Das  „Geschrei"  gegen  ßeperio- 
tiaa  wird  so  oft  angehen ,  aJs  Eseltbueaer  erscheinen.  AJUala  die 
JMarfaiaae  fied  ander«  geworden;  der  Abtat*  dieser  Harter  iaj 
esJOedtt,  «teerden*  jetatdiagresee  Seltenheit  die**  r  Tegfean- Atbeitaa» 


aber  die  Vervollkommnung  der  Technik  und  die  Auf- 
häufung kmuckbaren  MalerimU  oehteiM  rüetig  fort 
Wl4  ppreprfoht  reiche  Frucht*  für  die  white  Ztit« - 
Gott  sei  flankt  das*  wir  wenigstens  in  Deutschland 
den  Dogmatismus  hinter  uns  haben,  dass  die  Versuche) 

ihm  neuen  Boden  zu  verschaffen,  missluogen  sind.  — 
Pin  Periode  der  Kritik  fingt  nicht  deshalb  an«  «ich 
atrennntetn,  weil  die  Kritik  nun  wie  altes  Eisen  in  der 
Efeka  liegt f  ata  bat  ihren  Xweck  erreicht,  und  den 
Tempel  vom  Dogmatismus  gesäubert  —  wenigstens  von 
dem  ärgsten.  Die  Kritik  ist,  hoffe  ich,  so  frisch  und 
lebensfähig,  wie  früher«  wenn  es  darauf  ankommen 
sollte,  wiederum  gegen  eine  Zwingberrsnhnft  falscher 
lehren  und  irriger  Satzungen  ins  Feld  *u  rücken,  und 
ich  baffe  sogar)  dass  e*  Rukmsi*  nicht  verschmähen 

würde,  die  Waffen  noch  entschiedener  zu  ergreifen, 
als  er  in  dar  abgelaufenen  Periode  getbaa,  —  Amen. 
8)  ,Fe?er  den  fünfmajäbrig&*  JubHäuw*  de*  Geh. 
Mofrqthe*  heibmed.  und  Bitter*  Herrn  Ar.  Jf 0*4****/* 
«n  Bnmnschwei*  —  S.  H  D.  der  Hersag  van  Bwu»*- 
(Mhweig  hat,  um  dam  Jubilar  ein  Äeichen  seines  Wobt- 
wallens  an  geben,  dem  Jubjler,  nebst  einem  IwldvaUe» 
(Handschreiben,  das  Diplom  des  Geh.  Uofratbea  erftheilt. 

7)  Eine  Kritik  de*  Journei*  von  M4*?4*n#  und 
Noack,  Artikel  China  (s.  Hygea  XI.  pg.  38»)  i  von  Dr. 
Pjukk  in  Osterode, 

8)  EinSymptomenregtster;  Resultat  dar  PrAfnng  das 
ftinltfhferaaftes  (Mepbitie  patawO;  ans  dem  Corren* 
pan4en?bJ*u  der  bom»  Aerzte  *u  AUeole*n  In  Nor*- 
Amerika,  Heft  2..  —  Obgleich  Abonnent  dieses  Blatten, 
feto  f  eft  dif  Fortsetzung  nach  nicht  erhalten  können* 

IM   I*  4rRlE8SBMJCB. 
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4)  Vm  dem  rechten  Gebrauche  dee  Arztes.  Für 
Gesunde  und  Kranke.  Van  Dr.  JF\  Stiesel. 
Frankfurt  a.  M.  1840.     VII.  und  ISi. 

Ob  es  gleich  eigentlich  ausser  dem  Pläne  liegt, 
Werke  dieser  Art  hier  anzuzeigen,  so  kann  Ref.  doeh 
nicht  omhin,  die  Leser  anf  die  vorliegende  Schrift  des 
Herrn  Dr.  Stiebel,  prakt.  Arztes  zu  Prankfort'  a.  M., 
aufmerksam  zu  machen.  —  Der  Arzt  moss,  will  er 
anders  gegründeten  Ansprächen  genügen ,  so  viel  stu- 
diren,  dass  es  ihm ,  nach  dem  Volksausdrucke,  zuwei- 
len wie  ein  Mfihlrad  im  Kopfe  herum  geht;  da  dient  es 
denn  zur  Erheiterung,  wenn  er  auf  ein  solches  Buch 
stösst,  von  welchem  hier  kurze  Meldung  geschehen 
soll.  — 

Verf.,  wie  Ref.  hört,  ein  sehr  angesehener  und  ge- 
achteter Arzt,  hat  in  seiner  Schrift  die  Ergebnisse  ei- 
ner reichen  Erfahrung  niedergelegt,  welche  er  sich  im 
Laufe  mehrerer  Decehnien  in  dem  Umgang  mit  dem 
Publicum  und  mit  Fachgenossen  erworben  hat  — '  Es 
sind  zwei  Gegenstände,  welche  Verf.  bespricht:  1)  Ute 
Wahl  des  Arztes,  und  2)  seinen  rechten  Gebrauch. 
Hiernach  zerfällt  die  Schrift  in  fast  zwei  gleich  grosse 
Abtheilungen« 

Es  konnte  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.  liegen-, 
diese  Gegenstände  zu  erschöpfen,  vielmehr  hat  er  Al- 
les nur  mehr  Rhapsodisch  behandelt/  Es  sind  fn  dem 
Bilde  hier  stärkere,  dort  schwächere  Farben  : aufge- 
tragen; dort  etwas  kernhaftere,  hier  zartere  Striche; 
durch  das  Ganze  aber  weht  der  Geist  wahrer  Huma- 
nität, grosser  Menschenkenntniss ,  und  vor  Allem  auch 
wahrer  Religiosität  Die  Schrift  kann  nur  einen  wohl- 
tätigen Eindruck  machen  bei  dem,  welchen  gleiche 
Gefühle  beseelen,  und  zu  wünschen  wäre  es,  sie  bes- 
serte den,  welchem  diese  Gefähle  nicht  eigen  sind.  — 
Dazu  kommt  denn  auch  freilich ,  dass  es  in  der  Welt 


überall  Wiederholungen  giebt.  —  Verf.  hat  so  recht 
aas  der  Natur  herausgegriffen,  and  mancher  Aeakulap 
in  der  alten  Stadt  am  gelben  Main  mag  das  Buch* 
weil  er  sich  mit  wenigen  Worten  gut  abgemalt  und 
desshalb  getroffen  fohlt,  im  Stillen  verwüuschen,  wie 
Mancher  es  so  thun  wurde,  wäre  das  Buch  am  Neckar, 
am  Rhein  oder  gar  an  den  süudufitenden  Ufern  des 
., Landgraben*"  geschrieben,  wo  Alles,  was  „gut, 
wahr  und  schön"  ist,  gern  im  Hochgenüsse  der  Unfehl- 
barkeit schwelgen  möchte.  Jede  grössere  Stadt  wird 
darum ,  Seitenstucke  liefern  zu  den  Bildern  des  Verf.« 
überall  wird  es  Heuchler,  Achselzucker,  Alles-besser« 
wisser.  Süsslinge  etc.  unter  den  Aerzten  geben,  über- 
all Neidbimmel,  Verleumder  und  Ignoranten,  die  sich; 
gar  flas  Ansehen  von  Beschützern  der  Verfolgten  geben, 
von  Männern,  welche  das  Wissen  bei  allen  Zipfeln  ge- 
fasst,  überall  ein  Publicum,  welches  der  Spielball  der 
arztlichen  Intriguen  ist  und  wider  Wissen  und  Willen 
am  Triumphwagen  von  Cbarlatans  und  Dummköpfen 
karrengault. 

Es  wird  von  Aerzten  so  sehr  viel  über  das  Publicum 
geklagt;  gebt  man  aber  auf  den  Grund,  so  findet. man, 
dass  das.  Publicum  von  den  Aerzten  ursprünglich  ver- 
dorben wurde;  aus  den  ausgesÄeten  Drachenzühnen  14t 
eine  furchtbare  Saat  aufgegangen ,  vqn  welcher  die 
nachfolgende  Aerztegeneration  tyranaisirt  wird.  —  E$ 
ist  darum  ein  edles  Unternehmen,,  wenn  ein  Ehrenmann 
wie  Verf»,  das  Verh&ltniss  zwischen  Publicum  und  Amt 
in  das  wahre  Licht  zu  stellen  sucht.  Man  kann  nur 
Wünschen,  dass  der  Rath  des  Verf.  von  recht  vielen 
Aerzteq  und  Nicht arzten  befolgt  werde. 

«Mit  aufrichtiger  Hochachtung  scheidet  Ref.  von  dem 
Verf.  und  dankt  diesem  zugleich  für  die  Bestätjgjiog 
so  mancher  Erfahrung,  welche  Ref.  in  seiner  ohne  Zwei- 
fel viel  kürzern  ärztlichen  Laufbahn  sich  bereits  zu 
•igen  gemacht  hat. 

Dr.  L.  Gbiesseucb. 
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Einiges  übet  Homöopathie,  flehst  VotwMag  tut 
Prüfung  derselben  etc.,  Von  Dt*  C.  Wüi89 
prakt.  Arzte  in  Pfungstadt    Varmsiadt,  183 &. 

Eilt  aagettehmer  Spätling  ans  dem  Vorige»  Jahre, 
welchen  Ref.  den  Lesern  der  Hyge*  vöttttMlgaft  ofdht 
nnterlaasen  kann! 

Der  Deputirte  zur  II.  Darmst.  Kammer  hatte  eft  (wier 
m  Hygea  XI.  pg.  361  angezeigt  ist)  ftewrdidgs  g*~ 
wagt,  wegen  des  hom.  Heilverfahren*  ki  der  II.  Kammer 
einen  Antrag  «n  ateHert.  Die  Kammer  nahm  allerhand 
irratiantlle  Beeehltiese  an,  nnd  Mg  sieh  dadareh  den 
gereihten  £*rn  des  Herrn  Dr.  Warn  M  Pfmigst**  bei 
Darmatadt  fcd.  Dieser  Zorn  maehte  aieh  Anonym  i*  einem 
fl  äefteti  grossen  Flogblftttchen  Luft  („Bemerk*  an  fem 
Antrag  der  Abg.  Woti*  and  v.  GürfftanoM»  Dirmatadtt 
gedruckt  hei  Köhler46);  bald  darauf  *ter  baluMMM*  stob 
Herr  Dr.  Weis  als  Verf.  in  einem  Artikel  der  Qretftfh. 

fleaeisehen  Zeitnng»  Hier  aeigte  Hr.  W.  *y  das» 
tfftfefrsten*  vom  ihm  erscheinen  werde  s  ^die  Hanftopathte 
des  Groseh.  Hofr,  ete*  Wolwt,  fcritiaeft  btfrtidftfet  far 
Aer»te  tmd  gebildete*  Kiettame^  in  weteber  Selirtft 
der  Hr.  Verf.  das  erhabene  JBiel  aiefe  *a  tteeketi  be- 
fbaiehtigte.  „die  flemamngen*  weleht  die  ftaatepafhle 
tfer  Wiaaenseftaft  in  den  W*g  legt,  »t  beseitige*  *  — 
Wie  nun  aber  aniteraeHe  Geister  die  Objeete  gern* 
weUtr  umkreisen,  gieteh  dem  Aar,  ^he  er  aa#  der 
ItttHfe  atff  «eine  Beote  lief  da  nnten  aaf  der  geaMÜRW 
Erde  herubstösst,  sfo  ab*h  Ehren- Weis,  indem  er  ttMft 

mehr  die  Homöopathie  der  Berten  W&upp  a$§d  r. 
ffltN&XROM)  sondern  dltfr  Hotndtfp.  im  AHgfemdtaNai  vor*» 
nahm.  — 

Man  araas  swgttt,  tat*  Herr  Wals  im  ^Beseitigten 
▼on  Hemmungen4'  eine  wahre  Poree  Mt<  *****  nebte 
Opera  bflWWg**  Äeagllk*  ablegen.  — 


* 

Ehe  Ref.  Md  übergeht  im  dem  statt  der  „Hom.  de»  Hra« 
etc.  WoLvt u  erschienenen  „Einiges"  den  Herrn  Weis, 
will  Ref.  einige  Kraft- Ausdrücke  wiedergeben $  weltb«  » 
Herr  Wei»  vorerst  in  den  ^  Bemerkungen  ,"  deinem 
M*iden~ipeech ,  deponirt  hat;  dass  er  sich  dabei  anter 
die  Fittige  des  „genialen "  (pg.  3)  Simon  begiebt*  ial 
Hur  fcu  fällig*  *^n  nur  Reisige  bedürfen  des  Adlers. 
„Bei  der  Hotn-  kommt  kein  Geld  in  die  Apotheken* 
wohl  aber  in  die  trimmersatten  Sacke  der  Herren  Aerzt» 
»dbat."  ■— *  Es  ist  höchst  wunder-  und  sonderbar,  dsaa 
Herr  Wm  mit  deia  Geld-Punkte  sein«  „Bemerkungen" 
etdffrtei,  was  zwar  aaeh  schon  bei  anderen  Herren 
bemerkt  worden  ist,  denen  der  Klingelbeutel  sogar  im 
Traume  tot  de*  Ohren  läutet  —  vor  lauter  Philanthropie« 
CsriosI  zwei  Stand*»  von  Pfungstadt*  wo  Herr  Wart 
wohnt,  liegt  Stockstadt,  da  war  aueti  eta  »Wms;"  m 
mankirte  ibm  das  Geld ;  da  borgte  er  60  fL  vom  Herrn 
Apotheker)  besagter*  Wims  (der  Stocfcstadter,  nicht  dar 
P4u*g»tadter>  wurde,  sintemalen  er  den  Apotheker  nickt 
zahlte,  gepfäadet«  *-~  Mau  hat  den  lief»  versichert,  das» 
besagtet  Wais  (d.  h*  der  Stoekstadter,  von  dem  Pfting* 
Städter  ist«  gemiäsy  6cbleehterdings  kein  Homöopath 
ist*  sondern  «in  sehr  habiler  Allopath  —  wie  aooderw 
bar  mm»  dfteai  bei  um,  dem  Altopathe»,  auch  kein  Geld 
m,  sondern  vielmehr  «im  der  Apeibtfca  kam? 

1«  dar  Bf  ocfcfire  „Einiges"  (pg.  6g)  heiset  es  (da  doch 
einmal  jetat  vom  Gelde  die  Rede  ist):  „Man  moea  not 
HAMmAüiTa  Briefe  an  Kranke  lesen,  unddas  Treiben  hom. 
Aemte  beobachten*  um  zn  er  kennen,  dass  ihr  ganzes. 
Handel»  nur  auf  de*  Geld  beut  et,  und  nicht  aaf  die 
Wiedteflberstellang  ihrer  Kranke»  berechnet  iat.u  ~ 
INi  amnar  Geldbeutall  d*  ärmere  Menschheit!  und  da 
noch  jtanarea  GottvameaMHit»  das*  da  eethamem  Treiben 
kein  finde  maobetl 

Wir  tau*  (pg«  8»  vom  nhttakeadea*  Hänfen«  Ha»*** 
mw»***  letaleier  M  ei»  „KarcenseiL"4  aosgespeaal 
Bau  (p|g*4)  eigne*  sich  wegen  aciaee  „Amphihieouatur" 
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besonders  zum  Lehrer  der  Homöop.  Und  so  geht'*  fort 
mit  dem  Prodromus  des  Beseitigens  von  Hemmungen  — 
Schlag  auf  Schlag.  — 

In  den  „Bemerkungen"  wajr  der  edle  Zorn  gleichsam 
nur  Kinderspiel;  in  dem  „Einiges"  ist ;  aber  das  Kind 
bereits  zum  stark  bebarteten  Manne  herangereift ,  der 
ober  das  Schwabenaller  hinaus  ist  and  der  Weisheit 
des  Alters  näher  rückt.  —    Das    „Vorwort44   scheint 
deutliche  Sparen  des  sehr  gereiften  Alters  anzudeuten ; 
alte  Leute  sind  halt  vergesslich!  —    Auf  der  ersten 
Seite  des  Vorwortes  heisst  es:  „Man  erkennt  in  der 
Homöop    nur   die  gemeinste  Charlatanerie;"   auf  der 
tten  heisst  es:  „sie  enthält  nichts  als  Absurditäten, 
und  sie  ist  bei  allen  Prüfungen  „  durchgefallen ; u  da 
ist  also  von  einer  ganz  abgemachten  Sache  die  Rede. 
Hr.  Weis  zu  Pfungstadt  sagt  aber  auf  derselben  Seite : 
„Am  Ende  dieser  Betrachtung  habe  ich  es  gewagt46 
(erhabenes  Risico!),  „einen  Vorschlag  zur  Prüfung  der 
Hom.  vorzulegen,  weil  ich  die  Ausfährung  desselben 
ftr  leicht  halte  und  man  dann  im  Stande  seyn  w4rd, 
ein   vollständigeres   Urtheil   zu    fällen,   obgleich  dies 
durch  andere  Versuche   schon   möglich   ist    Ich  will 
wünschen,    dass   ein   solcher   Vorschlag  in   unserem 
Lande,  wo  man  stets  bemuht  ist,  wahre  Aufklärung  zu 
fördern,  Berücksichtigung  finden  möge.44  —    Ei  wozu 
denn  noch  einmal  versuchen !  —  Guter  Mann  I  ihr  habt 
ja  den  Kopf  heruntergerissen,  warum  denn  probiren, 
ob  er  wieder  anwachse  wie  ein  abgehauener  Nasen« 
Zipfel!?  —  Weg  also  selbst  mit  leicht  auszufahrende» 
Versuchen  (pg,  51  heisst  es:  «,Sicher  beweisende  Ver- 
suche anzustellen,  ist  nicht  so  leicht,  als  es  vielleicht 
scheinen  mag...")?    Weg  darum  mit  dem  Vorsehlage 
des  weisen  Mannes,  die  Arzteien  an  Gesunden  zu  prü- 
fen, um  zu  sehen,  ob  z.  B.  auf  Kochsalz  die  895,  auf 
Pulsatilla  die  1MC,  auf  China  die  1143  Symptome  Hah- 
nsmann's  eintreten  u.  s.  f.  u.  s.  f.!  Warum  denn  abermals 
von  Versuchen  sprechen,  die  gewiss  kein  Resultat  \h£ 
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fern  —  wie  ja  zum  Voraus  gesagt  wtadtp  kann? 
Doch,  »an  sieht,  dass  selbst  gescheut te  und  mensthent» 
freundliche  Leute  von  einem  Schein^LiberaUsmus  sieh 
hinreissen  lassen.  Ja!  dieser  Schein-Liberalismus  hat 
den  ehrlichen  Herrn  Verf.  auch  verfuhrt v  pg- 4t  das 
„Gesetz'4  Siinilia  Similibu9  neben  dem  des  Contraria 
Contrariis  zu  nennen,  und  zu  sagen,  es  sei  „einseitig^ 
einen  (Verf.  hat  im  Eifer  das  Gesetz  au  einem  Manna 
gemacht)  davon  zu  verdammen."  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  man  so  aus  der  R(rfle  fallen  kann,  wenn  auch 
nur  momentan,  denn  bei  hohen  Geistern  sind  Recidiva 
gar  schnell  curirt! 

An  dem  ganzen  Werke  des  Herrn  Verf.  hat  Ref. 
schlechterdings  nichts  zu  tadeln,  als  1)  ebengenannte 
Concession  des  Similia-Gesetzes,  da  Kraftgenies  längst 
gezeigt,  dass  sich  dies  immer  auf  das  Contrarium  zu« 
rückführen  lasst;  2)  des  Herrn  Weis  Vorschlag  /<ur 
erneuerten  Prüfung  der  Hom.,  welcher  schon  desshalb 
unstatthaft  ist,  weil  die  Grossh.  Hessische  Regierung, 
wahre  Aufklärung  fördernd,  die  verruchten  Homöopa- 
then doch  wenigstens  fragen  wurde,  „was  meint  denn 
ihr  dazu?  kann  man  so  versuchen,  wie  der  in  Pfung- 
stadt sagt?"  3)  weil  er  uns  nicht  einmal  eine  origi* 
nale,  sondern  eine  abgeschriebene  Berechnung  der 
kleinen  Gaben  giebt.  Es  ist  nicht  wohl  zu  begreifen], 
warum  Hr.  W.  nicht  selbst  eine  Berechnung  erfunden 
hat,  da  er  in  seinen  Werken  klärlich  zeigt,  dass  es 
ihm  an  Talent  zum  Erfinden  durchaus  nicht  mangelt 
Statt  dessen  schreibt  er  die  Rechnung  des  Dr.  Natron 
ab,  die  schon  in  10  Aufsätzen  kreuzfahrte,  um  die 
,, Verrücktheit44  der  Hom.  zu  beweisen.  —  Allein  man 
verzeiht  dem  Hrn.  Weis  dies  Alles  gerne,  um  der  He« 
riten  willen,  die  er  sich  um  die  Ausrottung  des  köthe- 
ner  Unkrautes  erworben«  Dem  glühenden,  nur  für  die 
wasserdichte  und  feuerfeste  „  rationelle "  Medicin  sich 
opfernden  Eifer  ist  es  auch  leicht  nachzusehen ,  wenn 
Herr  Wais  sein  56  Seiten  langes  Werk  zum  Schlüsse 

UYOBA,  B4.XH.  }£ 
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mit  Folgendem  krönt r  „Er  (H ahnemann)  bat  aber 
Werke  geliefert)  die  fast  das  Ansehen  haben,  als  seien 
sie  verfasst  worden,  am  ans  einen  Betriff  von  Ideen« 
Verwirrung  an  geben.  Alles  finden  wir  hier  verspoltet, 
die  Erfahrung  and  Kenntnisse,  an  denen  die  Aerzte 
seit  Jahrtausenden  sammelten,  weil  die  Heilkunst  ans 
nicht  erlaubt,  nach  einem  mathematischen  Gesetze  den 
Körper,  wie  eine  Maschine  zu  betrachten,  and  hiernach 
auszubessern.  Sie  bat  nichts  von  Allem  benutzt,  was 
ans  vergangene  Zeiten  gelehrt  haben,  sie  bat  mit  der 
gtitigen  Vorsehung  und  den  machtigen  Kräften  der 
Nator  ein  frivoles  Spiel  getrieben,  sie  hat  die  kost- 
barsten  Anstalten  der  Staaten  verhöhnt,  sie  hat  Alles 
mit  Kassen  getreten,  um  ihrem  Aberwitze  durch  die 
Neuheit  seiner  Erscheinung  Eingang  zu  verschaffen. 
Charlatanerie  Anden  wir  bei  derselben  auf  den  höch- 
sten Grad  getrieben,  aber  wir  sehen  sie  auch  schon 
jetzt  von  diesen  Höhen  in  die  schmutzigsten  Moräste"  — 
von  Pfungstadt  —  Verzeihung  —  „verachteter  Gemein- 
heit heruntergefallen/4  —  Vorwitzige  werden  dem  edlen 
Manne  lachend  vorwerfen,  mit  dem  Herabfallen  in  die 
„verachtete  Gemeinheit "  habe  es  seine  volle  Richtig« 
kcjt,  und  die  Ideenverwirrung  sei  leider,  leider  auch 
auf  den  trefflichen  Wels,  übergegangen;  kleinliche 
Puristen  werden  sagen,  die  grossen  Ungleichheiten  im 
Styl,  die  tausendfachen  Wiederholungen  des  zum  lieber»» 
4russe  Gesagten  kämen  mit  davon  her,  dass  des  Hrn. 
Weis  Manvscsipt  in  Darmstadt  bei  Leuten  circulirt  habe, 
4to  auch  gerne  „Hemmungen  beseitigen ; "  dieselben 
kleinlichen  Puristen  werden  fragen,  worauf  denn,  ab- 
gesehen von  anderem,  in  dem  Satze  liegendem  radier- 
test Unsinne ,  das  „*fe"  gehe,  womit  der  Sata  nach 
„ausbessern"  beginnt  —  ob  auf  die  „Maschine M  oder 
auf  die  „  Heilkunst "  —  oder  auf  sonst  etwas  ~-  was 
Herr  Weis  in  der  Hast  des  Beseitige*»  von  Heauaun- 
gen  in  der  Feder  gelassen. 
Doch   kalten  wir  uns  bei  den  Erzeugnissen  «Hesar 
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Muse  nicht  weiter  auf;  mag,  wer  Lust  hat,  selbst  Ein- 
sieht nehmen  und  staunen,  wie  weit  es  Herr  Weis  in 
seinem  Genre  gebracht  hat  —  Hoffen  wir,  dass  eine 
solche  Gesinnung  ihren  Lohn  finde,  und  der  also  Ge- 
sinnte nicht  sagen  müsse:  „ich  bin  um  zehn  Jahre  zu 
spät  gekommen  —  doch  muss  ich,  wie  der  Paraplui- 
Macher  Staberle,  auch  'was  davon  haben."  —  Gitbt  ihnk 
ein,  WEis'sche  Aufklärung  beförderndes  Gouvernement 
kein  Physicat,  so  mache  man  ihn  zum  Professor,  für 
den  Fall,  dass  in  Giessen  ein  solcher  für  die  Homöo- 
pathie aufgestellt  werden  sollte.  Dann  stelle  man  die 
WEis'sche  Kanzel  der  andern  gegenüber,  damit  Le  Sage 
de  Pfungstadt  mit  „Einigem  Ober  Homöopathie46 
gleich  das  Gegengewicht  halten  könne.  —  Jedenfalls 
kann  Ref.  nicht  umhin,  ein  solches  Talent  wie  Herr 
Dr.  Weis  der  Berücksichtigung  seiner  artistischen  Be- 
hörde ganz  besonders  zu  empfehlen;  ein  so  ausge- 
zeichneter Mäjw  sollte  ejnen  grössern  Wtrkuugqkrj^t 
haben  und  aus  Pfungstadts  Dunkel  hervorgezogen 
werden.  Zu  seiner  Jfyitus  wünschen  wir  noefi,  da*?  /es 
ihm  gelungen  seyn  möchte,  die  bewussten  „Hemmungen4* 
beseitigt  und  der  Welt  definitiv  gezeigt  zi*  balMq« 
wem  in  dem  Qbschwebenjlen  Streite  das  gute  Rjtftht 
zur  Seite  steht.  :u, 

Ur*  Lu  Gwesselich  in  Karlsruhe  x  s 
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tHe  Ziegelstreicher ,  der  neue  Askepiaden  -  Bund. 

Unsere  Zeit  gebärt  Ausserordentliches;  wer  da  sagt, 
die  Periode  der  Wunder  sei  längst  hinter  uns,  hat 
keine  An  gen. 

Im  Nachfolgenden  setzen  wir  unsere  Leser  vorläufig 
von  einer  grossen  neuen  Erscheinung  am  mediciniscben 
Horizont  in  Kenntnis».  Die  Homöopathen  dürfen  sieh 
'was  d'rauf  einbilden,  dass  aus  ihrer  Mitte  heraus  sich 
dies  neue  Mirakel  entwickelt  hat.  Es  ist  nicht  mehr 
denn  billig,  als  dass,  nachdem  die  alte  Medicin  so 
viele  ausserordentliche  Phänomene  uns  dargeboten, 
auch  die  Homöopathie,  welche  an  und  für  sich  schon 
so  viel  Miraculösea  birgt,  uns  einmal  mit  einer  ganz 
besondern  Vorstellung  überrascht.  Wir  reden  hier  von 
der  Gründung  des  Bundes  der  Ziegelstreicher.  —  Sie 
verwundern  sich  ob  dieser  Kunde,  meine  Herren?!  Sie 
haben  noch  nirgends  davon  gelesen,  und  doch  bringen 
Ihnen  100  Blätter  die  Neuigkeiten,  welche  die  literar. 
Chiffonicrs    stündlich    im    Kehrigt    aufstochern»    Wie 
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sehön,  dass  ich  Ihnen  einmal  etwas  ganz  Nene«  bringen 
kann !  —        ■  ■ 

Klage  Leute  haben  langst  gefunden,  das*  man,  je  mehr 
man  wisse,  am  so  mehr  man  einsehe,  dass  man  eigent- 
lich nichts  wisse;  je  weniger  also  Einer  weiss,  desto 
mehr  weiss  er  im  Grunde,  woher  auch  das  Sprichwort 
wohl  mit  kommen  mag,  ioas  ich  nicht  weiss,  macht 
mich  nicht  hei$$.  —  Pie  Menschheit,  je  mehr  sin fn 
Wissen  vorwärts  zu  schreiten  vermeint,  geht  eigent- 
lich um  eben  so  viel  zurück.  Alle  Cultur  sollte  darum 
von  vorne  herein  rückgängig  seyri,  wenn  sie  glöeküeh 
machen  will.  —  Diesen  erhabenen  Zweck  hat  der  Bund 
der  Ziegelstreicher  vor  Augen,  welcher  so  eben  ge- 
stiftet worden  ist,  und  wovon  Ref.  hier,  Weiteres  sich 
vorbehaltend,  kurze  Meldung  erstatten  will.  — 

Der  Bund  ist  in  Dresden  gestiftet,  und  bat  seine 
Principien  eben  bekannt  gemacht.  *)  Er  ist  zwar  vor 
der  Hand  nur  auf  die  Arzneiwissenschaft  berechnet,  in 
seinen  Grundzügen,  man  kann  es  nicht  ki  Abrede  stel- 
len, liegt  jedoch  etwas  Universelles,  indem  es  **)v 
heisst:  „Logik  und  Philosophie  können  den  Verstand 
nicht  bilden,  wenn  sie  ihn  nicht  verhunzen  können» 
Daher  sind  die  philosoph.  Aerzte  viel  zu  vernagelt«, 
um  etwas  zu  finden,  nur  der  natürliche  Volksverstand 
macht  Entdeckungen.  Ihr  müsst  erst  um  alle  Logik 
herum  seyn,  dann  aber  geht's  desto  besser."  —  Der 
Verfasser  dieses  Satzes  geht  nun  richtig  und  bestens 
um  die  Logik  herum  —  und  nun  gehts  besser.  „Ihr 
müsst  wie  der  Greis  wieder  zum  Kinde  werden,  und 
mit  kindlichem  Sinne  im  Buche  der  Natur  lesen»  Statt 
von  Thieren  zu  lernen,  stritten  die  Philosophen,  ob 
Tbiere  Seelen  haben.4'  — 


*)  Medicin.  Jahrbücher,  mit  besonderer  Berüchtlgung  der  «peelf. 
Heilmethode,  vOo  den  DDr.  Vemkmiyir  «ad  Kurt»,  Bd.  3,  Heftl» 
Berlio  1840. 

**)  1.  c.  Pg.  JOS. 
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u  '  JP*s~  wftre*fär  sich  otleiri  Programm  genug,  libj&r  R*tf. 
hat  sich  so  eben  das  Weitere  verschafft.  Di$  merki- 
wördige  Urkunde,  welche  A^f«  ia  Händen  hat,'  und 
^rofio  die  G*undsätee  des  Bandes  näher  entwickelt 
*toi^  fmst  gana  auf  dem  oben  (teaagten,  *-.  ■    , 

*r.  Es  fa^e  hier  ein  wörtlicher  Abdruck  .- 

IinlV  Bitten  der  Menschheit» 

V      :  "■.....■■■■.? 

*>.  In    Anbetracht,    dass    vernagelte    Kanonen    keinen 

'IStthass  Pulver  vverth  sind , 

Vi?  in  Anbetracht,  dass  die  Philosophie  der  Nagel  ist, 
der  in  das  Zündloch  der  Aerzte  hineingeschlagen  ist, 

d-.  in  fernerem  Anbetracht,  dass  nur  der  natürliche 
Volks- Verstand  Entdeckungen  macht,  wesähalb  alje 
"Stadien  den  Henker  nichts  taugen,  und  insbesondere 
Lehranstalten  nur  verderblich  sind,  weil  in  ihnen  Natur 
in  Unnatur,  Volks -Verstand  in  Gelehrten -Unverstand 
Verwandelt  wird , 

in  Anbetracht,  dass  die  Heilknnstauf  Universitäten 
an  meisten'  verhunzt  wird, 

in   Berücksichtigung,    dass   es   nur.  ein   Heilprincip 

gfebt,  welches  in  der  Homöopathie  enthalten  ist,  sowie 

in   gutta    besonderer   Berücksichtigung,    dass    diese 

„Homöopathie  seit  Jahrtausenden  von  Ziegelstreichern 

besser  getrieben  worden  ist,  als  von  Aerzten"  *)  9 

kl  Erwägung  Alles  dieses  gründen  wir  einen  Bund, 
welcher  darauf  hinarbeitet,  zu  lehren,  1)  dass  und  wie 

l'inan  «ich  die  Logik  auf  die  bestmöglichste  Weise  vom 

'Hälse  schafft,  9)  wie  es  ein  purer  Nutzen  ist,  die  Uni* 
vereinten  und  sonstigen  Lehranstalten  aufzuheben, 
weil  sie  dem  natürlichen  Volksverstande  allzu  sehr 
entgegenarbeiten  und  der  Menschheit  dcsshalb.  eine 
lAkjngQ .Entdeckungen  vorenthalten,  3)  dass  es,  wie  auf 
einem    Kriegsschiffe   nur   einen  Capitaine,    so   in  der 


*)  1.  c.  pg.  127. 


Miscette. 

Median  nur  ein  Hcilprroeip  giebt,  welches  die  MitgUe-4 
der  des  Ordens  einzig  und  allein  im  Vei'vtahrsam  habettj 
4)  das*  m  ein  dringendes  Bedürfnis*  ist,  jenen  rm* 
der  Vorsehung  mit  natürlichem  Volksverstande  reichlich 
versehenen  Stand  der  Ziegelstreicher  zu.  den  laigt 
vorenthaltenen  Ehren  zu  bringen. 

leh  habe  (so  sagt  nämlich  der  Verl*  in  4er  Urkunde 
weiter)  leider  auch  atf  Universitäten  und  sonstigen 
Anstalten  zugebracht,  und  finde  zu  meinem  grosse* 
Schrecken,  dass  mein  Votksverstand  argen  Schifbroete 
gelitten,  und  ich,  ob  ich  gleich  sehon  viele  Inventione» 
gemacht,  doch  ausser  Stande  bin,  deren  so  viele  Mi 
machen,  als  ich  doch  gerne  äu  machen  wünschte.  In 
tiefer  Bekdmmerniss  über  verlorene  Zeit  lege'  ich  die 
jura  et  privilegin  Docloris  medicinae  «6,  und  begrabe 
sie  in  Demuth  unter  meinen  Doctor-Hut;  dafür  ziehe 
ich  mit  aller  Bescheidenheit  die  Schürze  des  Ziegel- 
streichen  an  und  drohe  jedem  Anderen,  der  mich  von 
nnn  an  Arzt  schimpft,  mit  einem  Injurienprocesse. 

So  tretet  denn  heran,  ihr  Brüder  vom  Lehm,  und 
bildet  einen  Bund;  schämen  sollt  ihr  euch  nicht  eures 
ruhmvollen  Namens.  Hat  doch  Florenz  eine  Accade- 
mia  della  Crusca  *)  gehabt,  warum  sollte  Elb-Floreni 
nicht  seinen  Bund  der  Ziegelstreicher  haben? 

Unser  Bund  soll  zum  Vorstände  haben  einen  Gross- 
Heister.  Der  Sitz  des  Bundes  ist  und  bleibt  in  Dres- 
den; dortselbst  mnss  der  Gross -Meister  residiren.  — 
Der  Versammlungsort  des  Bundes  heisst  die  Ziegelhütte 
(statt  Loge). 

Aufnahmsfahig  ist  Jeder,  der  Lust  hat,  wieder  zu 
Verstände  zu  kommen,  keine  Consequenzen  macht., 
sondern  Entdeckungen.  Aufnahmsfahig  sind  daher 
auch  alle  Leute,  die  mit  kindlichem  Sinne  im  Buche 
der  Natur  lesen,  als  da 'sind  Schäfer,  alte  Weiber, 
Schinder  und  Scharfrichter,  so   wie  Chirurgen  dritter 


*)  La  crusca,  die  Kleie. 
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Einiges  übet  Homöopathie,  nebst  Vot*thta§  tut 
Prüfung  derselben  etc.,  von  Jtfr.  C  WF&I&, 
prakt.  Arzte  in  Pfungstadt    Darmstadt y  183&. 

Eiil  angenehmer  SjrfrtKng  ans  dem  vorige»  Jahre, 
wefehen  Ref.  den  Lesern  der  Hygea  vörfcttWtgen  Bicdt 
unterlassen  kann! 

Der  Deputate  ztit  II.  Darmst.  Kämmet  hatte  eft  (wie 
m  Hygea  XI.  pg.  961  ärftgetteigf  ist)  towrdings  gt~ 
wagt,  wegen  des  hotn.  Heilverfahrens  in  der  II.  Kammer 
«irren  Antrug  na  ateHert.    Die  Kammer  nahm  sIlerhMrf 
ir rationelle  Beschlüsse  nn,  nnd  *og  sieh  dndareh  dtftt 
gerechten  fcom  des  Herrn  Dr.  Wfcis  Ad  Pfiffigst**  heT 
Darinstadt  Kit.  Dieser  Zorn  maehte  sieh  Atioflyfcf  in  einem 
fl  Seiten  grosse*  Flogblftttehen  Laft  („Bemerk*  fca  «tan 
Antrag  der  Abg.  Wotw  tind  v.  GürfbanoEM,  DirmslAdt* 
gedrückt  bei  Köhler46);  frdld  darauf  *b&r  bekannte  sMi 
Herr  Dr.  Weis  als  Verf.  in  einem  Artikel  der  Gressh, 
flessisehen   Zeitong.    Hier  neigte   Hr.  W.  an*  d«ss 
aüeftrstetr*  vom  ihm  erseheinert  werde i  ^dtd  Homöopathi» 
des  Grossh.  Höfr.  ete.  Woli*,  fcritineft  btfendMet  fir 
AerÄte  tmd  gebildete  Kiettäme^  in  wleta*  SeftHft 
der  Hr.  Verf.  das  erhabene  £iel  lieft  im  ttoeken  btM 
rfbsiehtigte.  „die  flemamngen,  weleht  dfe  ftanttpathto 
der  Wi**enseft*ft  in  den  Weg  legt,  a«  beneitfgett«  — 
Wie  nun  aber  aniteraeffe  Geteter  die  Objeete  gttm 
weiter  umkreisen,  gteteh  dem  Aar,  4he  er  an*  der 
ÄWie  a«f  seine  Beute  lief  da  unten  aaf  der  gemeine« 
Erde  herabstösst,  so  atieh  Ehren- Weis,  indem  e*  Hiebt 

wehr  die  Homöopathie  der  Betren  Ufa**  a$§d  r. 
fifrwiriitfi)»,  äondem  die  Homdty.  im  AllgtmeMita  Vor- 
nahm. — 

Matt  aross  swgeif,  Ann*  Herr  Wsts  in  4f  tteanitigtof 
Yon  Hemmungen44  eine  wahre  Poree  hat*  WWtm  aehto 
triHWge*  Kaftgiitas  ablegen.  — 


* 

Ehe  Ref.  Md  übergebt  tM  dem  statt  der  „Hom*  de»  Hra* 
etc.  WoLvt u  erschiene  AM  „Einiges"  de»  Herrn  Waia, 
will  Ref.  einige  Kraft- Aus  drücke  wiedergeben*  weiefce  t 
Herr  Weis  vorerst  in  den  *,  Bemerkungen ,"  deinem 
M*iden~ipeech ,  depenirt  hat;  dass  er  sich  dabei  unter 
die  Fittige  den  „genialen "  (pg.  3)  Simon  begiebt*  int 
tmr  zufällig  t  denn  nur  Zeisige  bedürfen  des  Adler*, 
f*Bei  der  Hom<  kommt  kein  Geld  in  die  Apotheken* 
wofil  über  ki  die  toünmersatten  Säcke  der  Herren  Aerzte 
neidet."  ■— *  Es  ist  höchst  wunder-  und  senderbar,  daae 
Herr  Ww  mit  deia  Geld-Punkte  seine  „Bemerkungen" 
erbffrtet,  was  zwar  auch  schon  bei  anderen  Herren 
bemerkt  worden  ist,  denen  der  Klingelbeutel  sogar  im 
Traume  tot  de*  Ohren  töntet  —  vor  lauter  Philanthropie* 
Carlas  l  zwei  Standen  von  Pfungstadt  wo  Herr  Wem 
wohnt,  liegt  Sloekstad*}  da  war  aueh  etat  »Wms;"  m 
manktrte  ibm  das  Geld;  da  borgte  er  60  fL  vom  Herrn 
Apotheker?  besagter' Wma  (der  Stocfcstadter,  nicht  der 
Piu*g*tadter>  wurde,  sintemalen  er  den  Apotheker  nickt 
zahlte,  gepfändet«  *-~  Man  hat  den  lief,  versichert,  dase 
benagtet  Weis  Cd.  h.  der  Stoekstadter,  von  dem  Pfting* 
und t er  ist's  gemü*}  6cbleehterdings  kein  Homöopath 
iat*  sondern  ein  sehr  habiler  Allopath  —  wie  sonder* 
bar  mm»  d&eai  bei  um,  dem  Allopathen,  noch  kein  Geld 
m,  sondern  vielmehr  «im  der  Apeibefce  Jtmn? 

In  der  Beoefcfire  „Efniges"  (pg.  6g>  heizet  es  (da  doch 
einmal  jetzt  vom  Gelde  die  Rede  int):  „Man  mnea  nur 
HAnmAüiTs  Briete  an  Kranke  lesen,  enddas  Treiben  hom. 
Aera4e  beobachten?  um  zn  erkennen,  dasrs  ihr  ganzen . 
Handeln  nur  auf  de»  Geld  beut  et,  und  nicht  aaf  die 
WiedtenbersteUnng  ihrer  Kranken  berechnet  ist.»'  ~ 
INi  armer  Geldbeutel  1  da  ärmere  Menschheit!  und  da 
noch  jtanereu  Gotwrnmeanant»  daa*  da  aettenem  Treiben 
kein  finde  maobatl 

Wir  lese*  Cpg-  8»  vom  kokenden,  Haufen '  H*»*»- 
nmmfoi  letalerer  bat  ein  „BiarcenseiL*4  aasggspnnni« 
Bau  fip|g*4)  eignet  sieb  wegen  seiner  „Amphifeeorfatur" 
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besonders  zum  Lehrer  der  Homöop.  Und  so  geht'*  Art 
mit  dem  Prodromus  des  Beseitigens  von  Hemmungen  — 
Schlag  auf  Schlag.  — 

In  den  „Bemerkungen"  wajr  der  edle  Zorn  gleichsam 
nur  Kinderspiel;  in  dem  „ Einiges "  ist:  aber  das  Riad 
bereit 8  zum  stark  bebarteten  Manne  herangereift,   der 
aber  das  Schwabenalter  hinaus  ist  und  der  Weisheit 
des  Alters  näher  ruckt.  —    Das   „Vorwort14   scheint 
deutliche  Sparen  des  sehr  gereiften  Alters  anzudeuten; 
alte  Leute  sind  halt  vergesslich!  —    Auf  der  erste» 
Seite  des  Vorwortes  heisst  es:  „Man  erkennt  in  der 
Homöop    nur   die  gemeinste  Charta tanerie ; "   aaf   der 
Sten  heisst  es:  „sie  enthält  nichts  als  Absurdidäten, 
and  sie  ist  bei  allen  Präfangen  „durchgefallen;"  da 
ist  also  von  einer  ganz  abgemachten  Sache  die  Rede 
Hr.  Weis  zu  Pfungstadt  sagt  aber  auf  derselben  Seite: 
„Am  Ende  dieser  Betrachtang  habe  ich  es  gewagt" 
(erhabenes  Risico!),  „einen  Vorschlag  zur  Präfang  der 
Hom.  vorzulegen,  weil  ich  die  Ausfäbrang  desselben 
fär  leicht  halte  and  man  dann  im  Stande  seyn  wird, 
ein   vollständigeres   Urtheil   za    fällen,   obgleich  dies 
darch  andere  Versuche   schon   möglich   ist.    Ich   will 
wünschen,    dass   ein   solcher  Vorschlag  in   unserem 
Lande,  wo  man  stets  bemäht  ist,  wahre  Aufklärung  za 
fördern,  Berücksichtigung  finden  möge.44  — .  Ei  wosa 
denn  noch  einmal  versuchen !  —  Guter  Mann  I  ihr  habt 
ja  den  Kopf  heruntergerissen,  warum  denn  probiren, 
ob  er  wieder  anwachse  wie  ein  abgehauener  Nasen-« 
Zipfel!?  —  Weg  also  selbst  mit  leicht  auszufahrenden 
Versuchen  (pg*  51  heisst  es:  «,Sicher  beweisende  Ver- 
suche anzustellen,  ist  nicht  so  leicht,  als  es  vielleicht 
scheinen  mag...4')!    Weg  darum  mit  dem  Vorschlage 
des  weisen  Mannes,  die  Arztoeien  an  Gesunden  za  prä- 
fen,  um  zu  sehen,  ob  z.  B.  auf  Kochsalz  die  895,  auf 
Polsatilla  die  1162,  auf  China  die  1143  Symptome  Bah- 
nsmann's  eintreten  u.  s.  f.  u.  s.  1!  Warum  denn  abermals 
von  Versuchen  sprechen,  die  gewiss  kein  Resultat  4ie^ 
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fern  —  wie  ja  zum  Voraus  gts*gt  wAndt*.  kann? 
Doch,  »an  sieht,  dass  selbst  gescheute  und  mensdieas. 
freundlicbe  Leute  von  einem  Schein-Liberaksmos  sieh 
hinreissen  lassen.  Ja!  dieser  Schein-Liberalismus  bat 
den  ehrlichen  Herrn.  Verf.  auch  verfuhrt y  pg;  4t  das 
„Gesetz"  Sitnilia  Similibus .  neben  dem  des  Contraria 
Csntrariis  zu  nennen,  und  zu  sagen,  es  sei  „einseitig 
einen  (Verf.  hat  im  Eifer  das  Gesetz  zu  einem  Manne 
gemacht)  davon  zu  verdammen."  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  man  so  aus  der  Rolle  fallen  kann,  wenn  auch 
nur  momentan,  denn  bei  hohen  Geistern  sind  Recidiva 
gar  schnell  curirt!  . -.i: 

An  dem  ganzen  Werke  des  Herrn  Verf.' hat  Ref. 
schlechterdings  nichts  zu  tadeln,  als  1)  ebengenannte 
Concession  des  Similia-Gesetzes,  da  Kraftgentes  längst 
gezeigt,  dass  sich  dies  immer  auf  das  Conlrarium  zu- 
rückführen lasst;  8)  des  Herrn  .Weis  Vorschlag  /<ur 
erneuerten  Prüfung  der  Hom.,  welcher  schon  desshalb 
unstatthaft  ist,  weil  die  Grossli.  Hessische  Regierung, 
wahre  Aufklärung  fördernd,  die  verruchten  Homöopa- 
then doch  wenigstens  fragen  würde ,  „was  meint  denn 
ihr  dazu?  kann  man  so  versuchen,  wie  der  in  Pfung- 
stadt sagt?"  3)  weil  er  uns  nicht  einmal  eine  origi* 
nale ,  sondern  eine  abgeschriebene  Berechnarig  der 
kleinen  Gaben  giebt  Es  ist  nicht  wohl  zu  begreifen!, 
warum  Hr.  W.  nicht  selbst  eine  Berechnung  erfunden 
hat,  da  er  in  seinen  Werken  klärlich  zeigt,  dass  es 
ihm  an  Talent  zum  Erfinden  durchaus  nicht  mangelt 
Statt  dessen  schreibt  er  die  Rechnung  des  Dr.  Neuser 
ab,  die  schon  in  10  Aufsätzen  kreuzfahrte,  um  die 
,, Verrücktheit u  der  Hom.  zu  beweisen. —  Allein  man 
verzeiht  dem  Hrn.  Weis  dies  Alles  gerne,  um  der  Me- 
riten willen ,  die  er  sich  um  die  Ausrottung  des  köthc- 
ner  Unkrautes  erworben«  Dem  glühenden,  nur  für  die 
wasserdichte  und  feuerfeste  „rationelle"  Medicin  sich 
opfernden  Eifer  ist  es  auch  leicht  nachzusehen,  wenn 
Herr  Wais  sein  56  (Seiten  langes  Werk  zum  Schlüsse 

UYGBA,   B4.XJI.  f£ 
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mit   Folgendem   krönt:    „Er   (H ahnemann)   bat    aber 
Werke  gelief ert,  die  fast  das  Ansehen  haben,  als  seien 
sie  verflasat  worden,  am  ans  einen  Begriff  von  Ideen- 
Verwirrung  so  geben.  Alles  finden  wir  hier  verspottet, 
die  Erfahrung  and  Kenntnisse,   an  denen  die  Äerste 
seit  Jahrtausenden  sammelten,  weil  die  Heilknnst  uns 
nicht  erlaubt,  nach  einem  mathematischen  Gesetze  den 
Körper,  wie  eine  Maschine  zu  betrachten,  und  hiernach 
auszubessern.    Sie  bat  nichts  von  Allem  benützt,  was 
uns  ^ergangene  Zeiten  gelehrt  haben,  sie  bat  mit  der 
gütigen  Vorsehung   und   den   mächtigen    Kräften    der 
Natar  ein  frivoles  Spiel  getrieben,  sie  hat  die  kost- 
barsten Anstalten  der  Staaten  verhöhnt,  sie  hat  Alles 
mit  Küssen  getreten,    um  ihrem  Aberwitze  durch   die 
Neuheit    seiner  Erscheinung   Eingang   zu  verschaffen. 
Charlatanerie  finden  wir  bei  derselben  auf  den  hoch* 
sten  Grad  getrieben,  aber  wir  sehen  sie  auch  seboa 
jetzt  von  diesen  Höhen  in  die  schmutzigsten  Moräste"  — 
von  Pfungstadt  —  Verzeihung  —  „verachteter  Gemein- 
heit heruntergefallen."  —  Vorwitzige  werden  dem  edlen 
Manne  lachend  vorwerfen,  mit  dem  Herabfallen  in  die 
„verachtete  Gemeinheit "  habe  es  seine  volle  Richtig«* 
keit,  und  die  Ideenverwirrung  sei  leider,  leider  auch 
auf    den    trefflichen    Weis,  übergegangen;    kleinliche 
Puristen  werden  sagen ,  die  grossen  Ungleichheiten  im 
Styl,  die  tausendfachen  Wiederholungen  des  zum  lieber»» 
•drusse  Gesagten  kämen  mit  davon  her,  dass  des  Hrn. 
Weis  Manuscsipt  in  Darmstadt  bei  Leuten  circulirt  habe, 
4le   auch   gerne  „Hemmungen  beseitigen;"   dieselben 
kleinlichen  Puristen  werden  fragen,  worauf  denn,  ab- 
gesehen von  anderem,  in  dem  Satze  liegendem  radiea- 
lem  Unsinne ,  das  ,,«fe"  gehe,  womit  der  Sata  nach 
„ otf «6i***rn "  beginot  —  ob  auf  die  „Maschine "  oder 
auf  die  „  Heilkunst  **  —  oder  auf  sonst  etwas  —  was 
Herr  Weis  in  der  Hast  des  Beseitigen*  von  Hemmun- 
gen in  der  Feder  gelassen. 
Doch   halten  wir  uns  bei  den  Erzeugnissen  dieser 
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Muse  nicht  weiter  auf;  mag,  wer  Lust  bat,  selbst  Ein- 
sicht nehmen  und  staunen,  wie  weit  es  Herr  Weis  in 
seinem  Genre  gebracht  hat.  —  Hoffen  wir,  dass  eine 
solche  Gesinnung  ihren  Lohn  finde,  und  der  also  Ge- 
sinnte nicht  sagen  müsse:  „ich  bin  um  zehn  Jahre  zu 
spät  gekommen  —  doch  muss  ich,  wie  der  Paraplui- 
Macher  Stöberte,  auch  Jtoas  davon  haben."  —  Giebt  ihn! 
ein,  WEis'sche  Aufklärung  beförderndes  Gouvernement 
kein  Physicat,  so  mache  man  ihn  zum  Professor,  für 
den  Fall,  dass  in  dessen  ein  solcher  für  die  Homöo- 
pathie aufgestellt  werden  sollte.  Dann  stelle  man  die 
WEis'sche  Kanzel  der  andern  gegenüber,  damit  Le  Sage 
de  Pfungstadt  mit  „Einigem  ober  Homöopathie64 
gleich  das  Gegengewicht  halten  könne.  —  Jedenfalls 
kann  Ref.  nicht  umhin,  ein  solches  Talent  wie  Herr 
Dr.  Weis  der  Berücksichtigung  seiner  artistischen  Be- 
hörde ganz  besonders  zu  empfehlen;  ein  so  ausge- 
zeichneter Mmm  «sollte  qoen  grössern  Wirk*iog*krftto 
haben  und  aus  Pfungstadts  Dunkel  hervorgezogen 
werden.  Zu  seiner  Rübe  wünschen  wir  noe(i,  d**?  jes 
ihm  gelungen  seyn  möchte,  die  bewossten  „Hemmungeitff. 
beseitigt  und  der  Welt  definitiv  gezeigt  zijl  haJtyWjft 
wem  in  dem  Qbscbwebenjlen  Streite  das  gqte  Rfttht 
zur  Seite  steht  ..-.:■  :io- 

Dr.  Lu  Gwksselicb  in  Karlsruhe  r\ 
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M  i  s  c  e  I  1  e. 


Die  Ziegelstreicher ,  der  neue  Askepiaden  -  Bund. 

Unsere  Zeit  gebärt  Ausserordentliches;  wer  da  sagt, 
die  Periode  der  Wunder  sei  längst  hinter  uns,  hat 
keine  Augen. 

Im  Nachfolgenden  setzen  wir  unsere  Leser  vorläufig 
von  einer  grossen  neuen  Erscheinung  am  inedicinischeri 
Horizont  in  Kenntniss.  Die  Homöopathen  dürfen  sich 
'was  d'rsuf  einbilden,  dass  aus  ihrer  Mitte  heraus  sich 
dies  neue  Mirakel  entwickelt  hat.  Es  ist  nicht  mehr 
denn  billig,  als  dass,  nachdem  die  alte  Medicin  so 
viele  ausserordentliche  Phänomene  uns  dargeboten, 
auch  die  Homöopathie,  welche  an  und  für  sich  schon 
so  viel  Miraculöses  birgt,  uns  einmal  mit  einer  ganz 
besondern  Vorstellung  überrascht.  Wir  reden  hier  von 
der  Gründung  des  Bundes  der  Ziegelstreicher.  —  Sie 
verwundern  sich  ob  dieser  Kunde,  meine  Herren?!  Sie 
haben  noch  nirgends  davon  gelesen,  und  doch  bringen 
Ihnen  100  Blätter  die  Neuigkeiten,  welche  die  literar. 
Chiffoniers    stündlich    im    Kebrigt    aufstochern.     Wie 


MmceUe.  »8 


schön,  dass  ich  Ihnen  einmal  etwas  ganz  Neues  bringen 
kann !  — 

Kluge  Leute  haben  längst  gefunden,  dass  man,  je  mehr 
man  wisse,  am  so  mehr  man  einsehe,  dass  man  eigent- 
lich nichts  wisse;  je  wenigen  also  Einer  weiss,  desto 
mehr  weiss  er  im  Grunde,  woher  aneh  das  Sprichwort 
wohl  mit  kommen  mag,  toas  ich  nicht  weiss,  macht 
mich  nicht  heiss.  —  Die  Menschheit,  je  mehr  ata  £n 
Wissen  vorwärts  zu  schreiten  vermeint,  geht  eigent- 
lich um  eben  so  viel  zurück«  Alle  Cultur  sollte  darum 
von  vorne  herein  rückgängig  seyri,  wenn  sie  gluektidi 
machen  will.  —  Diesen  erhabenen  Zweck  hat  der  Bund 
der  Ziegelstreicher  vor  Augen,  welcher  so  eben  ge- 
stiftet worden  ist,  und  wovon  Ref.  hier,  Weiteres  sich 
vorbehaltend,  kurze  Meldung  erstatten  will.  — 

Der  Bund  ist  in  Dresden  gestiftet,  und  hat  seine 
Principien  eben  bekannt  gemacht«  *)  Er  ist  zwar  vor 
der  Hand  nur  auf  die  Arznei  Wissenschaft  berechnet,  in 
seinen  Grundzügen,  man  kann  es  nicht  in  Abrede  stel- 
len, liegt  jedoch  etwas  Universelles,  indem  es  **) 
heisst:  „Logik  und  Philosophie  können  den  Verstand 
nicht  bilden,  wenn  sie  ihn  nicht  verhunzen  können» 
Daher  sind  die  philosoph.  Aerzte  viel  zu  vernagelt,, 
um  etwas  zu  finden,  nur  der  natürliche  Volksverstand 
macht  Entdeckungen.  Ihr  müsst  erst  um  alle  Logik 
herum  seyn,  dann  aber  geht's  desto  besser.4'  —  Der 
Verfasser  dieses  Satzes  geht  nun  richtig  und  bestens 
um  die  Logik  herum  —  und  nun  gehts  besser.  „Ihr 
müsst  wie  der  Greis  wieder  zum  Kinde  werden,  und 
mit  kindlichem  Sinne  im  Buche  der  Natur  lesen«  Statt 
von  Thieren  zu  lernen,  stritten  die  Philosophen,  ob 
Thiere  Seelen  haben«"  — 


*)  Medicin.  Jahrbücher ,  mit  besonderer  Berüchtigmig  der  epeeif. 
Heilmethode ,  von  den  DDr.  Xembumeyeh  uud  Kurt»,  Bd.  3,  Heft  1, 
Berlin  1840. 

**)  1.  c.  pg.  105. 
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Das  w&rc  für  sich  allein  Programm  genug,  .fchnr  Rrf. 
hal  sich  so  eben  das  Weitere  verschafft.  Di?  merk- 
würdige Urkunde,  welche  Rflf.  in  Händen  hat,  nnd 
worin  die  Grundsätze  des  Bandes  naher  entwickelt 
sind,  fnsst  gans  auf  dem  oben  Gesagten«  ■ — 

Es  folge  hier  ein  wörtlicher  Abdruck: 

Imlamen  der  Mensclilieit» 

In  Anbetracht,  dass  vernagelte  Kanonen  keinen 
Sehuss  Pulver  vverth  sind, 

in  Anbetracht,  dass  die  Philosophie  der  Nagel  ist, 
der  in  das  Zündloch  der  Aerzte  hineingeschlagen  ist, 

in  fernerem  Anbetracht,  dass  nur  der  natürliche 
Volks- Verstand  Entdeckungen  macht,  wesshatb  alJe 
Studien  den  Henker  nichts  taugen,  und  insbesondere 
Lehranstalten  nur  verderblich  sind,  weil  in  ihnen  Natur 
in  Unnatur,  Volks -Verstand  in  Gelehrten -Unverstand 
verwandelt  wird, 

in  Anbetracht,  dass  die  Heilkunst  auf  Universitäten 
am  meisten  verhunzt  wird, 

in  Berücksichtigung,  dass  es  nur  ein  Heilprineip 
giebt,  welches  in  der  Homöopathie  enthalten  ist,  so  wie 

in  gana  besonderer  Berücksichtigung,  dass  diese 
„Homöopathie  seit  Jahrtausenden  von  Ziegelstreichern 
besser  getrieben  worden  ist,  als  von  Aerzten"  *), 

in  Erwägung  Alles  dieses  gründen  wir  einen  Bund, 
welcher  darauf  hinarbeitet,  zu  lehren,  1)  dass  und  wie 
'  man  sich  die  Logik  auf  die  bestmöglichste  Weise  vom 
'  Halse  schafft,  •)  wie  es  ein  purer  Nutzen  ist,  die  Uni- 
versitäten und  sonstigen  Lehranstalten  aufzuheben, 
weil  sie  dem  natürlichen  Volksverstande  allzu  sehr 
entgegenarbeiten  und  der  Menschheit  desshalb  eine 
Menge  Entdeckungen  vorenthalten,  3)  dass  es,  wie  auf 
einem    Kriegsschiffe   nur    einen  Capitaine,    so   in  der 


*)  I.  c.  rg.  127. 
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Mcdicin  nur  ein  Heilprkinp  giebt,  welches  die  Mitglied 
der  des  Ordens  einzig  und  allein  im  Verwahrsam  haben; 
4)  das*  es  ehn  dringendes  Bedürfnis  ist,  jenen  von 
der  Vorsehung  mit  natürlichem  Volksverstande  rekhllch 
versehenen  Stand  der  Ziegelstreicher  zu  den  lange 
vorenthaltenen  Ehren  zu  bringen. 

leh  habe  (so  sagt  nämlich  der  Verl*  in  4er  Urkunde 
weiter)  leider  auch  aaf  Universitäten  rnid  sonstigen 
Anstalten  angebracht ;  und  findb  stt  meinem  grosse» 
Schrecken,  dass  mein  Vofksverstand  argen  Sehifbrneh 
gelitten,  nnd  ick,  ob  ich  gleich  schon  viele  Inventionea 
gemacht ,  doch  ausser  Stande  bin,  deren  so  viele  x» 
machen,  als  ich  doch  gerne  xu  machen  wünschte.  In 
tiefer  Bekfimmerniss  ober  verlorene  Zeil  lege'  ich  die 
jura  et  privüegia  Docloris  medicinae  «4,  nnd  begrabe 
sie  in  Demuth  unter  meinen  Doctor-Hut;  dafür  ziehe 
ich  mit  aller  Bescheidenheit  die  Schürze  des  Ziegel- 
streichers an  und  drohe  jedem  Anderen,  der  mich  von 
nnn  an  Arzt  schimpft,  mit  einem  Injorienprocesse. 

So  tretet  denn  heran,  ihr  Brüder  vom  Lehm,  und 
bildet  einen  Bund}  schämen  sollt  ihr  euch  nicht  eures 
ruhmvollen  Namens.  Hat  doch  Florenz  eine  Accade- 
mia  della  Crusca  *)  gehabt,  warum  sollte  Elb-Florenz 
nicht  seinen  Bund  der  Ziegelstreicher  haben? 

Unser  Bund  soll  zum  Vorstände  haben  einen  Gross- 
Meisler.  Der  Sitz  des  Bundes  ist  und  bleibt  in  Dres- 
den; dortselbst  mnss  der  Gross -Meister  residiren.  — 
Der  Versammlungsort  des  Bundes  heisst  die  Ziegelhütte 
(-statt  Loge). 

•  Anfnnbmsfaliig  ist  Jeder,  der  Lust  hat,  wieder  zu 
Verstände  zu  kommen,  keine  Consequenzen  macht, 
sondern  Entdeckungen.  Aufnahwsfähig  sind  daher 
auch  alle  Leute,  die  mit  kindlichem  Sinne  im  Buche 
der  Natur  lesen,  als  da  sind  Schäfer,  alte  Weiber, 
Schinder  und  Scharfrichter ,  so   wie  Chirurgen  dritter 


*)  La  crusca,  die  Kleie. 


MisceUe. 

Klasse,  die  nie  in  Universitätsstädten  and  nie  einen 
Professor  rasirt  haben,  aber  doch  zu  allerhand  „Sichel- 
chen"  kommen,  die  wir  gar  wohl  benatzen  müssen. 

Jeder  Aufgenommene  bekommt,  wie  die  ehemaligen 
iftaliiaischen  Akademiker,  einen  besondern  Namen,  so 
lange  er  dem  Bunde  angehört;  dieser  Käme  wird  von 
irgend  einem   grossen  Manne  entlehnt;   für  die  alten 
Weiber,    versteht   sieh  von  selbst,   von  irgend   einer 
berühmten  Dame.  —    Im   gewöhnlichen  Leben  mögen 
sieh  die  Bundes ■-  Membra  mit  r  guten  Morgen14  o.  s.  f. 
begrfissen;  bei  Begrüssungen  in  der  Ziegelhütte  tnass 
das  aber  wegfallen;  man  begrüsst  sich  dann  mit  den 
Worten:  es  giebt  nur  ein  Heilprineip  —  wie  die  Trap- 
pisten  memento  mori  sagen,  und  die  Wiener:  „es  giebt 
nur  ein'  Kaiser  Stadt ,  es  giebt  nur  ein  Wien."  —   Als 
Gesellschafts  -  Siegel  wird  ein  Wildschwein  im  grünen 
Felde  gewählt;  ein  Schwein,  weil  die  Ziegelstreicher, 
so  viel  sie  Anatomie  zum  Heilen  brauchen,  davon   an 
diesem  Thiere   hinlänglich  lernen  können;    ein    WM~ 
schwein,  weil  dies  dem  Naturstande  entspricht,  in  wel- 
chem wir  Ziegelstreicher  uns  befinden.  —    Alle  Jahr 
ist  am  Stiftungstage  ein  grosses  Fest;  es  wird  durch 
Verbrennen  eines  Exemplars  von  Melachthon's  Buch 
„de  utilitate  philosophisch  gefeiert. 

Unser  Bund   muss    vor  Allem    die   Signaturen   er- 
schliessen;  da  müssen  wir,  um  die  wahre  Naturforsch- 
ung  zu  eultiviren,  zu  jenen  erhabenen  S.ehern  früherer 
Jahrhunderte  zurückgehen,  wo  man  schon  in  Worten 
die  Signatur  fand.  —    Wenn  wir  also  z.  B.  eine  Mast- 
darmfistel mit  Arislolochia  heilen,  so  schliessen  wir, 
w'ie  da  folget:  Die  Mastdarmfistel  ist  ein  Loch,  dieses 
Loch  ist  neben  einem  andern  Loche;  bei  einer  Mast- 
darmfislel   handelt  es  sich  also  um  zwei  Locher;  und 
da  die  Aristolochia  auch  zwei  „Löcher"  hat,  eins,  was 
sehr  bezeichnend  ist,  in  ihrem  eigenen  Namen,  und  ein 
zweites,  höchst  auffallendes,  trompetenförmiges  an  ih- 
rer Blüthe,    so    ist  die   Verwandtschaft  zwischen  der 


Mastdarmfistel  Md  der  Arktofrcfcia  klar  wi#  die  Smb*; 
denn  Alice  ef  dmnm,  hgka  et  phil—epMm  *+&> 

SCdCrC. 

Hans  Fron»  Frit*  MÄcemwAmt 

weiland  Dr.  Meid., 

in  spe  Qross-Meister  des  Bunde*  der  Zi efcist reicher  > 

genannt  Rabbi  Jkibba. 

So  wie  dem  Referenten  weitere  Nachrichten  Afcer 
diese  höchst  denk  würdige  Association  zukommen  werden* 
sollen  die  Leser  der  Hygea  davon  benachrichtigt  wer* 
den«  So  rücken  wir  denn  den  glücklichen  Jahrhunderte* 
der  Neuplatoniker  wieder  nahe,  und  da«  HMe  Sikel  hat 
das  Gluck,  auch  seine  Rosenkreuzer  zu  haben,  die.  sich 
einst  |Natorforscher  nannten.  —  Undankbares  Jahr-» 
hundert,  wenn  dn  den  Bund  der  Ziegelttrekher  von 
dir  stössest! 

Dr.  L.  Grikssklicb. 


IV. 

•       * 

Polemische  Blatter. 

1)  Ffir  die  Wochenschrift  des  Herrn  Dr.  Casper 

zu 


In  Nro  (9  der  vörigjfihrigen  Wochenschrift  für  die 
gesammte  Heilkunde  von  Dr.  Caspkr  ist  ein  Aufsatz 
von  Dr.  Mühry  in  Hannover  abgedruckt,  unter  dem 
Titel:  „Die  specif.  Heilkunde  und  die  exanthemati- 
schen  Heilmittel." 

Der  ganze  Aufsatz  beschäftigt  sich  von  A  bis  Z  le- 
diglich nnd  allein  mit  der  Homöopathie ,  welche  Firma 
Jedoch  von  dem  Verf.  gewiss  nur  desshalb  umgangen 
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besonders  zum  Lehrer  der  Homöop.  Und  so  geht'*  fort 
mit  dein  Prodromos  des  Beseitigen*  von  Hemmungen  — 
Sehlag  auf  Schlag.  — 

In  den  „Bemerkungen"  wajr  der  edle  Zorn  gleichsam 
nur  Kinderspiel;  in  dem  „Einiges"  ist  aber  das  Kind 
bereits  zum  stark  bebarteten  Manne  herangereift,  der 
Aber  das  Schwabenalter  hinaus  ist  und  der  Weisheit 
des  Alters  näher  rockt«  —    Das   „Vorwort14  seheint 
deutliche  Spuren  des  sehr  gereiften  Alters  anzudeuten; 
alte  Leute  sind  halt  vergesslich! —    Auf  der  ersten 
Seite  des  Vorwortes  heisst  es:  „Man  erkennt  in  der 
Homöop    nur  die  gemeinste  Charlatanerie;"  auf  der 
tten  heisst  es:  „sie  enthalt  nichts  als  Absurditäten, 
und  sie  ist  bei  allen  Prüfungen  „durchgefallen;"  da 
ist  also  von  einer  ganz  abgemachten  Sache  die  Rede. 
Hr.  Weis  zu  Pfungstadt  sagt  aber  auf  derselben  Seite: 
„Am  Ende  dieser  Betrachtang  habe  ich  es  gewagt" 
(erhabenes  Risico!),  „einen  Vorschlag  zur  Prüfung  der 
Hom.  vorzulegen,  weil  ich  die  Ausführung  desselben 
ftr  leicht  halte  und  man  dann  im  Stande  ecyn  wird, 
ein   vollständigeres   Urtheil   zo   fallen,   obgleich  dies 
durch  andere  Versuche   schon   möglich   ist.    leb  will 
wünschen,    dass   ein   solcher   Vorschlag  in   unserem 
Lande,  wo  man  stets  bemüht  ist,  wahre  Aufklärung  so 
fördern,  Berücksichtigung  finden  möge."  —    Ei  wosn 
denn  noch  einmal  versuchen !  —  Guter  Mann  1  ihr  habt 
ja  den  Kopf  heruntergerissen,  warum  denn  probiren, 
ob  er  wieder  anwachse  wie  ein  abgehauener  Nasen- 
fcipfel!?  —  Weg  also  selbst  mit  leicht  auszuführenden 
Versuchen  (pg,  51  heisst  es:  „Sieher  beweisende  Ver- 
suche anzustellen,  ist  nicht  so  leicht,  als  es  vielleicht 
scheinen  mag ...")!    Weg  darum  mit  dem  Vorschlage 
des  weisen  Mannes,  die  Arzneien  an  Gesunden  zu  prü- 
fen, um  zu  sehen,  ob  z.  B.  auf  Kochsalz  die  896,  anf 
Patsfttilla  die  IM*,  auf  China  die  1143  Symptome  Bah- 
nsmann's  eintreten  u.  s.  f.  u.  s.  f.!  Warum  denn  abermals 
von  Versuchen  sprechen,  «die  gewiss  kein  Resultat  4fe2 
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fern  —  wie  ja  zum  Voraus  gtugt  wAnritp.  kann? 
Doch  .»an  sieht,  dass  selbst  gesehetdti»  .undmenstheat' 
freundliche  Leute  von  einem  Schein-Liberaüsmos  sieh 
hinreissen  lassen.  Ja!  dieser  Schein-Liberalismus  bat 
den  ehrlichen  Herrn.  Verf.  auch  verfuhrt,  p£.  4t  das 
„Gesetz"  Sitnilia  Similibus  neben  dem  des  Contraria 
Contrariis  zu  nennen,  und  zu  sagen,  es  sei  „einseitig, 
einen  (Verf.  hat  im  Eifer  das  Gesetz  zu  einem  Manne 
gemacht)  davon  zu  verdammen."  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  man  so  aus  der  Rolle  fallen  kann,  wenn  auch 
nur  momentan,  denn  bei  hohen  Geistern  sind  Recidiva 
gar  schnell  curirt! 

An  dem  ganzen  Werke  des  Herrn  Verf.  hat  Ref. 
schlechterdings  nichts  zu  tadeln ,  als  1)  ebengenannte 
Concession  des  Similia-Gesetzes,  da  Kraftgenies .  längst 
gezeigt,  dass  sich  dies  immer  auf  das  Conlrarium  zu- 
rückführen lässt;  8)  des  Herrn  Weis  Vorschlag  /<ur 
erneuerten  Prüfung  der  Hom»,  welcher  schon  desshalb 
unstatthaft  ist,  weil  die  Grossh.  Hessische  Regierung, 
wahre  Aufklärung  fördernd,  die  verruchten  Homöopa- 
then doch  wenigstens  fragen  würde,  „was  meint  denn 
ihr  dazu?  kann  man  so  versuchen,  wie  der  in  Pfung- 
stadt sagt?"  3)  weil  er  uns  nicht  einmal  eine  origi* 
nale,  sondern  eine  abgeschriebene  Berechnung  der 
kleinen  Gaben  giebt.  Es  ist  nicht  wohl  zu  begreifen!, 
warum  Hr.  W.  nicht  selbst  eine  Berechnung  erfunden 
hat,  da  er  in  seinen  Werken  klärlich  zeigt,  dass  es 
ihm  an  Talent  zum  Erfinden  durchaus  nicht  mangelt 
Statt  dessen  schreibt  er  die  Rechnung  des  Dr.  Neuser 
ab,  die  schon  in  10  Aufsätzen  kreuzfahrte,  um  die 
,, Verrücktheit u  der  Hom.  zu  beweisen.  —  Allein  man 
verzeiht  dem  Hrn.  Weis  dies  Alles  gerne,  um  der  Me- 
riten willen ,  die  er  sich  um  die  Ausrottung  des  köthe- 
ner  Unkrautes  erworben«  Dem  glühenden,  nur  für  die 
wasserdichte  und  feuerfeste  „  rationelle  "  <  Medicin  sich 
opfernden  Eifer  ist  es  auch  leicht .  nachzusehen ,  wenn 
Herr  Wais  sein  56  (Seiten  langes  Werk  zum  Schlüsse 
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besonders  zum  Lehrer  der  Homöop.  Und  so  geht'*  fort 
mit  dein  Prodromns  des  Beseitigen*  von  Hemmungen  — 
Schlag  auf  Schlag  — 

In  den  „Bemerkungen"  wajr  der  edle  Zorn  gleichsam 
nur  Kinderspiel;  in  dem  „Einiges"  ist:  aber  das  Kind 
bereits  zum  stark  beb&rteten  Manne  herangereift,  der 
über  das  Schwabenalter  hinaus  ist  nnd  der  Weisheit 
des  AHers  näher  rockt«  —    Das   „Vorwort"   seheint 
deutliche  Spuren  des  sehr  gereiften  Alters  anzudeuten; 
alte  Leute  sind  halt  vergesslich!  —    Auf  der  ersten 
Seite  des  Vorwortes  heisst  es:  „Man  erkennt  in  der 
Homöop    nur  die  gemeinste  Charta tanerie ; "   auf  der 
tten  heisst  es:  „sie  enthalt  nichts  als  Absurdiditen, 
und  sie  ist  bei  allen  Prüfungen  „durchgefallen;"  da 
ist  also  von  einer  ganz  abgemachten  Sache  die  Rede. 
Hr.  Weis  zu  Pfungstadt  sagt  aber  auf  derselben  Seite: 
„Am  Ende  dieser  Betrachtung  habe  ich  es  gewagt" 
(erhabenes  Risico!),  „einen  Vorschlag  zur  Prüfung  der 
Hom.  vorzulegen,  weil  ich  die  Ausfuhrung  desselben 
ftr  leicht  halte  und  man  dann  im  Stande  seyn  wird, 
ein   vollständigeres   Urtheil   zu   fallen,   obgleich  dies 
durch  andere  Versuche   schon   möglich   ist.    leb  will 
wünschen,    dass   ein   solcher  Vorschlag  in   unserem 
Lande,  wo  man  stets  bemüht  ist,  wahre  Aufklärung  so 
fördern,  Berücksichtigung  finden  möge."  —    Ei  wonn 
denn  noch  einmal  versuchen !  —  Guter  Mann  1  ihr  habt 
ja  den  Kopf  heruntergerissen,  warum  denn  probiren, 
ob  er  wieder  anwachse  wie  ein  abgehauener  Nasen- 
Zipfel!?  —  Weg  also  selbst  mit  leicht  auszufahrenden 
Versuchen  (pg,  51  heisst  es:  „Sicher  beweisende  Ver- 
suche anzustellen,  ist  nicht  so  leicht,  als  es  vielleicht 
scheinen  mag...")!    Weg  darum  mit  dem  Vorsehlage 
des  weisen  Mannes,  die  Arzneien  an  Gesunden  zu  prü- 
fen, um  zu  sehen,  ob  z.  B.  auf  Kochsalz  die  896,  auf 
Pulsatilla  die  IM*,  auf  China  die  1143  Symptome  Bah- 
nemann's  eintreten  u.  s.  f.  u.  s.  f.!  Warum  denn  abermb 
von  Versuchen  sprechen,  tfie  gewiss  kein  Resultat  IkP 
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fern  —  wie  ja  zum  Voraus  gesagt  wAndtp  kann? 
Doch,  »an  sieht,  dass  selbst  geseheidte  undmensthea^ 
freundliche  Leute  von  einem  Schein-LiberaMsmos  sieh 
hinreissen  lassen.  Ja!  dieser  Schein-Liberalismus  hat 
den  ehrlichen  Herrn  Verf.  auch  verfährt,  pg.  4t  das 
„Gesetz4  Sitnilia  Similibus  neben  dem  des  Contraria 
Centrariis  zu  nennen,  und  zu  sagen,  es  sei  „einseitig, 
einen  (Verf.  hat  im  Eifer  das  Gesetz  zu  einem  Manne 
gemacht)  davon  zu  verdammen."  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  man  so  aus  der  Rolle  fallen  kann,  wenn  auch 
nur  momentan,  denn  bei  hohen  Geistern  sind  Recidive 
gar  schnell  curirt! 

An  dem  ganzen  Werke  des  Herrn  Verf.  hat  Ref. 
schlechterdings  nichts  zu  tadeln,  als  1)  ebengenannte 
Concession  des  Similia-Gesetzes,  da  Kraftgenies  längst 
gezeigt,  dass  sich  dies  immer  auf  das  Contrarium  zu« 
rückführen  Jasst;  8)  des  Herrn  Weis  Vorschlag  /<ur 
erneuerten  Prüfung  der  Hom»,  welcher  schon  desshalb 
unstatthaft  ist,  weil  die  Grossli.  Hessische  Regierung, 
wahre  Aufklärung  fördernd,  die  verruchten  Homöopa- 
then doch  wenigstens  fragen  würde ,  „was  meint  denn 
ihr  dazu?  kann  man  so  versuchen,  wie  der  in  Pfung- 
stadt sagt?"  3)  weil  er  uns  nicht  einmal  eine  origi* 
nale,  sondern  eine  abgeschriebene  Berechnung  der 
kleinen  Gaben  giebt.  Es  ist  nicht  wohl  zu  begreifen^ 
warum  Hr.  W.  nicht  selbst  eine  Berechnung  erfunden 
hat,  da  er  in  seinen  Werken  klärlich  zeigt,  dass  es 
ihm  an  Talent  zum  Erfinden  durchaus  nicht  mangelt 
Statt  dessen  schreibt  er  die  Rechnung  des  Dr.  Neuser 
ab,  die  schon  in  10  Aufsätzen  kreuzfahrte,  um  die 
,, Verrücktheit u  der  Hom.  zu  beweisen.  —  Allein  man 
verzeiht  dem  Hrn.  Weis  dies  Alles  gerne,  um  der  Me- 
riten willen ,  die  er  sich  um  die  Ausrottung  des  köthc- 
ner  Unkrautes  erworben«  Dem  glühenden,  nur  für  die 
wasserdichte  und  feuerfeste  „  rationelle "  Medioin  sich 
opfernden  Eifer  ist  es  auch  leicht  nachzusehen,  .wenn 
Herr  Wais  sein  56  (Seiten  langes  Werk  zum  Schlüsse 
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mit  Folgendem  krönt:  „Er  (H ahnemann)  bat  aber 
Werke  geliefert,  die  fast  das  Ansehen  haben,  als  seien 
sie  vcrfasst  worden,  am  ans  einen  Betriff  von  Ideen-» 
Verwirrung  so  geben.  Alles  finden  wir  hier  verspottet, 
die  Erfahrung  and  Kenntnisse,  an  denen  die  Aerate 
seit  Jahrtausenden  sammelten,  weil  die  Ueilkanst  ans 
nicht  erlaubt,  nach  einem  mathematischen  Gesetze  den 
Körper,  wie  eine  Maschine  zu  betrachten,  and  hiernach 
auszubessern.  Sie  bat  nichts  von  Allem  benutzt,  wan 
ans  ^ergangene  Zeiten  gelehrt  haben,  sie  hat  mit  der 
gütigen  Vorsehung  and  den  mächtigen  Kräften  der 
Natur  ein  frivoles  Spiel  getrieben,  sie  hat  die  kost* 
barsten  Anstalten  der  Staaten  verhöhnt,  sie  hat  Alles 
mit  Küssen  getreten,  um  ihrem  Aberwitze  durch  die 
Neuheit  seiner  Erscheinung  Eingang  zu  verschaffen. 
Charlatanerte  finden  wir  bei  derselben  auf  den  höch- 
sten Grad  getrieben,  aber  wir  sehen  sie  auch  schon 
jetzt  von  diesen  Höhen  in  die  schmutzigsten  Moräste"  — 
von  Pfungstadt  —  Verzeihung  —  „verachteter  Gemein- 
heit heruntergefallen."  ~-  Vorwitzige  werden  dem  edlen 
Manne  lachend  vorwerfen,  mit  dem  Herabfallen  in  die 
„verachtete  Gemeinheit66  habe  es  seine  volle  Richtig* 
keit,  und  die  Ideenverwirrung  sei  leider,  leider  auch 
auf  den  trefflichen  Weul  übergegangen;  kleinliche 
Puristen  werden  sagen,  die  grossen  Ungleichheiten  im 
Styl,  die  tausendfachen  Wiederholungen  des  zum  lieber- 
Crosse  Gesagten  kamen  mit  davon  her,  dass  des  Hrn. 
Weis  Manvsceipt  in  Darmstadt  bei  Leuten  circulirt  habe, 
die  auch  gerne  „Hemmungen  beseitigen ;*'  dieselben 
kleinlichen  Puristen  werden  fragen,  worauf  denn,  Ab- 
gesehen von  anderem,  in  dem  Satze  liegendem  radiea- 
lem  Unsinne ,  daa  „afe"  g<*he,  womit  der  Sat»  nach 
„ausbessern"  beginnt  —  ob  auf  die  „Maschine'4  oder 
auf  die  „  Heilkunst «  —  oder  auf  sonst  etwas  —  was 
Herr  Weis  in  der  Hast  des  Beseitigen«  von  Hemmun- 
gen in  der  Feder  gelassen. 
Doch   halten  wir  uns  bei  den  Erzeugnissen  dieser 
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Muse  nicht  weiter  auf;  mag,  wer  Lust  bat,  selbst  Ein- 
sicht nehmen  und  staunen,  wie  weit  es  Herr  Weis  in 
seinem  Genre  gebracht  hat.  —  Hoffen  wir,  dass  eine 
solche  Gesinnung  ihren  Lohn  finde,  und  der  also  Ge- 
sinnte nicht  sagen  müsse:  „ich  bin  um  zehn  Jahre  zu 
spät  gekommen  —  doch  muss  ich,  wie  der  Paraplui- 
Macher  Stöberte,  auch  Jtoas  davon  haben."  —  Giebt  ihm 
ein,  WEis'sche  Aufklärung  beförderndes  Gouvernement 
kein  Physicat,  so  mache  man  ihn  zum  Professor,  für 
den  Fall,  dass  in  Giessen  ein  solcher  für  die  Homöo- 
pathie aufgestellt  werden  sollte.  Dann  stelle  man  die 
WEis'sche  Kanzel  der  andern  gegenüber,  damit  Le  Sage 
de  Pfungstadt  mit  „Einigem  über  Homöopathie44 
gleich  das  Gegengewicht  halten  könne.  —  Jedenfalls 
kann  Ref.  nicht  umhin,  ein  solches  Talent  wie  Herr' 
Dr.  Weis  der  Berücksichtigung  seiner  artistischen  Be- 
hörde ganz  besonders  zu  empfehlen;  ein  so  ausge- 
zeichneter Mann  sollte  ejnen  grossem  Wirk^Qgqkrftfc 
haben  und  aus  Pfungstadts  Dunkel  hervorgezogen 
werden.  Z<i  semer  Robe  wünschen  wir  noeji,  4**9  £* 
ihm  gelungen  seyn  möchte,  die  bewosaten  „Hemmungen4* 
beseitigt  und  der  Welt  definitiv  gezeigt  zijl  hataq» 
wem  in  dem  qbscbwebenjlen  Streite  das  gqte  Rfftht 
zur  Seite  steht.  ;,v , 

Ib.  Lu  GwvssELiCB  in  Karlsruher  ~i 


^ 


•  ■  /  ■  .  i . 


«4. 


4t. 


V 

-  • 


'». 


III 


M  i  s  c  e  1  1  e. 


tHe  Ziep fistreicher ,  der  neue  Askepiaden  -  Bund. 

Unsere  Zeit  gebärt  Ausserordentliches;  wer  da  sagt, 
die  Periode  der  Wunder  sei  längst  hinter  ans,  hat 
keine  Aa gen. 

Im  Nachfolgenden  setzen  wir  unsere  Leser  vorläufig 
von  einer  grossen  neuen  Erscheinung  am  medicinischen 
Horizont  in  Kenntniss.  Die  Homöopathen  dürfen  sich 
'was  d'rauf  einbilden,  dass  aus  ihrer  Mitte  heraus  sich 
dies  neue  Mirakel  entwickelt  hat.  Es  ist  nicht  mehr 
denn  billig,  als  dass,  nachdem  die  alte  Medicin  so 
viele  ausserordentliche  Phänomene  uns  dargeboten, 
auch  die  Homöopathie ,  welche  an  und  für  sich  schon 
so  viel  Miraculöses  birgt,  uns  einmal  mit  einer  ganz 
besondern  Vorstellung  überrascht.  Wir  reden  hier  von 
der  Gründung  des  Bundes  der  Ziegelttreicher.  —  Sie 
verwundern  sich  ob  dieser  Kunde,  meine  Herren?!  Sie 
haben  noch  nirgends  davon  gelesen,  und  doch  bringen 
Ihnen  100  Blätter  die  Neuigkeiten ,  welche  die  literar. 
Chiffoniers    stündlich    im    Kebrigt    aufstochern»     Wie 


MmceUe.  S» 


schön,  dass  ich  Ihnen  einmal  etwas  ganz 
kann !  — 

Klage  Leute  haben  langst  gefunden,  dass  man,  je  mehr 
man  wisse,  am  so  mehr  man  einsehe,  dass  man  eigent- 
lich nichts  wisse;  je  weniger  also  Einer  weiss,  desto 
mehr  weiss  er  im  Grunde,  woher  auch  das  Sprichwort 
wohl  mit  kommen  mag,  was  ich  nicht  weit*,  macht 
mich  nicht  hei**.  —  Pie  Menschheit,  je  mehr  *ie£n 
Wissen  vorwärts  zu  schreiten  vermeint,  geht  eigent- 
lich um  eben  so  viel  zurück.  Alle  Cultur  sollte  darum 
von  vorne  herein  rückgängig  seyn,  wenn  sie  glücküeh 
machen  will.  —  Diesen  erhabenen  Zweck  hat  der  Bund 
der  Ziegelstreicher  vor  Augen,  welcher  so  eben  ge- 
stiftet worden  ist,  und  wovon  Ref.  hier,  Weiteres  sich 
vorbehaltend,  kurze  Meldung  erstatten  will.  — 

Der  Bund  ist  in  Dresden  gestiftet,  und  hat  seine 
Principien  eben  bekannt  gemacht.  *)  Er  ist  zwar  vor 
der  Hand  nur  auf  die  Arznei  Wissenschaft  berechnet,  in 
seinen  Grundzügen,  man  kann  es  nicht  in  Abrede  stel- 
len, liegt  jedoch  etwas  Universelles,  indem  es  **)v 
heisst:  „Logik  und  Philosophie  können  den  Verstand 
nicht  bilden,  wenn  sie  ihn  nicht  verhunzen  können«. 
Daher  sind  die  philosoph.  Aerzte  viel  zu  vernagelt, 
um  etwas  zu  finden,  nur  der  natürliche  Volksverstand 
macht  Entdeckungen.  Ihr  müsst  erst  um  alle  Logik 
herum  seyn,  dann  aber  geht's  desto  besser."  —  Der 
Verfasser  dieses  Satzes  geht  nun  richtig  und  bestens 
um  die  Logik  herum  —  und  nun  gehts  besser.  „Ihr 
müsst  wie  der  Greis  wieder  zum  Kinde  werden,  und 
mit  kindlichem  Sinne  im  Buche  der  Natur  lesen»  Statt 
von  Thieren  zu  lernen,  stritten  die  Philosophen,  ob 
Thiere  Seelen  haben.41  — 


*)  Medicin.  Jahrbücher,  mit  besonderer  Berüchtigattg  der  epeeftf. 
Heilmethode ,  vOo  den  DDr.  Vbbibmbybr  «ad  Kur»,  Bd.  3,  Heft!» 
Berlin  1840. 


w9^^h  '  ^^W^^W^^^k« 


-  Ot8~  wäre  >  für  sich  atteiri  Programm  genug,  aber  RW. 
hat  sich  so  eben  das  Weitere  verschafft.  Di$  mefJb- 
würdige  Urkunde,  welche  Rpf*  in  Händen  hat,  und 
worin  4i6  Giundsätoe  des  Bandes  naher  entwickelt 
ttod,  fnaat  gana  auf  dem  oben  Geaasten.  *-.-.■ 

■■  Es  fa^fe  hier  ein  wörtlicher  Abdruck. 

W\  -x  ... 

Im  Hainen  der  Menschheit. 

•  ■ 

>    In    Anbetracht,    dass    vernagelte    Kanonen    keinen 

'SS«  ho  sä  Pulver  werth  sind , 

V  in  Anbetracht,  dass  die  Philosophie  der  Nagel  ist, 
der  in  das  Zündloch  der  Aerzte  hineingeschlagen  ist, 

>'  in  fernerem  Anbetracht,  dass  nur  der  natürliche 
Volks- Verstand  Entdeckungen  macht,  wesähalb  alle 
Studien  den  Henker  nichts  taugen,  und  insbesondere 
Lehranstalten  nur  verderblich  sind,  weil  in  ihnen  Natttr 
in  Unnatur,  Volks -Verstand  in  Gelehrten -Unverstand 
Verwandelt  wird, 

in  Anbetracht,  dass  die  Heilkanst  auf  Universitäten 
am  meisten  verhaust  wird, 

in   Berücksichtigung,    dass   es   nur   ein   Heilprincip 

giebt,  welches  in  der  Homöopathie  enthalten  ist,  sowie 

in   ganz    besonderer    Berücksichtigung,    dass    diese 

„Homöopathie  seit  Jahrtausenden  von  Ziegelstreichern 

besser  getrieben  worden  ist,  als  von  Aerzten"  *), 

m  Erwägung  Alles  dieses  gründen  wir  einen  Bund, 
welcher  darauf  hinarbeitet,  zu  lehren,  1)  dass  und  wie 

=  man  «ich  die  Logik  auf  die  bestmöglichste  Weise  vom 

'Halse  schafft,  9)  wie  es  ein  purer  Nutzen  ist,  die  Uni* 
vereinten  und  sonstigen  Lehranstalten  aufzuhebeo, 
weil  sie  dem  natürlichen  Volksverstande  allzu  sehr 
entgegenarbeiten    und    der    Menschheit   dcsshalb    eine 

iMfeOge  Entdeckungen  vorenthalten,  3)  dass  es,  wie  auf 
einem    Kriegsschiffe   nur   einen  Capitaine,    so   in  der 


*)  J.  e.  rg.  127. 


Miscetie. 

Median  nur  ein  Heilprinrip  giebt,  welches  die  Mi 
der  des  Ordens  einzig  und  allein  im  Verwahrsam  habeitj 
4)  daas  es  ein  dringendes  Bedürfnis  ist,  jenen  reo 
der  Vorsehung  mit  natürlichem  Volksverstande  rekhltch 
versehenen  Stand  der  Ziegelslreicher  zu  den  laug* 
vorenthaltenen  Ehren  zu  bringen. 

leh  habe  (so  sagt  nämlich  der  Verl,  in  4er  Urkunde 
weiter)  leider  nuch  atf  Universitäten  und  sonstigen 
Anstalten  zugebracht^  und  findb  zu  »einem  grosse* 
Schrecken,  dass  mein  Volksverstand  argen  Schiffbroek 
gelitten,  and  ich,  ob  ich  gleich  sehon  viele  Inventionetf 
gemacht,  doch  ausser  Stande  bin,  deren  so  viele  «• 
machen,  als  ich  doch  gerne  xu  machen  wünschte.  In 
tiefer  Bekfimmerniss  über  verlorene  Zeit  lege'  ich  die 
jura  et  privilegin  Docloris  medicinae  «6,  nnd  begrabe 
sie  in  Derouth  unter  meinen  Doctor-Hut;  dafür  ziehe 
ich  mit  aller  Bescheidenheit  die  Schürze  des  Ziegel- 
Streichers  an  und  drohe  jedem  Anderen,  der  mich  von 
nnn  an  Arzt  sehimpft,  mit  einem  Injorienprocesse. 

So  tretet  denn  heran,  ihr  Brüder  vom  Lehm,  und 
bildet  einen  Bund;  schämen  sollt  ihr  euch  nicht  eures 
ruhmvollen  Namens.  Hat  doch  Florenz  eine  Accade- 
mia  della  Cmsca  *)  gehabt,  warum  sollte  El  b- Flore  na 
nicht  seinen  Bund  der  Ziegelstreicher  haben? 

Unser  Bund  soll  zum  Vorstande  haben  einen  Gross- 
Meister.  Der  Sitz  des  Bundes  ist  und  bleibt  in  Dres- 
den; dortsei bst  mnss  der  Gross -Meister  residiren.  — 
Der  Versammlungsort  des  Bundes  heisst  die  Ziegelhütte 
(statt  Loge). 

•  Anfnnhtnsfähig  ist  Jeder,  der  Lust  hat,  wieder  zu 
Verstände  zu  kommen,  keine  Consequenzen  macht-, 
sondern  Entdeckungen.  Aufaalitnsfähig  sind  daher 
auch  alle  Leute,  die  mit  kindlichem  Sinne  im  Buche 
der  Natur  lesen,  als  da* sind  Schäfer,  alte  Weiber, 
Schinder  und  Scharfrichter ?  so   wie  Chirurgen  dritter 


*)  La  cruaca,  die  Kleie. 


Klasse,  die  nie  in  UniversitiUssUdien  und  nie  eine« 
Professor  rasirt  haben»  aber  doch  zu  allerhand  „Sichel- 
ehen" kommen,  die  wir  gar  wohl  benutzen  müssen. 

Jeder  Aufgenommene  bekommt,  wie  die  ehemaligen 
ttaliäaischen  Akademiker,  einen  besondern  Namen,  so 
lange  er  dem  Bunde  angehört;  dieser  Käme  wird  von 
irgend  einem   grossen  Manne  entlehnt;   für  die  alten 
Weiber,    versteht   sich  von  selbst,   von  irgend  einer 
berühmten  Dame.  —    Im   gewöhnlichen  Leben  mögen 
sich  die  Bundes  -Membra  mit  r  guten  Morgen "  u.  s.  f. 
begrossen;  bei  Begrussungen  in  der  Ziegethutte  muss 
das  aber  wegfallen;  man  begrüsst  sich  dann  mit  den 
Worten:  e*  giebt  nur  ein  Heilprincip  —  wie  die  Trap- 
pisten  tnemento  mori  sagen,  und  die  Wiener:  „es  giebt 
nur  ein9  Kaiser *tadt ,  es  giebt  nur  ein  Wien."  —  Als 
Gesellschafts -Siegel  wird  ein  Wildschwein  im  grünen 
Felde  gewählt;  ein  Schwein,  weil  die  Ziegelstreicher, 
so  viel   sie  Anatomie  zum  Heilen   brauchen,  davon  an 
diesem  Thiere   hinlänglich  lernen  können;    ein    Wü&- 
schwein,  weil  dies  dem  Naturstande  entspricht,  in  wel- 
chem wir  Ziegelstreicher  uns  befinden.  —    Alle  Jahr 
ist  am  Stiftungstage  ein  grosses  Fest;  es  wird  durch 
Verbrennen  eines  Exemplars  von  Melachthon's  Buch 
„de  utilitate  philosophiae"  gefeiert. 

Unser  Bund  muss  vor  Allem  die  Signaturen  er- 
schliessen;  da  müssen  wir,  um  die  wahre  Naturforsch- 
ung zu  eultiviren,  zu  jenen  erhabenen  Sehern  früherer 
Jahrhunderte  zurückgehen,  wo  man  schon  in  Worten 
die  Signatur  fand.  —  Wenn  wir  also  z.  B.  eine  Mast- 
darmfistel mit  Arislolochia  heilen,  so  schliessen  wir, 
wie  da  folget:  Die  Mastdarmfistel  ist  ein  Loch,  dieses 
Loch  ist  neben  einem  andern  Loche;  bei  einer  Mast- 
darmfistel  handelt  es  sich  also  um  zwei  Löcher;  und 
da  die  Aristolochia  auch  zwei  „Löcher"  hat,  eins,  was 
sehr  bezeichnend  ist,  in  ihrem  eigenen  Namen,  und  ein 
zweites,  höchst  auffallen Jes,  trompetenförmiges  an  ih- 
rer  Blut  he,    so    ist   die   Verwandtschaft  zwischen   der 


P0tem.  Matter,  ff* 

Mastdarmfistei  and  4er  AristolteMa  klar  wie  die  8me; 
denn  dulee  et  decorum,  tegiea  et  phUeeepMm  f*pa>* 
ledere. 

Hans  Fron»  Frit*  Mäübbwamb 

weiland  Dr.  Med., 

in  *pe  Grose-Meisler  des  Bundes  der  SUegetstreieker^ 

genannt  Rabbi  Akibba. 

i 

So  wie  «lern  Referenten  weitere  Nachrichten  Aber 
diene  höchst  denkwürdige  Association  ankommen  werden* 
sollen  die  Leser  der  Hygea  davon  benachrichtigt  wer«» 
den.   So  rücken  wir  denn  den  glücklichen  Jahrhunderte« 

i 

der  Neuplatoniker  wieder  nahe,  «ad  das  19te  Sikel  hat 
das  Gluck,  auch  seine  Rosenkreuzer  zu  haben,  die  sieh 
einst  |Naturforscher  nannten.  —  Undankbares  Jahr-* 
hundert,  wenn  du  den  Bund  der  ZxegeUtrekher  von 
dir  stössest! 

Dr.  L.  Griessklicb. 


IV. 

Polemische  Blätter. 

t)  F.ür  die  Wochenschrift  des  Herrn  Dr.  Caspeh 

zu  Berlin. 

In  Nro.  29  der  vörigjfihrigen  Wochenschrift  für  die 
gesammte  Heilkunde  von  Dr.  Caspkr  ist  ein  Aufsatz 
von  Dr.  Mühry  in  Hannover  abgedruckt,  unter  dem 
Titel:  „Die  speeif.  Heilkunde  und  die  exanthemafi- 
schen  Heilmittel." 

Der  ganze  Aufsatz  beschäftigt  sich  von  A  bis  Z  le- 
diglich und  allein  mit  der  Homöopathie,  welche  Firma 
Jedoch  von  dem  Verf.  gewiss  nur  desshalb  umgangen 


Wird», .  «m  toi  der,  wlbvdown  Redaetion  durch  de* 
v^listei  Namen  nfeht.M*u*to»sen,  —  Herr  D«v  Müw»t 
Ihut  gerade  so,  als  wi»se  er  Alles  genau;  er  spricht 
von  dem  Entwicklungsgänge  der  Hom.,  voh  Hahn»* 
mann,  von  der  Trennung  der  neuem  specif.  Schule, 
p.  s,  f.,  und  sucht  dem  Leser,  der  noch  nichts  weiss, 
möglichst  beizubringen,  dass  er,  Mühry,  es  sei,  der 
Alles  aufs  Haar  wisse. 

'  Herr  Dr.  Mühry  kann  die  Freude  nicht  bergen,  däss 
Bau,  Schrön  u.  A.  die  Homöopathie  Hahnemann's  sehr 
gtzehntet,  und  kann  es,  man  sieht  es  ihm  an,  nicht 
begreifen,  wie  diese  sonst  klugen  Leute  noch  an  dem 
Grundsätze  Similia  Similibus  hängen  mögen.  —  Du 
hat  er  denn  das  saure  Stuck  Arbeit  begönnen,  den 
Leuten  voreudemonstriren,  „dass  ein  therapeut.  Grund- 
satz da  nicht  zu  finden  sei,  wo  man  ihn  suche/"  und 
erklärt  das  Princip  für  eine  Täuschung.  —  Das  klingt 
nun  freilich  im  Jahr  1839  ein  wenig  kühn,  es  wird  aber 
Gelehrte  geben,  die  noch  im  Jahr  1939  dasselbe  schrei- 
ben werden,  wie  Herr  Mühry wahrscheinlich  — ! 

denn  diese  llace  stirbt,  wie  der  König  von  Frankreich, 
nicht! 

Der  Aufsatz  des  Dr.  Mühry  hat  den  einfachen 
Zweck,  der  Hom.  oder  specif.  Heilkunde  den  Rest  %zt 
geben,  —  den  Gnadenstoss.  Diese  Absicht  lag  ganz 
unverblümt  da  —  und  Jeder,  der  sich  die  Mühe  nimmt, 
den  MüURY'schen  Aufsatz  zu  lesen,  wird  finden,  dass 
in  dem  ganzen  Aufsatze  vou  nichts  Anderem  als  von 
der  Hom.  und  ihrer  Grundlosigkeit  gehandelt  wird.  — 
Hierauf  erwiderte  ich  in  einem  durchaus  ruhig  gehal- 
tenen Aufsatze,  und  verfolgte  die  Angaben  des  Herrn 
Or  Mühry  Schritt  vor  Schritt;  ich  glaube,  es  ist  mir 
gelungen,  die  gänzliche  Unstatthaftigkeit  der  Argu-* 
mentation  dieses  Arztes  nachgewiesen  zu  haben.  ~ 
Meine  Entgegnung  sandte  ich  zur  Aufnahme  in  die 
Wochenschrift  an  die  Redaetion  derselben;  ich  appeltirte 
an  ihre  Unparteilichkeit,  bat  jedoch ,  wenn  mein  Auf» 


«atz  wider  Erwarten  keine  Aufrahme  finden  «eltte*  ihn 
an  die  ttt4/  «er  BeHiAfer  Aedt  Centtateett*  O*  Dir*  X  4» 
Sachs)  abgelebten.  Letzteres  (hat  denn  Herr  Casb** 
aach  gewissenhaft ,  ond  Hr  Dr.  J.  J;  Sachs  iaIm*  dfe 
Entgegnung  auf  (Gentralzeitung  1839,  Stück  39).  Die 
Redaction  der  Wochenschrift  motivirte  die  Nichtauf- 
nahme in  folgendem,  an  mich  gerichteten  Schreiben 
(dat.  Berlin,  14.  Sept.  1839),  worin  es  heisst:  „wenn 
in  dem  MüHRY'schen  Aufsatz  beiläufig  von  der  Hom. 
die  Rede  war,  so  konnte  dies  der  Aufnahme  desselben 
in  die  Wochenschrift  nicht  hinderlich  seyn,  da  die  Ab- 
handlung in  der  Hauptsache  ein  gauz  anderes  Thema 
berührt:  eigentlich  zur  Hom.  gehörige  MittheUungen 
nimmt  indess  unser  Blatt  principienmässig,  aus  nahe 
liegenden  Gründen,  schon  seit  längerer  Zeit  gar  nicht 
mehr  auf." 

Es  ist  eben  nichts  Seltenes,  dass  Leute  den  Versuch 
machen,  den  Mond  für  einen  Berliner  Pfannkuchen  zu 
erklären;  wenn  der  Versuch  nur  mit  Witz  ausgeführt 
wird,  so  kann  man  dVüber  lachen  und  ihn  dann  ver- 
gessen. —  Wenn  aber  Jemand  es  vermeint,  den  klaren 
Wortlaut  eines  Aufsatzes  zu  verdrehen  und  die  offen- 
bare Hauptsache  in  eine  beiläufige  Nebensache  zu  ver- 
wandeln, so  ist  das  kein  Witz  mehr,  sondern  eine  Ef- 
fronlerie*  —  Die  Redaction  der  Wochenschrift  kann 
sagen:  „wir  nehmen  keinen  Aufsatz  an,  welcher  eure 
.Sache  in  dem  euch  günstigen  Lichte  zeigt;  nur  wir  dür- 
fen sprechen*"  Dann  wäre  die  Red.  der  Wochenschrift 
wenn  auch  keine  Wahrsagerin,  doch  wahrheitsliebend 
gewesen,  und  ihrPrincip  des  Nichtaufnehmens  könnte  sie 
halten,  so  gftt  oder  so  schlecht  sie  wollte,  mit  und  ohne 
ferne-  oder  naheliegende  Gründe  —  ad  libitum;  das 
mag  Jeder  mit  seinem  Gefühle  für  Rechtlichkeit  aus- 
machen, dem  Angegriffenen  4en  Mund  zu  v  er  seh  Hes- 
sen, mag  er,  um  dies  zu  können,  zu  jesuitischen  Pfiffen 
zu  schreiten«  —  Allein  dass  man  sich  mit  oberflächli- 
chen Redensarten  den  Schein  der  Unparteilichkeit  er- 


SSO  Polem.  miälter. 

kalten  und  ws  sumuthen  möchte,  solche 
£n  t  scheid  ungsgrtin  de,  wie  die  Red.  der  Wochenschrift 
sie  aufstellte,  för  vollwichtig  zu  nehmen,  für  diesen 
Versach  mag  sie  sieh  ein  gl«  üb  ig  eres  Publicum  suchen. 

Dr.  L.  Gribjssbuch. 


2)  Für  Herrn  Dr.  K.  G.  Neumans  in  Aachen. 

So  lange  ist  es  eben  nicht  her,  dass  man  massive 
Papierdrachen  gegen  uns  steigen  Hess;  die  gelehrten 
Kinder,  welche  die  Drachen  am  Bändel  hatten,  meinten 
wunder  was  sie  ausrichten  möchten  —  siehe  da!  es  war 
vergebliche  Mühe.  —  Wie  alte  Betschwestern  in  Gott- 
seligkeit über  die  schlimme  Welt  seufzen,  so  begnügen 
sich  heutzutage  die  Papierhelden  mit  einigen  Papier- 
streifen. — 

Da  sind  vor  Kurzem  „  Bemerkungen  über  die  ge- 
bräuchlichsten Arzneimittel "  von  Dr.  K.  G»  Neumann 
in  Aachen  erschienen,  in  welchem  Buche  der  Verf.  hie 
und  da  sich  auch  zu  uns  herbeilässt.  Am  Ende  seines 
Werkes  (pg.  249)  äussert  er?  dass  er  „keine  besondere 
Rucksicht  auf  die  Erklärungen  habe  nehmen  können, 
welche  die  H  AHNKMANN'sche  Schule  aufstellt."  —  „Aus- 
ser ihrer  Versicherung  von  der  specif.  Kraft  der  Arz- 
neien giebt  sie,"  fährt  Hr.  IV.  fort,  „fceinen  Beweis, 
folglich  ist  sie  unwiderlegbar;  wer  kann  Gründe  auf- 
stellen gegen  das,  was  sich  selbst  als  unbegründet 
ankündigt?  Die  kleinen  Arzneidosen  dieser  Schule 
machen  sie  blos  lächerlich,  denn  sie  Verstössen  wider 
ein  einleuchtendes,  unbestrittenes  Naturgesetz,  dass 
Alles,  was  von  aussen  wirkend,  Reiz  Wirkung  im 
Lebendigen  hervorbringen  soll,  heterogen  bleiben  muss 
vom  Lebendigen  selbst;  die  Theile  des  Lebendigen 
wirken  wechselseitig  auf  einander,  auch  nur,  weil  sie 


PMm'  matter.  3H. 

verschieden  sind.  Aber  ein  Minimum  kann  seine  Iden- 
titätnicht  behaupten,  sondern  identificirt  sich  mit  der 
Masse  des  Körpers  ond  der  kräftigen  Aussenreize."  — 
Es  scheinen  die  Aachener  Schwefeldämpfe  in  der  Tbat 
zu  allerhand  narkotischen  Erscheinungen  zu  prädispo- 
niren!  Wer  das  NEUMAKN'sche  Buch  etwa  in  die  Hände 
bekommen  sollte,  der  sehe  doch,  was  pg.  205  gegen 
die  ÜAHNEMANN'scbe  Specificität  gesagt  wird,  und  was 
da  nicht  all  zasammenphantasirt  ist,  um  die  Nichtigkeil 
des  hom.  Principes  zu  demonstriren.  —  Nun  giebt  uns 
aber  VerF.  ausser  seiner,  einen  starken  BnowN'schen 
Beigeschmack  fahrenden  Deduetion  keinen  Beweis,  und 
somit  ist  sie,  Wenn  auch  nicht  „unwiderlegbar,"  doch 
keiner  Widerlegung  werth  —  der  Wind,  der  sie  brachte, 
wird  sie  auch  mit  fortnehmen.  — 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  Herr  Nkumann  fast  auf 
jeder  Seite  seines  Buches  von  „speeifisch"  redet;  jeden 
Augenblick  fährt  er  das  Wort  im  Munde,  und  dennoch 
geht  ihm  kein  Licht  auf,  was  die  Hom.  darunter  ver- 
stehe. Er  bewegt  sich  noch  immer  in  der  allgemeinen 
Phrase  über  das  „Speeifisch,"  welche  Rubrik  in  der 
Arzneimittellehre  das  bedeutet,  was  in  den  natürlichen 
Systemen  der  Botaniker  die  der  plantae  inceriae  sedi*.  — . 
Die  „speeifisehen"  Mittel  sind  für  die  Materiamedicastefl 
ekinoli  me  tangere;  während  sie  bei  jeder  andern  Bar 
brik  eine  Menge  Worte  über  Wirkungsart  machen 
können,  schauen  sie  auf  die  speeifisehen  Mittel  bin  wie 
in  einen  Unstern  Sack,  und  werfen  dahinein,  was  an- 
derwärts keinen  Platz  finden  kann.  —  Da  sieht  man 
bei  Herrn  N.  „Abführmittel,  säurebrechende,  schleim- 
auflösende, bittere,  stärkende,  abstringirende,  erschlaf- 
fende etc.,  narkotische',  ätherische,  aromatische,  haut- 
reizende, Brust- Mittel, "  und  auch  eine  Abth.  „speci- 
fische."  —  Wo  steht  nun  z.  B.  der  Schwefel?  Unter 
den  „speeifisehen?44  Behüte!  Unter  den  „Aetzmitteln!" 
Die  „speeifisehen"  werden  dafür  mit  Levisticum  und 
Bardana  entschädigt!  — 


Pokm.  WH*. 

Herr  N«  kennt  die  Schwierigkeiten  der  Argneimittel- 
Eintheilung,  and  fragt  naiv  (pg.  6):  „ist  es  nicht  Zeit, 
die  Alterantia,  Resolvantia,  Incitantia  etc.  einmal   fai 
Seite  ku  schaffen? "  —    Gewiss  ist's  Zeit,  allein  dann 
müssen  die  „Brustmittel,  die  schleimauflösenden,  haut- 
reisenden,  stärkenden"  etc.  Mittel,  qua  Rubriken,  auch 
bei  Seite  geschafft  werden,  und  man  wird  sich  endlich 
einmal  bequemen  müssen,  nicht  mehr  über  Mittel  Wirk- 
ungen zu  deliriren,  sondern  sie  zu  erforschen.  —    Die 
Eintheilung  der  Arzneimittel  des  Hrn.  N.  ist  aber  nicht 
besser,  als  eine  Eintheilung  der  Menschen  in  Schnurr-» 
bartige,  Boden  wichser,  Badereisende,  Schneider,  Haus- 
besitzer,   Hypospadiäen ,    Spanier  und  Wassertrinker. 
Den  Schluss  solcher  Eintheilung  könnten  die  „Wilden" 
machen,    welche    dann    gleichsam    die  „specifischen" 
Menschen  wären,  weil  man  von  ihnen  noch  am  wenig- 
sten weiss.  — x 

•  Wenn  N.  vom  Salmiak  sagen  kann,  „er  (Vf.)  glaube 
nicht,  dass  der  Salmiak  mehr  thue,  als  durch  seinen 
prickelnden  Heiz  die  Schleimhaut  des  Magens  in  an- 
dere   Thätigkeit    versetzen,    als  in   welcher  er   (der 
Salmiak)  sie  findet  (pg*  20),"  wenn  er  den  Phosphor 
„als  Arzneimittel    für   geradezu  verwerflich "    erklärt 
(pg.  168),  wenn   er  ferner  die  Wirkung  der  China  so 
gut  kennt,  dass  er  von  ihr  weiss,  sie  „begünstige  und 
befördere  die  Verwandlung  des  Blutes  in  allen  kleinen 
Gefässen,  während  sie  zugleich  in  das  splanchnischc 
Nervensystem  geheimnissvoH,   aber  kräftig  einwirkt, 
die  Uirnfunction  nicht  im  mindesten  trübe  und  die  Con« 
tractilität  der  Fibern  die  es  (das  Mittel :  die  China)  berihrt, 
durch  zusammenziehende  Einwirkung  fördert  (pg.  38), 
so  weiss  er  dort  sehr  wenig  und  hier  sehr  viel,  nirgends 
aber  das  Rechte,  und  er  mag  solche  Phrasen  für  sich  allein 
In  die  Welt  senden,  ohne  eine  „Schule"  anzutasten,  deren 
Gmndprincipien  er  nicht  von  ferne  zu  würdigen  versteht« 
Und  selbst  die  von  Hrn.  N.  falsch  aufgefassten  Prin- 
zipien nehmen  sich  neben  den  neu  aufgeputzen  pseo^O» 


Nachrichten  umä  Anzeigen. 

pharmakodyiamisehe*  Pbppe«  der  AIUMhl*ria»>iedica 
herzlich  schlecht  aas,  —  Es  ist  darum  .Hrn«  N.  ernst* 
lieh  zu  rftlhen,  erst  zu  toiseen^  uad  dann  za  *cAft*ft 
ien,  dem  nicht  immer  giebt  der  Ruf  eine*  Autor*  üy| 
auch  den  Beruf,  aber  dies  und  jene*  .»«  sprechen« 

Dr.  h+  Griksselicb*   . 


,r 


V. 

Nachrichten  über  Vereinsmitglieder. 


1)  Professor  Dr*  Fr.  Arnold  (Ehrenmitglied  des 
Vereins),  seither  in  Zürich,  hat  die  ord.  Professur  der 
Anatomie  an  der  Grossh.  Bad.  Universität  Freiburg  im 
ßreigsau  erhalten  (zu  Ostern  d.  J.). 

2)  Hofrath  Dr.  Hau  in  Giessen  erhielt  vor  Kurzem 
den  Grossh.  Hess.  Ludwigsorden.  / 

3)  Der  seitherige  Assistenz-  und  Badearzt  Seither 
in  Langenbrücken  wurde  Grossherz.  Bad.  Physikus  in 
Philippsburg. 


VI. 

Anzeigen. 

1)  Die  bisher  von  Herrn  Wahrhold  redigirten  Volks- 
blätter für  homöopathisches  Heilverfahren  etc.  werde 
ich  unter  dem  Titel:  „Schlesischc  Volksblatter  für 
Hpmöopathie  und  Wasserheilkunstu  fortsetzen,  und  mich 
dabei  bestreben,  den  nicht -ärztlichen  Freunden  der 
Homöopathie  möglichst  nützlich  zu  werden. 

Der  Stabsarzt  Starke  zu  Silberberg 

in  Preuss.-Schlesien. 


ff)  Es  sind  mir  von  Herrn  Stabsarzt  St Akiui  einig« 
FMschchen  Tinct.  fortis  Epiibii  fiberseadet  worden. 
Da«  Mittel  soll  in  Polen  gegen  den  Weichselzopf  a*- 
jpeweadet»  werden.  Wer  von  diesem  Präparat  au« 
Prtifen  an  Gesunden  haben  will,  wende  sieh  an  Unter- 
zeichneten. Starke  gab  mir  den  systemat  Namen  nicht 
an.  Man  könnte  nun  glauben,  es  sei  Cuscuta  Epifattnn. 
Wahrscheinlich  findet  hier  aber  eine  Namen- Verwechs- 
lung Statt,  und  das  Präparat  kommt,  wie  ich  glaube, 
von  Camelina  dentatn,  unserem  Leindotter.  Hier- 
über war  ausführlich  die  Rede  in  Hygea  VII.  878  (ich 
bitte  1.  c.  nachzulesen),  wo  ich  gegen  Rümmjcl  bewies, 
dass  das  in  Polen  genossene  Camelina  -Oel  bestimme 
die  Ursache  des  Weichselzopfes  nicht  teyn  könne. 
Hat  doch  diese  Krankheit  vor  einigen  Jahrhunderten 
einen  Theil  Europa's  durchbogen.  — 

Herr  Krefephysikus  Dr.  Bock  in  Freudenstadt,  von 
welchem  Starke  das  Mittel  erhielt,  könnte  die  nötbige 
Auskunft  geben,  um  welche  wir  bitten. 

Dr.  L.  Griesseucb. 
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Bericht  <w  dm  könty.  Miiictod-Cdkghm  **#* 

.  dm  Virlauf,  ä#  Vrsmchm  ,  die  AmMtmmji 

Behandlung  etc.  ete.  der  8ehleim+ tt*£  Nerven* 

fiebere  V Epidemie   im  Winter  1839/40.    Vo* 

Dr.  Kocu,  präkt.  Arzte  in  Stuttgart  **)• 

A.    Allgemeine*. 

■■  .  *  ■  •  '  ■ 

f  Wfens  ich  die  lü*nUMH*en,  die  Air  von  Mai  big  Ofte* 
bt  r  1899  «ir  BehMdtMg  vorkaiaea,  «ir  wieder  •trtffc«* 
rufe,  «o  reifes  sieb  dieselbe*  im  Adenome»  gering 
mmI  deoM  der  tanracheftdeii  Jabreaoeit  anpassend ,  ae 

tjmi  't  ;■"■ 

.  *)  Ich  stelle  dies?  Namen,  Win  «ie  wahrend  der  Epidemie  allst» 
»ein  von  den  Aersten  und  auch  vom  könig).  Mcdtöaal  -  CpJJe* 
jtlum  angegeben,  hier  auch  der  Krankheit  unter ,  werde  aber, 
fwTder  epeicletten  Abliatirflung  darüber  noch  näher  reden.  Jeden- 
fafle  bettefehne  »eh  Wer  tehon  die  Krankheit  «!•  Typhus  abäomfö. 
ejriaVam. ,    and  «kam  «ia    nid*    ate    Sba/iMafleeer    erkennen,   w 

Kaea. 
**)  In  Folge  höherer  Aufforderung  wurde  von  jeatyp.Aenff  «4 
Stuttgart  eine  Berichterstattung  über  die  Im  Deo/Mttyer  und  J^auujLf 
lS*f/*t  herriebende  Epidemie  %  erlange  ;  welche  ich  hier  in  der  tfrana 
mlftbeiTe.  *—  Keta". 


avona>  Bi.xii.  J5 


1  *. 


ONyiu  uiubh  audlmuitn. 

« 

das*  also  nach  meinen   Beobachtungen  der  Kranken- 
stand  verhältnismässig  klein,    und  gastrifcch  -  biliös* 
Fieber,  Uuhren,  Durchfälle  und  Brechdurchfälle  mehr 
ia  Sommer,  dagegen  im  Herbstanfang  mehr  Rothlauf, 
rheumatische,  katarrhalische  Fieber  als  vorherrschend 
bezeichnet  werden  müssen.  Letztere  kehrten  im  Monat 
October  und  November,  besonders  beim  kindlichen  Alter» 
häufig  ein,  und  nie  kamen  mir  mehr  Croupfälle  vor,  als 
gerade  in  diesen  Monaten.   Mitte  Novembers  vermehr- 
ten sich  die  katarrhalischen  und  rheumatischen  Krank- 
heiten und  zeigten  einen  grossen  Anstrich  von  gastrisch-» 
biliöser  Complication ,  bis  mit  dem  Anfang  des  Monats 
Uecember,  nach  vorausgegangener  gebuchter  und  reg- 
nerischer Witterung,   die  in  Frage  stehende  Schleim- 
Mtk   Nervetifieber  -  Epidemie   sich   entwickelte ,    und 
Kiide  fleeeiabers,  nach  meinen  Beobachtungen,  ibeen 
Höhepunkt  erreicht  halte,    dann  vom  5.  bis  &  Januar 
JL840  an  Extensität,  wie  an  Intensität  abnahm,  jedoch  iu 
der  Mitte  desselben  Monats  wieder,  nach  eingetretener 
achlechter    Witterung    ( siehe   die   unten   angeführten 
Witterungsbeobachlungen)  anwuchs,   aber  auf  die  am 
St.,  26.  und  29.  Januar  stattgehabten  heftigen  Stür- 
men sichtbar  schmolz  i  *o   das»  zwar  nachher  nach 
mehrere  Fälle  derselben  Krankheit  auf  tauchten  Vfcber 
mm  mehr,  den  hohen  Grad  von  Intensität  neigten.   'Hit 
diesem    seheint   sieh   auch    und   besondere  im   Monat 
Februar  der  Krank  hei  ts  -  Charakter  geändert  und  eines 
wahr  -ent+fchiedth  rheuinatiseh-entzundlichea  angenom- 
men *u  haften,  wofür  mehrere  Fälle  von  Rheumatismus 
acutus,  Pleuritis  und  PlcuropneMmonie  sprechen«    Will 
ich  ferner  in  diese  Allgemeine  Einleitung  noch  Ein-« 
fasse  herbeiziehen,  so. finde  ich  im  Verlaufe  4er  »wei- 
ten Hälfte  des  Jahres  1839,  ausser  den  angegebenen, 
•  nichts  weniger  als  andere  constante  Erscheinungen  tel- 
hiriseber  oder  kosmischer  Art,  und  eben  so  wenig  kenn 
Ich  eine  krankmacheuüe  Einwirkung  der  im  Jahre  1838 
gewachsenen   Nahrungsstoffe  annehmen ,    da   wir  das 


Art  mM  *■  J^Ai  *nt*ii*Am^m*  OtOtt 

beaeicfrnete  Jahr  »/ Aii^em©Mirt:;Al#  #^  ;*«*«« wHäp 
betrachten  dürfen.  «  •  i»i 

Um  »an  nfeht  wfeitläuAgtäa  werden,  «ad  weit  ich  &i 
der  speziellen  Abhandln«*  di$*e>  al  Igt  meine  Hfctnwfe- 
tung  nftber  ausf ihren-  werde*  gefaenicb  gkfcbl  iaum 


ß.  f*pecißllen  Tfyü      l>(it^irt:^^ 

aber,  den  ieh  in  fol/t««der  Ordnung  afchAiwieti^Averda.] 
/.    Verlauf  der  Krapkhcü,  nebet  beatjwjeroe  iftdivt» 

duellea  lirscfceia  untren ,  so  weit  nie  sieb  air  rferbttem; 

Diagnose,  Prognose,  Auegänge«  >    »;•-  ,* 

fc   and  &    Ae(iologiei   Weit*  und   lfe**fo  4er 

Krankheit.  .  f^ui,->*rp-  ■  \Aft 

4.  ConlagioMilät  oder  NichtcontagiouUt.  »4>  ■vi..4 
&    Ausdehnung  der  Krankheit,  nebsl Anfcabl  dar 

von  mir  behandelten  Kranken,  deren  GeftchlettlV  Alter 

atc.  etc.  ■'  •     ■      ■  ■  ,*; 

C.    Behandlung,  a)  Vorbeugende,  b)  spericlle,  pu**- 

7.    ResuUale  der  vorgenommenen  Uhier*UekUmge% 
Leicheaifttungen  etc.  .  J:. ■«.    :»-f:*;;%-» 

1.    Verlauf  der  Krankheit  ^ic     ,§  ,  ,  ,^ 

Die  Krankheit  entwickelte  sich  the«*-jek*, Mab, 
theils  sehr  schnell;  Im  ersten  Falle  fihlte>'4er>Befa}tei|e 
periodischen  Schwindel,  leises,  vorftbergehemdes  üqbek- 
aey n,  Eingenommenheit '  Ate  *anxett  Kapta,  Jktat+ig[4u*, 
Appetitlosigkeit,  Mehih  nicht  seltene*  "ffiNetegeaMi- 
gerte  Esslust,  jedoch  ohne  Sättigung ^nia  jBeb  weihe» 
Dieser  Zustand  dauerte  4—10  Tage,  wobei  dieBetseala 
noch  ihren  Geschiftea  nachgingen ,' bis  irgend  eine 
Gelegenheitsorsache  erschien  und  den  *irk#ehen  Auf ~ 
bruch  der  Krankheit  aufweckte.  Im  Weite»  Falle  trat 
plötilich  oder  nach  eintägigem  Unwafcisfeyn  mehr  oder 
weniger  heftiger  Frost  *in ,  welche*  *fcbaM  jpaeee, . 
brennende  Hitze  folgte,   die  aber  nidtt  lange  aubtatt, 

■•»..■■■■-■■ 


"MOl  i^wai^  k  im  km  *kmt  dt»  im  r  tth 

qtft'fceiairfc*»  im- Anfüge»  >d*t  Epidemie  sehr  **•*>* 
in  «ehr  starken,  säuerlich  -  stechend  .riechende*]  (dem 
&AÜ£hhtrrt*m  meisten  UmWbeil)  -Behwefas  fibeirfng, 
-dfpiMlfcr :. «nicht«  -'wenig »  ahn.  linderte ;  4cftr  Pole  w*r 
stet*  wollf  «tfgtd  iumibr  ein*  Spannung,  war  nriweU  ««dl 
frequent,  100  —  ISO  Schläge;  dabei  war  grosse  Ein« 
Benommenheit  de*  K^fes/ Schwinde),  dumpfer  Schmers 

i#y^  «UJhif^/r^^i  Dnatfchm>4tei(^chaupte?  4m  A««P 

^ÜWWend,i^een  Liebt  selar  empfindlich;  Zatge.beltjct, 

,ttofifaM*U  vfaieni  ganz  feinen,  ,aiUieitflinltcb«i  » r  tftfif* 

schmutzig- grauen  Ueberauge  ,*  wobei  derftelbe.t^mftr 

tiferdtfwsltilfg  fcmthien^  Geschmack  fade,  jpappfo  Wlter 

oder  säuerlich;  vieles  Ausspucken  ganz  weirijgMftifcg|i 

Speichels ;  A^peH^Bigkirit,  grotoer  Dornt;  fortträhten- 

idbajüebefsej'n*  ehnd  BrectrneiguAg  £  in  andern  Fällen 

^Mi  WHes  ffirbrethen  von  wenig  fechleimnrtfedr  FMaatgt- 

keit;  Bauchschmerz;  dieser  stellte  sich  gleich  am  Am- 

'-ftn^e-tlta  Krankheit  ein,  fahrend  er  b*i>Afedftrn  *ic* 

erst  am  3.-4«  Tage  entwickelte,  auch  auf  Druck  »an 

itmeldodono  -  Agenden  des  Unterleibes  eich  .Äicht  zu 

erkennen  gab;   Kreuzschmerzen;  der  »Stuhl  feliefcdle 

ersten  4—6  Tage  stets  regelmässig  (s.  Behandlung),  and 

der  Urin  zeigte  Htotä*  «ine  entschieden  *otl*e,  theils  eine 

*  MMelUkogenlfatige  Farbe.;  im  ersten  Falle  :w#r*r  4i*ai- 

jgetv'lräKmfciteti  ditk  und  schwer*  Mit  diesen  E^scbeji»- 

la#)ä  *#■.  riggoada  t JUattigfcflit  t<  «tfiaeUes  Stokea  der 

rSrt#*|alfeiim1qn/ikets8end0  ^fchtiumtcn  in  dra^SIlioftor»» 

^hfe^HrffeWI^JietfatiiciK*  ffräftmen,  vorbanden  JKe 

.000»'  *n|itabrl&n  äymptetne.Aigtenrotfr  die  Jterr*olKo4e 

ifbrnnkRfeitlan^  «scherte!  tffe  Diagnose,  und  bei  doMn 

tmJeitfaem.iVeeldufe  'traten  folgende  Efwrheinengen  nnf  : 

-Im'gfiodtfefcMvFall*  Verminderten  *Mt  «big*  Brectoi»- 

Mnfeeht  idnt  Kopf  «forde  gegftn  dt*  &,  7«,  Uv  Tag  Un 

^#eier  v  ^die ^anMta  *i  den  Rändern  reiner  *ntf£feod*, 

*fctf  HuibhvdhB  Bieter  nahm  *b*  dtfr  Pols  viraler  neine 

*e*nell»gkslt  r  <Spnnming  und  Ffäpien«,  d«r  4fpetit 

stellte  sich  fein,  der  Urin  zeigte  starken  und  öfteren  — 


<M«*cnV*M«f#i<««n>  flft 

Ua  in*  IUwnw(fc»;  gebenden  -#■  NtftfKfuoWffi^  «*"»» 
breiige  Stühle  erfolgten,,  die  .H«t,wr«l?"m.I*flÄi 
ttortcen  umt  jetzt  wwh  und  eenchtriI*n  dje,  QeneeanjQ 
erfolgte  eieailtoh  sfhnell;  allein  grosM|.V;or#jeM,er%^ 
derte  »oben  bei  diesem  Verlenfe  dje.  H^i^valßftcen^^ 
Im  ungünstigen  Falle  aber]  bemerkte  njan,  ^W,,  wjiej, 
das  Nervensystem  ins  Spiel  gesogen  wurde ;  die  Kr^ftpj 
sanken,  auffallend,  so  das»  der  wb<ffl$e»te  Stynn,  epr 
mit  Höhe  und  Uötprstijtzwig  ytahrend,  de,«,  fetten  »n/u, 
seyn  konnte ;  dftft  Fieber  neigte  •flnen,  entschiedenen., 
Typus  tertian.  rerajltens,;  nnd,  ich; t-wÄr«  fast  getieig-t.fc 
mich  dahia  ansRu drücken;  „febris.  ieajj^ej)ft  «oalinn^ 
cum  febr.  interipiUcnte  tertiana,*'  s«  he^«rflf^c>^9'f 
trat  die  Exacerbation  nm  den,  andern  Tajr  auf,  so  djjJMfc 
bei  den  einen  Kranken  der  Paroi^ysnnf  yt&ktrjrjh  *{■) 
8  Uhr  Nachmittags  nnd  bei  dem  «ndern .  «ia  4  Ubr  de (7. 
selben  Zeit  sich  einstellte,  wahrend  d.ie  Mor^ens^nden^ 
nur  Ten  de*  Ifcbris  remittens  unt  erhalten,  wurden,  wa,^ 
der  Kranke  deutlich  fühlte.  Dieser  andertiigige,  %yfffj^ 
war  s«  deutlich  nnd  in  einigen  Fällen  so,  eta.rjt ,  »Ja sa, 
die  Kranke«  einen  vollkommenen,  Sxhntle^rt^  mjjj( 
Zahneklappern  bekamen,  wahrend,  djeser  ZeiJ  aus,  dein-, 
ainpor  typhös,  erwachten,  on,d.  nu(  vollem  Vfiwn.aajae^' 
über  ihr  Fieber  klagten.  Der  Schlaf  wurde  mü  ifttgs^t, 
liehen  Traumen  nnterbfoehen  pder  fehlte  aucl?  gä^Iich, 
es  war  qnr  ein  staporf  die  Zange,  wn/d/s.  frnckener^, 
ich  möchte  Wgen,  rejner,  ab,er  nicht  feuchter,;  der  Durst 
g*Öss«r,  völlige  Appetitlosigkeit,  Unterleib  gespannt 
und  «nf  Qrqck  in  die  Nahelgegend,  oder  reSW  ''i*fn"j. 
dextr*  oder  einistrn  scbnierzna^.  N?»  erfolgte  fWjü' 
sehe«  dem  6.  nnd  ?.  Tage.  C«W  •0J,^<-  wie  Schönlein  ' 
glanbt)  die  Diarrhöe;  sie  war  bej;  meiner  Ige  h  and- ' 
lang  «ehr  mfg&ig,  4  —  $  P«rQhfjPi||e  iri  ?4  Standen,  ran 
hnann.w«aseriger  Farbe,  mit  W^rffl  vermischt  (her 
einem  Kinde  von  H  Jahren;  ■sah'e.n  sie,  :j*ann,  #p^-o»-„ 
«rtv  ans),  und.  top  ganz  getfngej  O^nfl^,  *r- f.  E/^'-J 
loCel  WU,  steta  ujt  ^«wahaf^.D^ngfl,»^»,  4^. 


*k  von  *iher scharfen  Flüssigkeit*  und  wirklich  klagt» 
Äff  Kränke,  weiin  er  auch  wie  gewöhnlich  gar  nichts 
klagte,  doch  aber  diesen  Schmerz,  wenn  er  freie 
Augenblicke  l&tle.  Der  Drang  zam  Stahl  kam  öfter,» 
ohne  dass  gerade  etwas  abging,  nnd  nicht  selten  und 
bei  vorgerückter  Krankheit  waren  die  Stähle  unwill- 
kürlich. 

Der  Eintritt  dieser  wässerigen  Aasleerangen  kön- 
dlgte  schon  die  Beschaffenheit  des  Unterleibs  an,  er 
wurde  gespannt,  und  bei  der  Pereassion  anfangs  mehr 
dumpf-,  bei  fortgeschrittener  Krankheit  und  mit  star- 
kein Aufgetriebensein  des  Unterleibs   helltönend.    Die 
Haut,  die  bis  zum  6.  bis  7.  Tage  immer  noch  ein  wenig? 
fleucht  war,  wurde  nun  trocken,  brennend  heiss,  der 
Urin  sparsam,  röthlich,  bisweilen  noch  sedimentös;  die 
Nasenschleimhaut  trocken,  russig,  und  bei  aHen  von 
mir  bebandelten  Kranken  zeigte  sich  mehr  oder  weniger 
starke  Affection  der  Luftwege,  ein  leises  Hustein  bin 
zum  würgenden  Husten  and  schaafhnstenartigen  Ton; 
die  Pereassion  zeigte  mehr  oder  weniger  dumpfen  Ten, 
nnd  die  Auscultation  immer  anfangs  einen  pfeifenden 
(wie  ich  ihn  bei  entzündlicher  Affection  dieser  Organe 
gefanden  and  mir  bezeichnet  habe)  oder  den  trockenen - 
Basselton. 

Das  Gehör  litt  sehr  bald,  and  fast  alle  meine  Kran- 
ken —  selbst  die  weniger  schwer  Erkrankten  —  litten 
an  Schwerhörigkeit.  Auf  diese  Weise  entwickelten 
sieh  die  typhösen  und  febrilischen  Symptome  immer 
mehr,  die  Delirien  wurden  andauernd,  und  ich  beob- 
achtete bei  drei  Jüngern  Subjecten  Qin  heftiges  Zähne- 
knirschen; dem  Kranken  entfuhr  periodisch  ein  Äch- 
zendes Schreien;  die  Augen  waren  trocken,  nach  oben 
gekehrt,  einmal  das  linke  kleiner  als  das  rechte;  Nase 
und  Zunge  ganz  trocken,  Zähne  mit  einem  schwarzen 
Pigment  überzogen,  die  Lippen  aufgerissen,  trocken;* 
hastiges  Trinken,  wenn  man  dem  Kranken  das  Getrink 
reicht;  der  Unterleib  worde- gespannter,  meteorist iseh,* 


würde  wiedfer  kleiner  urrf  '  *fed«i"  ■  äWg etrTOMri ;  M 
Ausleerungen  währten  Ms  20111  9:  dnd  H.  Ta£  f#rt 
(*, d. Behandlung),  Verstopfung?  der Urin  wurde  surlek- 
gehalten  *  and  beim  .  Uritliren  entstand  Krampf  in  dfcf 
Blase  oder  deren  Hals.  Bei  allen  schwerer  Erkrankt** 
sah  ich  Nasenbluten,  jedoch  ohne  Erleichterung,  nicht 
kritisch  erscheinend;  die  Haut  war  heisa,  brennend v 
trocken,  es  zeigten  sieh  am  Halse,  auf  der  Brust,  nuf 
dem  Bauehe  weisse  Frieselbläschen;  der  Kranke  rutscht* 
im  Bette  hinunter,  die  Fetose  wurden  äusserst  schmerz- 
haft^ wenn  sie  aus  ihrer  Lage  verändert  wurden;  der 
Puls  klein,  blieb  meisten*  gespannt,  sehr  frequent  und 
schnell;  Sehnenböpfen,  Fleckenlosen. 

Dieses  war  der  Verlanf  der  von  mir  behandelten  und 
der  genesenen  Kranken.  Da  sieh  der  Verlauf  4er 
jzwei  unter  meiner  Behandlung  Verstorbenen  theilweisd 
anders  darstellte,  so  will  ich  diese  zwei  Fülle- nur 
in  ihren  Abweichungen  besonders  anführen,  vorher 
aber  noch  den  Ausgang,  die  Krisen  bei  den  Genesenen 
verfolgen.  ! 

Aufgänge,  a)  In  Genesung.  Diese  trat  entweder 
am  21.  oder  88.  Tage  ein,  entweder  1)  unter  allgemein 
nen  febrilischen  Krisen :  die  Haut  wurde  feucht 
ond  weich,  starker  Schweiss;  papuloser  Ausschlagt 
starker,  rother  Friesel,  Decubitus,  Abscesseam  Bauche; 
Harnkrisen:  der  Urin  setzte  einen  starken  ziegelrothtitf 
Niederschlag  ab,  der  oft  6—8  Tage  dauerte.  Schleime 
hautkrüen:  die -Nase  wurde  feucht  unter  fortwähren- 
de m  Grübeln  des  Kranken  in  der  Nase;  waren  die  Luft* 
wege  tiefer  «rfcrankt,  so  kamen  Sputa;  die  Zong# 
worde  an  den  Rändern  feucht,  und  in  der  Mitte  erhetf 
sich  der  Zongenbeleg,  worde,  während  er  vorher  gamr 
trocken  und  der  Zotige  gleich  war,  weich  ond  aufge-* 
lockert,  bis  auch  dieser  nach  und  nach  verschwand;  der 
trockene  Schleim  an  den  Zähnen  löste  sich  ebenfalls, 
und  die  Kranken  putzten  stets  an  den  Zähnen;  die 
Stulllaosleerung  wurde  regelmässig ,   oder  trat  nneli 


i 

ftthrtegiger  Veretop/uag  ein,  der  Uaterlafr  werfe»  die 
Spannung  und  die  groeae  Unredlichkeit.   Oier 

9)  unter  psycMte/xa  Krtoeni  Seht* f.  Aaetatt  der 
fortwährenden  Delirien  trat  mitunter  ein  guter  Schlaf 
<fip,  der  anhaltender  watde  ned  den  Kranken  erquicktet 
Traum  mit  Mtarher  TMrinensecrelion.  In  einem  Falle 
triiuate  es  einem  Nadelte*»  dasa  ihre  Motter  gestorben 
wäre;  Pat.  verfiel .  ee  las  Weinen  und  Lamentinea* 
das*  sie  lange  aieht  ra  trdetea  *t*r9  oad  seihet  noch 
nach  den  Kr  wachen  fortweiate»  DieeerTranm,  Verlanden 
mit  der  starken  Tbräneaabsenderang,  wirkte  eatscbfe* 
den  kritisch ,  da  sogleich  —  *m  §8.  Tafte  —  BeMentng 
eintrat.  Interessant  ist  immerhin  diese  Krisie,  und  he* 
eopders  noch,  dasa  das  Kind  an  jenem  Tage  weh  eln- 
taal  den  gleichen  Traum  hattey  und  einige  Mal  dar ä her 
weinte» 

Diesen  anter  Nr.  1)  und  2)  bezeichneten  Krise* 
darf-  übrigens  (ausser  dem  Traume)  ein  besonders  umi 
entschiedenes  Gewicht  Dicht  beigelegt  werden ,  As 
nach  meinen  Beobachtungen  alle  diese  Erscheinungen 
pH  der  krampfhaftes  Spannung  fm  CspHJsrsysten»  glei- 
chen Schritt  gehen*  und  bei  der  Hebung  der  letaterm 
Sich  fast  gleichzeitig  einstellten.  Dieses  seigte  dar 
Puls  am  allerdeiitlichsten,  indem  er  durchgehende  setao 
Frequenz  und  Schnelligkeit  aar  nach  and  nach  verlor, 
and  mit  jenen  kritischen  Erscheinungen  aufaUeod  pa* 

r«llel  ging. 

*.)  lu  iheilweite  iZenettmg  oder  Uebtrgemg  **  **** 
andere  Krankheit.  Wenn  ich  das  Unglück  hatte,  awei 
meiner  Behandelten  durch  den  Tod  at  verlieren*  ea 
habe  ich  doch  aaf  der  aadem  $eite  das  angenehm* 
Gefahl  y  alle  mu*%  Genesenea  veMkounnen  genesen 
and  jetat  ihrem  Berubgfeehftften  flriedevgvgebe*  an 
aahee*> 


*Am^*Mi 


i)  Ai  iM  folge*  tiertv  ffrat&licH  starfcta  Gel  aaitem  Setiatid- 
kisa  earfMa*  *lele  Per*»«*,  «ept; 


flpfrfciefaMniidflifidk  MB 

cj  in  d*n  Tod.    Be  sind  unter  meiner  Beheadtaagt  - 
wie  ich  achoi»  bemerkte  ,  «wel  Personen,  männliche* 
ticsehlechta   gestorben  *  deren   Krankheit*  vtrl&afj  *e 
weil  er  woa  dem  ebigea   abweicht  f  «  angefahrt  wer*- 
de»  «oll» 

Herr  Seh .  • . . ,  Handlengabuchbalter,  S8  Jahre  alt, 
war  aeil  sechs  Jähren  in.  Folge  schneller  Entwicklung 
und  heftiger  Erkältung  auf  einer  Reise  krank,  d*  In  er 
litt  an  begianeader  Taberfeetsebwindaaebl,  mit  steht* 
barem  Heraleide»  verbanden*  aad  «oloher  Angegriffen-* 
heil  und  Schwäche  des -Nervensystems ,  dass  er  wie 
ein  alter  Mann  silierte.  —  -Saia  Charakter  war  SM* 
rnliach,  daaa  ihm  also,  von  diesar  »Seite  gar  nichts  aitf* 
gebärdet  werden  konnte«    Vor  cfcer  Jahren  sachte  er 
bei  mir  iratlieHe  Hälfe,  urid  icfc  darfte  mir  sehmeiahelitt 
Uta,  obgleich  alle  frühere  Ärztliche  Hälfe  nichts  leistete, 
and  sein  Uebel   eich   durch   wiederholtes  Btetspeion, 
Auswurf  von  verflossener  Tuberkelmaterie  (was  auch 
das  Stetboseep  aaaeigte)  kund  gab,  von  diesem  Leiden 
befreit   ao  sehen.    Seia   Heraleiden   wurijf   in  Folge 
eiaes  heftigen  acuten  Frieselfiebera  von  selbst  geho- 
ben ,  und  er  befaad  sich  seit  einem  Jahre  ohne  alle 
iratliehe  Hälfe  aad  wohl.    Am  4«  Deeember  wurde  er 
vea  der  herrschenden  Krankheit,  nachdem  er  den  Tag 
vorher  eine  heftige  Gemätbabewegong  hatte  und  an 
demselben  Tag  Sauerkraut  und  Sehweinefleiaeh  ads, 
mit  Vehemenz  anter  den  oben   bezeichneten  Ersoheia«r 
engen  befallen.    Der  Zustaad  nahm  aber  in  den  erst«» 
aeht  Tagen  keinen   besonders  gefährlichen  Charakter 
'  aa ,  bis  Pah  wegen  dreitägiger  Verstopfung  mich  um 
ein  Laxans  anging,  und  als  ich  es  ihm  verweigerte, 
auf  eigene  Faust  ein  solches,  aas  Senne  und  Sal  anglta 
nahm.  Von  diesem  Augenblicke  an  verschlimmerte  sich 
der  Zustaad;  es  traten  die  beaeichneten  Typhus- Aus- 
leerungen ein,  der  Unterleib  trieb  sieh  meteoristisefe 
auf,  das  Fieber  war  Äusseret  stürmisch,  und  Jeden  an- 
dern Tag  trat  Mittags  t  Uhr  ein  heftiger  Sehättetfr*** 


4M  QriginalubkämtHungtik 

v  mit  Zibneklappera  eia,  wobei  Patient  mixs  Mmm  ;«!«- 
per  erwachte.  Am  15.  Tage  traten  deonteh  Krisen  eiar, 
welche  eich  durch  starken  Bodensatz  im  Urin,&ch  weisse, 
feuchte  Zunge,  Eiugefallenheit  des  Bauchs  heurku ade* 
ten ,   und   schon  sass  der  Kranke  eine«  Tages  aaaser 
dem  Bette  im  Zimmer,  als,  ohne  gerade  eisen  Diät- 
fehler  nachweisen  zu  können,  die  Krankheit  mit  alter 
Heftigkeit  wieder  ausbrach.    Meteorismus,  heftige  Bio- 
tangen von  coagulirtem  Blute  durch  den  After,  grosser 
Decubitus,  weisser  Friesel,  immer  mehr  annehmende* 
Sinken   der  Kräfte   Hessen   die   schlimmste  Prognose 
steilen ,.  bis  am  42.  Tage  der  Krankheit  eia  heftiger 
Bhrtsihrz  ans  den  Lungen,  —  aachdem  etwa  drei  Tage 
vorher  etwas  mehr  Husten  eingetreten  war,  dem  Jan« 
gen  Leben  durch  Lähmung  der  Lunge  und  des  Baach- 
neirensystems   ein  Ende  machte»    Die  Sectios  kennte 
nicht  vorgenommen   werden.    Ich    möchte  mich   daftiim 
aussprechen,  dass  sowohl  im  Darmkanal  grosse  Ge- 
schwüre waren,  dass  selbst  ein  Blutgefäss  daselbst  im 
Felge  der  Ulceration  angefressen  wurde,   und  dadurch 
Hauiorrhagien  ex  ano  erfolgten,  und  dass  auf.  der  Schleis»» 
haut  der  Luftwege  sich  eben  solche  Geschwüre  gebildet 
gehabt  haben.    Ich  bin  überzeugt,  dass  dieser  Kranke 
bei  der  Wiederholung  der  Krankheit  unter  jeder  ärzt- 
lichen Behandlung  gestorben  wäre. 

Der  Zweite,  Kubier  L....,  38  Jahre  att,  ausser  rheu- 
matisch-arthrotischen  Leiden  ganz  wohl,  war  8  Tage 
an  der  Kiankheit  krank,  als  ich  gerufen  wurde.  Das 
Fieber  war  sehr  heftig,  der  Puls  ziemlich  hart;  Pat.  war 
stets,  wie  seine  Umgebung  mich  versicherte,  bei  vollem 
Bewusstseyn,  und  anscheinend  —  ausser  dem  starke» 
Fieber  —  nicht  so  krank ,  wie  andere  Patienten.  Er 
klagte  gar  nie,  auch  bei  Druck  auf  den  Unterleib,  aber 
Empfindlichkeit,  und  nur  die  Spannung  und  Aufge-- 
triebenheit  des  Bauches  zeigten  das  Leiden  im  Unter 
leibe  an;  dagegen  kam  jeden  andern:  Tag  Abende 
4  Uhr  heftiger  linste»  mit  Stechen   auf   der  r  Brost». 


Engseyn,  Etetiekengsgefahr ,  weiche  Zufälle  ge#bbfi-'' 
lieh  bis  Mitternacht  andauerten,  darin  aber  vflllig  vefr-' 
schwanden,  den  folgenden  Tag  zeigte  «ich  nfeht  ein« 
Spar    von    Brustaffection.     Anf    zweitägige    Diarrhoe 
folgte    hartnäckige   Verstopfung.    Die   Zunge    wurdtr 
gegen  den  21.  Tag  hin  reiner  und  feuchter,  ea  zeigte 
sich  Appetit;  Durst  war  weniger;  Puls  besser;  Bauch' 
nicht  mehr  gespannt,  Stuhl  war  alle  2.  Tag  einge- 
treten; der  Urin  zeigte  kritischen  Bodensatz  etc.,  kurz: 
Patient  befand  sich  recht  wohl,  als  Abends,  nachdem 
Morgens  noch  Stuhl  erfolgt  war,  die  heftigsten  Un-, 
terleibsschmerzen    sich    einstellten,    nachdem   starker 
Schüttelfrost  vorausgegangen  war.    Diese  Schmerzen 
nahmen  immer  mehr  überhand,  es  wurde  noch  ein  Arzt- 
gerufen,  der  Unterleibs  «Entzündung  diagnosticirte  — 
ich    diagnosticirte    Perforation    der   Gedärme.     Oeftig* 
Arzneien,  36  Blutegel  auf  den  Bauch,  Kalaplasmen  dar 
selbst,  Klystiere  etc.  wurden  angewendet;  aber  der 
Kranke  starb  unter  fortwährendem  Erbrechen  von  grün- 
lich schwarzer  Flüssigkeit,  schnellem  Sinken  der  Kräfte, 
fürchterlichen  Leibschmerzen,  Meteorismos,  facies  hip- 
poerat. ,  heftigem  Singoltus  nach  48  Stunden  vom  Frost- 
anfalle an  mit  vollkommenem  Bewusstseyn.  Der  Kranke 
hatte  am  Mittage  vor  dem  Schüttelfröste  einen  Diät- 
fehler begangen,  Fleisch  und  Bier  genossen.    Den  fol- 
genden Tag   wurde   die   Section   vorgenommen.    Der 
Leichnam  ging  schon  stark  in  Verwesung  über.    Bei 
der  Oetfnong  der  Unterleibshöhle   waren  die  dünnen, 
wie  die  dicken  Gedärme,  besonders  aber  erstere,  mit 
einem  gelblich  weissen  Exsudat  überzogen ,  die  Ge- 
därme ret Mich,  entzündet;   die  dünnen  Gedärme  ahn« 
die  mindeste  Geschwfirbildung,  hingegen  in  der  Nahfl 
der  Dünndarmklappe  (Valvola  Bauhini)  am  Dickdarm-»: 
Anfang  eine  stark  erbsengrosse  Oeffnung,  und  in  deren 
Nähe    theils    noch    frische,    theils    in    der    Heilung 
begriffene  Geschwüre  (das  Stück  Darm  nahm  ich  nach 
Hnase  mit,*  es  liegt  im  Weingeiste);  der  Plexn»  aelajein 


9B^  f%mtäaJ0k4»ljäKh  mmMMtm**»*^, 

Wftfl  nicht  kf^kbaft  verändert.  Alle  «odcro  tTrjt£i>|eiM~ 
trjpne  wjurenEgeswd,  aber  gen*  bliUlqer*  QinOeCiWff 
dqr  Brusthöhle  wurde  nicht  erlaubt. 

ComöinaUon.  t)  Mit  Leberentzündung  nnd  GetbsucM. 
Eine  Frau  von  36  Jahren,  vor  sechs  Wochen  Wöch- 
nerin  und  ihr  Kind  noch  stillend,  erkrankte  an  der 
Herrschenden  Krankheit,  die  sich  besonders  durch  eine 
schmerzhafte  Müdigkeit  in  den  Gliedern  und  grosse 
Hinfälligkeit  auszeichnete.  Die  Milch  verschwand  sehr 
schnell,  and  es  trat  plötzlich  heftiger  Schmerz  im  rech- 
ten Hypochonder  bis  aber  den  Magen  herüber  aof ;  diese 
Gegend  wurde„stark  aufgetrieben,  and  der  linke  Leber- 
Ifeppen  zeigte  bei  der  Untersuchung  grosse  Anschwel- 
lung mit  deutlichen  Erhöhungen,  Knoten,  die  bei  Be- 
rührung besonders  schmerzten.  Es  stellte  sich  eine 
Gelbsucht  ein,  die  an  roelas  Icterus  grenzte;  Stühle 
weiss,  Urin  ganz  dunkelgrün,  schwarzbraun  u.  s.  w. 
(Nach  Scb#nlbin  soll  diese  Combinatlon  bloss  mit  Cere- 
braltyphus  vorkommen,  wogegen  dieser  Fall  spricht. 

8>18ttt  HrQMbial-fkatarvh  und  reiuei»  CrwptoHtm 
Ein  Knabe  von  U  Jiihrea,  der  früher,  häufig  «  Craup- 
anfallen  litt,  und  jetzt  von  der  Krankheit  bcfylleii. 
wurde,  zeigte  m  4.  Tage  der  Krankheit  aUf*  Er^lvfifl^ 
uigen  von  Croup;  der  Husten  «teilte  sich  in  lwterr 
vallen  AUeuds  ein,  dauerte  bis  Mitternacht  fort,  w^hre^t 
qr  bei  Tage  den  reu*  katarrhalischen  Charakter  am  gifi^ 
trug 9  bis  er  sich  in  diesen  ganz  umänderte,  ?iH|  mi 
4er  Besserung  der  Krankheit  am  13»  Tage  aufhörte. 

Besondere  Erscheinungen.  Kinnhaokenkramjff^  Ein* 
Fr«»  von  84  Jahren ,  welche  sebon  nUe  Spiele  de* 
Hysterie  durchgemacht  hat,  und  noch  periodisch  ait 
hyst  Kopfschmerz  und  Uaterleibskrfiiqpfsn  leidet ,  be*> 
kam  am  88.  Tage  der  Krankheit,  als  schon  B^s?«ung 
eingetreten  war,  einen  18  Stunden  anhaltende*  Kiaer 
backenkrampf ,  dass  die  Sühne  ganz  fett  geeehJiaqpife 
waren,  und  der  Unterkiefer  von  dem  Otorfcitfer,  eelhrt  mik 
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4te*ntt  weht  entfernt  wenden  ktffllt*    DAN*  tost»  hef- 
tiger Schmerz  in  den  KieferuiuSt&elto. 

Ptojftto**.  1)  Schnelles  Ergrifferiwfcrdfch  fth  feiert  so» 
IfdiYieAef  JPnfstrtrti<>n  der  Kräfte  £ab  gtefdi  anfangs  fein* 
ungünstige  Voraussage,  besonders  in  Vefbiti&ühg  ta/k. 
Yrtih  eintretenden  Diarrhöen.  ' 

2)  War  das  nervöse  Stadium  völlig  ausgebildet  und 
zeigte  die  Krankheit  keine  besonderen  Nebenerschei- 
nungen, so  war  eine  Prognose  naeh  meinen  Erfahrungen 
nie  sicher  zu  stellen,  indem  oft  scheinbar  leichter  Er- 
krankte  eine  schlimme  Wendung  nahmen,  während  ^der 
scheinbar  schwerer  Erkrankte  leichter  zum  glücklichen 
'fciele  kam41). 

8)  Öer  Eintritt  der  bezeichneten  Diarrhöen  zeigt* 
immer  den  Eintritt  des  nervösen  Stadiums  an;jlagtgeir 
erschienen  in  leicl.tern  Fällen  am  7.  bis  9.  Tage  gel£$r 
breiartige  Stuhle  *  2—3  täglich,  die  offenbar  gänstig 
warea  ,.  .» 

4)  Verstopfung  naeh  Aufhören  der  Diarrhöen  brachte 
nie  schlimme  Bedeutung^  ausser  wenn  Metmrisma» 
damit  eintrat.  Ich  sah  4»*-6tigige  Verstopfung  4bH» 
alle  folgen.  (S.  d.  Behandlung.) 

V)  HaeflMrrhagta  «x  afto  War  in  tibtn  beschriebenen 
Falle  von  schlimmer  JtodttUMjft  d.  h.  tödtlich. 

6)  Uafth*rwfetaeh  ita  Bette  und  grosse -Cfarahe*  «otfis 
ftinabrnUlcfae*  Un  Bette  wonien  Unnhtr  todenfdirih  *  ■■  ?  J 

f|  ki  dem  KvankheiteüaUe  Mr.  1)  betbachtete  icferAs 
Hinhalten  oder  Fassen  der  GcschtoeMstheiM  ml  dün 
Binden^  ich  kann  aber  über,  den  Werth  dieses  %+ichea;s 


■mi      lif  am,  „    >  .  '  „■■  *  > 
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*)  £•  Ist  Sana  Steine*  SeoM*at«ftfc6a  iBVtyfnu*  <  äatftn.  <'■**- 
fehupt  tehwfcr,  veraas  su  tesefenaeb.;  Statin  loh  *aa  In  einer  «ri- 
efeln Epidemie  in  Hottingen  uno*  JPronNnernf  Otqiatt)ta  DaUnges, 
vielseitig  f  das»  äusserst  schwer.  Erkrankte  ahne  alle  iratlicjfee 
Hälfe  davon  kamen,  Während  leichtere  starben,  auch  Ist  es  tohror 
Jri    aestininieu,'  ob  der  Ante1  feehutö  an  »er  ftettang1  *et s  tt  rankten 
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nichts  sagen,   d*  DOch  mehrere   schlimme  Symptom« 
damit  verbunden  waren. 

8)  Klein  werden  eines  Auges  zeigte  in  einem  Pulle 
grosses  Ergriffenseyn  des  Nervensystems;  der  Kranke 
.jpna*  aber« 

ft)  Schnelles  Aufhören  der  Taubheit ,  wechselnd  mit 
Leichthörigkeit  war  schlimm. 

"  10)  Schnell  eintretender  Schüttelfrost  nach  schon 
eingetretener  Besserung  mit  darauf  folgenden' Unter- 
leibsschmerzen constatirte  die  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen Chomel',  Anoral's  und  Lous's,  d.  h.  die 
Perforation  der  Darmwandungen. 

f  i\l  Ferichterwerden  der  Zunge  oder  der  Nase,  für 
sich  allein  erschienen,  zeigte  nicht  immer  eine  günstige 
Wehdung  der  Sache. 

1t)  Abnahme  in  der  Frequenz  des  Pulses  warrinmer 
ein  günstiges  Zeichen. 

,-  18)  Eine  wehklagende,  verdriessliche  und  ungedul- 
dige GemOthsstimmiing  bei  Kindern,  so  das«  sie  über 
.«lies,  was  man  ihnen  that,  Argerlich  und  böse  war  den  f 
*war  ein  sehr  gutes  Zeichen.  Entweder  traten  damit 
Krisen  ein,  oder  diese  folgten  sehr  bald. 

..*£.,  3.    Aetiologie,   Wesen  und  Ursache  der 

Krankheit. 
.Unsere  in  Frage  stehende  Krankheit  befiel  Jede  Alters- 
Masse,  so  dass  ich  Personen  vom  9.  Jahre  bis  Ine  91» 
*Jbhr  in  meine  Behandlung  bekam,  daher  nur  das  «arte 
.Kindesalter  ausgeschlossen  war,  aber  keine  Lebend-. 
^Periode  ausschliesslich  angenommen  werden  kann.  Da- 
gegen zeigte  die  Erfahrung  ganz   deutlich,    dass  es 
flieht    allein   junge    Subjecte    vom   11    bis  40.  Jahre 
Waren,  welche  im  Durchschnitte  empfänglicher  für  die 
Krankheit  waren,   sondern   dass   dieselben  auch  von 
6\ikir    mit   Intension   ergriffen   worden.  —  Was   die 
Geschlechter   betrifft,    so    war    im   Monat    December, 
als*  im  Anfange  und  in  der  Höhe  der  Krankheit ,  ein 
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grosser  Unterschied  darin,  da  das  weibliebe  GesekieeM 
«ich  viel  empfänglicher  zeigte,  als  das  mämiMcbe,  nnd 
»war  im  Verhältnisse  wie  S :  19  während  diäten  jfaft 
männliche  Geschlecht  vorherrschte,  und  sich  xtuß  *£fcJ 
liehen  wie  1  Vi :  1  verhielt.  Ob  irgend  ein«  4to<ftrt> 
Krankheits  -  Anlage ,  wie  Scropbel -  Disposition  (niöl 
Alsbrs),  oder  Mercur-Siechthum,  oder  sonstige  Dl»£ 
krasieen  die  Empfänglichkeit  für  diese  Krankheit  be- 
günstigten, konnte  jeh  nicbt  ausmitteln,  da  erstere  mir 
kein  sicheres  Resultat  ergab,  und  letztere  bei  meinem 
Kranken  nie  vorausgegangen  waren.  An  meisten  *•* 
censtantesten  litssen  sich  heftige  Gemtitbsaffecte ,  wH» 
Zorn,  Aerger,  grosse  Angst,  namentlich  vor  der  Kranke 
heil}  oder  Diät  fehler,  als  Gelegenheitsarsachen  nach*» 
weisen,  viel  weniger  Erkältungen  etc.  ,» 

Gehen  wir  in  das  Tiefere  der  Krankheit  hinein,  forschen 
'  wir,  so  weit  es  unsere  Kräfte  erlauben,  unserer  Gewohnt 
keit  tu  Folge,  nach  dem  Wesen,  der  nächsten  Ursache 
derselben,  so  dürfen  wir  uns  nicht  auf  die  Zeitperiode, 
in  der  gerade  diese  Krankheit  herrschte,  allein  beschrän- 
ken, sondern  wir  müssen  nothwendig  die  froheren  Tage 
turtickrufen  und  somit  die  Sache  ausgedehnter  behandeln' 

Kehren  wir  zu  dem  Monate  Juni  1839  zu  nie  je,  und 
sehen  wir  die  Witterung» -Beobachtungen  durch,  so 
zeigte  sich  dieser  Monat  besonders  anhaltend  heiss  mit 
sehr  trockener  Luft  und  Westlichem,  nördlichen  und 
nordöstlichen  Wind*.  Aehnlich  diesem  war  der  Monat 
JuH;  er  neigte  meistens  hoben  Barometerstand,  stein 
hohe  Lufttemperatur*  grosse  Trockenheit,  nordwest- 
liche, besonders  aber  südwestliche  Winde  vorberr* 
I üben cj;  Gewitter,  Hagel.  Augiut:  hoher  Barometer*, 
stand,  Lufttemperatur  sehr  wechselnd,  Luftfeuchtigkeit 
aieoilich  wechselnd;  Winde,  wie  in  dem  vorigen,  sfidt 
westliche  und  nordwestliche  vorherrschend.  September: 
Niederer  Barometerstand,  anfangs  hohe  Lufttemperatur, 
nahm  nber  in  der  ^weiten  HWfte  ab;  Luftfeuchtigkeit 
agbr  beträehiMcbf  YVwide,  afldn  estliche  und  etidlacbe  vor* 


Mtsttbetid;  nittelich  starke  RegonuieJtaracbflf*  ;  •  M 
r  Abends  10  Uhr  ein  Nordlicht;  an  98.  Gewitter  ad» 
Iftdnner.   October:  Barometerstand  sehr  gltiobftnaijrr 
Lafttemptratur  «ehr  jaild)  Thermometer:  tiefster  Stau« 
4*4)£Ql,  höchster  «f  18,» ,  anMIerer  +  8,890 ,  grinst* 
Mfenera  JMN  Luftfeuchtigkeit  sehr  betrAchtHe*,  tM 
Ntteh  viel  fielen  —  trdb;   nordöstlicher  Wirf  «her« 
wiegend.    Am  99.  Abends  zwischen  7  und  •  Uhr  «nd 
«teder  zwischen  11  and  IS  Uhr  ein  prachtvolles  Nord« 
Mebt   November ;  Barometerstand  sehr  weohselöd  «d 
Im  Thaile  sehr  tief*  Thermemeter  wechselnd,  Meli** 
tfer  Stand  IV  ober  Null,  tiefster  —  1  V»°?  LnOtettp*' 
ratnr  bissen* /mild,  bloss  S  Eiatage*  Luftfeuchtigkeit 
sehr  bedeutend,  den  ganaen  Monat  hihdorch  Regen, 
wolkig,  trüb,  neulich,  Schnee,  und  nur  3  heitere  Tagef 
Windet  westlicher  vorherrschend»    December:   Baro- 
meterstand sehr  veränderlich,  mit  sehr  raschem  Steigen 
nnd  Fallen;  Thermometer:  tiefster  Stand  —  lV»°s  hoch«« 
eter  +11 8A°.    Die  Lufttemperatur  war  ungewöhnlich 
mild,  die  Luftfeuchtigkeit  sehr  bedeutend,  «0  Bogen** 
tage,  Schnee,  wolkig,  neblieh;  Winde:  südwestliche  id 
der  ersten  Hälfte,  in  «Je*  weiten  nordwestliehe  nnd 
nördliche  vorherrschend;  am  16.,  89. ,  23  , 1 4.  nnd  t9. 
Stürme.    In  der  Nacht  vom  98.  bis  59.  Gewitter  «nd 
Sturm  von  Nordwest,  mit  Blita  und  Donner.   Jakuop 
1640:  BarOmeterstuud  1a  der  ersten  Bä1fte  beständig^ 
in  der  »weiten  sehr  wechselnd  und  nebr  tief;  Thermo- 
meter: tiefster  Stand  —  11*  <am  M.),  höchster  +  13^ 
Lufttemperatur  in  der  ersten  Hälfte  «se»1idh  fuüt*  M 
der  zweiten  «ehr  mHd;  Luftfeuchtigkeit  vom  i.  Ms  £ 
bedeutend,  vom  7.  bis  li.  gering,  vom  M.  bis  31.  eätf 
bedeutend;  Windet  in  der  'ersten  Hftlfte  die  aordweat* 
liehen  und  nördlichen,  in  der  %  weiten  der  südwestliche 
vor  herwehend ,  am  91.,  96.,  «8.  nnd  19.  fürehterliebt 
Stürme. 

Nachdem  ieh  diene  Wttteraagsverbtftnisse  Site  fifctfc* 
wendig  angefahrt  habe,  gehe  ieh  aar  Sache  selbst  flfcw? 


und  betrachte  nuerst  (se  weit  es  hieher  gehört)  las 
gesunde  Leben  in  seinen  Verhältnissen  and  Bedingun- 
gen nach  aussen.  Ausser  unseren  gewöhnlichen-  Nah- 
rungsmitteln ist  es  besonders  die  Atmosphärisch*  Luft, 
die  in  beständiger  Wechselwirkung  mit  unserem  Orga- 
nismus steht,  und  zwar: 

1)  die  Wirkung  der  Luft,  reep.  des  Saaersteffgases 
auf  das  Blut  in  den  Lungen  j 

S)  die  Wirkung  der  Luft,  die  sie  vermöge  ihre« 
Druckes  theila  auf  die  Oberfläche  des  Organismus,  theila 
auf  die  Lungen  ausübt ; 

3)  die  Wirkung  der  Luft  hinsichtlich  ihrer  Trocken- 
heit oder  Feuchtigkeit;  and 

4)  die  Wirkung  der  Luft  in  Benag  auf  Nebenbestand- 
tlieile,  die  sie  mehr  eder  weniger  an  sieh  trägt« 

ad  1).  Es  ist  bekanntlich  eine  nethwendige  Media» 
gnng,  dass  der  Mensch  in  grössern  *;der  kleinern 
Zwischenräumen  atmosphärische  Luft  einathmet,  dass 
das  Sauerstoffgas  der  Luft  eich  mit  dem  Blute  ver- 
bindet, arterielles  Blut  gibt,  und  dass  das  Biet  gleich«» 
zeitig  Kohlensäure  afcsetnt  etc.  Fragen  wir  nach  dem 
Orte,  wo  diese  Veränderungen  des  Bluten  besonders 
Vor  sich  gehen ,  wo  solche  chemische  Anstaosehnngen 
und  Verbindungen  des  Sauersteffgases  der  atmosphäri- 
schen Luft  geschehen,  -so  sind  wir  ausser  Zweifei« 
dass  das  Capillargefäss- System  es  ist«  we  diese  Pro*- 
cesse,  wie  noch  viele  andere,  vor  sich  gehen.  Ef  ist 
sehr  wichtig  sowohl  Wr  das  physiologische«  als  für  das 
pathologische  Leben,  dieses  System  näher  na  kennen 
und  nicht  so  allgemein  und  überall  gleich  wesentlich 
und  thfitig  su  betrachten.  Nach  meinen  physiologischen 
tStodien  zerfällt  das  Capillarsystem  in  drei  wesentliche 
Abtheilungen111): 


*)  So  viel  mir  bekannt  ist,  wurde  dietea  noch  nirgend«  aite*- 
•prochen;  ich  wenigsten*  bnbe  es  nie  goleten,  und  die  BIntnftttug 
■ygka  et  xii.  fn 


4M  Originalabhandlungen. 

1.   dar  Capillarsystero ,  wo  das  Venenblut  in  arte- 
rielles, 

*♦   das  Capillarsysiem ,  wo  das  arterielle  in  Venen- 
blut,  und 

8.   das  Cupillarsystem ,  wo  das  Venenblut  in  Venen- 
blnt  umgeändert  wird. 

Das  erstere  hat  seinen  Sitz  in  den  Lungen,  das  zweite 
in  der  Peripherie  der  verschiedenen  Organe  des  Körpers, 
und  das  dritte  in  der  Leber.  Aus  der  Verschiedenheit 
dieser  Systeme  muss  noth wendig*  auch  ein. verschiedener 
Zweck  hervorgehen,  und  die  Harmonie,  die  innigste 
Wechselwirkung  derselben,  rouss  auf  den  Organismas 
ebenso  integrirend  einwirken,  als  eine  Störung,  ein 
Missverhältniss  in  deren  Functionen,  eine  Gleichge- 
wichtsverletzung sdes  ganzen  Organismus  nach  sieh' 
ziehen  muss,  und  es  hängt  somit  von  ersterem  Falle 
die  rechtmässige,  dem  Organismus  anpassende  Be- 
schaffenheit des  Blutes  ab,  während  im  zweiten  dieses 
auf  eine  mächtige  Weise  qualitativ  verändert  werden 
und  dadurch  Veranlassung  zu  sehr  vielen  Krankheiten 
geben  kann.  Es  ist  daher  im  physiologischen  Leben 
eine  Hauptbedingung,  nicht  allein  dass  die  atmosphä- 
rische Luft  ihren  Tribut  an  Sanerstoffgas  dem  Capülar- 
«ystem  in  den  Lungen  beigeben  kann,  sondern  haupt- 
sächlich und  von  eben  so  grossem  Werthe,  dass  das 
Blnt  in  diesem  Capillarsystem  so  beschaffen  ist,  dass 
es  jenes  Gas  in  dem  gehörigen  Verhältnisse  aufnehmen 
und  sich  aneignen  kann,  während  im  pathologischen 
Leben  das  letztere  mehr  oder  weniger  gehemmt  ist; 
das  Blut  hat  hier  durch  ein  Missverhältniss  in  den 
Functionen  der  drei  Capillarsysterae  eine  Verände- 
rung erlitten,  wodurch  es  gebindert  ist,  mit  dem  Sauer- 


war bis  jetzt   in  das   arterielle,    venöse    und  lymph.  Capillar- 
•jrttem  *).  —  Koch« 


*)   Mm  Tergi.  auch  des  Hra.  Xtttumtn  Arndt  hitrtftw.fdefe.tUcb  •.  Arbeit  übet  dfe 
Cholera.  Byfea.  Bd.  VII  pf.  IS}  £  —  Oc. 
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stoffe  der  Luft  in  sein  normales  qMftMtatives*  wie  qua« 
litatives  Verhältniss  eingeben  zu  können.  Es  fehlt  hier 
nicht  am  Sauerstoffe,  sondern  ap  Blgtf.  Iq  dem  Ca- 
pillarsystem der  Lungen  wird  im  gestanden  Leben 
Kohlensaure,  Stickstoff  und  Wasser  ausgestossen,  und 
es  ist  somit  das  Secretions-  oder  vielmehr  «las  tjxcre- 
tionsorgan  des  Blutes,  besonders  des  venösen. 

In  dem  Capillarsystem  der  Peripherie,  wo  jedes  Organ   - 
sein  ihm  ahnliches   Attribut  aus   dem  Blute  ansieht, 
oder  —  wenn  man  will  —  dieses  jedem  speciellen  Organ 
oder  System  ihnen  ähnliche  Bestandteile  abtritt,  wird 
gleichseitig  das  arterielle  Blut  in  venöses  umgewandelt; 
dasselbe  verliert  seinen  ihm  gegebenen  Antheil  Sauer- 
stoffgas, welches  jetzt  andersartige  Verbindungen  ein- 
geht und  als  Kohlensäure  im  venösen  Blute  erscheint 
Mit  diesem  und  gleichzeitig  wird  die  Secretion  und  Ex- 
cretion  in  den  verschiedenen  Organen  eingeleitet»  Doch 
nicht  überall  werden  jetzt  schon  in  diesem  Capillar- 
system die  Secrete  und  Excrete  ausgestossen  und  dem 
Blute  entnommen ,  sondern  wir  sehen  Organe  odei;  gar 
ein  grosses  System,  wo  das  umgewandelte  (Venen-?)  Blpfc 
noch  nicht  zum  Lungensystem  gelangen  darf}  vorher 
wird  es  noch  zu  andern  Zwecken  verwendet»  Es  ist  die* 
ses  das  Pfortaderblut,  welches  in  die  Leber  fliesat,  un* 
hier  die  dritte  Art  von  Capillartytlem  bildet»  .  Ip  die- 
sem Capillarsystem  vereinigen  sich  das  PfortaderMnt 
und  das  Leber -Arterienblut,  und  sie  geben,  während 
hier  ein  ähnlicher  Wechsel,  wie  im  Capillarsystem.  dar 
Peripherie,  vorgeht,  ein  sehr  kohlenstoffreiches  Secre-» 
tum  ab.    Die  Physiologen  sind  wohl  noch  nicht  einig* 
welches   von   diesen    beiden  Blutarten   den  grösateig 
Antheil   an   der  Bildung  dieses  Secrets,   der  Galle, 
habe,  und  ich  stehe  nicht  an,  meine  eigene  Ansiebt 
darüber  mitzutheilen.  —  Die  Galle  betrachte  ich  als  ein 
Gemisch   von  einem  Seeretom   und   Excretum,   dorm 
erstes  noch  zu  einem  organischen  Zwecke  verwendet 


f 

wird,  während  Itttltirfts  als  ottbrauchbar  entfernt  wer- 
den mos*.  - 

Gehen  wir  Mt!   Mf  den  Ursprung  des  Pförtader« 
SJrsteibs  zurflck,  so  sehen  wir  nirgends  in  denjenigen 
Organen,  aas  denen  dieses  Pfortaderblut  gebildet  wird, 
eine    SeMWions  *•    oder  Excretions^CttpHlarthätig-keit, 
sondern  von  dtt>  verschiedenen  Organen  der  Unterleib«* 
ton  Herten  dieses  Blut  abgeht,  vereinigt  sich  die  ganze 
BlutthSSsä  £ä  eihem  Hadptbtainme,  und  verschmilzt  zu 
tftiem   Zwecke,   d,  h»   die   Answurfsstoffe  aus  jenen 
Organen  werden  in  diesem  System  zur  Leber  £efö4irt, 
and  hier  als  einem  Secretions-  Organ  mit  dem  Seere- 
tum  der  Leber- Arterie  nusgestossen.    Es  vrifd  somit 
ans  der  Pfortader  nur  ein  Excretom  ausgeschieden  and 
der  Galle  beigegeben,  während  nach  meiner  Ansieht 
die   Lebe*  -  Arterie   das   Secretum   derselben   abgibt ; 
welche  beide  sich,  da  auch  die  Leber -Arterie  und  das 
Pfertftdefblut  sich  in  der  Leber  vermengen,  als  Galle 
*fereihi&eA. 

-WHf  fteheii  nun  auch,  da&s  in  das  Capillarsystem  de* 
Pfetfyheirte  tftod  des  Lebersystems  eint  ausserordentlich 
tolrfHtige  Function  für  dte  Bildung  un<i  4ie  Be*cka/fin~ 
heil  &e*  IWutes  gegtbeh  ist*  and  das*  die  geringsten 
Stfflrufcge*'  m  ditesen  Capillarsystemeto  vom  £fössteti 
Ehlln&&e  atifr  das  Lungen  *CSipUlärsys*e^,  ills  dem  Ste«* 
4rfettor&-  uhd  Eitferetiöhs»  Organ  dieser  beiden  Systeme, 
MM^  dffss  von  sblehen  Störoagfett  Fieber,  filatdösse, 
Durchfälle,  Cholera  ö.  s.  w,  selbst  EntzOndnngen  Folge 
sind,  und  dass  Endlich  x&n  iotefieft  das  Weehselver-* 
hilftrfss  zwölften  Blut  und  atmosphärischer  Luft  in  den 
Langen  abhärtgi£  Mt. 

ad  fc).  Einen  nicht  ganz  unrichtigen  fifriflttss  Öbt  die 
ihnotyärisehe  Lhft  hinsichtlich  ihrer  Stfcweritfaft  auf 
den  ttuerisch^1! 'Organismus  ans,  unld.eS  iiinA  zwei  Fla- 
uten, auf  welche  die  Einwirkung,  so  viel  mir  deucht, 
geschieht,  1)  die  innere  Fläche  de*  Langen,  und  ff)  die  , 
allgemeine  Oberfläche  des  Körpers.   Ist  nun  der  Druck 


der  Luft  ein  grosser  auf,  fliese  bejdß,  Flächen,  *e  mos? 
die  Thätigkeit  in  dem  C^pillarsystem,  der  jungen  and 
der  Peripherie  eine  schwache  seyn,  und  das  Blut  £Jebt 
sich  nach  den  inneren  Organen  zurück  ,  .—  .besonder? 
wird  eine  Beschränkung  jn  d£r  Thätigkeit  <Jes  Capjllarf 
Systems  der  Leber  eintreten,  uod  in  Folge  aijef  dieser 
/Störungen  im  Allgemeinen  die.  Speretipps^Thätigkeite? 
gehemmt  und  verändert  werden,    während    bei  $10901 
geringeren  Drucke  der  atmosphärischen  Luft  eine  grösr 
sere  Thätigkeit  in  den  Capijlar-  Systemen ,  ein  stär+ 
fcerer  Zufluss  von  Säften,  von  Qlut  gegen  die  Peri- 
pherie, vermehrte  Secretionen  und  bei  höherem  Grgdf 
ein*  solcher   Mangel   an    Widerstandskraft    in    djegep 
Systemen  eintreten  wird)  das?  das  arterielle  Blut  sicV 
nicht  mehr  vollständig  in   venöses  und  ebenso  un)g9r 
kehrt  das  venöse  in  arterielles   im   Lungen  -CapilUuv 
System  umwandeln  kann;  es  wird  endlich  sogar  statiS^r 
cretionsprodukten  wirkliches  Blut  secernirt,  d«  b,  es  tre* 
ten  Ulutungen  aus  verschiedenen  Organen  ein,  — Es  I^ssf 
sich  aus  diesem,  ohne  dass  wir  die  Sache  gar  7ax  .  jveit 
suchen,  schon  ersehen,  von  welchem  grossen  Einflqsfcf 
der  Druck  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  Gesundheit 
^ie^  thieriseben  Organismus  ist,  and  welch?  wicht  jgf 
krankhafte  Veränderungen  ein  hervorstechendem  (/eber^ 
gewicht    desselben    hinsichtlich    seiner    »§t&rfce    Qdef 
Schwäche   in  dem  Organismus  hervorgerufen  wprdw 
können;  —  wir  dürfen  daher   annehmet),    dasp  .yw-, 
schiedene  qualitative  und    quantitative    UuMtndßrpggpg 
im    Blute   selbst   und    dadurch    auch    Gleichgewichts^ 
Störungen  ^wischen  Blut  und  Nervensystem,,  spmjt  sehp 
verschiedenartige   krankhafte  Erscheinpngefl  efnlrtitaif 
müssen,  je  nachdem  andere  Potenzen  in  der  ^tmosphßr 
rischen  Luft  dieser  Luftbeschaffenheit  mehr  odw  WPWgßf 
günstig  gu  Jitflfp  kommen, 

ad  3)-  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  der  *to&spb#+ 
rischen  JUA  Mit  diesen  beiden  Qualitäten  d#r.  i^nf* 
verbinden  sieb  meiateM  no^dfe  ?w*i  Qwtit*lei„,KMf 
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und  Wärme,"  und  sie  erreichen  dadurch  eine  höchst 
wichtige  Bedeutung  für  das  organische  Leben*    In  un- 
serer gemässigten  Zone   sprechen   sich   diese   Quali- 
täten auch  gemässigt  aus,  and   solche  sind  nach  allen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  auch  die  zuträglichsten 
für  den  menschlichen  Organismas.    Keine  dieser  Quali- 
täten steigert  sich  im  Allgemeinen  auf  Extreme,  und 
das  Jahr  ist  in  diesen  Zonen  auch  am  schärfsten  in  die 
vier  Jahreszeiten,  Sommer,  Herbst,  Winter  und  Früh- 
ling abgeschieden,  so  dass  die  Uebergänge  in  diese  im 
Allgemeinen  nur  sarcessive  erfolgen ,  bis  jede  Jahres- 
zeit  ihre   gewisse  —  im  Allgemeinen  gemässigte  — 
Höhe  erreicht.    Je  massiger  eine  dieser  Qualitäten  in 
einer  dieser  Jahreszeiten  auftritt ,  and  je  weniger  sie 
in  Extreme  verfallen,   desto  wohlthätiger  and   erhal- 
tender muss   die   Einwirkung   auf    den   menschlichen 
Organismus  seyn,  während  auf  der  andern  Seite  schnel- 
ler Wechsel  der  Qualitäten  (Kälte  and  Wärme,  Trocken- 
heit and  Feuchtigkeit),  Missverhältniss  der  Qualitäten 
zu  der  stehenden  Jahreszeit  (Wärme  im  Herbst,  Eilte 
in  den  Sommernächten  a.  s,  f.) ,  Missverhältnisse  anter 
den  Qualitäten  selbst  (Wärme  und  Feuchtigkeit,  Trocken- 
heit and  Kälte  a.  s.  f.)  mehr  oder  weniger  und  von  ver- 
schiedenem nachtheiligen  Einfluss   auf  denselben  seyn 
muss.    So  lehrt  ans  die  Erfahrung ,  dass  Trockenheit 
und  Kälte,  verbanden  mit  Nord«  und  Nordostwinden 
(was  im  Extrem  immer  Statt  hat),  Entzündungen,  ent- 
zündliche Rheumatismen;   Trockenheit  and  Wärme  in 
ihren  Extremen  Bauchflüsse,  Ruhren,  Brechdurchfälle, 
Blutflösse  u.  s.  f.;  Kälte  und  Feuchtigkeit  katarrhalische, 
rothlaofartige   and   rheumatische  Fieber;   Wärme  and 
Feuchtigkeit  gastrische,  biliöse,  Faul-  und  Nerv^nfieber 
mit  sich  fähren. 

Mit  diesen  Qualitäten  verbindet  sich  fast  immer  die 
Elektrieität ,  welche  mit  diesen  Verbindungen  in  ihren 
Polaritäten  sich  sehr  verändert,  schwankt,  und  ebenso 
von  grosser  Wirkung  auf  den  Organismus  werden  muss. 
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ad  4).  Nebenbeslandtheile  der  atmosphärischen  Laß; 
Als  Nebenbestandtheile  der  Luft  treffen  Wir.  Wasser, 
Kohlensäure,  Kohlenoxyd-,  Kohlenftasserstoffgas  und 
Uebermass  von  Stickluft  Letztere  können  wohl  nicht 
in  diese  Abhandlang  gezogen  werden,  da  sie,  ob  sie 
gleich  von  ausserordentlicher  Wirkung  anf  den  Orga- 
nismus sind,  stets  nur  auf  gewisse  Localitäten  sictr 
beschränken,  und  daher  entweder  nur  sporadische  Er« 
krankuugsfälle  oder  endemische  Krankheiten  hervor- 
rufen. Hingegen  ist  es  ein  Uebermass  von  Wasser 
und  Kohlensäure,  welches  der  Luft  im  Allgemeinen  bei- 
gegeben, schädlich  einwirkte.  Ersteres  wurde  schon 
unter  Nr.  3  eingetheilt,  und  letztere  möchte  nach  mei- 
nen Ansichten  eine  kleine  oder  keine  Rolle  bei  unserer 
befragten  Krankheit  spielen,  somit  füglich  hier  über- 
gangen werden  können. 

In  wie  fern  kosmische  Einflüsse  auf  unser  physiolo- 
gisches, wie  auf  das  pathologische  Leben  influiren,  so  will 
ich  mich  blos  dahin  ausgesprochen  haben,  dass  nach 
allen  Beobachtungen  der  Einfluss  des  Mondes  auf  unsern 
Organismus  einigen  Einfluss  äussert,  was  wir  ja  aus 
der  Zu*  oder  Abnahme  von  Krankheiten  mit  der  de» 
Mondes  bisweilen  sehen;  ob  und  in  wie  weit  die  andern 
Gestirne  auf  uns  einwirken,  davon  trete  ich  als  nicht 
kompetenter  Richter  zurück.  —  Nachdem  ich  die* 
Wechsel  Verhältnisse  zwischen  unserem  Organismus 
und  der  atmosphärischen  Luft  etc.,  so  weit  sie  unseren 
Gegenstand  betreffen,  ausgesprochen  habe,  gehe  ich 
nun  zur  Darstellung  meiner  Ansicht  über  das  Wesen* 
und  die  Ursache  der  in  Frage,  stehenden  epidemischen 
Krankheit  über. 

Betrachten  wir  zuerst  die  allgemeine  Krank heits- 
Constitution,  wie  diese  seit  1820 — 18S4  sich  darbot,  so 
ist  dieselbe  auch  allgemein  als  die  gasirische  anerkannt 
und  gewiss  vorherrschend;  es  ist  besonders  das  venöse 
System  und  hauptsächlich  das  Unterleibs-  Vetren-  und 
Pfortader  -  System  nebst  seinem  eigenen  Nervensystem^ 


dem  Gartgliensystemi,  derjenige  Grand,  auf  den  die 
Stationire  Krankheils  «Constitution  sich  niederleart;  ca 
ist  somit  das  vegetative  Leben  oder  seine  Organe,  des 
die  Bolle  übernimmt*  Wie  es  kommt,  dass  die  Krank- 
heits -»Constitution  sich  mehrere  Jahre  gleich  bleibt  nnd 
dann  sieh  Ändert,  können  wir  bis  jelat  nicht  genau 
ermittein;  ich  glaube  aber  mit  Andern,  dass  teMuriaehe, 
wie  auch  kosmische  Einflösse  und  Veränderungen  den 
Hauptantheil  an  deren  Ausbildung  haben. 

Haben  wir  nun    diese  gastrische   oder  abdominelle 
Krankheits- Constitution  schon  aum  voraus,  so  bedarf 
es  nur  noch  weiterer  Einflösse,  und  sie  wird  sieh  spc-r 
cialisiren,    d«  b«   sie  wird  das  eii.emal  besonders  das 
Lebersystem  in  seiner  Absonderungs-Thätigkeit,   ein 
andermal   das  System    der  Schleimhäute   und   dessen 
Thätigkeit  krankhaft  umstimmen,  und  es  wird  wiederum 
das  Blut  andersartig  so  verändert,  dass  es  entweder 
in  den  Capillargefässen  als  solches  austritt,  oder  dass 
nun  wesentliche  Theile  desselben  im  Uebermass  abge- 
sondert werden  u.  s,  f.    Auf  diese  Weise  werden  wir 
nach  dem  eben  Gesagten  gallichte  oder  Schleimkrank- 
heiten,  oder  Blutflüsse,  Ruhren,  Durchfälle,  Cholera  ufi.il; 
sich  bilden  sehen»    Diese  aligemeine  Krankheits- Con- 
stitution richtet  sich  nach   meiner  Ansicht  auerst  auf 
qualitative  Veränderung  des  Blutes  selbst*),  und  es  ist, 
wie  ich  zeigen  werde,   ursprünglich  das  venöse  und 
Pfortaderblut,  das  sich  aum  Kampfplätze  hergeben  muss, 
während   das   arterielle    oder   das    Lungen  -  Capillar- 
System  eine  secundäre  Rolle  spielt,  zurücktritt,  und  so 
rein  entzündliche  Ausbräche   mehr  oder  weniger  ab- 
stosst,  was  in  den  Jahren  1800—1820  gerade  der  um- 
gekehrte  Fall  war,   wo  die  entzündliche  Constitution 
verherrschte« 


Hin  ii 


*)  Ich  huldige,  meine*  physiologischen  utd  pathologlsehea  Stu- 
die* su   Folge,   im  Allgemeinen  einer   Unmoral  -  Pathologie.  — 

Koch. 
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Dieser  abdominellen  Krankheits -Constitution  sind, 
flusser  unbekannten  Ursachen,  gewiss  grosse  Hitze, 
schnell  wechselnde,  besonders  feuchte,  kühle  and  beisse 
Temperatur,  starker  Luftdruck  mit  Trockenheit  und  An- 
haltender Wärme  der  Luft  günstig,  und  sie  wird  bei 
schnellem  Uebergange  dieser  Luftconstitution  in  anhal- 
tende feuchte  —  der  Jahreszeit  fremde  —  warme  Tem- 
peratur, bei  schwachem  Luftdrucke  mit  Feuchtigkeit 
der  Luft,  westlichen,  stid westlichen  und  südlichen  Win* 
den  xnr  Reife  gebracht.  Dieses  finden  wir  deutlich  bei 
gewürdigtem  Hinblicke  auf  die  oben  bezeichneten  Witte- 
rungs*  Beobachtungen,  welche  uns  in  den  Monaten  Juni. 
und  Juli  heiss  und  trocken,  im  August  und  September 
grosse  Luftfeuchtigkeit,  starken  Luftdruck  mit  süd- 
westlichen und  südlichen  Winden,  im  October  Nord- 
ostwinde mit  grosser  Luftfeuchtigkeit,  Nebel,  Regen, 
im  November  und  December  sehr  wechselnde  Witte- 
rung, schwachen,  sehr  rasch  veränderlichen  Luftdruck, 
grosse  Feuchtigkeit  mit  westlichen  und  südwestlichen 
Winden,  sehr  milde,  zu  dieser  Jahreszeit  ganz  unge- 
wöhnliche Temperatur  zeigen» 

Soll  ich  mich  nun  in  die  Pathogenesis  unserer  spe- 
cialen Krankheit  einlassen,  so  detaillire  ich  mir  dieselbe 
folgender  Massen:  In  der  stehenden  Krankheits- Con- 
stitution ist  der  entzündliche  Charakter  entschieden 
zurückgedrängt,  dem  Blute  ist  vermöge  derselben  die 
Tendenz  zum  plastischen  Bildungsprocess  genommen; 
ich  möchte  sagen,  die  Bildung  der  Fibern  ist,  wenn 
auch  nicht  beschränkt,  doch  im  Missverhältntssc  zu 
den  andern  Bestandteilen  des  Blutes  stehend;  oder 
mit  Schultz  *)  zu  reden :  das  Plasma  ist  in  seiner 
Entwicklungsbildung  gehemmt,   und   die  Blutblüschen 


*)  Ueber  die  Organisation  des  Blutes,  dessen  pathologische  Ver- 
ändern n  gen  und  therapeutische  Reaettonen  gegen  Arzneien,  von 
Dr.  C.  H.  Scmii/ra,  Ptor.  ru  Berlin.  «.  Utrsi^mi*«  Journal  1819. 
1.  St.  8.  SS  u.  s.  ir.  —  Kot«.      • 
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erfüllen  ihre  respiratorische  Thätigkeit  nicht  hinläng*- 
lich.  Es  Ist,  nach  meiner  oben  gegebenen  Ansicht  Aber 
die  Capillarsysteme,  das  Capillarsystem  der  Longen  un- 
vollkommen thätig   und  in  ein  Missverhältniss  na  den 
Capillarsystem  der  Peripherie  und  des  Pfortaderaystem 
getreten»    Dieses  Missverhältniss  mosste  eintrete^  in 
Folge  von  äussern  Einflössen,  welche  auf  die  Seera- 
tions-Thätigkeit  in  diesen  letzteren  Capillarsystenen 
der  Art  störend  einwirkten,  dass  gleichsam  das  venöse 
System  vor  dem  arteriellen  vorherrschte,  wodurch  das 
Blut  endlich  eine  solche  qualitative  Beschaffenheit,  an« 
nahm,  dass  das  Blut  in  den  Longen  nicht  mehr  die 
gehörige   Plasmabildung  erhielt,   und    daher   mit   4er 
atmosphärischen    Luft    die   quantitativen    Verhältnisse 
nicht  mehr   eingehen    konnte.    Mit  dieser  qualitativen 
Umänderung  des  Blutes  ist,  je  nach  den  Gelegenheit»- 
Ursachen  oder  der  individuellen  Disposition,  der  Weg 
gebahnt  zu  Krankheiten  des  Gallen-  und  Pfortader- 
systems oder  der  Secretions  -  Organe ,  zu  gastrischen, 
biliösen  Krankheiten,  zu  Biutflüssen,  Brechruhr  u,  s.  f. 

Liegt  es  nun  in  der  allgemeinen  Krankheils- Consti- 
tution, dass  das  Blut  so  gerne  eine  qualitative  Um- 
änderung» erleidet,  so  muss  unter  passenden  Neben- 
einflüssen und  geeigneter  Disposition  diese  Umänderung 
einen  speciellen  Charakter  annehmen,  der  vorherrschend 
wird  und  die  Krankheit  durch  Allgemeinheit  und  Aehn- 
lichkeit  zur  Epidemie  macht,  wobei  jener  allgemeine 
Krankheits  -  Charakter  mehr  oder  weniger  Antheil 
nimmt,  aber  auch  zu  Irrthömern  Anlass  geben  kann. 

In  einen  solchen  speciellen  Charakter  ging  nun  auch 
die  allgemeine  Krankheits -Constitution  über,  indem 
durch  eingetretene  Luftconstitution  etc.  das  Blut  Ver- 
änderungen einging,  die  unsere  epidemische  Krankheit 
hervorriefen.  Solche  Veränderungen  erhalten  ihre  pas- 
sende Erklärung,  wenn  wir  die  neuern  Untersuchun- 
gen und  Entdeckungen  von  Prof.  Schultz  „aber  die 
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Organisation  des  Blutes,"  die  mir  von  grftsster  Wich- 
tigkeit scheinen,  zu  Hälfe  nehmen*). 

Nach  Schultz  besteht  das  Blut  aus  zwei  organischen 
Bestandteilen ,  1)  dem  Plasma  und  *)  den  Blulbläz- 
ehm.  Nach  ihm  bestehen  die  Blutbläschen  aus  einer 
Hülle  (elastischen  Membran)  und  einem  Kerne,  und 
zwischen  beiden  ist  Luft;  die  Luftbläschen  sind  die 
plasmabildenden  Organe  in  Folge  der  Schmelzung  der 
Kerne,  und  das  Plasma  ist  die  ernährende  und  bildende 
Substanz  des  Blutes.  Die  Blutbläschen  bilden  sich 
zuerst  aus  dem  Kerne,  der  Lymphe,  werden  vollkom- 
men durch  die  Respiration,  der  Kern  schmilzt  zuletzt 
und  die  Hülle  (gefärbt)  bleibt  zurück  und  wird  ausge- 
schieden. Nun  kann  das  Blut,  wenn  solche  kernlose 
Bläschen  im  Blute  zurückbleiben,  wirklich  krank  wer- 
den, und  das  Blut  nimmt  eine  vorherrschend  venöse 
Beschaffenheit  an,  indem  diese  Bläschen  nicht  mehr 
atbmen«  Nimmt  nun  diese  Anhäufung  überhand,  so 
kann  das  Blut  nicht  mehr  die  verhältnissmässige  Menge 
Luft  aufnehmen,  die  Secretions-Thätigkeiten  werden 
beschränkt,  und  es  ist  qualitativ  verändert,  es  ist 
venös,  es  hat  Mangel  an  Plasma  (Bildungsstoff)  Eine 
solche  Veränderung  der  Blutbläschen  und  dadurch  Man- 
gel an  gehöriger  Plasmabildung  kann  durch  grosse 
Einwirkung  von  Salzen,  durch  Athtnungsbeschwerden, 
durch  Digestionsfehler,  durch  Mangel  an  Contractilität 
der  Bläschen,  durch  zu  grosse  Feuchtigkeit  der  Luft 
u.  s.  w.  hervorgerufen  werden. 

Rufen  wir  nun  nach  diesen  Prämissen  die  Witterungs- 
Constitutien  von  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1839 
zurück ,  so  musste  besonders  die  Witlerungs- Constitu- 
tion vom  October  und  November  einen  wichtigen  Ein- 
floss  auf  den  menschlichen  Organismus  äussern. 


*)  Cfr.  such  Schron«  Referat  über  Schult//«  „das  System  der 
Clrculatiou  etc."  ftyg.  XI.  475,  wo  mehrere«  so  finden.  -*  Red. 
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Wir  sehen  nach  vorausgegangener,  grosser,  *ahal* 
teniler    Hitze   im   Sommer   eine   anhaltende,    wasser- 
schwangere *  laae  Luft,  Süd-  and  Sud  Westwinde  etc. 
folgen.  Wenn  nun  durch  die  vorausgegangene  Sommer« 
hitse    das    venöse    System    vorherrschend    thÄtig    — 
oder  nach  Schultz  die  Plasmabildung  gehemmt  wurde, 
ao  musste  diese  Tendenz  des  Blutes  durch  diese  äusse- 
ren Einwirkungen  noch  stärker  hervortreten,  die  Thfi- 
tigkeit   in    dem  venösen  Capillarsystem  wurde  immer 
mehr  vermindert,  die  Ansammlung  von  kernlosen  Bläs- 
chen (nach  Schultz)  vermehrt,  und  dadurch  item  Blute 
diejenige  Beschaffenheit  genommen,    in  dem  Lungen- 
Capillarsystero  sich  in  gehörigem  Verhältnisse  mit  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  zu  verbinden,  oder  (nach  Schultz) 
es  tritt  eine  solche  Beschaffenheit  in   den  Blutbläschen 
ein,   dass    sie  sich  nicht  mit  dem  Sauerstoffe  in  den 
Lungen  verbinden,  Kohlensäure  abgeben  und  Plasma 
bilden  konnten;  das  Blut  wurde  arm  an  PI/isma,  arm 
an  Sauerstoff,  und  somit  an  arteriellem  Blute,  reicher 
an  Kohlenstoff,  verbrauchten  Bläschen,  und  somit  auch 
an    venösem ,    es    wurde    krankhaft.    Diese    Blutver- 
änderungen   mussten    um    so    leichter  Wurzel    fassen, 
je  geeigneter  der  Boden   dazu   war,    und  wir  werden 
bei  genauer  Prüfung  gewiss  und  leicht  die  individuellen 
Dispositionen  finden,  die  jenem  Krankheitsprocess  rie- 
senschnell entgegen  kamen.  Hier  müssen  wir  uns  ganz 
unwillkührlich  an  die  Cholera  erinnern,  wo  die  Blut- 
veränderung einen  so  hohen  Grad  erreicht.  Diese  Dispo- 
sitionen sind  nach  meinen  Beobachtungen  und  Studien 
besonders  folgende: 

1)  Eine  gewisse  Altersperiode.  Die  Erfahrung  lehrte, 
dass  vorzüglich  junge  Subjecte  von  12—30  und  wieder 
die  Altersperiode  von  30—45  Jahren  es  waren,  welch* 
am  meisten  zur  Krankheit  disponirten,  somit  Indivi- 
duen, welche  gerade  in  der  Entwicklungsperiode  stan- 
den, dann  wieder  solche,  deren  Lebensstufe  gleichsam 
im  Stillsteben  war  und  die  schönste  menschliche,  sowohl 
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körperliche  als  geistige  Thätigkelt  entwickelten.  S6R 
nun  die  Entwicklnngsperiode  einen  gtinstigen  Vethvt 
nehmen,  so  inus*  in  dem  Blute  die  kräftigste  Plasma- 
bildung  vorgehen ,  am  die  grosse  Constitution  auf  jede 
mögliche  Weise  ersetzen  7M  können.  Ist  die  Plasma- 
bildung nun  in  dieser  Altersperiöde  beschränkt,  so  muss 
für  sie  die  Empfänglichkeit  dm  so  grösser  werden,  als 
diese  Periode  im  Allgemeinen  nur  äussere  Einflüsse 
empfänglicher  ist.  ■      ■  ■«■ 

Mit  diesem  stimmt  auch  das  Überein,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  nach  meinen  Beobachtungen  viel  era* 
pfänglicher  war ,  fels  das  immrittche ;  empfänglicher 
schon  darum,  weil  in  ihm  zum  Voraus  die  Venöse  Thfi- 
tigkeit  vorherrschend  und  die  plastische  Thätgkeit 
untergeordnet  ist. 

2)  Grosse  Dispositionen  lieferten  kacheclische  Per* 
sonen;  Personen,  welche  in  Folge  langwieriger  Krank- 
heiten, besonders  mit  Safte- Entmischungen,  herab- 
gestimmt waren;  'ebenso  mussten  Leute  durch  voraus- 
gegangenen vielen  und  starken  Gebrauch  von  Arznei- 
mitteln, wie  Salzen,  Quecksilber  etc.,  in  jenen  mangel- 
haften Plasmaprocess  verfallen  (die  Salze  etc.  wirken 
äusserst  reizend  auf  die  Blutbläscfien,  und  bewirken 
eine  lebendigere  Contrafcffon  derselben,  Ausscheidung 
von  Kohlensäure  und  mangelhafte  Verarbeitung  der 
Kernsubstanz),  und  es  hat  gewiss  jeder  Arzt  beob- 
achtet, von  welcher  schädlichen  Einwirkung  salzige 
L&xanzen  waren,  wehche  Mehrere  als  Präservativ  ge- 
brauchten. - 

3)  Als  entferntere  oml 'Gelegen Ireits- Ursache  möchte 
mir  unter  alkn  am  stärksten  der  Mangel  an  einer  fti- 
sdren  Luft  erscheinen.  Wir  erinneru  twis,  wie  in  den 
Monaten  November  und  December,  trotz  dem  vielen 
Regen ,  Ktets  eine  ausserordentlich  müde  Temperatur 
vorhairden  war,  wie  aber  noch,  trnt£  dieser  milden 
Temperatur  von  aussen,  dennoch  in  den  Wohnungen 
wie  zur  Winterszeit  geheitat   wurdet    Dadurch  lebte 
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»an  beständig  in  einer  dumpfen,  relativ  sauerstoffarmen, 
feuchten  Luft,  die  den  schon  angegebenen  Process  aar 
beschleunigen  and  als  wesentliche  Ursache  zum  Aus- 
bruche der  Krankheit  beitragen  musste.  Für  diese  An- 
sicht spricht  deutlich  der  Umstand,  dass  Personen,  die 
aus  Gewohnheit  und  jetziger  Mode  sich  täglich  den 
ganzen  Körper  mit  frischem  kalten  Wasser  wuschen, 
gar  nicht  erkrankten,  wodurch  sie  die  mangelhafte 
Respiration  ersetzten ,  und  das  grosse  Secretiöns- 
organ  —  die  Haut  —  in  Thfitigkeit  erhielten,  so  dass 
diese  für  andere  Secretionsorgane  vicariirte. 

Eine  wichtige  Holle  endlich  spielte  die  Angst ,  eine 
psychische  Einwirkung,  die  in  Stuttgart  über  alle  Gren- 
zen ging.  Auf  die  Blntmischung  äussert  dieser  AJTect 
den  grössten  Einfluss,  wie  wir  es  auch  zur  Zeit  der 
Cholera  geseheu  haben. 

Waren  nun  diese  Bedingungen  —  die  atmosphärische, 
wie  die  individuelle  Disposition  —  zusammengetroffen, 
so  musste  das  schädliche  Agens  den  Organismus  zur 
Reaction  auffordern,  und  nun  war  die  Krankheit  ge- 
bildet; es  trat  Fieber  ein  u.  s.  f.,  wie  wir  es  schon 
angegeben  haben. '  Diese  Krankheitsbildung  war  aber 
nicht  von  der  Art,  dass  Secrete,  wie  Galle,  Schleim  etc. 
hauptsachlich  vorschlugen,  also  das  Leber-  und  Gallen- 
system oder  die  Schleimhaut  des  Darmkaaals  besonders 
in  vermehrte  Thätigkeit  gesetzt  worden,  sondern  sie 
zeigte  einen  ganz  bestimmten  Charakter,  der  nun  mehr 
oder  weniger  einen  biliösen  oder  mukösen  Anstrich  ver- 
möge der  stationären  Krankheits- Constitution  erhielt» 
Dieser  Charakter  der  Krankheit  sprach  sich  entschie- 
den aus,  und  ich  bezeichne  ihn  im  Allgemeinen  mit 
dem  Namen  „Typhus"  und  in  specie  mit  „Typhus  ab- 
dominalis;" dagegen  verwahre  ich  mich  aufs  feier- 
lichste gegen  die  Ausdrücke  und  Benennungen  »Schleim- 
fieber etc.,"  da  diese  Epidemie  nichts  weniger  als  eine 
v8chleimfiebera-  Epidemie  war.  Es  ist  ja  nicht  gerade 
not h wendig,  dass  der  Typhös  bei  Jedem  Kranken  in 
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Keinen  gefährlichen  Formen  und  in  völliger  Macht  auf- 
tritt; er  kann,  wie  dies  bei  der  Cholera  und  noch  vielen 
Krankheiten  der  Fall  ist,  auf  eine  bald  mildere,  bald 
auch  schlimmere  Art,  je  nach  der  individuellen  Dispo- 
sition, auftreten. 

War  die  Krankheit  gebildet  nnd  schritt  sie  weiter, 
wegen  zu  grosser  Heftigkeit,  oder  Vernachlässigung, 
oder  falscher  Behandlung,  so  musste  die  oben  ange- 
führte krankhafte  Blutveränderung  immer  mehr  leiden, 
theils  weil  die  Plasma-  (Fibrine)  Bildung  aus  den  Kern* 
che n  der  Lymphe  aufhörte,  besonders  aber,  weil  in  des 
Lungen  der  Respirationsprocess  und  somit  die  Plasma- 
bildung immer  unvollkommener  wurde*  Da  nun  bei 
einer  so  allgemeinen  Veränderung  der  Blulmasse  der 
Krankheitsprocess  ein  nicht  so  allgemeiner  bleiben 
kann,  so  wird  auch  hier,  wie  bei  jedem  andern,  ein 
Focus  gewühlt,  in  dem  sieb  der  allgemeine  Krankheits- 
zustand reflectirt,  und  dazu  sind  die  Schleimhaute,  ins-» 
besondere  aber  die  Schleimhaut  des  Darmkanals,  ge- 
wählt» Warum  aber  gerade  diese  den  Process  über- 
nimmt und  in  ihr  so  wesentliche  Veränderungen  getroffen 
werden,  wage  ich  nicht  auszusprechen,  glaube  aber, 
dass  mit  dem  Hangel  an  Fibrine  oder  Plasma  im  Blute 
ein  besonderer  pathologischer  Zusammenhang  mit  der 
Schleimhaut  und  deren  Dräschen  (PEYER'schen  Drüsen) 
Statt  findet;  es  ist  wegen  dieses  Mangels  gleichsam 
eine  Zerstörung,  Auflösung  des  Grundzweckes  dieser 
Organe  gegeben.  Sehr  interessant,  wichtig  und  spre- 
chend für  meine  Ansicht  sind  die  Versuche  von  Magen- 
die  über  Defibrinisirung  des  Blutes,  wobei  ganz  ähnliche 
Geschwüre  auf  der  Darmfläche  entstehen  sollen,  wie 
bei  Typhus  abdom.  Die  übrigen  Erscheinungen  bei 
dieser  Krankheit  lassen  sich  sehr  leicht  erklären,  und 
finden  ihre  Deutung  (besonders  die  nervösen  Erschei- 
nungen) bei  weitem  angezwungener  als  Folge  der 
Blutentmiscbang,  als  auf  andere  Art,  z.  B.  in  idiopa- 
thischem  Erkranken   des  Ganglien  -  Nervensystems, 
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entzündlichen  Zastand  auf  der  Schleimhaut  des  Darm« 
Kanals  oder  gar  des  Rückenmarks  u.  s.  f;    Wfire  es 
nicht  gezwungen,  wenn  wir  die  Äusserst  grosse  Prostra- 
tion der  Kräfte  bei  bedeutendem  krankhaften  Ergriffen- 
sein  einem  idiopathischen  Leiden  des  Ganglien-Nerven* 
Systems  zuschreiben  wollten,  eines  Systems,  bei  dessen 
krankhafter  Affection  wir  ganz  andere  Erscheinungen 
und  nie  diese  Prostration  finden?    Hingegen  ist  es  um 
so  ungezwungener  und  klarer,    wenn   wir  diejenigen 
Krankheiten  vergleichen,  deren  primärer  Sitz  in  einer 
Entmischung  der  Blutmasse  beruht,  und  wenn  wir  die 
grosse  Depression  der  Kräfte  bei  derselben  auffassen, 
wie  sie  z.  B.  fn  Achten  Faulfiebern,  in  der  Chlorosis, 
beim  Scorbut ,   bei  Vergiftungen  durch  Mittel,  welche 
auf  ähnliche  Weise  wirken,  vorkommt.    Dagegen  will 
ich  aber  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  secon- 
där  das  Ganglien -Nervensystem,  also  auch  das  Cere- 
bral- und  Spinal -Nervensystem,  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen werde,   da    wir  ja   immerhin  bei  Veränderung 
der  Blutmasse  solche  Gleichgewichts -Störungen  zwi- 
schen Nerven  und  Blut  sehen,  und  umgekehrt« 

Ueber  die  Frage:  „ob  bei  dem  Typhus  abdom«  die 
Geschwürbildung  im  Darmtanal  primäres  oder  sectin- 
dares  Leiden  sei,"  bin  ich  mit  mir  ganz  klar,  dass 
dieses  Leiden  ein  rein  seeundäres  Ist ;  denn  die  Erfah- 
rung   lehrt,   dass    diese  Geschwüre   gar  nicht  selten 
gänzlich  fehlen  und  nie  im  Verhältnisse  zur  Heftigkeit  , 
der  Krankheit  auftreten,  ja  im  Gegentheil  am  gewöhn- 
lichsten bei   den   anscheinend   milder  Erkrankten  and 
bei  längerer  Andauer  der  Krankheft  erscheinen.  Dieses 
wird  mir  um  so  mehr  klar,  und  hierin  liegt  gewiss  die 
Bildung  der  Geschwöre,  wenn  ich  unterscheide,  ob  die 
Krankheit  rapid  verläuft  oder  langsamer«  Bei  schnellem, 
tödtlichen  Verlaufe,  wie  man  ihn  innerhalb  5—9  Tagen 
beobachtete,    finden   wir  gewiss   seltener  Gescbwör- 
bildung,  weirdie  Veränderung  der  Blutmasse  bis  zum 
völligen   Ersterben   des  Blutes  selbst  zu  rasch  ging, 
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somit  keine  Zeit  war,  solche  Geschwüre  bilden  m 
können,  wahrend  gerade  in  den  Füllen  von  einer  Datier 
von  15—21  Tagen  und  darüber  Geschwärbildung  vor» 
herrschend  wird.  Vergleichungen  der  Sectionen  in, 
dieser  Epidemie  werden  wohl  meine  Ansicht  bestä- 
tigen. 

Mit  dem  Gedanken ,  dass  der  Typhus  abdom. ,  wie 
Broüssais  und  seine  Anhänger  (besonders  aber  Lassa*) 
glauben,  eine  Entzündung,  und  zwar  eine  venöse  Ent- 
zündung der  Schleimhaut  des  Oarmkanals  sei,  kan# 
ich  mich  nie  befreunden,  da  diese  Ansicht  meinen  phy~ 
«iolog.  und  patholog.  Untersuchungen  entgegen  läuft* 
und  nur  auf  einer  sehr  eigensinnigen  und  einseitigen 
Theorie  beruht«  Möchten  doch  die  Anhanger  dieser 
Schule  genau  erwägen  und  untersuchen !  sie  worden 
dann  finden,  dass  Mangel  an  Plasma  (fibrine)  im  Blute 
äusserst  ähnliche  Erscheinungen  im  Organismus  her-, 
vorruft  wie  Steigerung  des  Plasma  im  Blute  und  wie 
wirkliche  Entzündungen;  es  folgen  in  der  Thal  durch 
einen  solchen  Mangel  an  Plasma,  sei  es  durch  zu  grosse 
Blutentziehungen  oder  selbstständig  durch  Ausbildung 
einer  Krankheit,  entzündungsartige  Zustande,  ja  das 
Blut  selbst  zeigt  eine  Entzündungshaut,  weil  die  Blut- 
bläschen vermöge  ihrer  relativen  Schwere  in  diesem 
Pseudozustande  schneller  sinken,  und  reines  Plasia* 
als  Speckhaut  oben  lassen.  —  Die  Ansicht  von  Autsjc- 
rieth  sen.  und  Schönlein,  dass  die  nächste  Ursache  des 
Typh.  abdom.  in  einem  entschieden  entzündlichen  Zu» 
stände  des  Gangliensystems  beruhe,  kann  ich  nie  thei- 
len,  da  ausser  ded  schon  angegebenen  Gründen  ein  so 
schnelles  und  tiefes  Ergriffenwerden  dieses  wichtigen 
Nervensystems  mit  den  Erscheinungen  der  Krankheit 
physiologisch,  wie  pathologisch  nicht  harmonirt,  und 
endlich  durch  die  pathologisch  -  anatomischen  Unter- 
suchungen von  Baumgärtnkr,  Louis  und  Amdral  diese 
Hypothese   gänzlich    widerlegt    ist.    —    Das    Gleiche 

uy  or.A,  Bd.  xu,  t  27 
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£fft   von    der    Groshbim  sehen    Behauptung,    dann 
Ursache  in  einer  Entbindung  des  Rückenmarks  und 
seiner  Häute  besteh«.  —  Eine  weitere  Theorie  aber 
den  Grand  dieser  Krankheit  ist  die  Exanthem-TAeorie, 
welche  den  Beobachtungen  nach  nicht  wenig;  tauschend 
erscheint .   um   so  mehr ,    als   daä  Wechselverhältni» 
zwischen  Haut  und  Dartnkanal,  resp.  Schleimhaut,  ein 
ao  gar  wichtiges  ist«  Die  Ursache  20  dieser  Behauptung 
musste  offenbar  das  Erscheinen  eines  Ausschlags  auf 
der  Haut,  welcher  hie  und  da  erscheint,  aber  bei  ge- 
nauer Untersuchung  sehr  verschieden  ist,  geben.  In  den 
meisten  Füllen  fehlt  er,  und  ich  glaube,  dass  er  gans 
Hl  der  Individualität  und  zum  Theil  in  der  Behandlung*- 
fteise  es.  d.  Behandlung)  der  Krankheit  liegt;  am  mei- 
sten   aber    ist    er   eine    Folge   der   veränderten    Blut- 
beschaffenheit.   Sehr    wichtig    und    für    diese   Ansieht 
sprechend  war  ein  Fall,  wo  bei  einem  Kinde  nicht  allein 
atlF'dem  os  sarrum  sich  ein  Geschwur  bildete,  in  dessen 
Umgebung    eine    Menge    pustulösen    Ausschlags    sich 
Zeigte,  der  wieder  eben  solche  kleine  Geschworenen 
bildete  und   äusserst  schmerzhaft  war,   sondern  auch 
in  ganz  gleicher  Weise  auf  der  Bauchdecke,  der  regio 
itinea    sinistra   entsprechend  ,    ein    grosses    Geschwür 
tfrifetand  und  viele  Geschwürchen  um  dasselbe  herum, 
rftot*    Alles    dies    gleich    schmerzhaft.     Ich    verhehle 
den  Gedanken    nicht,    der    sich    mir   aufdrängte    und 
jtffci  noch  nicht  erloschen  ist,  dass  in  diesem  Falle  die 
fltttft  eine  ähnliche  Gesehwdrbildung  übernahm,  wie  der 
Bhrmkanal,'  und  dass  diese   Geschwiirbildung  —  wie 
4t$on   oben    bemerkt   —   aus    der   tfbrinearmen    Blut- 
Bbsehaffenheit  hervorging.    Möchte  der  nicht  brandige 
sogenannte  Decubitus'  nicht  auch   in  einem  Wechsel- 
Aehnhchkeits -Verhältnisse    mit  den  Darmgesch wären 
stehen!!?*) 


*)  Cfr.  Hygea  VII.  416.  —  Die   ganze   Abb.    von  Dr.  BAüiiiTT*fi 
ist  bis  dato  noch  sehr  leaenswerth.     Ich  bedaure  höchlichst,    dass 
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Die  weiteren  Meinungen,  welche  sehr  roh  und  un- 
physiologisch  klingen,  wie  z.  B*  dass  ein  scharfe* 
corrodirendes  Gift  in  den  Peyeu  sehen  und  BnuNNKn'schen 
Drüsen  sich  erzeuge,  übersehe  ich,  du  sie,  wie  gesagt, 
keine  physiologische  und  pathologische  Basis  haben. 
Würden  denn  dadurch  nicht  ganz  die  Erscheinungen 
von  Darm-Entzündungen  —  wie  bei  corrosiven  Giften  — 
eintreten  müssen? 

Wenn  ich  nun  die  so  eben  angegebenen  Untersuchun- 
gen über  die  in  Frage  sieh  ende  Krankheit  resumire, 
so  ergibt  sich  über  die  nächste  Ursache  etc.  derselben 
folgendes :  Durch  eine  geeignete  Witterungs^Constitu- 
lion  in  der  zueilen  Hälfte  des  Jahres  1839,  verbunden 
mit  dem  siehenden  Krank/teils -  Charakter ,  hatte  eine 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  Statt, 
die  mächtig  war,  die  ganze  Bhitmasse  qualitativ  zu 
verändern,  resp.  den  organischen  Bestandteil  dessel- 
ben, das  Plasma,  zu  verändern ,  und  bei  Entgegen* 
treten  einer  individuellen  Disposition  jene  Krankheit 
hervorzubringen,  welche  ich  im  Allgemeinen  Typhus, 
in  specie  Typhus  abdominalis  nenne. 

Als  Beweise  für  eine  solche  allgemeine  Witterung*- 
Constitution,  die  sich  nicht  allein  auf  unsere  Gegend  be- 
schrankte, sondern  eine  allgemeine  europäische  genannt 
werden  dürfte,  spricht  1)  das  Auftreten  der  Krankheit 
an  verschiedenen  Orten  von  Würtemberg,  auch  laut 
Nachrichten  in  München,  Wien,  Berlin,  Petersburg, 
Karlsruhe  u.  s.  f.  8)  Das  Vorkommen  der  Krankheit  in 
allen,  besonder?  aber  in  den  höhern  Ständen ,  wo 
man  so  gerne  und  schnell  andersartigen  Influenzen 
entgegen  kommt,  und  deren  Einwirkungen  verhindert» 
3)  Das  Eintreten  der  Krankheit  mit  dem  Eintritte  der 
die  Kranklieits -Constitution  begünstigenden  Süd*  und 


alle  meine   Bitten   und   Mahnungen  um  Fortsetzung  dieser  vorrüg- 
licocn  Arbeit  bisher  umsonst  waren.  —  Cr. 

27. 
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Säd Westwinde,  and  4)  als  hauptsächlicher  Beweis  für 
ein  solch  Atmosphärisches  Agens  spricht  der  genas 
beobachtete  Umstand,  dass,  als  zu  Ende  Decembers 
schnell  andere  Windrichtungen  (Nord-  und  nord- 
östliche Winde)  eintraten,  die  Krankheit  entschieden 
an  Extensität  und  Intensität  nachliess,  im  Januar  wie- 
der mehr  oder  weniger  schwankte,  bis  ein  Nord-  and 
Nordostwind  vorherrschend  wurde,  der  im  Februar  der 
Krankheits-Constitution  augenscheinlich  einen  entzünd- 
lich rheumatischen  Charakter  gab.  —  Die  Beweise  fdr 
meine  Ansicht:  dass  diese  Krankheit  eine  primäre  Blut- 
krankheit ist,  habe  ich  bereits  oben  erwähnt. 

4.  Contagiösilät  oder  Nichtcontagiösiläl. 

Wenn  ich    die  Ansicht    theile ,    dass  jedes   Fieber, 
xu    wirklicher   epidemischer    Ausdehnung    gekommen, 
zur  Zeit   seines   intensivsten   Auftretens   bedingungs- 
weise auf  irgend  eine  Weise  ansteckend  werden  kann, 
so  war  es  mir  doch  nicht  möglich,  auch  nur  einen  Fall 
zu  beobachten,  der  für  die  Contagiosität  der  Krankheit 
sprechen  konnte,  obgleich  ich  mehrfach  sah,  wie  An- 
verwandte oder  Wärter  sich  nicht  nur  einer  allgemeinen 
Berührung,  sondern  auch  directe  der  exspirirten  Luft, 
der  Hautausdünstung  u.  s.  f.  aussetzten,  und  wenn  auch 
mehrfache  Erkrankungen   in  einer  Familie  gleichzeitig 
oder  später   beobachtet   worden   sind ,    so    haben   wir 
dennoch  den  Grund  in  der  oben  erwähnten  Krankheits- 
Constitution  bei  günstigen  Verhältnissen  des  einzelnen 
Individuums ,   wie   z.  B.   Wachen ,  Sorgen ,  Kummer, 
Hangel  an  reiner  Luft  u.  s.  vv.  zu  Anden; 

6.  Ausdehnung  der  Krankheit ,  nebst  Anzahl  der 
von  mir  behandelten  Kranken,  deren  Geschlecht, 
Aller  etc. 

lieber   die    Ausdehnung    der    Krankheit ,    über    ihr 
grösseres   oder   geringeres    Vorkommen   in   gewissen 
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Stadtvierteln ,  kann  der  einzelne  Arzt  wohl  keine 
sicheren  Facta  geben  ,  da  jeder  in  Familien  wirkt  t 
die  in  der  ganzen  Stadt  vertiieiit  wohnen;  —  ich 
konnte  keine  besondere  Ausnahme  irgend  eines  Stadt« 
vierteis  beobachten;  eben  so  wenig  gestattet  es  meine 
Beobachtung,  hinsichtlich  der  Ausdehnung  auf  die  Stan- 
desklassen Thatsachen  zu  geben ,  da  meine  Praxis 
weniger  die  ärmere,  als  vielmehr  die  bemitteltere  Klasse 
betrifft.  , 

Im  Ganzen  behandelte  ich  23  Kranke;  davon  gehör- 
ten IS  dem  weiblichen  nnd  11  dem  männlichen  Ge- 
schlechte an;  —  in  der  Altersperiode  von  11—15  Jahren 
kamen  4,  von  15—25  Jahren  5,  von  25—40  Jahren  7, 
von  40— -50  Jahren  5,  von  50—60  Jahren  1,  von  74 
Jahren  1  Kranker  vor.  Von  diesen  23  starben  2  Cr.  oben); 
genesen  sind  21. 

6.  Behandlung*}. 

a)  Vorbeugende.  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  das« 
ich  keine  von  denjenigen  Personen  erkranken  sah, 
welche  der  dermalen  herrschenden  Wassercur-Methode 
huldigen,  sich  täglich  den  ganzen  Körper  mit  kaltem 
Wasser  reiben  und  waschen.  Ich  glaube  schuldig  zu 
seyn,  dieses,  wenngleich  damit  kein  reines  Resultat 
erzweckt  wird ,  hier  anzuführen ,  dies  um  so  mehr, 
als  nach  meinen  Ansiebten,  die  ich  oben  ausfuhrlich 
entwickelte,  diese  Waschungen  nicht  so  ganz  gleich« 
gültig  erscheinen,  indem  durch  sie  eines  der  Haupt« 
Secretions-  Organe  in  höhere  Thätigkeit  versetzt  wird; 
hierdurch  werden  Missverhältnisse  in  den  Secretions- 
Organen  leicht  ausgeglichen,  besonders  aber  wird  die 
Haut  als  vicariirendes  Organ  für  die  Lungen  angespro- 
chen und  dem  Blute  dadurch  seine  Tendenz,  in  einen  Ent- 


/ 


*)  Diese  leitete  ich  ganz  nach  dem  Grundsatze:  „Similia  simiH 
biti  canratnr." —  Koch. 
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inischungsprocess  einzugehen,  genommen.  Wichtig  M 
ferner,  <lass  solche  Waschungen  bei  dem  höchsten  Grade 
der  Krankheit,  wie  später  gezeigt  wird,  von  so  wesent- 
lichem Nutzen  waren. 

Ein  zweites  Mittel,  welches  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, ist  der  Mercur.  solub.  H.  Da  jeddch  meine  ver- 
hältnismässig geringe  Erfahrung  mir  keine  weitere 
Schlüsse  erlaubt/  so  enthalte  ich  mich  einer  Verallge- 
meinerung. In  fünf  Fällen,  wo  Uebelsein,  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  Appetitlosigkeit,  andauernde  Mattig- 
keit, starke  Seh  weisse  schon  einige  Tage  vorhanden 
waren,  jedoch  sich  noch  keine  Fieberreaction  zeigte, 
that  Mercur.  auffallende  Dienste.  Ich  gab  Morgens  and 
Abends  Vioo  Gr.  Weniger  leistete  die  Ipecacnanhn , 
welche  ich  als  Tinctur  zu  6  Tropfen  auf  3  Unzen  Wasser 
anwandte. 

Brechmittel  aus  Ipecacuanha  wandte  ich  in  einem 
Falle  an,  wo  entschieden  ein  gallicht- gastrischer  Zu- 
stand vorherrschte  —  mit  schnellem  Erfolge.  Dagegen 
nahm  ohne  meine  Zustimmung  einer  meiner  Kranken 
als  Vorbeugungsmittel  ein  Emeticum,  und  der  Typhus 
abdom»  brach  alsbald  aus.  Ich  will  mich  nicht  in  eine 
Kritik  über  die  Wirkung  der  Brechmittel  in  dieser  Epi- 
demie einlassen,  glaube  mich  aber  dahin  auszusprechen 
für  berechtigt,  dass,  wo  ein  solcher  gastrisch  -gallich- 
ter Charakter  vorherrschend  war,  dieselben  von  Nutzen 
waren,  hingegen  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Krank- 
heit mit  so  schnellem  und  ausserordentlichem  Sinken 
der  Kräfte  sich  einstellte,  gewiss  eher  schädlich  als 
nützlich  seyn  mussten  und  den  Krankheitsprozess  be- 
förderten. 

b)  Specielle,  curaiive  Behandlung.  Es  waren  fünf 
Mittel,  welche  ich  in  dieser  Epidemie  anwandte:  lpecac, 
Mercur.  solub.  JT.,  Phosphor,  Arsenik  und  kalte  Wa- 
schungen. 

Ipccac.  wandte  ich  im  Anfange  der  Epidemie  und 
beim  Beginne  der  Krankheit  an,  sah  aber  keinen  Netzen 
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von  ihr,  und  Hess  desswegen  auch  bald  von  ihr  ah; 
hingegen  war 

Mercur.  *oL  H.   dasjenige  Mittel ,  das  sich  mir  in 
Anfange  der  Krankheit  (alle  3  Stunden  Vioo  Gr.)  von" 
grosser  Wirksamkeit  zeigte.    Ich    gab    es   besondere 
gerne  da,  wo  die  Krankheit  nur  so  allwählig  auftrat,  wo 
Mattigkeit,  Uebelseyn,  selbst  Erbrechen,  heftiger  Kopf- 
schmerz,   dick  belegte  Zunge,   die  nicht  so  schnell 
trocken  wurde,  vorhanden  waren,  wo  also  dasUebel  nicht 
mit  grossem  Sturme  auftrat,  sondern  ich  möchte  sagen, 
seine  Stadien  genau  durchlief.  Es  gelang  mir  dadurch, 
der  Intensität  der  Krankheit  vorzubeugen,  und  was  mir 
so  erwünscht  war,  regelmässige  Stähle  zu  erhalten  Kam 
aber  die  Krankheit  so  stürmisch,  dass  die  Kräfte  gleich 
aufs  tiefste  sanken,  die  Zunge  trocken  war,   Nachts 
Delirien  eintraten  etc.,  so  gab  ich  den  Phosphor  (alle 
8  Stunden  Viooo  Gr.,  und  bei  heftigem  Grade  den  Alkor 
hol  Phosphori:  Alkohol,  so  viel  er  Phosphor  aufzulösen 
vermag),    und   beharrte  streng  auf  dessen  Gebrauch* 
Traten  nun  am  6.  bis  7.  Tage  Diarrhöen  ein,  welche 
aber  nie  bedeutend  wurden,  so  gab  ich  das  Ars  erneut 
albitm   zu    V"oo,    Vioo,   selbst  V&o   Gr.  pr.    dosi   alle 
3  Stunden;  gewiss  hörte  die  Diarrhöe  nach  zwei  Tagen 
schon  auf,  und  es  trat  Verstopfung  ein.    Gegen  dtoP* 
Verstopfung  wendete  ich  nichts  (doch  zuweilen  Arae*- 
nik  -  Klystiere)  an,  wenn  sie  auch  4—  6  Tage  andauerte, 
da  bei  meiner  Behandlung  in  den  ersten  Tagen  fast 
immer  regulärer  Stuhl,  eine  Anhäufung  von  faeces  mir 
nicht  wahrscheinlich  war,  und  endlich  von  selbst  Stuhl 
«intrat    Wenn  am  3»  bis  4.  Tage  der  Unterleib  sehr 
gespannt,  tönend  war,  so  gab  ich  stets  Phosphor  fort, 
and  wenn  sich  mit  der  Diarrhöe  zugleich  Meteorisraoa 
einstellte,  so  gab  ich  den  Phosphor  abwechselnd  mit 
Arsenik.  Bei  sehr  starkem  Meteorismus  legte  ich  noch 
einen  grossen  Streifen  Blasenpflaster    von   der.  regio 
iliaca  dextra  bis  zur  sinistra,  um  auf  der  Haut  einen 
ähnlichen    Process ,    wie   im    Darmkanale ,   zu  -erat«» 
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gen*);  auch  gab  ich  mehrere  Klystiere  ans  Kleien- 
absud mit  V«o  Gr.  Arsenik.  Nicht  selten  und  bei  langer 
Daner  der  Krankheit  verlor  sich  dieser  Meteorismua 
und  erschien  wieder  zum  dritten  und  vierten  Mal.  Auf 
diese  Weise  handelte  ich  mit  dem  Arsenik  beharrlich 
fort,  bis  Genesung  eintrat,  und  gab  nur  dann  wieder 
Phosphor  dazwischen,  wenn  die  Kräfte  zu  sinken  be- 
gannen. Kamen  Krisen,  so  wurde  der  Arsenik  noch 
täglich  2—3  Mal  angewandt.  In  dem  oben  angeführten 
Falle,  wo  so  starke  Blutungen  durch  den  After  ent- 
standen, gab  ich  Kreosot- Klystiere,  worauf  jene  als- 
bald nachliessen. 

Kalte  Waschungen,  Diese  zeigten  sich  mir  von  aus- 
gezeichnetem Nutzen,  und  wenn  ich  nicht  Kranke  ohne 
diese  (wo  Vornrtheile  deren  Anwendung  verboten)  ge- 
rettet hätte,  so  würde  ich  denselben  die  grösste  Wir- 
kung zuschreiben.  Ihre  Indication  sah  ich  besonders 
da,  wo  die  Haut  ganz  trocken,  ein  calor  submordax, 
anhaltende  stille  Delirien,  keine  Einleitung  oder  Stre- 
ben zu  einer  Krisis  vorhanden  war.  Contraindicirt  fand 
ich  sie  nur  dann,  wenn  Krisen  eintreten  wollten  oder 
wirklich  vorhanden  waren.  Selbst  die  Durchfälle  contra- 
indicirten  sie  nicht.  —  Nachdem  ich  vorher  mit  warmem 
Wasser' eine  allgemeine  Waschung  im  Bette  vornehmen 
liess,  folgte  nach  12  —  15  Stunden  die  ganz  kalte.  Eis 
wurde  am  obern  Theile  des  Körpers  angefangen ,  mit 
eisern  von  Wasser  durchnässten,  aber  wieder  ausge- 
wandenen  Flanell  -  Lappen  schnell  und  stark  gerieben, 
dann  gut  getrocknet,  und  so  fort  der  ganze  Körper 
behandelt.  Auf  diese  Weise  wurde  sichtbar  dem  Kör- 
per eine  grosse  Menge  Wärme  entzogen;  der  Kranke, 
wenn  vorher  nie  beim  Bewusstseyn,  kam  zu  sich,  blieb  es 
längere  Zeit,  fühlte  sich  äusserst  behaglich;  es  fröstelte 


*)  Würde  ich  wieder  solche  Falle  bekommen ,  so  Hess  ich 
gerade  auf  den  Unterleib  ungl.  e  tart.  era.  bis  zur  GeschwürbU- 
dnsf  elpreiben.  •—  Koch. 


* 


/  „_ 
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ihn  nie,  er  begehrte  das  Waschen  endlich  selbst,  wenn 
er  nur  einen  freien  Augenblick  hatte.  Dieses  Verfahr** 
wurde  jeden  Tag,  ja  selbst  zweimal  täglich  wiederhol*, 
und  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Haut  ihre  Trockenheit 
verlor, und  anfing,  etwas  thätig  zu  werden.  War  diene 
Vorbereitung  der  Krisen  geschehen,  so  Hess  ich  ein 
allgemeines  warmes  Bad  anwenden,  und  erwartete  die 
Krisen  selbst,  welche  dann  bald  erfolgten.  Während  bei 
den  kalten  Waschungen  nie  Erkältung  zu  befürchten  ist, 
auch  der  Kranke  nie  über  Kälte  klagt,  tritt  gern  nach 
dem  warmem  Bade  eine  Erkältung  ein;  —  der  Kranke 
empfindet  fast  immer  auf  dieses  ein  leichtes  Frösteln; 
desswegen  erwärme  man  das  Bett  sehr  gut  und  decke 
den  Kranken  luftdicht  zu.  Bei  solchen  Waschungen 
sieht  man  immer  mehr  oder  weniger  Ausschlag  ent- 
stehen, der  bei  einem  Mädchen  ganz  pustulös,  am 
Kreuzbein  und  auf  der  Bauchdecke  geschwürig  wurde« 

Die  Reconvalescenz  ging  ziemlich  langsam ,  ond 
dauerte  3  —  4  Wochen ,  während  welcher  Zeit  die 
grösste  Vorsicht  in  der  Diät  etc.  beobachtet  werden 
musste.  Ein  Hanptkriterium  war  auch  hier  noch  die 
Empfindlichkeit  des  Unterleibes,  was  mit  der  Heilung 
der  Darmgeschwüre  im  Zusammenhange  steht. 

7.   Resultate  der  vorgenommenen  Untersuchungen? 

Leichenöffnungen  etc. 

Leichenöffnungen  konnte  ich  von  den  zwei  Verstor- 
benen nur  eine  vornehmen,  und  bekam  auch  hier  nur 
dieErlaiibniss,  den  Unterleib  öffnen  zu  dürfen.  Pat.  starb,, 
wie  ich  oben  sagte*),  unter  den  Erscheinungen  einer 
schnell  eingetretenen  Peritonitis,  und  die  Section  wies 
eine  stark  erbsengrossc  Durchlöcherung  am  Anfange 
des  Colon  an  der  lleocoecal- Klappe  nach,  in  deren 
Nähe  noch  mehrere,  theils  in  der  Heilung  begriffene, 


*)  s.  P«-  *•*•  —  Red. 


»    I 
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theils  noch  frische  Geschwürchen  vorhanden  waren« 
Die  Dünn-  und  Dickdärme  waren  auf  ihrer  Peritoneal« 
fläche  mit  einem  starken,  dicken,  gelblich  -weissen 
Exsudat  überzogen,  der  Dünndarm  ziemlich  stark  ge*- 
röthet ,  die  andern  Unterleibs -Organe  ganz  gesund, 
aber  völlig  blutleer. 

Bei  der  Aoscoltation  fand  ich  gewöhnlich  gegen  den 
41.  bis  7.  Tag  hin  einen  trockenen  oder  pfeifenden  Ras- 
selton, der  sich  bei  einem  Individuum  später  in  starkes 
Sehleimrasseln  umänderte,  wie  wir  es  bei  heftigen 
Lungen -Katarrhen  finden.  Auffallend  war  mir  in  einem 
f<alie,  in  einem  Theilä  des  obern  Lappens  der  rechten 
Lunge  gar  kein  Athemgeräusch  gefunden  zu  haben  +J  **). 

Den  13.  März  1840. 


2)  Beitrag  zu  einer  umfassenderen  Prüfung  des 
Asparagw  officinalis.  Mitgetheüt  von  Dr.  Joseph 
Büchner,  zu  München. 

Der  Gebrauch  des  Spargels  in  der  Küche41**)  iat  älter, 
als  der  in  der  Medicin.  Spargel  mit  einer  Feigen- 
schnepfe (Motacilla  ficedula  L.)  gehörte  schon  bei  den 
Römern  zu  den  gesuchtesten  Leckereien.    In  Ravenna 


*)  Es  wäre  sehr  wünschenswert!!,  wenn  meine  Herren  Collegen 
von  denjenigen  Orten,  wo  dieser  Typhus  vorkam,  ihre  Erfahrungen 
auch  mittheilen  würden,  damit  wir  auf  diese  Weise  ein  sichere« 
Resultat  erhielten.  —  Koch. 

**)  Hr.  Dr.  Kammkrek  zu  Ulm  und  Hr.  Dr.  Wolfsorn  zu  Alzey 
in  Rheinhessen,  haben  schon  vor  einiger  Zeit  über  den  Typhus  an- 
dern, ihre  zahlreichen  Erfahrungen  in  der  üygea  mitzntheilen  mir 
versprochen.  Gewiss  werden  diese  Herren  Collegen  es  than,  wen« 
es  ihre  Zeit  nur  erlaubt.  —  Gr. 

*»*)  Von  Asparagus  albus  L.  werden  die  jungen  Sprossen  in 
Spanien  und  Portugal  gegessen,  die  von  Asp.  sarmentosus  L.  in 
Ostindien  und  Ceilon.  —  B. 
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vorzüglich  wusste.man  den  Spargel  so  dick  zu  ziehen, 
dass  drei  ein  römisches  Pfund  wogen  (P/ut.  hist.  19, 4.)* 
Die  wilden  äpargeln,  die  ebenfalls  in  der  Jugend  essbar 
sind,  hiessen   bei  den  Römern  Corr\ida  (P/t/t.  L  c)f 
welches  der  eigenthümüche  Name  dieser  Pflanze  ist;, 
denn  Arparagus  bedeutet  nur  die  Wurzelsprossen,  die 
zum  Gebrauche  der  Küche  abgeschnitten  werden  (Plin. 
hisU  16,  36.)-    Erst  durch  die  Wirkungen,  welche  der 
•Spargelgenuss  an  Gesunden  hervorbrachte,  ward  man 
aufmerksam  gemacht,  dass  er  dergleichen  liebe! befinden 
zu  beseitigen  vermöge.    Ein  Hämoptoiker  bekam  nach 
reichlichem  Spargelgenusse  Blutspucken4);  bei  Porfa~ 
gristen,   wie   Pkncovius  und  Schröder  angeben,  be- 
schleunigt er  den  Anfall44).    Ehrhard  beobachtete, 
dass  die  Hämorrhoiden  stärker  darnach  flössen.    Hjsl~ 
mo nt***)  sagt,  dass  Spargel  den  Stein  erzeuge,  während 
ihn  Gooffroy  als  Präservativ  dagegen  empfiehlt.  Dass 
übermässiger   Spatgelgcnuss    Blutharnen    verursachen 
könne,  findet  siel)  bei  allen  Autoren,  die  über  diesen' 
Gegenstand  gehandelt  haben,   angeführt,   oh  wohl  die 
Beobachtung  hierüber  schon  sehr  alt  ist44*4). 

Die  Spargeln  sind  von  Robiquet  und  nachher  von 
Vauquelix  und  Robiquet  gemeinschaftlich  untersacht 
worden.  Der  letztere  presste  die  Stangenspargeln,  so 
wie  sie  gewöhnlich  als  Speise  benützt  werden,  aus, 


*)  Quariw,  animadv.  pract.  p.  66.  —  B. 

**)  Borrhaave,  Aphor.  1853.  —  van  Swiktbn,  Conrnient.  vol.  |. 
p.  806  und  vol.  5.  p.  306.  —  B. 

***)  De  lithiasi  c.  15.  S.  17.  In  wie  weit  beide  anscheinend  wider- 
sprechende Ansichten  sich  bewahrheiten,  mögen  fernere  Versuche 
an  Gesunden ,  die  grosse  Gaben  Spargel tinetur  nehmen  ,  durch 
Untersuchung  ihres  ürines  nachweisen.  Vergl.  Lobb,  de  dlssolr. 
cale.  p.  13.  —  B. 

****)  Lanzoni,  in  act.  nat.  cur.  vol.  1.  obs.  92.  p.  17«.  -  Scam,*, 
Mas.  de  tnexspeetato  medicamentorum  effectu.  Hai.  1789.  $.  7.  — 
Btacii  nat.  med.  rgt.  p.  m-.  Novi  foeminam  generosam,  <pm* 
post  esum  Asparagi  plerumque  nsictu  cruento  vexatur.  —  B.     :  *" 
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und  untersachte  die  Bestandtheile  des  Sattes,  unt er- 
lies« aber  gänzlich  die  Untersuchung  des  Ausgepreis- 
ten, welches  das  nach  dem  Kochen  der  Spargeln  zaräck- 
Weihende  Nahrangsmittel  ausmacht,  während  dagegen 
die  Bestandtheile  des  Saftes  von  dem  Wasser,  womit 
sie  gekocht  wurden,  aufgenommen  werden.  -7  Der  Saft 
isl  unklar,  gelblich  und  von  unangenehmem  Gerüche; 
durch  Filtriren  Iflsst  sich  ein  grünliches  Färb  wachs, 
vermischt  mit  Pflanzen-Eiweiss,  abscheiden.  Kochender 
Alkohol  zieht  daraus,  mit  Hinterlassung  des  Ei  weissen, 
Wachs  aus,  das  sich  beim  Erkalten  absetzt,  nnd  nach 
dem  Verdunsten  der  Auflösung  ein  zähes,  grünliches, 
scharf  schmeckendes  und  vielleicht  mit  Oel  vermisch* 
tes  Harz  zurücklässt.  Beim  Aufkochen  des  filtrirten 
Saftes  setzt  sich  noch  mehr  Pflanzeri  -  Ei  weiss  ab. 
Wird  der  geklärte  Saft  zur  Syrupsconsistenz  abge- 
dampft und  einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte- 
stehen gelassen ,  so  schiessen  darin  Krystalle  voa 
Asparagin*)  an.  (Vergl.  Beiizelius  VII,  p.  317.)  Ausser- 
dem enthält  der  Spargelsaft  essigsaures  und  phosphor- 
saures Kali  in  ziemlicher  Menge,  phosphorsauren  Kalk, 
eine  in  Alkohol  lösliche  Substanz,  die  von  Galläpfel- 
Infusion  gefällt  wird  und  dem  Stärkegummi  gleicht, 
Extractivstoff  und  endlich  einen  Faserstoff,  der  von 
Alkali  gelb  und  von  Säure  rosenroth  wird« 

J)  N ,  ein  kräftiger,  gesunder,  junger  Mann,  26  Jahre 
alt,  von  biliöser  Constitution,  schwarzhaarig,  hat  die 
würfelig  zerkleinerten  Spargelsprossen  mit  Weingeist 
Übergossen  1  nach  einiger  Zeit  aosgepresst,  und  mit 
dieser  Tinctur  Versuche  angestellt,  deren  Resultate" 
hier  folgen  : 


*)  Das  Asparagin  fehlt  nach  Dulong  in  der  Wurzel,  worin  es  ■ 
1809  von  Robiqukt  entdeckt  Wurde.  Weitere  Untersuchungen  unter- 
blieben lange  Zeit.    1827  fand  Bacon  in  der  Eibischwurzel  eine  aa 
Essigsäure  gebundene  organische  Basis,   welche  er  Althein  nannte.« 
Hbnby  und  Plisson  bewiesen  aber  die  Identität  von  AUheln  und 
Asparagin,  —  B. 
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22.  Mär%,  11  Uhr  Mittags,  30  Tropfen. 

Bald  nach  dem  Einnehmen  Taumel  im  Vorderkopf* , 
spater  Druck  in  den  Schlafen,  vorzuglich  links.  Kühl- 
und  hörbares  Pulsiren  des  Herzens  *),  auch  bei  massi- 
ger Bewegung.    Vermehrte  Speichel  -  Absonderung* 

Nachmittag*  3  Uhr  60  Tropfen. 

Vermehrte  Gesichtswärme,  leichter  Schwindel,  Schlaf-» 
rigkeit  und  Gähnen.  Stechen  rechts  an  der  Eichel.  Es 
geht  wenig  strohgelber  Urin**)  ab,  der  sogleich  beim 


*)  Ein  an  Herzklopfen  leidender  angesehener  Mann  in  Paris 
glaubte  eine  Linderung  seiner  Beschwerden  zu  erfahren,  so  oft  er 
Spargeln  gegessen  hatte;  er  kam  dadurch  auf  den  Gedanken ,  sich 
einen  Spargelsyrup  bereiten  zu  lassen  und  diesen  aufzuheben  ffr 
die  Jahreszeitea,  wo  es  keine  Spargeln  mehr  gibt;  bei  dem  Ge- 
brauche dieses  Syrups  fühlte  er  sich  wesentlich  erleichtert.  Diese 
Beobachtung  theilte  er  seinem  Arzte  mit,  der  dann  auch  selbst  Ver- 
suche anstellte,  welche  seinen  Erwartungen  vollkommen  ent- 
sprachen. —  Nach  Broussais  soll  der  Spargel  vorzüglich  das  Herz- 
klopfen mindern.  (Froriep's  Notizen  26.  n.  223.)  Aehnliche  Beob- 
achtungen machten  Andral,  Fouguibr,  Skr  res  bekannt.  Hktfeldkr 
fand  den  Spargel  bei  Herzkrankheiten,  namentlich  bei  Hypertrophia 
cordis,  ferner  bei  Anasarca  nach  acuten  Exanthemen,  bei  Milch- 
schorf  und  bei  leichten  Ausschlägen  der  Haut  heilsam«  —  B. 

**)  Es  genügt  nicht,  die  Abänderung  der  Farbe,  der  Consistens, 
des  Gehaltes  des  Urins  zu  beobachten,   sondern   wir  müssen  auch 
in   vielen   natürlichen   und   künstlichen  Krankheitsformen  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  des  kranken  Harnes  zu  erforschen  suchen« 
Vegetabilische  Substanzen  vermehren  überhaupt  die  Quantität  des 
Harnes ,  vermindern  die  Harn-  und  Phosphorsäure,  und  producirea 
mehr  vegetabilische  Säuren  in  demselben,  unter  welchen  die  Benzoe- 
säure am  meisten  hervorsticht.    Urin,   nach  dem  öftern  Einnehmen 
von  Spargeltinctur  gelassen,  reaglrte  stark  sauer,  und  enthielt  im 
Bodensatze  Purpursäure.  —   In  dem   Urin,   der  Nachmittags  nicht 
gleich  nach  dem  Essen ,  sondern   erst  beiläufig  um  4  Uhr  abging, 
bewirken  Säuren  keinen  Niederschlag,  aber  hellere  oder  dunklere 
Färbung,  nach  12  Stunden  fanden  Üch  jedoch  einige  bräunliche  Kry- 
stalle  aus  phosphorigter  Saure,   mit  Natrum  und  Ammoniak  ver- 
bunden.  —  Acid.  mur.  färbt  den  Harn  nach  Zusatz  von  Salpeter-/ 
säure  rothlich.     Auf  Zugicssen  von  essigsaurem  Blei  bildete  sich 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Blei,  das  auf  Zu« 
sau  von  Essigsäure  sich  nicht  auflöste,  indes«  <ler  obenschweboad* 
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Lassen  trübe  und  voll  weisser  Stäubchen  ist ;  naeh 
4  Standen  halte  sich  ein  weissflockiger  Bodensatz  ab- 
gesetzt und  der  Urin  sich  geklärt,  durch  Schuttein 
verlor  sich  der  Satz,,  und  es  kauten  die  weissen  St  anb- 
ellen wieder  zum  Vorscheine.  Nachdem  der  Harn  weg^> 
geschüttet  und  das  Glas  mit  Wasser  ausgeschwenkt 
war,  zeigte  sich  an  den  Wandungen  desselben  ein 
deutlicher  Fettgehalt. 

Aufstossen;  Magenwinde.  Druck  an  der  Stirne  mit 
Eingenommenheit  des  Vorderkopfes;  Brennen  der  Waa- 
gen» Häufiger  sparsamer  Urinabgang,  vorher  da«  Ge- 
fühl, als  stecke  etwas  in  der  Harnröhre,  dabei  leichtes 
Brennen.  —  Harndrang. 

Vermehrter  Durst. 

Erhöhte  Schärfe  des  Sehvermögens. 

23.  März. 

Beim  Kr  wachen  ,  als  N.  sich  ausstreckte  ,  arger 
Klammschmerz  in  der  rechten  Wade,  dass  er  schreien 
möchte,  durch  Reiben  gemindert.  Der  rechte  Fuss  blieb 
den  ganzen  Tag  über  schwacher,  als  der  linke*    • 

Um  7  Uhr  Morgens  70  Tropfen. 
Urin  eigentümlich  riechend*). 


klare  Urin  eine  Spur  ery  tili  scher  :  ;iure  zeigte.  AehnTich  verhielt 
•ich  Salpetersäure«  Silber,  nur  dass  die  erwähnte  Säure  auf  Zusatz 
von  Salpetersäure  durch  die  karmoisinrothe  Färbung  deutlicher 
hervortrat.  Kalkwasscr  im  Ueberschusse  zugesetzt ,  bildete  ein 
•ohleimig -gallertartiges,  halb  durchsichtiges  Sediment  von  weisser 
Farbe;  die  lithische  und  phosphorigte  Säure  war  im  Zustande 
inniger  Auflösung,  wesswe^cn  viel  Kalkwasser  zur  Sättigung 
erforderlich  war.  —  Galläpfel,  Lacinus  und  salpetersaure  Pottasche 
licssc«  ausser  dem  Niederschlage  eiu  Fetthäutchen  erscheinen.  —  B» 

*)  Simon  Sktiii,  de  nlimento  §.  9,  erwähnt  zuerst  des  eigen- 
thiimlichen  Geruches ,  den  der  Urin  vom  Mpargcl  erhält.  —  Nacfc 
Hahnkmanx  (Apotheker  -  Lexikon  I.  p.  2?g)  ist  er  geraspelt«*» 
Hirschhorn  ähnlich,  nach  Mitriiay  V,  172  dem  von  Genial«* 
rohertianum.  —  B. 
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Aufregung  des  Geschlechtstriebes ,  erhöhter  Ge- 
schlechtstrieb *).  Abgang  vieler  Winde  •*).  Räuspern 
and  Hustenreiz,  es  will  sich  der  Schleim  nicht  los- 
trennen* Uustenstösse,  dass  es  ihn  hebt  Eine  Stunde 
darauf,  nach  dem  Genüsse  des  Frühstückes,  liess  der 
Husten  nach.  Brustbeklemmung.  Schläfrigkeit  und  Gih*- 
nen.  Vollheitsgefühl  des  Unterleibes.  Vermehrte  Warme. 
Urin  hell,  aber  übelriechend. 

Um  halb  S  Uhr  30  Tropfen. 

Pressen  in  beiden  Schläfen,  durch  Druck  auf  diesel- 
ben vermehrt  Schwere  des  Vorderhauptes.  Der  um 
4  Uhr  gelassene  Urin  war  wieder  trübe,  später  klärte 
er  sich  aber,  und  bildete  einen  weissflockigen  Boden- 
satz. 

24.  März,  um  7  Uhr  100,  um  8  Uhr  50  Tropfen. 

Schon  vor  dem  Einnehmen  leise  Andeutungen  von 
Wadenklamm.  Angreifender  Husten  mit  Brusteingenom- 
menheit,  es  geht  viel  Schleim  ab.  Angreifender  Husten, 
der  ihn  zum  Brechen  reizt  und  Wasser  in  die  Augen 
treibt/  Süssiich  fader  Mundgeschmack.  Fast  beständiges 
Räuspern  mit  Rauhheilsgefühl  im  Halse.  Brustdrücken 
nach  dem  Frühstücke.  Das  Stechen  beim  Einathmen  in 
der  linken  Brustseite,  welches  sich  gestern  Nachmit- 
tags nur  angedeutet  fand,  tritt  heute  deutlich  hervor, 
ist  jedoch  von  kurzer  Dauer*  Es  fährt  ihm  im  Sitzen 
durch  das  Kreuz  in  die  Gegend  der  Bauc^wirbel  ***j% 
Beim  Husten  Würgen.  Kneipen  in  der  Nabelgegend,  die 


*)  Die  Alten  leiteten  von  den  im  Spargel  enthaltenen  urinosea 
Salzen  die,  besonders  die  Gesehlechtsfunction  erregende  Kraft  ab. 
Diese  Wirkung  scheint  aber  seeundär  durch  das  uropoetitebe 
System  vermittelt.  Gross,   diätet.  Handb.  Leipzig  1824.  p.  150,  -    B. 

**)  S.   Küiin's  Lebensordnung,  p.  39.  —  B. 

***)  Lendeuweh,  Schmerzen  des  Rückgraths.  (Zwincxr;  p.  670.)—* 
Lendenweh.  (Tabbrx^montanus.)  —  Spargel  bekommt  denen  gut», 
die  mit  Hüftweh  beladen  sind.  (Lonicirus  und  Tragus.)  —  B. 


r 
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b«  i  Berührung  schmerzt«  —  Die  Urinabsondcrung   fand 
ic\\  bisher  nicht  verwehrt. 

Anderthalb  Stunden  nach  Tisch  ist  der  Urin  wieder 
trübe,  ohne  dunkel  %u  seyn,  mit  feinen  Släubchen,  die 
bei  Verdünnung  des  Urins  mit  destillirtem  Wasser  erat 
recht  deutlich  zum  Vorscheine  kommen.  Geruch  dea 
Urins  wie  früher*). 

Der  über  Nacht  stehen  gebliebene  Urin  bildet  an  den 
Wandungen  des  Topfes  einen  röthlichen  Niederschlag. 
Stuhlgang  Nachmittags  nicht  ergiebig;  sonst  trat  regel- 
mässig Morgens  Stuhlgang  ein.  Abends  Zwicken  in 
Leibe  unter  dem  Nabel.  Engheit  der  Brust,  vorzüglich 
beim  Schreiben.  ,  Um  10  Uhr  Abends  vor  dem  Ein- 
schlafen Ziehen  in  der  linken  Zehe,  an  der  er  sich  als 
Knabe  mit  einem  Beile  verwundet.  Morgens  vor  5  Uhr 
erwacht  er  mit  Uebelkeit ,  darauf  viermaliges  leichtes 
Erbrechen  der  Abends  genossenen  Speise,  mit  Galle 
und  vielen  Schleim,  darauf  kolhig  gallichter  Durch- 
fall**); eine  Viertelstunde  später  nochmaliges  öfteres 
Erbrechen  mit  mehr  Beschwerlichkeit.  Der  hierauf 
gelassene  Urin    (von  geringer  Menge)    ist   weit   trüb- 


*)    Der  eigenth  um  liehe  Geruch  des  Harns,    durch  Spargclgenus* 
hervorgebracht,  wird  dem  Asparagia  wohl  mit  Unrecht  zugeschrieben, 
zumal  da  die  Alihäa  uud  Bein  well  wurzel,  die  mehr  As  paragin  aal- 
ten, eine  ähnliche  Wirkung  nicht  hervorbringen;   derselbe  hängt' 
vielmehr  von  der  harzigen  Substanz,  die  Johnson  erwähnt  and  die 
Latour  und  RozienEs  aus  dem  Parenchym  deraus  gepressten  Spar- 
gel o  dargestellt  haben.    Das  alcoholische  Extract  desselben  ward» 
zum  Sieden  gebracht,   und   schied  während  des  Abdampfen*  eine 
grüne  Substanz  reichlich  ab ,    von   welcher  ein  Theil  sich  an  die 
Wand  des  Gefäases  anlegte,  und  ein  anderer  in  Kugelchen  auf  der 
Flüssigkeit  schwamm;  durch  Üccantiren  abgeschieden,  zeigte  diese 
Substanz  (Johnson 's  Hurzstoff)  alle  Charaktere  eines  fetten  Oeles. 
Dieses  Spargel  -Oel   ist  dunkelgrün   und   sehr  fluchtig,  von  aroma- 
tischem Gerüche  und  unangenehmem  Geschmacke,   und  bei  12*  von 
der  Consistenz   eines    weichen   Fettes,  Alcohol  und  Aether  lösen 
es  leicht,  Schwefelsäure  unter  Rothung,  —  B. 

*+)  Spargelu  eröffnen  die  Leber«  (Zwinger,  L  c  )  —  B. 
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molkiger  als  sonst.  —  Verrenkungssehmerz  *)  beim 
Gehen  (viermal  am  Vormittag,  den  25.  März),  am  rech- 
ten Schenkelbeinhalse,  was  ihn  am  SchneJIgehen  hin« 
dert  und  ihn  zeitweise  zum  Hinken  zwingt.  Deutlich 
trat  weiter  keine  Erscheinung  hervor,  wohl  aber  spurte 
N.  verschiedene,  nicht  zu  beschreibende  Befindens- 
Veränderungen. 

2&  März,  7  Uhr  Morgens  60  Tropfen. 

Constant  war  den  ganzen  Tag  über,  wie  früher,  Hei- 
terkeit des  Geistes.  Der  Verrenkungsschmerz  kommt 
heute  beim  Gehen  wieder.  Reiz  zum  Räuspern  und 
Husten  weniger,  als  vor  zwei  Tagen.  Undeutliches 
Gefühl  von  Stechen  in  der  Herzgegend,  nach  Tisch. 
Herzklopfen  mit  ängstlicher  Unruhe,  durch  Bewegung 
und  Treppensteigen  erhöht. 

Um  2  Uhr  20  Tropfen. 

Um  4  Uhr  Kreuzweh  am  Anfange  der  falschen 
Wirbel.  Brustdrücken  ,  beim  Einatiunen  Spannung. 
Gefühl ,  als  ob  die  Brust  hohl  wäre ,  bei  Süsserer 
Schwere  derselben. 

27.  März,  um  7  Uhr  Morgens  200  Tropfen. 

(Kupferartiger  Mundgeschmack.)  Reiz  zum  Räuspern 
oder  Husten,  tief  vom  Halse  ausgehend;  der  Schleim 
löst  sich  heute  leichter  bei  jedem  Hustenstosse ,  ohne 
das»  es  zu  dem  eigentlichen  Kotzhusten  kommt.  Zer- 
schlägenheitsschmerz  der  Muskeln  in  der  Mitte  des 
Schenkels,  für  N.  das  Gehen  beschwerlich  machend, 
vorzüglich  wenn  er  die  Stiege  herabgeht.  Bei  Berüh- 
rung dieser  Partien  VVundheitsschmerz.  Der  rechte  Jjfliiss 
leidet  weit  mehr,  als  der  linke.  Puls  unme^KjlfA 
schneller.  —  Es  fährt  im  Sitzen  plötzlich  durch 
die  rechte  Brusthälfte,  dass  N.  aufhüpft.  (10  Uhr 
Morgens.) 


*)  Dolorem  in  membrls  TnxAtis  onom  sedat  Aspariigtt.K'f  «*«*#.•) 
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28.  Mär%>  Morgens  7  Uhr  80  Tropfen. 
Der  Drang  der  Geschäfte  hinderte  mich  heute 

genauer  Beobachtung.  Die  meisten  Beschwerden  ver- 
schlimmerten sich  bei  Bewegung,  öfter  trat  Herzklopfen 
ein;  die  Brustbeklemmung,  die  Spannung  beim  Tief- 
athmen  erhöht,  Andeutungen  von  Lendenweh  o.  «• 
dauerte  den  ganzen  Nachmittag,  so  dass  ich  die  Brost 
öfter  vor-*,  den  Kopf  rückwärts  beugen  musste,  am 
mir  Erleichterung  za  verschaffen.  Spät  Abends  Stechen 
zuerst  oberhalb  der  rechten,  dann  unterhalb  der  linken 
Knieseite,  links,  beim  Sitzen« 

29.  März,  Morgen*  6  Uhr  250  Tropfen. 
Rheumatischer  Schmerz  in  der  rechten  Achselgegend, 

Brennen  in  der  Harnröhre,  Schleimracksen ,  anstren- 
gender Husten  mit  Drang  zum  Kotzen,  Brechwärgen 
bei  Versuch  zu  Husten,  dass  ihm  Wasser  in  den  Augen 
zusammenläuft. 

Um  8  Uhr  200  Tropfen. 

Herzschlag  kaum  fühlbar,  Puls  klein,  leicht  za  unter- 
drücken. Unterleib  aufgetrieben. 

Wundheitschmcrz  an  der  obern  Schenkelfliehe  bei 
Berührung  und  wenn  X.  den  Fuss  im  Hüft-  und  Knie- 
gelenke beugt,  schon  3  Tage  lang,  was  ihm  im  Gehen 
sehr  beschwerlich  fallt.  Der  rechte  Fuss  ist  viel  schwi» 
eher,  als  der  linke*  Vorder haupt  schwindlicht.  Bern- 
klopfen den  ganzen  Tag  über,  vorzöglieh  nach  Bewe- 
gung. Erst  heute  ist  die  Urin -Absonderung  etwas 
vermehrt  Urin  Nachmittags  4  Uhr  wieder  Stänbchen 
enthaltend ,  wie  gewöhnlich  um  diese  Zeit.  Gegen 
Abend  etwas  Husten.  Schmerz  \n  den  Achselgegenden 
bei  Berührung.  Rheumatischer  Schmerz  zwischen  den 
beiden  Schulterblattern. 

2)  Dieselbe  Versuchsperson  stellte  drei  Jahre  früher 
mit  der  nämlichen  Tinctur,  zu  30— 40  Tropfen  genom- 
men, Versuche  an,  und  bemerkte  nachstehende  Verän- 
derungen in  ihrem  Befinden:  j 
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Unregelmässtger ,  schneller,  doppelter  Herzschlag. 
Puls  im  Sitzen  beschleunigter.  Herzklopfen  bei»  Sitzet, 
so  dass  die  Blätter  des  Buches  zittern,  welches  er  In- 
der Hand  hält.  Verminderte  Harnabsonderung.  (Irin 
bierbraun,  ohne  Sediment,  nach  dem  Uriniren  Bren- 
nen in  der  Harnröhre  mit  dem  Gefühle,  als  ob  noch 
Urin  abginge.  Gähnen,  Schläfrigkeit  am  Morgen.  Stiche 
in  den  Augen  und  Kriebeln  darin,  Druck  des  Gehirnes 
gegen  die  Augen.  Schmerzloses  Hohl  werden  und  Ab- 
blättern eines  cariösen  Stockzahnes*). 
-  3)  St.,  ein  gesunder  Mann  von  85  Jahren,  blond  und 
mager,  von  sanguinischem  Temperamente,  bekam  vom 
Riechen  an  die  Tinctur,  wie  N. ,  öfteres  diesen. 

20  Tropfen  bewirkten  keine  deutlich  merkliche  Be- 
findens -  Veränderung.  Eines  Morgens  verursachten 
40  Tropfen :  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  ein 
schwindelartiges  Wanken,  Schneiden  und  Brennen  in 
der  Harnröhre  (Harn winde**),  auch  nach  dem  Genüsse 
gesottener  Spargeln,  dabei  ziehende  Schmerzen  in  bei- 
den Leistengegenden,  Leibweh  mit  gallichten  Durch- 
fällen, Brennen  und  Wundheitsschmerz  am  After. 

Am  nächsten  Vormittag  nahm  derselbe  30  Tropfen, 
und  bemerkte  nachstehende  Erscheinungen:  Kitzel  und 
Hustenreiz,  aber  der  Schleim  geht  schwer.  Schwerathmig- 
keitbei  Bewegung,  beim  Treppensteigen.  Nachts  mass  er 
sich  im  Bette  aufsetzen,  um  das  Athmen  zu  erleichtern, 

Den  darauffolgenden  Tag  60  Tropfen.  Eigentüm- 
liche Beängstigung  mit  Herzklopfen  und  Gemäths- 
verstimmung.  Beim  Einathmen  Stechen  an  verschiede- 
nen Theilen  der  Brust,  vorzüglich  unter  dem  linken 
Schulter  blatte.    Es  löst  sich  viel  zäher  Schleim  vom 

— V- 

*)  Sedat  (Asparagus)  et  dentium  dolorem.  (Tragus.)  —  8ch*6de» 
und  TABKRNäMONTANus,  p.  417.  äuaserlich  gegen  Zahnweh. -t  B. 

**)  Spargeln  dienen  denen ,  die  die  Harnwinde  haben ,  oder  mit 
Gries  oder  Nierenstein  beschwert  sind.  —  (Tragus.)  Asn.  strati- 
guria  laborantibns  anxilitaeur.  —  B. 

«8. 
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Halse»  Gesichtsfarbe  Mass.  Drang  zum  Uriniren.  Uno 
von  ziemlich  starkem  Gerüche.  Der  Speichel  war  so 
sfisslich,  d*8S  St,  ihn  mit  Blut  gemischt  glaubte* 

Das  Blutspacken  fürchtend ,  wollte  derselbe  keine 
fMlern  Versuche  anstellen» 

4)  Die  Spargeln  befördern  die  weibliche  Monatblume, 
sagt  Zwinger;  um  auch  hierüber  wenigstens  Einiges 
sagen  zu  können,  gab  ich  einem  20jährigen  Mädchen, 
das  regelmässig  drei  Tage  lang  die  Menstruation  hatte, 
am  zweiten  Tage  während  der  Dauer  ihres  Monat- 
Itusses  Abends  und  den  andern  Tag  Morgens  je  60 
Tropfen  SjyurjpBltinctur ,  wonach  die  Periode  um  einen 
Tag  länger  denn  gewöhnlich  andauerte;  zu  weitern 
Versuchen  war  die  Person  nicht  zu  bewegen. 

Zusammenstellung  *J  der   Wirkungen   nach   den 
einzelnen  Systemen,  Organen,  Functionen* 

Kopf. 

!♦  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  schwindelartiges 
Wanken  (b)  **)• 
Taumel   im   Vorderkopfe,    später   Druck   in   den 

Schläfen,  vorzüglich  links. 
Druck  an   der   Stirno   mit  Eingenommenheit  des 

Vorderkopfes. 
Pressen  auf  die  Schläfen,  durch  Druck  veraehrt 
&•  Schwere  des  Vorderhauptes. 

Druck  des  Gehirns  gegen  die  Augen  (a)  ***). 


*)  Dieselbe  lag  dem  Maouscripte  des  Hrn.  Vf.  nicht  bei,  sondern 
wurde  von  mir  erst  veranstaltet,  um  die  weitläufigen  Sendungen 
des  Manu  scripta  zu  umgehen.  —  Dr.  Gr. 

,  **)   Die  mit  (b)  bezeichneten  Symptome  traten  bei  dem  Manne 
«In,  der  sie  igend  40—60  gutt.  nahm. 

***)  Die  mit  (a)  bezeichneten  Symptome  von  Gaben  a  30—40  gutt, 
alle  nicht  be«efanneten  auf  Gaben  von  30—250  gutt. 
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Augen. 
Erhöhte  Schärfe  des  Sehvermögens. 
Stiebe  und  Kriebeln  in  den  Augen  (n). 

Angesicht. 
Vermehrte  Gesichtswärme.  ' 

10«   Brennen  der  Wangen. 
Gesicht  blass. 

Verdauung*  -  Apparat. 
Schmerzloses  Hohlwerden  und  Abblättern  eines 
cariösen  Stockzahnes  (a). 

(Kupferartiger  Mundgeschmack.) 
„   Sässlich  fader  Mondgschmack. 
15.  Der  Speichel  so  sässlich,  dass  die  Vers.  Person 
ihn  mit  Blut  gemischt  glaubte. 

Aufstosen. 

Magenwinde« 

Abgang  vieler  Winde. 

Uebelkeit  beim  Erwachen  in  der  Frühe;  darauf 
einmal  leichtes  Erbrechen  von  Speisen,  Galle 
und  Schleim;  darauf  kothig  galliger  Durch- 
fall. Nach  einer  Viertelstunde  wieder  Erbrechen, 
was  beschwerlicher  war. 
90.  Vermehrter  Durst. 

Vollheitsgeföhl  des  Unterleibs. 

Kneipen  in  der  Nabelgegend;  sie  schmerzt  bei 
Berührung. 

Zwicken  im  Leibe  unter  dem  Nabel,  Abends.    % 

Unterleib  aufgetrieben» 

Geschlechts  -  Organe. 
85.   Stechen  rechts  an  der  Eichel. 
Aufregung  des  Geschlechtstriebes. 
Verlängert,  während  der  Periode  gegebe*,  die- 
selbe um  einen  Tag. 

Harnwerkzeuge. 
Wenig  strohgelber  Urin;  er  wird  glekk  (räfll 
Lassen  trabe  und  ist  voll  weisser  Stfcufcehen; 
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nach   4  Stunden   weiss  flockiger  Niederschlag. 

An  den  Wandungen  de»  Gefösses  setzt   «ich 

Fett  an. 
Urin  bierbraun  ohne  Sediment  (a). 
30.   Häufiger  und  sparsamer  Urinabgang;  vorher  das 

Gefühl,  als  stocke  etwas  in  der  Urethra;  dabei 

leichtes  Brennen« 
Harndrang. 

Besonderer  Geruch  des  Urins. 
Urin  hell,  übelriechend. 
Brennen   und   Schneiden  in  der  Urethra;   dabei 

ziehende  Schmerzen  in  den  Leisten,  Leibweh, 

gallige  Durchfälle,    Brennen  und  Wundhfeüs- 

schmerz  im  After 
r   Brennen  in  der  Urethra  mit  dem   Gefühle,   als 

wenn  noch  Urin  abgehe  (a). 
Etwas  vermehrte  Urinsecretion  (erst  im  weitern 

Verlaufe  der  Prüfung)» 
Verminderte  Harnsecretion  (a). 

Alhmungswerkzeuge. 
Oefteres  Niesen  (vom  Riechen  an  der  Tinctur). 
Räuspern  und  Hustenreiz,  der  Schleim  will  sich 

nicht  lösen. 
40.  Hustenstösse,  zum  Heben.    Nach  dem  Frühstück 

Nachlass  des  Hustens. 
Angreifender  Husten  mit  Brustbeklommenheit  und 
,  viel  Schleimlösen. 
Beim  Husten  Würgen. 

Angreifender,  zum  Erbrechen  reizender  Husten. 
Fast  beständiges  Räuspern  mit  Rauhheitsgefühl 

im  Halse*). 
45.   Brustbeklemmung. 

Schwerathmigkeit  bei  Bewegung,  beim  Treppen- 
steigen. 


*)  Man  wird  jetzt  auch  wissen ,  warum  Rad.  Alth.  bei  manchen 
Husten  evident  gut  ist,  nicht  als  „Demulcens,"  sondern  wegen  des 
mit  Asfrtragin  identischen  Althäins.  —  Gr. 
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Nachts  dum  er  sich  im  Bette  aufsetzen,  um  das 

Athmen  zu  erleichtern« 
Engheit  der  Brust,  vorzüglich  beim  Schreiben. 
Brustdrücken,  beim  Einathmea  Spannung. 
50.  Brustdrücken  nach  dem  Frühstücke. 

Gefühl,  als  ob  die  Brust  hohl  wäre,  bei  äusserer 

Schwere  derselben. 
Kurz  dauerndes,  Aber  deutliches  Stechen  beim 

Einathmen  in  der  linken  Brustseite,,  bestand 

schon  den  Tag  vorher,  aber  gering. 
Stechen   an   verschiedenen  Theilen   der   Brust, 

vorzüglich  unter  dem  linken  Schulterblatte. 
Es  fährt  ihm  im  Sitzen  plötzlich  durch  die  rechte 

Brusthälfte,   so   dass   er    aufhüpft   (Morgens 

10  Uhr). 
55*  Loslösen  vielep  Schleimes  aus  dem  Halse. 

Oefäss  -  System. 

Fühl-  und  hörbares  Pulsiren  des  Herzens,  auch 
bei  massiger  Bewegung. 

Oefteres  Herzklopfen« 

Herzklopfen  mit  ängstlicher  Unruhe,  durch  Bewe- 
gen und  Treppensteigen. 

Starkes  Herzklopfen  beim  Sitzen  (a). 
60.  Unregelmässiger,    schneller,    doppelter    Herz- 
schlag (a)* 

Herzschlag  kaum  fühlbar. 

Undeutliches  Gefühl  von  Stechen  in  der  Herz- 
gegend, nach  Tische.  K 

Pols  unmerklich  schneller. 

Puls  klein,  leicht  zu  comprimiren« 
65.  Puls  im  Sitzen  beschleunigter  (a). 

Motorischer  Apparat. 
Beim  Erwachen  und  Ausstrecken  arger  Klamm- 
schmerz in  der  rechten  Wade,  durch  Reiben 
vermindert    Der  rechte  Fuss  blieb  den  ganzen 
Tag  schwächer,  als  der  linke. 
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1    Andeutungen  von  Warfenklaintn. 

Ziehen    in    der    vor   Jahren    verletzten     linken    ' 
Zehe*). 

Spät  Abends  Stechen,  zuerst  oberhalb  der  rech- 
ten, dann  unterhalb  der  Scheibe  de«  linken 
Knies,  beim  Sitzen. 
70.  Verrenkungsschmerz  am  rechten  Schenkel  bein- 
halse, ftm  Gehen  hindernd,  und  zeitweise  zum 
Hinken  träthigend. 

Zerschlagenheitsschmerz  der  Muskeln  in  der 
Mitte  des  Schenkels,  das  Gehen  erschwerend, 
vorzüglich  beim  Treppenherabsteigen.  Bei  Be- 
rührimg Wnndheitsschmer».  Oer  rechte  Schen- 
kel leidet  mehr,  als  der  linke. 

Wundheitsschmerz  an  der  obern  Schenkelfläche 
bei  Berührung  und  bei  Beugung  des  Fusses  im 
Haft-  und  Kniegelenke,  drei  Tage  lang;  hin- 
dert die  Bewegung.  Der  rechte  Fusfs  viel 
schwächer,  als  der  linke. 

Es  fährt  ihm  im  Sitzen  durchs  Kreuz  bis  in  die 
Gegend  der  Bauchwirbel. 

Kreuzweh,  am  Anfange  der  falschen  Wirbel 
75.   Rheumatischer  Schmerz  in  der  rechten  Achsel- 
gegeiid* 

Schmerz  in  der  Achselgegend  bei  Berührung. 

Rheumatischer  Schmerz  zwischen  den  Schulter- 
blättern. 

N 

Störungen  des  Gemeingefühles  u.  s.  /♦ 

Leichter  Schwindel. 
Schwindel  (im  Vorderhaupte). 
80.   Vermehrte  Wärme. 

Verschlimmerung  der  meisten  Beschwerden  bei 
Bewegung. 


*)  fift  ist  1m  Manuscripte  nicht  angegeben,   welche  Zehe  es 
war.  —  Gr. 


Originalabhandlungen.  44t 

Psychische  Functionen. 
Eigenthämliche    Beängstigung    mit    Herzklopfen 
-   und  Gemtithsverstimmung, 
Heiterkeit  des  Geistes« 

Schlaf. 
SchläfrigkeU  and  Gähnen. 
85»  Schlafrigkeit  am  Morgen,  Gähnen  (a). 


3)  Fragmente,  von  Median alrath  Dr.  WidxmaxH 
in  München:  (Fortsetz,  und  Schluss  von  Ifygea 
XII.  322.) 

4)  Dr,  Fleischmann  in  Wien  gibt  in  derHygea(VI11.327) 
an,  dass  er  durch  Arsenic.  mehrere  an  Nervenfieber  Lei- 
dende gerettet  habe,  und  es  wurde  ihn  freuen,  wenn 
durch  andere  Aerzte  auch  nur  Ein  an  dieser  Krank- 
heit Darniederliegender  geheilt  würde.  Um  ihm  nm 
diese  Freude  zu  machen ,  sei  folgende  korzgefasste 
Krankheitsgeschichte  der  Bekanntmachung  übergeben. 

Ein  junger  Italiener,  22  Jahre  alt,  noch  Yiieht  lange 
aos  seinem  Vaterlande  entfernt,  und  kaum  noch  hier 
eingewohnt,  wurde  von  dem,  dieses  Frühjahr  hier  herr- 
schenden, viele  junge  Leute  unter  gewöhnlicher  Be- 
handlung dahinraffenden  gastrisch  -  nervösen  Fieber 
(man  heisst  es  hier  Schleimfieber,  obwohl  es  eben  so 
gut  auch  Gallenfieber,  tnesenterisches  Fieber,  öfters 
auch  Typhus  abdominalis  genannt  werden  konnte)  an 
24.  März  befallen.  Es  fing  an  mit  heftigem  Froste,  dem 
eine  andauernde  Hitze  folgte;  Puls  schnell  und  ge- 
schwind, Durst  stark;  —  der  Kopf  war  sehr  leidend, 
beim  Aufrichten  wankte  und  zitterte  Pat.  mit  demsel- 
ben ,  als  wenn  er  ohne  alle  Stutze  wäre;  die  Zange 
weiss  belegt,  der  Appetit  war  ganz  weg;  Ecke!; 
Leib  verstopft;  Abgeschlagenheit  und  Schwache  gleich 
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allgemein  and  gross;  die  darauf  folgende  Nacht  war 
schlaflos  and  anter  Hitze  und  Schweiss  durchwacht. 
Den  folgenden  Morgen  wurde  auf  ein  genommenes 
Brechmittel  in  drei  Anfällen  viel  Schleim  and  Galle 
ausgebrochen;  einige  Stühle  traten  ein.  Die  komopende 
Nacht  blieb  indessen  wieder  schlaflos;  am  darauf 
folgenden  Tage  war  Pat.  wieder  sehr  aufgeregt;  es 
kam  einmal  freiwilliges  Gall  -  Erbrechen ;  Pat.  klagte 
aber  Schmerzhaftigkeit  des  ganzen  Bauches,  auch  ver- 
zerrte Pat  öfters  das  Gesicht.  Ich  Hess  ihn  von  Aconit. 
15.  alle  3  Stunden  1  Tropfen  mit  Wasser  nehmen.  Es 
blieb  sich  darauf  gleich;  die  Nacht  war  ruhelos,  Pat 
delirirte,  wollte  öfters  aus  dem  Bette,  obwohl  er  nicht 
einmal  den  Kopf  gerade  und  fest,  viel  weniger  die 
Glieder  halten  konnte.  Bryonia  6*  gutt  8  in  4  Unzen 
Wasser,  3 stündlich  1  Esslöffel  voll;  am  fünften  Tage 
Spuren  von  Nasenbluten,  Puls  sehr  geschwind  und 
klein ,  die  Zunge  röthete  sich  an  den  Rändern ,  war 
aber  in  der  Mitte  noch  mit  dickem  Schleime  belegt; 
die  Lage  im  Bette  war  fest  auf  dem  Rücken,  mit  rück- 
wärts gebogenem  Kopfe,  und  den  Blick  aufwärts  nach 
der  Decke  gerichtet  (sitns  supinus) ;  die  folgende 
Nacht  kam  etwas  Schlaf,  aber  auch  Delirien  da- 
zwischen; die  Zunge  wurde  freier  von  Schleim,  es 
erfolgte  Stuhlgang,  der  Puls  blieb  bei  einigen  90  Schla- 
gen; ich  stieg  mit  der  Bryonia  zu  12  Tropfen  auf  4  Un- 
zen .Wasser.  Am  7.  Tage  zeigte  sich  kein  Nasen- 
bluten, und  es  blieb  alles  bis  zum  11.  Tage  sich  gleich» 
Am  Abende  dieses  Tages  bemerkte  man  Harthörigkeit 
am  Pat.  Er  äusserte  Schmerz-Empfindung  bei  gemach- 
tem Drucke  im  Bauche  überhaupt,  hatte  keinen  Stuhl, 
auch  die  Urin -Absonderung  war  träge»  Nach  ver- 
brauchter Bryonia  hatte  Pat.  Rhu*  12.  (3  Tropfen  in 
3  Unzen  Wasser  zu  1  Esslöffel  alle  3  Stunden),  zu 
nehmen  bekommen.  In  der  Nacht  vor  dem  12»  Tage 
kam  starker  flüssiger  Stuhl,  wovon  auch  etwas  ins 
Bett  ging,  die  Zunge  begann  trocken  zu  werden,  das 
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Gesicht  sah  gelblich  aas  mit  begrenzter  Backenröthe; 
die  übrigen  Symptome,  wie  Schlaflosigkeit,  nächtliche 
Delirien,  Empfindlichkeit  des  Bauches  und  vorzüglich 
der  epigastrischen  Gegend,  Puls  etc.,  blieben  die  näm- 
lichen. Icji  gab  nun  Phosphor-Spiritus  12.  (gutt.  9  in 
3  Unzen  Wasser  2 stündlich  1  Esslöffel  voll);  der  Puls 
nahm  darnach  an  Geschwindigkeit  etwas  ab/  die  Zunge 
wurde  wieder  feuchter,  und  es  erfolgte  ein  fäculenter 
gelber  Stuhl;  nach  verbrauchter  obiger  Portion  des 
Phosphors,  da  die  Zunge  schon  den  andern  Tag  wieder 
trocken  wurde,  die  Delirien  zunahmen,  wiederholte 
dünnere  Stühle  kamen,  und  ein  rother,  frieselartiger 
Ausschlag  sich  zeigte,  Hess  ich  von  Phosphor  stündlich 
I  Tropfen  nehmen;  nun  vermehrte  sich  aber  wieder  die 
Aufregung;  das  Gesicht  wurde  röther,  Pat.  wollte 
öfters  aus  dem  Bette,  die  Respiration  war  beengt,  ge- 
schwind. Pat.  sagte,  es  lägen  Berge  auf  ihm,  das  Ge- 
picht war  mit  Seh  weiss  bedeckt,  der  Puls  ging  auf 
100  Schläge;  doch  klagte  Pat  über  keinen  Schmerz 
beim  Drucke  auf  den  Bauch.  Ich  setzte  mit  Phosphor 
aus,  und  gab  auf  die  Nacht  Veratr.  Via ;  die  Nacht  wurde 
mit  Delirien  durchgebracht,  doch  ging  am  Morgen  viel 
Urin  von  natürlicher  Beschaffenheit  (urina  cruda)  ab, 
und  es  erfolgte  ein  zweistündiger  ruhiger  Schlaf,  wo- 
nach Pat.  mit  mehr  Bewusstseyn  erwachte,  gemassig- 
teren  Puls  (90  Schläge)  hatte,  und  mit  filternder  Hand 
,ernen  Teller  voll  Suppe  ass.  Ich  Hess  ihn  den  Tag 
durch  nun  noch  dreimal,  wie  oben,  vom  Veratrum  neh- 
men. Die  folgende  Nacht  war  indessen  wieder,  wie 
bisher  immer,  mit  Schlaflosigkeit  und  Geschwätz  durch- 
gemacht ;  am  Morgen  aber  (es  war  der  17.  Tag)  erfolgte 
so  heftiges  Nasenbluten,  dass  ich,  da  es  bei  meiner 
Ankunft  schon  anderthalb  Stunden  gedauert  hatte,  kei- 
nen Anstand  nahm,  es  durch  kalte  Ueberschläge  in 
den  Nacken  zu  hemmen;  Pat.  war  darnach  sehr  er- 
schöpft, wesswegen  ich  ihm  China  s/n  gab,  wonach  er 
etwas  schlief;    später  bekam  er  noch   einmal  Veratr. 
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Die  Delirien  gingen  nun  Tag  and  Nacht  fort,  das  vor- 
her   blassere   Gesicht   wurde   wieder   röther,    es    war 
Schweiss  auf  demselben,  so  wie  auf  der  Brost,   der 
Ausschlag  blieb  in  seiner  Bläthe,   die  Zunge  in  ihrer 
Trockenheit,  und  der  Puls  in  seinem  bisherigen  Rhyth- 
mus: ich  gab  nun  ein  paar  Tage  hindurch  Byoicyam.  Ife. 
(12  Tropfen  in  4  Unzen  Wasser,  3  stündlich  zu  1  Ess- 
löffel voll.)    Eine  Stunde  nach  der  ersten  Dosis  etwas 
Schlaf,  dann  blieb  aber  wieder  alles  beim  altein;    so 
ging  es  fort  bis  zum  80.  Tage ;   der  Stahlgang  war 
schon  einige  Tage  nicht  erfolgt,  der  Decubitus  supinos, 
das  Musitiren  und  Deliriren,  die  Trockenheit  der  Zange 
blieben  gleich;   das  Sprechen    wurde  indessen  immer 
unverständlicher,    der    Puls    schwächer,    das    Athmen 
mühsamer  und  geschwinder,   Pat.  knirschte  öfters  mit 
den  Zähnen  etc.,  — -  das  Viaticum  war  gereicht  Ich  ver- 
ordnete Arsenic  1  Gran  der  3.  Verreibung  (nach  Hahns- 
mann's  Scala)  in  10  Löffel  voll  Wasser  gelöst  =£  i  ijßy 
und  Hess  davon  2  Stunden  1  grössern  Kaffeelöffel  voll 
nehmen;   2  Stunden   nach   der  ersten  Gabe  kam  ein 
ruhiger  Schlaf,  der  aber  nicht  lange  andauerte,  dann 
wieder  bewusstloses  Musitiren,  auf  den  Abend  mehr 
geröthetes  Gesicht;  Puls  lebhafter,  in  Pausen  schnel- 
les Athmen;   ich    liess    stündlich   den  Arsen,  nehmen« 
Die  kommende  halbe  Nacht  war  unruhig,  wie  immer 
bisher,  aber  nach  Mitternacht  trat  sanfterer  Schlaf  ein, 
und  mit  ihm  ein  voller  Schweiss,  der  die  ganze  Nacht 
bis  zum  Morgen  fortdauerte,  wo  ich  den  Kranken  noch 
im  nass warmen  Hemde  liegend  vorfand;   er  war  sich 
mehr  bewusst,  sprach  nicht  irre,  die  Zunge  war  feucht, 
die  Sprache    deutlicher ,    der  Puls   circa  90  Schläge, 
schwach ,    aber    gleich ,    und    der    Urin    hatte    eine 
leichte  Wolke  am  Boden;   so   konnte  ich  also  diese 
Umänderung  als  eine  beilsame  Krise  ansehen,  und  in 
mir  die  Ueberzeugung  aufkommen    lassen,    dass  erst 
der  Arsenic  das  rechte  Mittel  war,  das  im  richtigen 
polaren  Verhältnisse  (nach  G.  Schmid's  Ansicht)  fcu  der 
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Krankheit  war,  sie  also  gehörig  neutigliäMe,  und  so  der 
Natur  den  entsprechenden  Grad  von  Freiheit  gab,  ihre 
Heilkraft  angestört  auszuüben.  Von  diesem  Zeitpunkte 
an  ging  e*  nun  zwar  langsam,  aber  ungehindert  zur  Bes- 
serung fort;  es  stellten  sich  Perioden  von  2  und  6stün- 
digem  sanften  /Schlaf  unter  stärkerer  Transpiration  ein; 
das  Irre  -  Reden  kam  zwar  dazwischen  noch  durch 
mehrere  Tage ,  doch  dazwischen  auch  volleres  Be- 
wusstsein,  die  Zunge  wurde  manchmal  wieder  trocken, 
manchmal  war  sie  auch  wieder  feucht;  über  dem  After 
zeigte  sich  nun  ein  Decubitus,  eine  Beule,  welche  bald 
autbrach  und  einen  guten  rothen  Grund  hatte;  der 
ganze  Rücken  war  voller  Sudamina,  so  auch  die  Stirne 
voller  Blätterchen,  ähnlich  den  Pustelchen  auf  der 
Haut;  nun  fing  Pat.  erst  an  zu  jammern,  besonders 
über  die  aufgelegene  Stelle.  Ich  gab  indessen  den  Ar- 
senic  noch  foft,  erst  alle  2,  später  alle  3  Stunden; 
die  Oeffnung,  die  seit  6  Tagen  nicht  erfolgt  war,  kam 
erst  auf  zweimalige  Klystiere  mit  Seife,  und  erst  nach 
8  Tagen  ,  während  welchen  der  Puls  endlich  auf  75 
Schläge  herabsank,  die  Physiognomie  der  natürlichen 
Form  sich  mebünäherte,  Appetit  und  Stuhlgang  nor- 
mal wurden,  ging  ich  zur  China  12.  (gntt.  1  alle  3  St.) 
und  zu  restaurirender  Diät  über.  Erst  nach  12  Tagen, 
von  der  Krise  an  gerechnet,  konnte  Pat.  etwas  ausser 
Bette  seyn,  und  erst  in  diesen  letztern  Tagen  begann 
der  Urin  ein  dickes,  jumentöses  Sediment  zu  machen. 
•'.  5)  Höchst  sonderbar  klingt  der  Ausspruch  des  Dr., 
A.  Walther  in  seiner  Abhandlung  über  Specifica*) 
und  sein  dilatorischer  Schluss,  wo  er  sagt:  „Dasselbe 
„Mittel  wirkt  im  gesunden  Zustande  anders,  als  im 
,) kranken;  darum  muss  Hahjsemann's  System  aller 
„Wahrheit  entbehren."  —  Wie  das  »darum"  aus  dem 
Vordersatze  folgt,  möchte  wohl  schwer  begreiflich 
seyn !    Man  könnte  ja  eben  so  gut  und  viel  richtiger 


*)  v.  Hufelands  Journal.  5.  Stück.  1839. 
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sagen :    „weif   Als    Mittel    im    gesanden    Zustande 
„anders  wirkt,  so  kann  es  ja  den  Kranken  heilen," 
und  eben   um   dieses   anders  Wirkens   willen  räth  j* 
Hahnemann  die  Arzneimittel  an,  und  sein  »System  ist 
daher  voller  Wahrheit.  —  Opium  verstopft  im  gesun- 
den Zustande,  das  ist   wohl  eine  constante  Wirkung- 
an   ihm;   eben   desswegen  gibt  man    es    aller   in  ge- 
wissen krankhaften  Zuständen  der  Verstopfung,  weil 
man  weiss ,  dass  es  hier  anders  wirkt,  d.  h.  dass  es 
eröffnet;  weil  Helleborus  albus  den  Gesunden  wahn- 
sinnig machen  kann,  gibt  man  ihn  dein  Wahnsinnigen, 
eben  weil  er  bei  diesen  anders  wirkt,  d.  h*  sie  ver- 
nünftig macht!    Dies  wusste  auch  schon  Dkmocritd», 
der   im    18.    Briefe   an    Hippocratis    also   schrieb41): 
„Si  mihi  velut  insano  Veratrum  bibendum  dedisses,  prn- 
dentia  insania  facta  fuissct,  et  artem  tuam  reprehendis- 
sent,  velut  quae  insaniae  fuissct  causa.  Veratrum  enitn 
sanis  datum  menti  tenebras  offundil ;  insanis  autein 
valde  prodesse  comuevil." 

Aber  freilich  muss  man  die  Art  der  Anwendung  der 
Mittel  kennen ;  man  muss  wissen ,  was  ihre  Erstwir- 
kung und  ihre  Nachwirkung  ist;  maif  muss  ihre  in- 
wohnende Kraft  kennen;  man  muss  die  Gabe  wissen, 
in  welcher  sie  anders  wirken;  die  Organe,  auf  welche 
sie  einwirken;  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zum 
Gesammt- Organismus  und  zu  den  Aussendingen  stehen 
etc.  etc.;  kurz,  man  muss  das  HAHNEMANN'sche  System 
und  zwar  so,  wie  es  die  neueste  Reform  darstellt, 
durchaus  kennen,  dann  wird  man  nicht  e  cathedra  ab- 
sprechen, und  sich  nicht  des  Vorwurfs  schuldig  machen : 
ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantein. 

Zwar  ist  est  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  Dr.  W... 
bei  der  Bestimmung  der  Specifica  auch  ziemlich  genau 
ins  Detail  geht ,  und  dabei  die  eben  angegebenen  Be- 
dingungen   zur    Verstandniss    des     ÜAHNEMANN1schen 


*)  v.  Hippocratis  Epfotoliie.  —  W. 
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Systems  zu  erfüllen  sich  angelegen  seyn  lässt,  beson- 
ders da  er  sehr  auf  das  Individualismen  dringt,  nnd 
alle  Zustände  des  kranken  Organismus  dis  in  da* 
Innerste  and  Einzelnste  zu  verfolgen ,  die  particulftrep 
Reactions  weisen  jedes  Organs,  so  wie  die  Gesammt- 
wirkung  aller  etc.  etc.  zu  erforschen  anräth,  um  ein 
Specificuin  zu  finden;  doch  scheint  er  mir  auch  hier  zu 
einseitig,  der  Wirkungsweise  des  lebenden  Organis- 
mus zu  viel  und  zu  peremptorischen  Antheil  zuzuspre- 
chen und  zu  wenig  den  Arzneikörpern*).  Ja  es  scheint 
fast,  als  wenn  er  diesen  gar  keine  eigene  und  selbst« 
ständige  Tugend  und  Wirkungskraft  zuschreiben  wollte, 
da  es  doch  so  gewiss  ist,  dass  jedes  Ding,  es  sei  ans 
dem  Mineral-,  Pflanzen-  oder  Thier reiche,  seine  eigene 
Kraft,  seine  angeborne  Tugend  und  Eigenschaft  habe, 
wenn  sie  uns  auch  noch  so  verborgen  ist,  und  es  ist  ge- 
wiss, dass  die  Kraft  des  Höchsten  allen  und  jeden  Din- 
gen nach  ihrer  Art  eine  fixe  Vollkommenheit  gegeben, 
denn  wie  Moses  sagt:  der  Herr  sah,  dass  alles  sehr 
gut  gewesen  • .  . 

6)  In  der  Gazette  des  höpitaux  (Nr  104  von  1839) 
ist  zu  lesen,  wie*  der  Präsident  Dr.  Voisin  in  der  So- 
ciete  phrenologique  am  28.  August  1839  eine  Abhand- 
lung vortrug  „de  la  rehabilitation  de  I'homme  animal," 
und  darin  kräftig  den  Anspruch  auf  die  Genüsse  der 
Sinne  hervorhob,  den  der  König  der  Schöpfung  (der 
Mensch)  habe,  im  Widerspruche  mit  den  absurden  Forde- 
rungen der  religiösen  Enthaltsamkeit!  „L'amour,  le 
„vin,  les  suaves  parfums,  les  mets  delicats,  les  con- 
„certs  harmonics,  ont  eu  une  large  part  dans  les 
„eloges  de  Mr.  le  President  etc»"  —  „Les  assistans 
„ont  applaudi  Voisin, u  sagt  der  Referent;  „quant  mtx 
assislantes,  leur  teint  etait  cramoisi!" — 

Nach  dieser  Rede  liess  sich  la  Place  aber  Bboussais 
vernehmen:  Es  nahm  dies  aber  der  Ref.  sehr  übel,  dass 


*)  Sola  remedia  sanant.,  sagt  Baoliv,  Prax.med.  Üb.  II,cap,XI,— W. 
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la  Plack  neben  dem  Namen  Broussais  auch  die  Na- 
men Hahnemann's  und  Mksmer's  zu  nennen  wagte, 
er  meint,  dem  guten  Broussais  sei  dadurch  eine  neue 
Kreuzigung  widerfahren*  Seine  Martern,  deren  er  im 
Leben  so  viele  ausgestanden,  seien  durch  An-  and 
Beifügung  der  Namen  Hahnemaxn  und  Mxsmer  tu 
ihrem  complemenl  gesteigert  worden !  — 

Freilich  wohl!  Menschen,  in  denen  solche  materielle 
Seelen  hausen,  wie  in  Hrn.  Voisin  und  seinen  Assi- 
stans,  denen  die  Sinnesgenüsse  des  komme  animal 
über  Alles  gehen,  wie  könnten  -die  auch  an  geistigeren 
Genüssen,  die  Hahnbmann  und  Mjcsmbr  boten,  Ge- 
schmack haben  ?  Wie  könnten  die  im  Reiche  des 
Dynamischen  Nahrung  haben,  da  sie  schon  von  den 
handgreiflichen  Leckerbissen  übersättigt  sind?  — 

Sonderbar!  dass  es  auch  im  nämlichen  Jahre  und 
fast  um  die  nämliche  Zeit,  oder  doch  nicht  lange  nach- 
her, bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Aer%ie  in  Pyrmont  auf  eine  ähnliche  materialistische 
Weise  zugegangen  ist!  —  Denn  zuerst  wurde  ein 
Vortrag  ober  die  Häringe  erstattet ,  und  auf  diesen 
folgte  ein  zweiter  —  über  das  Essen  l  Sollten  da» 
ZeichcÄ  des  Zeitgeistes  seyn  ?  *) 


4)  Aufforderung  zu  isopatkischen  Experimenten 
mit  dem  Wuthgifte.  Von  Medicinalrath  Dr« 
Trinks  in  Dresden. 

Eine  der  grössten  Plagen  für  das  Menschengeschlecht 
ist  die  Hundswuth.     Der  treue   und   oft  unentbehrliche 
'  Begleiter  des  Menschen ,  der  Hund ,  ist  dieser  Krank- 
heit in  allen  Himmelsgegenden  ausgesetzt,   und  wider 


*)  Weiter«  Fragmente  im  nächsten  Bande.  —  Hed. 
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» 
seinen  Willen  wird  er "der  Mörder  des  Menschen,  an 

dein  er  mit  grflsster  Zärtlichkeit  hangt 

Aerzte  und  Regierungen  haben  weder  Mühen  hoch 
Kosten  gescheut,  Vorbauungs-  oder  Heilmittel  gegeil 
diese  furchtbare  Geissei  der  Menschen  aufzufinden.  Alle 
diese  Bestrebungen  haben  zu  keinem  erwünschten  Ziele 
geführt  v  und  heute  noch  wird  fast  jede*  eine  sichere 
Beute  des  Todes,  der  das  Unglück  hat,  von  dieser 
furchtbaren  Krankheit  ergriffen  zu  werden. 

Die  Wissenschaft  hat  ein  treues,  genaues  Bild  die- 
ser Krankheit,  welche  der  Biss  eines  tollen  Hundes 
in  Menschen  und  Thieren  erzeugt,  entworfen,  wir  ken* 
nen  die  Entwicklungsgeschichte  und  die  Ausbildung 
derselben  vollständig,  aber  das  Resultat  aller  amtli- 
chen Bestrebungen ,  die  einmal  ausgebrochene  Krask* 
heit  zu  heilen,  ist  immer  ein  trauriges  geblieben  -~  es 
eonstatirte  die  Untnacht  der  Heilkunst. 

Schwerlich  dürfte  es  eine  Krankheit  geben,  gegen 
welche  eine  so  grosse  Anzahl  von  Heilmitteln  geprie- 
sen werden,  als  ^Qffm  die  Uundswuth.  Die  Anzahl  der 
Ycrhüturtgs-  und  Heilmittel  ist  Legion,  und  täglich  im 
Wachsen  begriffen  —  stets  ein  sicheres  Zeichen,  dass 
die  ärztliche  Behandlung  einer  Krankheit  noch  sehr  Üs 
Argen  liegt,  und  dass  noch  kein  hilfreiches  Mittel  VON» 
banden  ist  —  von  magischen  Bcschwörüngsmitteln  bi* 
zu  den  Suffocationskuren ,  von  den  sogenaunten  sym- 
pathetischen Mitteln  bis  zu  den  Maywürmern,  Canthari- 
den  und  der  Tollkirsche  herab  —  welche  beiden  letzter^ 
uoch  die  meisten  Empfehlungen  für  sich  haben,  aber 
leider  noch  häufiger  erfolglos  angewendet  werden,  $U 
sie  geholfen  haben  sollen. 

Man  ist  so  wenig  auf  sogenanntem  rationellen,  als 
auf  rohempirischen  Wege  zu  einer  erfolgreichen  Be- 
handlung dieser  Krankheit  gelaugt.  Die  hundert  und 
aber  hundert  Hypothesen  über  die  Natur,  das  Wesen 
und  den  Charakter  dieser  contagiösen  Krankheit  siflfd 

HYGEA,  Bd.  XII.  gg 
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eben  so  wenig  fruchtbringend  für  die  genauere  Erkennt- 
nis» des  Wesens  wi$  für  die  segensreiche  Behandlung 
derselbep  gewesen ;  ja  diese  selbst  ist  noch  nicht  aber 
die  roheste  Empirie  hinaus,  und  ist  noch  heutigen  Tages 
nichts  weiter  als  ein  rohes  Experiment. 

•    Wir  wisseu,  dass  diese  Krankheit  in   dem   Hände 
durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  äusserer  Einwir- 
kungen erzeugt  wird  —  dass  sie  ein  Contagium  fixer 
Natur  bildet,  weiches,  auf  andere  thierische  Organismen 
verpflanzt  und   übertragen,  genau  dieselbe  furchtbare 
Krankheit  wieder  erzeugt,  mithin  sich  immer  wieder 
selbst  reprodueirl,  wie  alle  andern  eontagiSsen  Krank- 
heiten; —  wir  wissen  ferner,  dass  dieses  Gift  längere 
Zeit  hindurch  in  der  Stelle  verweilt,  welcher  es  durch 
den  Biss  eingeimpft  wurde,  oft  Wochen,  Monden  und 
Jahre,  wie  glaubwürdige  Beobachter  erzählen  —  dass 
es  aber,  wenn  es  einmal  Kur  weiteren  Entwicklung  an* 
geregt  worden,  sich  unaufhaltsam  zu  einer  grässliehen 
Krankheit  ausbildet  —  dass  wir  die  Natur  und  Wesen« 
heit  dieses  Contagii  eben  so  wenig  wie  die  aller  übri- 
gen Contagien  kennen,  und  wissen  endlich,  dass  diese 
Krankheit  zu  den  festständigsten  gehört,  welche  die 
Pathologie  kennt,  dass  dieselbe  zu  allen  Jahreszeiten, 
in  allen    Himmelsgegenden ,   und    immer  in   derselben 
Form  und  Gestalt  vorkömmt,  dass  selbst  die  Zeit  nicht 
die  mindeste  Aenderung  hervorgebracht  hat,  denn  die 
ältesten  Beschreibungen  derselben  liefern  dasselbe  Bild, 
yrie  die  neuesten  Beobachten 

Dennoch  scheinen  nicht  alle  Menschen  eine  gleiche 
Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  und  Entwicklung 
dieses  Contagii  zu  besitzen,  denn  nicht  alle,  die  von 
einem  tollen  Hunde  gebissen  werden,  werden  von  der 
Hundswuth  befallen* 

Das  Contagium  der  Hundswuth,  das  Wuthgift,  ist 
das  Product  einer  wahrscheinlich  nur  dem  Hunde-  und 
Katzengeschlechte  eigentümlichen  Krankheit ,  welche 
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durch  das  Zusammenwirken  einer  oder  mehrerer,  aus 
noch  nicht  genau  gekannten  Ursachen  erzeugt  wird»   • 

Der  Träger  des  Wuthgiftes  ist  der  Speichel  de* 
erkrankten  Thieres. 

Die  Uebertragung  oder  da*  Eindringen  dieses  Wuifr- 
giftes  in  andere  thierische  Organismen  erzeugt  in  ihnen 
dieselbe  eigentümliche  Wut  h  krank  hei  t,  und  reprodu- 
cirt  sich  daher  selbst» 

Die  VVuthkrankheit  ist  eine  selbstständige  Krankheit, 
und  erscheint  sowohl  bei  Menschen  als  bei  Thiercri 
immer  in  derselben  unveränderlichen  Form  and  Gestalt. 

Diese,  unter  allen  Verhaltnissen  sich  gleich  bleibende 
(Jnveränderlichkeit  und  Selbstständigkeit  deutet  darauf 
hin,  dass  diese  Krankheit  nur  durch  ein  einziges  Heil- 
mittel geheilt  werden  kann. 

Gleichwohl  lehrt  die  Erfahrung,  dass  unter  allen  bis 
jetzt  bekannten  Heilmitteln  kein  einziges  diesen  Erwar- 
tungen mit  Sicherheit  entspricht.  —  Hufeland  sagt 
(Enchirid.  med.  p.  78):  „Die  einzige  sichere  Kar  ist  die 
prophylaktische,  die  Heilung  der  schon  ausgebrochenen 
Wuth  ist  nur  selten  möglich." 

Das  speeifisebe  Heilmittel  für  diese  contagiöse  Krank» 
heit  ist  noch  nicht  aufgefunden.  Hyoscyamas,  Stram- 
men., Cantharid.  und  Bellad.  haben  sieh  nur  in  einzel- 
nen Fällen ,  keineswegs  aber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  hilfereich  erwiesen.  Es  kann  also  mit  eben  so 
wenig  Sicherheit  auf  den  JErfolg  dieser  angeführten 
Mittel  vertraut  werden ,  als  auf  die  Wirkungen  der 
vielen  qndern  dagegen  gepriesenen  Heilmittel. 

Zwei  anbestreitbare  Facta:  die  Schutzkraft  der  Vae- 
eine gegen  die  Menschenpocken,  so  wie  auch  die  Hei- 
lung des  Milzbrandes  durch  Anwendung  des  Milzbrand- 
giftes,  regen  die  Hoffnongen,  dass  die  Hunds  wuth  bei 
Menschen  and  Thieren  durch  ihr  eigenes  Contagiam 
auf  dieselbe  Weise  und  nach  demselben  Princip  geheilt 

werden  könne. 

29. 
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Wenn  es  erlaubt  ist,  in  einer  Krankheit  zu  exj>eff- 
mentiren,  mit  Mitteln,  welche  man  weder  nach  ihreit 
Wirkungen  erforscht ,  noch  schon  mit  Erfolg  ange- 
wendet hat,  so  ist  es  um  so  mehr  erlaubt,  ja  sogar 
geboten,  einen  neuen  Weg  zu  betreten",  und  solche 
Experimente  zu  machen ,  für  deren  wahrscheinlichen 
Erfolg  bereits  analoge  Erfahrungen  zu  bürgen  scheinen*;. 

Es  (st  jetzt  noch  nicht  die  Zeit  gekommen  zu  Unter* 
fiuchiuigen  über  die  wissenschaftliche  Exposition  der 
Begründung  des  isopathischen  Principe  weil  noch  nicht 
genug  hinreichende  Facta  vorliegen,  —  es  rauss  uns 
aber  sehr  daran  gelegen  seyn ,  dergleichen  Facta  zu 
sammeln«  Dass  dieses  Princip  nieht  ganz  und  gar  aus 
der  Luft  gegriffen,  davon  finden  sich  wohl  schon  Argu-* 
mente  vor.  Noch  in  einem  der  neuesten  Blatter  der  allge- 
meinen hom.  Zeitung**)  wurden  in  Betreff  der  wahren 
Natur  und  des  Ursprungs  der  Knhpocken  interessante 
Thatsachcn  mitgetheilt,  die  darthun,  dass  die  Kuhpocke 
von  der  Menschenpocke  erzeugt  wird,  mithin  weiter 
nichts  ist,  als  eine  durch  die  besondere  Organisation 
der  Kuh  modificirte  Menschenpocke«  Diese  Thatsachen 
erhalten  noch  ein  weit  höheres  Interesse  durch  eiue 
mir  erst  neuerdings  durch  meinen  Freund,  Herrn  Dr. 
Henke  in  Kurland,  gemachte  Mittheilung,  welcher  in 
einer  Epidemie  ächter  Menscheupocken  die  Lymph* 
yariolarum  vaccinarum  mit  ganz  ausgezeichnetem  Er- 
folge in  Anwendung  brachte,  und  dadurch  erzielte, 
dass  die  Menschenpocke  in  ihrem  Entwicklungsgänge 
coupirt  und  somit  zum  erstenmal  wahrhaft  geheilt 
wurde.  Ich  kenne  Herrn.  Dr.  Henke  als  einen  höchst 
zuverlässigen  und  glaubwürdigen  Beobachter  und  habe 


.*)  Der  Hec.  von  LbnUosek:  „die  \Vulfikranklteitu  etc.,  in  der  Salz- 

burger  med.  Zeit.  1837.  Bd.  3,  p.  861,  sagt:  „er  sei  der  Ueberzeu- 

gung,  dass  sich  der  Zufall  bei  Auffindung  eines  Specifici  mehr  als 

das  umsichtigste  Nachforschen  wirksam  bezeugen  wird."  —  Trinksv 

•*}  Bd,  17,  Nr.  9,  von  Dr.  Ehrhardt  untget  heilt.  —  Red. 
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während  eines  mehrjährigen  näheren  Umganges  stets 
Ursache  gehabt,  seinen  Berichten  das  vollste  Vertrauen 
rii  schenken.  Seine  schriftliche  Mittheilung  über  diese 
höchst  wichtige  Erfahrung  werde  ich  nächstens  dem 
Publico  an  einem  andern  Orte  vorlegen. 

Die  Gründe,  welche  mich  zu  der  Ansicht  führen,  riasft 
die  gewöhnlichen  Arzneisubstanzen  sich  nitht  zur  Hei- 
lung der  sich  selbst  reproducirenden  Krankheiten  eignen, 
sind  folgende: 

1)  weil  sie  diese  Krankheiten  selbst  nicht  in  so 
grosser  Aehnlichkeit  in  gesunden  Organismen  zu  er- 
zeugen vermögen.  Aconit,  und  Beilad.  erzeugen  wohl 
einen,  dem  Scharlachfriesel  ähnlichen  acuten  Haut- 
ausschlag; aber  dieser  künstlich  erzeugte  Ausschlag 
diffcrirt  noch  in  sehr  vieler  Hinsicht  von  jenem  durch 
das  ihm  eigentümliche  Contagium  erzeugten  Scharlach* 
Tart.  stibiatus,  Hyoscyam. ,  Lcdura,  Arsenik  erzeugen 
wohl  einen  in  der  Form  den  Alenschcnblattcrn  ähnlichen 
Ausschlag;  aber  dieser  differirt  sehr  vqn  den  wahren 
Menschenpocken ; 

8)  in  dieser  wesentlichen  Differenz  zwischen  den. 
durch  eigentümliche  Contagieu  erzengten  Krankhei- 
ten und  denen  von  Arzneistoffen  künstlich  hervor- 
gebrachten liegt  auch  die  Unmöglichkeit,  diese  conta- 
giösen  Krankheiten  durch  Anwendung  solcher  Arzneien 
zu  heilen,  welche  nur  in  formeller  Aehnlichkeit  eine 
solche  Krankheit  zu  erzeugen  im  Stande  sind. 

In  der  That  sind  auch  noch  nie  contagiöse  Krank- 
heiten durch  Anwendung  von  Arzneimitteln  irgend 
einer  Art  geheilt,  d,  i.  coupirt  oder  vor  ihrer  Wieder*, 
erzeugung  ausgetilgt  worden,  sondern  sie  liefen  durch 
alle  ihre  Entwicklungsstufen  ungehindert  und  unanfrv 
gehalten  hindurch,  ungeachtet  des  zweck  massigsten,, 
wie  des  unzweckmäs&igsten ,  unpassendsten  Heil ver-. 
fahrens;  gebeilt  iip  wahren  Sinne  des  Wortes  wurde 
aber  niemals  eine  derartige  contagiö&e  Krankheit,, 
weder  Scharlach,  noch  Scharlachfriesel,»  noch  Masern, 
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hoch  Menschenpocken,  noch  Hunds  wuth,  hoch  Bculen- 
J>est  ii.  s,  w. 

\  Alles,    was    die  Arzneikunst  gegän  solche   Krank- 
heiten  mit  Arzneimitteln  auszurichten  vermochte,    be- 
schränkte sich  darauf,  zu  verhüten,  dass  der  Verlauf 
dieser  Krankheiten  durch  ihre  verschiedenen  Entwick- 
lungs-Epochen  nicht  gestört  werde,  und  etwaige  stär- 
kern Angriffe  auf  edle  Organe,   Hirn,  Lungen  u.  s.  w. 
abzuwenden.    Sie  musste  sich  glucklich  preisen,  wenn 
ihr  das  letztere  Bemühen  gelang,  wie  z.  B+  beim  Schar- 
lach, dem  eine  grosse  Tendenz  zu  stürmischen  Affec- 
tionen  des  Gehirns  mit  plötzlich  tödtlicheni  Ausgange 
durch  Paralyse  innewohnt. 

Man  hat  im  Interesse  der  Physiologie  und  Toxicolagie 
itt  neuerer  Zeit  —  und  zwar  oft  ganz  widersinnig  auf 
eine  höchst  grausame  Weise  —  an  Thieren  experimeh- 
firt,  dass  es  wohl  endlich  an  der  Zeit  und  erlaubt  ist,  im 
Interesse  der  täglich  durch  den  Biss  toller  Hunde  ge- 
fährdeten Menschen,  die  oben  vorgeschlagenen  Ver- 
buche an  Hunden  anzustellen,  um  zu  erfahren,  ob  nicht 
in  diesem  furchtbaren  Gifte  selbst  das  Heilmittel  der 
dasselbe  erzeugenden  Krankheit  verborgen  sei.  Es  ist 
doch  weit  besser,  diese  Versuche  anzustellen,  als  die 
Menschheit  dem  fruchtlosen  Experimente  mit  einer 
Menge  unwirksamer  Geheimmittel  Preis  zu  geben.  Sie 
können  angestellt  werden,  ohne  xlass  eines  Menschen 
Leben  oder  Gesundheit  dadurch  gefährdet  würde,  denn 
fast  jede  Thierheil- Anstalt  ist  so  eingerichtet,  dass 
dieselben  ohne  alle  Gefahr  für  Andere  ausgeführt  wer- 
den können.  Grossen  Aufwand  kann  die  Anstellung 
Atitär  grossen  Reihe  solcher  Versuche  auch' nicht  ver- 
anlassen ,  denn  die  Ernährung  von  Hunden  gehört 
keineswegs  zu  den  kostspieligen  Ausgaben,  und  wenn 
er  auch  noch  so  gross  wäre,  so  würde  derselbe  auch 
im  ungünstigsten  Falle  sich  nicht  zu  eirier  grossen 
Surnnie  steigern. 


I 
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Es  wird  nicht  schwer  halten,  in  Thier-  Heilanstalten 
sich  das  Wuthgift  zu  verschaffen.  Zum  Einimpfen  wird 
man  sich  am  zweckmässigsten  des  frisch  entnommenen 
Wuthgiftes  bedienen ;  auch  lässt  sich  dasselbe  wohl 
längere  Zeit  hindurch  auf  dieselbe  Weise  aufbewahren, 
welche  man  zur  Aufbewahrung  der  Kuhpockenlympke 
befolgt  hat: 

Zur  innern  Anwendung  schlage  ich  vor,  sich  von 
dem  frischen  Wuthgifte  verschiedene  Verdünnungen, 
etwa  2—3  zu  bereiten,  und  zwar  die  erste  mit  destilr 
lirtem  Wasser,  zu  welchem  man  dann  später  etliche 
Tropfen  starken  Weingeistes  hinzusetzen  kann ,  der 
fängern  Aufbewahrung  wegen.  Die  zweite  und  dritte 
Verdünnung  kann  dann  mit  reinem  Weingeiste  bereitet 
werden. 

Im  wahren  und  eigensten  Interesse  der  Menschheit, 
der  Wissenschaft  und  Kunst  wage  ich  daher  folgende 
Vorschläge  zu  Versuchen: 

1)  Zur  Einimpfung  des  Wuthgiftes  bei  gesunden 
Hunden.  Man  entnehme  das  Wuthgift  einem  von  der 
Wuth  ergriffenen  Hunde,  und  impfe  es  einem  gesunden 
Hunde  ein,  beobachte  dann  genau  alle  vorkommenden 
Erscheinungen,  und  impfe  von  dem  durch  Einimpfung 
erzeugten  Wuthgifte  dieses  Hundes  wieder  Thiere, 
die  zu  einer  andern  Thiergattung,  als  der  der  Hunde 
nnd  Katzen  gehören,  damit  die  Erscheinungen  der 
Hundswuth  an  anderen  Thiergattungen  beobachtet  wer- 
den können. 

Vielleicht  Hesse  sich  dadurch  ein  modificirtes  Wuth- 
gift erzeugen,  was  eben  so  gut  afs  Präservativ  rintf 
Heilmittel  gegen  die  wahre  Hundswuth  dienen  könnie* 
wie  dies  die  Kuhpocke  für  die  Menschenpocke  gewor- 
den ist. 

2)  Reiche  man  gesunden  Hunden  Wuthgift  in  irgend! 
einem  indifferenten  Vehikel,  welches  die  in  ihm  wohnende 
Kraft  nicht  schwächen  oder  mindern  kann  —  und  beob- 
achte   dann    ebenfalls    genau    jede   sich    darbietende 
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Erscheinung.  Man  bediene  sich  zu  diesen  Experimenten 
sowohl  des  unverdünnten  wie  des  mit  destillirieoi 
Wasser  oder  gewässertem  Weingeiste  verdünnten 
Wuthgiftes. 

3)  Endlich  reiche  man  einer  Anzahl  von  der  Wuth 
ergriffener  Hunde  — •  sie  mag  sich  entweder  bei  ihnen 
ursprünglich  oder  auch  erst  durch  künstliche  Ein-» 
impfung  des  Wuthgiftea  entwickelt  haben  —  reines 
und  verdünntes  Wuthgift,  und  beobachte  alsdann  die 
Erscheinungen  genau,  und  zwar  in  jedem  Zeiträume 
der  entwickelten  Krankheit 

JSs  ist  nothwendig,  dass  die  Beobachtungen  und  Ver- 
suche hier  mit  der  genauesten  Berücksichtigung  der 
Zeit  und  der  angewandten  Gabe  und  Verdünnung  des 
Wuthgiftcs  angestellt  werden.  Sollte  eine  Gabe  oder 
eine  Verdünnung  sich  unwirksam  zeigen,  so  müssen  die 
Gaben  wiederholt  und  die  schwächern  Verdünnungen 
mit  starkem  vertauscht  werden. 

Aus  den  unter  Nr.  3  angegebenen  Versuchen  rauss 

rescltiren ; 

1)  Ob  das  Wuthgift  bei  Hunden,  denen  es  eingeimpft 
worden,    innerlich  und  in  Verdünnungen  angewendet« 

als  Präservativ  dienen  kann,  was  sehr  leicht,  ähnlichen 

*  •  •  •  •  • 

Thatsachen  nach  zu  schliessen,  möglich  wäre, 

8)  Ob  es  innerlich  und  in  stärkern.  oder  schwächer^ 
Verdünnungen  angewendet,  die  von  selbst  entstandene? 
oder  durch  Biss  oder  Impfung  erzeugte  äusgebrochene 
jtundswuth  zu  heilen  im  Stande  ist  oder  nicht. 

3)  Würden  auch  im  schlimmsten  Falle  die  oben  aus- 
gesprochenen Hoffnungen  gar  nicht  erfüllt,  so  müssten 
diese  Versuche  gewiss  von  grossem  Interesse  für  die 
Wissenschaft  seyn ,  und  waren ,  schon  aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet ,  zu  unternehmen  —  denq 
4ie  Heilkunst,  als  eine  reipe,  auf  Erfahrungen  basirte 
Wissenschaft,  kann  nur  durch  Experimente  gefördert 
\verden> 
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ßj  Zusatz,  zu  voranstehender  Abhandlung  des 
Herrn  Medicinalrathes  Ihr.  Trinkjs.  Von  Dr. 
Griessültch. 

s 

Eine  so  furchtbare  Krankheit,  wie  die  Hydrophobie 
nnd  die  Erfolglosigkeit  der  gegen  die  ausgebrochene 
Wasserscheu  fast  immer  fruchtlösen  Mittel ,  recht- 
fertigen  schon  an  und  für  sich  den  Vorschlag  von 
Tiunjcs;  die  Versuche  möchten  daher,  unter  Einhaltung 
(der  medicinisch-polic.  Vorschriften,  von  Aerzten  anzu- 
stellen seyn.  — 

Was  die  vorgeschlagenen  Impfversuche  betrifft,  s<v 
erlaube  ich  mir  dazu  einige  Bemerkungen*  —  Nach 
Vjuth  (Handb.  d.  Veter. -Kdk  IL  744,  3.  Aufl.)  hat 
Hertwig  (Beitrage  zur  näheren  Kenntniss  der  Wnth- 
k  rankheit,  1829,  ein  Werk,  welches  ich  nicht  ver- 
gleichen kann)  viele  Impf  versuche  angestellt;  er  fand 
(s.  bei  Veith),  dass  der  Biss  des  wüthenden  Hundes 
nur  dann  wirke,  wenn  der  Geifer  mit  in  die  Wunde 
dringt,  woher  es  kommt,  dass  so  viele  Menschen  und 
Thiere,  die  gebissen  waren,  doch  nicht  hydrophobisch 
wurden,  weil  der  Geifer  an  den  Kleidern  etc.  hangen 
blieb.  Nach  Girauo  hatten  Insitionen  des  wn  wuth- 
kranken  Hunden  entnommenen  erkalteten  Geifers  auf 
gesunde  Hunde  keine  Wirkung,  auch  erzeugten  Impfun- 
gen mit  frischem,  noch  warmen  Geifer  seltener  Wuth 
als  Bissen  „doch  ist  durch  erfolgreiche  Impfungen  $o 
viel  erwiesen,  dass  zur  Ansteckung  nicht  eben  der  Act 
des  Beissens  erforderlich  ist."  Es  ist  ferner  durch 
Hertwig  erwiesen,  dass  auch  im  Blute  der  tollen  Hunde 
Wuthgift  enthalten  ist  Es  scheint,  als  ob  das  Wuth- 
gift  in  den  Intervallen  nicht  so  wirksam  sei  als  in  den 
Paroxysmen;  auch  scheint  die  Erzeugung  des  Giftes 
gegen  den  tödtlichen  Ausgang  hin ,  wo  das  Maul  sehr 
trocken  wird,  abzunehmen.  Bisse  an  &ehr  nervenreichen 
Theilcn    bringen    die   Wutß    wahrscheinlich    sicherer 
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hervor,  als  an  andern  Stellen.  —  Die  Meinung,  dass 
das  Wuthgift ,  nachdeiq  es  anf  pflanzenfressende 
Thiere  übergegangen  ist,  in  denselben  nicht  wie  andere 
Contagiep  sich  wiedereneuge,  also  durch  diese  Thiere 
nicht  vervielfältigt  werde,  ist  durch  die  Impfversuche 
Berndt's,  King's  a.  A.  widerlegt,  und  dadurch  mit  ziem- 
licher Gewissheit  dargethan,  dass  die  secundfire  Wath 
auch  mit  dem  Geifer  wüthend  gewordener  wieder- 
kauender n.  a.  Thiere  fortgepflanzt  werden  könne.  — 
Magendie  und  Breschet  wollen  mit  dem  Geifer  eines 
an  Hydroph.  verstorbenen  Menschen  zwei  Hände  mit 
Erfolg  geimpft  haben.  —  In  dem  Verdauungswegen 
verliert  das  Gift  wahrscheinlich  alle  seine  Kraft  Ge- 
nuas des  Fleisches  von  wuthkranken  Thieren  hat  ohne 
Schaden  stattgefunden ;  wo  das  Umgekehrte  Statt 
fand,  war  wahrscheinlich  eine  wunde  Stelle  im  Monde, 
und  es  fand  somit  Impfung  Statt  Veith  hat  eine  zahl- 
reiche Literatur  citirt,  darunter  findet  sich  auch  eocpt- 
riences  sitr  Finoculalion  de  la  rage  faxten  ä  Vecole 
veter.  d> Alf  ort,  im  recueil  veter.  tom.  V.  p.  öTS.  — 

Wer  Versuche  nach  Trinks  anstellt,  wird  daher 
jedenfalls  sehr  umsichtig  und  mit  Benutzung  vorhan- 
dener Materialien  zu  Werke  gehen  mSssen. 

Im  Bxäletin  medical  beige  (Nr.  6.  Juin  1839)  findet 
sich  ein  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  Raikem  in  Lattich  über 
Hundswuth;  ich  will  daraus,  indem  es  zu  dem  Nene» 
sten  gehört,  Einiges  anführen.  —  Ein  Schaaf,  welche« 
von  einem  tollen  Hunde  gebissen  und  (da  bei  jenem 
die  Wuth  ausgebrochen)  getödtet  und  verlocht  worden 
war,  wurde  ausgegraben;  man  nahm  von  dem  Geifer 
and  impfte  ihn  auf  die  Seitenpartie  der  Brust  einer 
Hündin.  Es  wurde  noch  ein  Stück  Nerv*)  vom  Scbaafe 


*)  Prof.  Rossi  in  Turin  ist  der  Ansicht,  dass  das  Wuthgift  ia 
den  Nerven  seinen  Sitz  habe.  (Bull,  beige  1.  c.  p.  120.  Nota  1.)  — 
Es  scheint,  dass  Prof.  Raikkm  diese  Facta  von  Rossi  nur  ent- 
lehnt  hat.  —  Gr. 


• 
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darauf  gebunden  and  ein  Verband«  angelegt ,  so  das« 
das  Thier  durch  Leeken  der  Wunde  diese  doch  nicht 
sufreissen  konnte.  —  An  demselben  Tage  frass  «in 
starker  Hund ,  nachdem  er  an  den  Lippen  des  ausge- 
grabenen Schaafes  geleckt  hatte,  gierig  die  Zunge,  die 
Lippen  und  eine  Paotis  des  Schaafes.  —  Die  Thiere 
wurden  60  Tage  eingesperrt  und  beobachtet  —  es 
zeigte  sich  keine  Wuth;  doch  tödtete  man  sie,  um 
etwaigem  dummen  Gerede  des  Haufens  zu  entgehen»  — 
In  Frankreich  scheint  durch  Huzard,  Flandrin  etc*  die 
Meinung  vorzuhef  rschen ,  dass  die  Wuth  durch  pflanz 
zenfressende  Thiere  nicht  weiter  verbreitet  werde« 
Dupuy,  Prof.  an  der  Vet.-Schule  in  Alfort,  impfte  Kühe 
und  Hammel,  indem  er  die  künstlichen  Wunden  dieser 
Thiere  mit  einem  Schwämme  bestrich,  in  welchen  wü- 
thende  Thiere  derselben  Gattung  gebissen  hatten;  — 
diese  letzteren  waren  wtithend  geworden,  indem  Duprr 
ihnen  die  Wuth  mit  einem  Schwämme  eingeimpft  hatte, 
in  welchen  ein  wüthender  Hund  gebissen.  —  Düpuy 
sah  viele  Hammel ,  welche ,  obgleich  wüthend  gewor- 
den, doch  durch  ihren  Biss  auf  andere  Hammel  die 
Wuth  nicht  weiter  fortpflanzten.  —  Cillmann  impfte 
Kaninchen  mit  Geifer  vom  wüthenden  Schweine  —  sie 
blieben  gesund. 

Das  Verlochen  der  An  Wuth  gestorbenen  Thiere  wird 
hier  mit  Recht  und  aus  Klugheit  gefordert.  — -  Dr.  Caf- 
pello  hat  viele  Impfversuche  mit  Wuthgift  von  Thie- 
ren,  die  an  spontaner  Wuth  gelitten,  angestellt;  aus 
diesen  Versuchen  schliesst  er,  da  keine  Wuth  folgte, 
„que  la  rage  apres  soft  premier  passage  dans  un  aotrfe 
animal,  sans  en  exclure  les  especes  du  genre  cani&, 
tfe  confserve  plus  sa  propriete  veneneuse,  mais  reste 
tout  ä  fait  detruite..."  —  Der  Angabe  Magjsxdie's, 
wonach  ein  Hund  toll  wurde,  der  mit  dem  Speichel  von 
einem  hydrophob.  Menschen  geimpft  worden  war,  setzt 
Cappello  den  Versuch  Giraud's  entgegen ,  der  dies 
Resultat  nicht  lieferte;  Vaüghan,  Babington  etc.  impfter 


460  Oriyinalabhandlungen. 

gesunde  Thiero  mit  Speichel  von  hydrophob.  Mensclic  » 
—  ohne  Erfolg  ;  Ro/ssi  versichert,  sich  selbst  frachtlos 
mit  solchem  Speichel  und  mit  Blut  geimpft  zu  haben. 
Doch  stehen  dem  andern  Angaben  entgegen»  Berndt 
(Hufkl.  Journ.  Nov.  1824)  hat  Versuche  bekannt  ge- 
macht, wonach  das  von  einem  an  stiller  VVuth  leidenden 
Ochsen  entnommene  Gift,  auf  Lämmer  geimpft,  Wutli 
hervorbrachte. 

Wer  sich  also  den  von  Trinks  vorgeschlagenen  Ver- 
suchen unterzieht,  hat  Widerspruche  genug  zu  lösen; 
die  Aufgabe  wird  ihn  lange  beschäftigen ,  gewiss 
*ber  nicht  nutzlos. 


G)  Miscellen  aus  fremder  und  eigener  Erfahrung^ 
aus  alter  und  neuer  Zeit  Von  Dr.  Schrön  zu 
Hof  in  Baiern  *^ 

18)  Zehn  Tage  vor  seinem  Ableben  zog  mich  ein' 
bereits  etwa  80  Wochen  kranker,  durch  andere  Aerzte 
behandelter  Mann  von  44  Jahren  zur  Behandlung  bei» 
Der  Kranke  war  erst  seit  einigen  Tagen  wieder  ganz 
bettlägerig.  Aufs  höchste  abgemagert,  fand  ich  Pat, 
gerade  auf  dem  Bücken  liegend,  in  einer  ängstlichen, 
verzweifelnden  Stimmung.  Der  Kopf  war  von  Schmerz 
frei ,  und  Pat  war  in  der  Regel  über  sich  und 
seine  Angelegenheiten  im  Klaren,  nur  selten  unter- 
liefen, namentlich  bei  Besprechung  seines  Unterleibs- 
zustandes, Aeqsserungen ,  die  man  für  Delirien  halten 
musste.  —  Zunge  dunkelroth  gefärbt,  etwas  belegt,, 
übrigens  regelmässig  feucht  Appetit  nicht  eben  schlecht, 
doch  nahm  der  Kranke  gewöhnlich  nicht  viel  auf  ein- 
mal zu  sich.  —  Respiration  beschleunigt ,  es  erfolgtcrv 


*)  Forts,  der  Miscellc«  ton  Hygea  XI.  p.  161.  —  Bcd. 
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innerhalb  einer  Minute  30—34  Inspirationen)  wahrend 
welcher  der  Thorax  wohl  gehoben  wurde,  an  denen 
aber  der  Unterleib  sichtlich  ungewöhnlich  Theil  nahnof. 
Bei  näherer  Untersuchung  des  Brustkastens  klangeil 
beim  Anschlagen  die  beiden  Schlüsselbeingegcndeif, 
sowohl  vorderer  als  hinterer  Seits,  allerdings  nicht  nor- 
mal, indess  doch  so,  dass  ich  das  Vorhandenseyn  einer 
grösseren  Anzahl  von  Tuberkeln  bezweifeln  musste. 
Weiter  nach  unten  klang  die  Brnst  heller,  und  die  Töne 
bei  aufgelegtem  Ohr  entsprachen  den  l'ercussionstönen, 
indem  das  Respirationsgeräusch  in  den  Lungenspitzen 
dumpfer  war  als  in  den  Basen.  Das  Ledergeräusch 
war  übrigens  über  den  grössten  Theil  der  Brust  so 
verbreitet,  dass  man  es  selbst  in  einiger  Entfernung 
des  Ol:  res,  etwa  auf  die  Weite  eines  Schuhes,  noch 
deutlich  vernehmen  konnte.  —  Ich  fragte  nach  über- 
staridenen  Pleuresieen,  die  dünn  auch  vor  geraumer 
Zeit  in  verschiedenem  Grade  waren  durchgemacht  wor- 
den. —  Der  Herzschlag  war  sehr  ausgebreitet  wahr- 
zunehmen, und  hatte  einen  sehr  hellen  Ton,  allein  er 
erschien,  besonders  in  den  Morgenstunden ,  sehr  un- 
regelmässig,  indem  bald  Schläge  ausfielen,  bald  eine 
Art  von  kleinen,  schnellen,  zitternden  Schlägen  wahr- 
genommen wurde,  denen  wieder  3 — 4  regelmässige 
folgten.  Nachmittags  und  Abends  war  der  Puls  viel 
regelmässiger,  so  dass  man  die  Schläge  zu  zählen  iA 
Stande  war«  Sie  überstiegen  dann  immer  die  Zahl  von 
hundert  und  einigen.  —  Die  Haupiklage  des  Kranken 
drehte  sich  immer  uro  eine  Qual  quer  über  den  Leib, 
kurz  unter  der  Herzgrube.  Er  beschrieb  es  als  ein 
fast  ununterbrochenes ,  nagendes ,  ängstigendes  und 
peinigendes  Gefühl,  das  in  der  linken  Seite  und  in  den 
kurzen  Hippen  am  heftigsten,  war«  —  Berührte  man  den 
höchst  eingefallenen  Unterleib  leicht,  so  machte  dies 
keinen  Eindruck  auf  den  Kranken,  doch  bei  tieferem 
Drucke  mehr  nach  links  vermehrte  sich  die  Angst  und 
der' Schmerz  um  Einiges.  Die  Lebergegend  war  indes» 
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doch  merklich  höber,  als  die  linke,  ihr  entsprechende 
Stelle,  aber  weniger  schmerzhaft.  —  Der  Stuhlgang 
war  der  Zeit  nach  ziemlich  regelmässig,  indem  täglich 
4 — 8  Stähle  erfolgten,  welche  theihveise  ganz  regel- 
mässig wie  bei  Gesunden  geformt  und  gefärbt  waren, 
mitunter  indessen  kamen  auch  dünne  und  dünngeformte 
Aasleerungen.    Der  Urin  bot  keine  besondere  Erschei- 
nung und  Hab  normal  aus.  —  Die  Krankheit  exacerbirte 
vom  Machmittage  bis  nach  Mitternacht,  während   wel- 
cher Zeit  der  Kranke    ängstlich   wurde,    mehr  Durst 
bekam,  sich  herum  warf,  so  viel  es  seine  Kräfte  er- 
laubten, wenig  schlief,  und  auf  der  Stirne  schwitzte. 
Früh  remittirte  die   Krankheit  so,    dass   der  Kranke 
öfters    selbst    vom    Schmerze    über    den    Leib    nichts 
fühlte. 

Der  bisher  ordinirende  Arzt  theilte  mir  mit,  dass  die 
Krankheit  vor  mehr  als  4  Monaten  als  Leberentzündung 
aufgetreten,  dass  später  Symptome  von  Uydrothorax 
dazu  gekommen ,   auch   diese  gehoben   worden  seien, 
dass  aber  der  Kranke  ohne  Schmerz  in  irgend  einem 
Organe  und  bei  Abwesenheit  jedes  Krankheits-Symp- 
tomes,  ja  bei  gutem  Appetite  und  gutem  Schlafe  sich 
durchaus  nicht  habe  erholen  können,  weil  die  Ernäh- 
rung stets   eher  ab-  als  zugenommen.  —  Nach   be- 
gangenem Diätfehler  sei   der  Schmerz  im  Darme  noch 
vor  nicht  langer  Zeit  wieder  aufgetreten,  und  seitdem 
«habe  er  ihn  nimmer  verlassen.    Der  Arzt  erklärte,  er 
müsse  die  Krankheit  für  eine  Rückenmarks-Abzehrung 
halten,   da  der  Kranke  bereits  über  ein  halbes  Jahr 
sieche.  Der  Anfang  jenes  Siechthumes  aber  falle  in  die 
Zeit,   wo  der  Kranke  sich   einen  Tripper  erworben, 
solchen  aber  durch  einen  auswärtigen  Arzt  habe  be- 
Jmndeln   lassen ,   welcher  ausser  Cubeben  auch  Ein- 
spritzungen verordnete*  Der  rechte  Hode  sei  seit  jener 
Zeit  etwas  aufgetrieben,  und  Pak  habe  von  jeher  in 
„pftncto  sexti,"  übrigens  sehr  viel  in  wie  ausser  der 
Ehe  gethan. 
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Mit  der  Diagnose  des  Herrn  Colinen  konnte  ich 
nicht  einstimmen,  da  gerade  für  diese  Krankheit  jedes 
pathogitbmische  Symptom  fehlte;  ich  glaubte  bestimmte«, 
stens  eine  Krankheit  des  Querdarmes  vor  mir  zu  haben, 
ohne  dass  ich  mir  Licht    über  die  Qualität  derselben 
verschaffen   konnte.   —  Für   eine   Entzündung   dieses 
Organes  war  der  Schmerz  nicht  sprechend,  der  jeden- 
falls hätte  heftiger  seyn  müssen,  am  geneigtesten  war 
ich  für  die  Annahme  einer  chron.  Krankheit  desselben, 
und  insbesondere  einer  Geschwürbildung  in  der  Mucosa. 
Die  intercurrirenden  Delirien  schienen  mir  darauf  hinzu- 
deuten ,  dass  der  Dünndarm  Theil  zu  nehmen  beginne, 
uud  ich  erwartete  daher,  bei  sich   täglich   mehr  ent- 
wickelnder Krankheit ,   auch   Geschwürbildung  in  der 
Mucosa    des    Dünndarmes    und    sohin    den   Tod   durch 
Typhus,  da  ich  nicht  glauben  konnte,  dass  dies  bereits 
so  weit  erschöpfte  Subject  jene  Krankheit  werde  über- 
winden können.    Dass  übrigens  eine  sehr  ausgedehnte 
Verwaciisung  zwischen  Lungen-  und  Rippenpleura,  so 
wie  theilweise  Taberculose  der  Lunge  und   eine,  bei 
nur  einmal  vorgenommener  Auscultation  nicht  bestimmt' 
zu  ermittelnde  Herzkrankheit  vorhanden  sei,   glaubte 
ich  mit  grösster  Gewissheii  aussprechen  zu  dürfen. 

Allein  das  Ende  kam  nicht  so,-  sondern  es  trat  plöU* 
lieh  in  der  Nacht  noch  grosse  Angst,  Atbembewegung 
und  Herztod  ein,  und  der  Kranke  starb  schnell  und 
ruhig.  —  Nach  36  Stunden  wurde  die  Section  vorge- 
nommen. 

Die  knorpelige  Verbindung  zwischen  den  Rippe^ind 
dem  Brustbeine  war  so  verknöchert,  dass  sie  nur  mit 
grosser  Gewalt  konnte  durchschnitten  werden«  Naeb 
Oeffnung  des  Brustkorbes  fand  sieh  die  ganze  Lunge 
nach  allen  Richtungen  mit  der  Pleura  des  Brustkorbes 
verwachsen,  sogar  die  Basis  der  beiden  Lungen  war  mit 
dem  Zwerchfelle  gänzlich  und  sehr  fest  verbunden.  Die 
Lungensubstanz  war  durchgehends  mehr  oder  weniger 
mit  Tuberkeln  im  Stadio  der  Unreifheit  durchstreut,  die 
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Spitze  derselben  aber  rechter  wie  linker  Seils  war 
gänzlich  mit  Tubcrkeluiasse  und  melanotischcai  Ence- 
phaloid  infiltrirt.  Da  ich  nun  aber  10  Tage  vorher  bei 
der  einzigen  vorgenommenen  Stethoskopirung  der  Lunge 
auch  in  den  Spitzen  derselben  noch  einiges  Luftzellen- 
geräusch und  einen  nicht  ganz  dumpfen  Ton  beim  An- 
schlagen vernommen  hatte,  so  inusste  diese  Infiltration 
offenbar  Product  der  letzten  Tage  gewesen  seyn,  wo- 
für auch  insbesondere  die  um  jene  Zeit  öfter  .eintreten- 
den Erstickungszufälle  und  die  täglich  wachsende  Ver- 
schlimmerung der  Krankheit  sprachen.  Eine  öftere 
Vornahme  der  Auscultation  und  Percussion  verbot  die 
grosse  Schwache  des  Kranken.  —  Der  Herzbeutel  war 
sehr -vergrössert  und  mit  Wasser  angefüllt,  was  fug- 
lich 10— 12  Unzen  betragen  mochte.  Diese  Flüssigkeit 
war  gelb  und  vollkommen  durchsichtig,  das  Herz  war 
welk,  sonst  von  jeder  Abnormität  frei.  Der  höchst  un- 
regclmüssige  Herzschlag  schien  durchaus  keine  mate- 
rielle Ursache,  als  die  Gegenwart  des  Wassers  iui 
Herzbeutel  gehabt  zu'  haben ,  da  das  Herz  weder  ver- 
grössert, noch  in  irgend  einem  Theile  desselben  ver- 
kleinert ,  noch  endlich  der  Klappenapparat  in  irgend 
einem  Theile  eine  Verletzung  der  Norm  erfahren  zu 
haben  schien. 

Uei  Eröffnung  der  Unterleibshöhle  war  der  Magen 
sehr  aufgetrieben  und  nur  mit  Luft  gefüllt,  die  Gefässe 
der  kleinen  Curvatur  waren  sehr  injicirt,  sonst  war  der 
Magen  leer.  —  Die  Leber  nicht  unbedeutend  ver- 
grötüert,  in  ihrer  Substanz  aber  nicht  alterirt.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Anfang  der  Krankheit  in 
der  Leber  selbst  Statt  gefunden  hatte,  die  Ycrgrös^ 
serung  scheint  vielmehr  in  der  durch  Undurchgäng- 
gigkeit  der  Lunge  nothwendig  gewordenen,  lebhafteren 
Theilnahme  der  Leber  am  Desoxydationsprocesse  dear 
Blutes  ihren  Grund  gehabt  zu  haben,  die  Krankheit 
aber  in  dem  mehr  rechts  gelegenen  Theile  des  Cölocr 
transversa  begonnen  zu  haben.    Es  war  nämlich  de* 
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ganze  Querdarm  (colon  aaceadeae,  transvbrsom  wmi 
descendena) ,  der  sonst  bei  Eröfluuag  der  Bauehbtbl* 
zuerst  und  zu  oberet  sichtbar  zu  werden  pflegt  1  »iekt 
zu  sehen;  nach  Auseinanderlegung  des  Jejunons  oad 
Ueoms  aber  fand  sich  derselbe  durch gehende  *  oad 
zwar  bis  zum  Rectum  xtenotisch.  Der  4oast  weitest* 
Darm  der  Menschen  war  in  eine  strickartiga  Forst  ver- 
wandelt, an  dem  die,  sonst  bauchartigen  Erweiterungen 
»wischen  den  Querfasern  als  kleine,  efbeengroas** 
kugelige  Körperchen  erschienen.  Die  Substaaz  d*e 
Darmes  war  dyrch  eine  ziemlich  compacte  Ablagerung 
zwischen  Schleim-  und  Muskelhaat  am  vieles  verdickt* 
und  das  Lnmea  desselben  nahm  kaum  die  Spitz*  de* 
kleinen  Fingers  meiner  Hand  auf«  In  den  kugetartigeft 
Erweiterungen  desselben  fanden  sieh  kleine  KlömpCkM 
von  Fnecalmasse.  Der  untere  Theil  des  Mastdarmes 
war  wieder  normal*  so  dass  wahrscheialicb  wird,  das* 
dort  der  Stuhlgang  wieder  eine  regelmisstgere  Form 
bekommen  habe.  Ich  hatte  hur  einmal  Gelegenheit* 
einen  Stuhlgang  zu  sehen,  und  dieser  hatte  ganz  die 
Form  einer  gedarrten  Pflaume,  übrigens  eine  normalt 
F&rbung,  so  dass  er  mich  om  so  weniger  auf  die  St*» 
nose  des  Darmes  leiten  konnte,  da  irgend  eine  Art  vea 
Erbrechen,  so  wie  Stuhl  Verstopfung,  Schluchzen,  Sopef 
und  kleiner  Puls  gänzlich  mangelten. 

Der  Dünndarm  selbst  war  normal,  die  Gefiise  de** 
selbes  aber  sehr  injicirt,  welche  Iqfectio*  besonder« 
auf  der  Schleimhaut  des  Darmee  auffallend  war,  aad 
mich  zur  Vermutbuag  brachte,  ieb  würde  wohl  auch 
kleine  Darmgeschwüre  finden,  wa*  wieder  nicht  der 
Fall  war.  Eine  Ansackung  der  Faecalmasse  oberhalb 
des  Anfangs  der  Stenose  war  nicht  zugegen.  \ 

Uebrigena  war  das  Peritonaeum  nicht  entzündet  and 
im  Leichnam  weitere  Anomalie  nicht  zn  entdecke«. 

So  enorme  Verengerung  des  Querdarmfs  ist  hiebat 
aalten,  and  es  ist  mir  kein  Beispiel  bisher  bekannt 
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worden,  alt  um  Gaicsszucii  (Hygea  HL  &  f49)  mit- 
getheilt  hat.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dort  noch  Symp- 
tome von  Abdominaltyphus  hervortraten,  wahrend  ich 
aaeh  täglich  ein  Hereinbrechen  dieser  Krankheit  fürch- 
ten zu  müssen  glaubte.  Darmgeschwüre  ergab  unsere 
Section  nicht. 

.  Gewöhnlicher  kommen  Stenosen  des  Darmes  an  der 
Stelle,  wo  der  Dünndarm  in  den  Dickdarm  übergeht, 
in  der  Lunge  einiger  Zolle  vor;  ausserdem  sah  ich  auch 
eine  Stenose  des  Mastdarmes  von  3  Zoll  Lunge,  t  Zoll 
über  dem  Ausgange  des  Mastdarmes  befindlich.  Dort 
war  die  Diagnose  leicht  nnd  die  Stenose  durch  den 
Stuhlgang  wie  durch  den  untersuchenden  Finger  gar 
leicht  zu  erkennen.  Um  so  schwerer  waren  in  jenem 
Falle  ätiologische  Momente  zu  entziffern. 

Schönlbin,  der  in  die  Lehre  von  den  Stenosen  wie 
in  viele  andere  Licht  gebracht,  weiss  uns  auch  nor 
sehr  wenig  über  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  nutze- 
theilen,  wenn  sie  höher  oben  im  Darme  ihren  Sitz  hat. 
Als  ich  indess  als  junger  Arzt  seine  Klinik  in  Wörz- 
fcurg  besuchte,  hatte  ich  Gelegenheit  zu  hören,  wie  er 
einen  eben  aufgenommenen  Kranken  von  einigen  30  Jah- 
ren mit  unverkennbarer  Laryngostenose  ganz  unvor- 
bereitet beim  (wie  es  schien)  ersten  Examen  fragte: 
„auf  welche  Weise  hat  man  dir  den  Tripper  vertrie- 
ben?" Der  Kranke  schien  über  diese  Frage  so  erstaaiit, 
wie  die  Herren  Auditores  und  ich;  Pat.  gestand  aber 
ahne  Umschweife ,  dass  ihm  solcher  von  einem  Land- 
arzte durch  Einspritzungen  vertrieben  worden  sei» 
„Sehen  Sie,  meine  Herren,"  sagte  Schönlein,  „eine 
«ehr  ausgebildete  Laryngostenose  in  Uolge  unterdrück- 
ten Trippers." 

Diese  Erinnerung  an  die  Worte  in  Schoxlein's  Thera- 
pie, Bd.  I,  S.  137,  „als  Äusseres  Moment  zur  Erzeugung 
Weser  Stenose  scheint  wohl  vorausgegangene  SypbHia 
betrachtet  werden  zu  müssen,  bisweifen-  Schaftker,  be- 
aonders  aber  Tripper, 4i  veranlassen  mich,  apf  den  in 


diesem  Falle,  ter  eingetretenem  Siechthume  vorbände 
nen,  durch  Einspritzungen  (  geheilten  ¥)  unterdrückten 
Tripper  nie  (möglicher  Weise)  ätiologisches  Moment 
aufmerksam  am  machen,  obsehon  ich  gar  wohl  weis«, 
dass  Kehlkopf  and  Luftröhre  in  einem  näheren  Zusam« 
menhange  na  den  Genitalien  und  ihren  Functionen 
ntehen,  als  dies  bei  dem  Qoerdarme  der  Fall  zu  seyn 
scheint 

Wenn  es  nach  keinem  Zweifel  unterliegt,  dsss  im 
erzählten  Falle  der  Tod  zunächst  in  Folge  der  tnbor*» 
eulösen  ahnten  InfiUratiou  and  der  Herabeuteiwnsser« 
sacht  eingetreten  ist,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
anzunehmen,  dass  diese  beiden  Leiden  secandäre,  im 
Laufe  der  Krankheit  entwickelte  Formen  waren,  da  die 
Krankheit  mit  dem  Schmerze  in  der  rechten  Seite  anter 
den  kurzen  Hippen  begann.  Sie  trat  höchst  wahr« 
scheinlich  als  entzündliche  Affection  auf,  da  der  Kranke 
sich  im  Anfange  der  Krankheit  gar  nicht  aufrieb« 
ten  konnte.  Ob  die  Entartung  und  Ablagerung  der 
Masse  selbst  ebeufalls  tuberculöser  Natur  gewesen, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  genauere  Versuche 
damit  vorzunehmen  leider  unterlassen  habe,  und  das 
blosse  Ansehen  nicht  dafür  sprach.  Auch  scheint  die 
gleichmässige ,  mehrere  Schuh  lange  Stenose  ohne 
hervortretende  härtere  Stellen  auf  tu  bereu  löse  Natur 
xdcr  Entartung  nicht  hinzudeuten. 

19«  Dorothea  Stbilla,  Hersogin  von  Liegnits  and 
Brieg,  geborne  Markgräfin  von  Brandenburg,  war, 
wie  ans  C.  A.  Schmidt  (in  den  Denkwürdigkeiten  sas 
ihrem  Leben,  Brieg  bei  Seh  warn  1838,  8. St)  berichtet, 
ameh  in  der  Arzneikunde  in  Benag  naf  Menschen  and 
Vieh  sehr  wohl  erfahren,  und  hatte  ihre  eigenen  An- 
sichten darin  —  sum  Aergernisse  der  Herren  Doctoren 
*nd  Apotheker.  Die  ausländischen  Mittel  hatten  bei 
ihr  wenig  Beifall ,  denn  sie  meinte ,  ein  Jedes  Land 
bringe  sein«  eigenen  Heilkräuter  hervor;  auch  war  sie 
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den  vielfach  zusammengesetzten  Arzneien  nicht  hntd* 
weil  Mioh  ihrer  Meinung-  der  Magen  kein  „Saukoben*- 
sei,  in  welchem  man  allerlei   untereinander  gemengt 
einschütten    möge   auf  gut   Glück  und   Gedeihen  1    ~~ 
Besonders  eiferte  sie  gegen  die  ägyptischen  Mumien, 
die  man  damals  für  etwas  gar  Heilsames  hielt  und  den 
Apothekern  sehr  theoer  bezahlen  musste,  sodass  ein 
Stück  von  dem  Gewichte  eines   ungarischen   Gnldenn 
(Dukaten)  flach  eben  so  viel  kostete.  Die  Fürstin  sagte 
desahalh  öfter,  dass  sie  gar  nicht  begreifen  könne,  wie 
ein  vertrockneter  Leichnam  einem  lebenden  Mensche« 
Hitzen  könne,  und  wenn  man  auf  die  SpeCereien,  mit 
denen  solche  Leichen  ausgestopft  worden,  ein  beson«* 
deree  Vertrauen   setze,   so   wären   dieselben  ja  auch 
frisch,  ohne  ein  Stück  Menschenfieiscli  und  also  ohne 
Eekel  zu  gebrauchen.  —  Eifriges  Gebet  zu  Gott,  festen 
Vertrauen  auf  seine  Hülfe,  ruhiges  Verhalten,   frische 
Luft,  Massigkeit  und  Leibesöffnung,   das  sei  bei   dta» 
meisten  Krankheiten  zur  Genesung  genüglich. 

Diese  in  jeder  Hinsicht  merkwürdige  Uame  lebte  von 
Jahre  1590  bis  1625. 

SO.  Wenn  man  die  eben  erschienenen  „Bemerkungen 
ober  die  gebräuchlichsten  Arzneimittel  von  ür«  K.  GL 
Neumann*)  (Berlin  bei  Liebmann  &  Comp,  1840)  w. 
Hand  nimmt,  so  muss  man  wirklich  staunen,  wie  die«« 
ser,  auch  von  uns  sehr  hochgeachtete  Praktiker  übee 
einzelne  Arzneimittel  urtheftlt,  weil  er%  nicht  %u  seiner 
Ehre,  sie  nicht  kennt,  aber  offenbar  auch  nicht,  kennett, 
lernen  mag.  —  Als  kurze  Belege  mögen  einige  Mit«. 
theihingen  genigen.  —  Von  Aconit  theiU  der  Verf.  mit* 
wie  es  in  allen  den  Fällen ,  w*  es  yos  -der  ÜtercM. 
Schule  empfohlen  wurde,  als  gegen.  Gicbtscbmeraen» 
Angeoeatzüadungen,  gegen  Dyskra&ieer^  gegen  syp&i««. 
littecke  Knechensch  merzen,  Longeusueht  a&  w.  siebte 
helfe.  —  Dafür  kann  aber  Aconit  nichts,  sonAet» 
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UMtenntaiss  der  Wirft  ungssphirfrtderseifeefc)  die  Ihr  die 
Herren  Doctoned  biet*  -von  aesaea  absehen  konnte», 
die  sie  desshalb  nach  nicht  fanden*  Erbaulich  ist  des*- 
halh  der  Schhiss:  4,E*  »scheint  der  Zukunft  vorbehalten, 
wozu  sie  (die  Pflanzt)  brauchbar  ist:  bisher  sind  die  Ver- 
suche mit  derselben  nicht  besonders  glücklich  ausge» 
fallen,  obgleich  unbez>veifelt  feststeht,  dass  sie  auf  den 
menschlichen  Körper  kräftig  einwirkt." 

Es  belastigt,  wenn  man  weiter  liest:  „Herba  Conti 
maculati  oder  Cicntae  scheint  zu  den  alierältesten  Mit- 
teln za  gehören,  denn  wir  lesen,  dass  in  Athen  die 
Verurtbeilten  durch  Cicota  vergiftet  wurden  —  aber 
diese  Cicuta  ist  nicht  unser  Conium"  u  s.  w.  Dass  es 
wirklich  eine  Cicuta  gibt ,  scheint  der  gute  ltlanp 
gänzlich  vergessen  An  haben. 

Unter  einer  Reihe  „speeifischer  Mittel"  findet  mao 
dann  auch  die  Rad.  Bryoniae. 

Die  Möglichkeit  der  Existenz  speeifischer  Mittel  wird 
angenommen,  und  dabei  bemerkt  N.  t  „dass  kaum  je  ein 
Mittel  zu  finden  sei,  das  gar  keine  speeifische  Wirkung 
zeige;"  jedoch   lesen   wir  S.  168  von  Herb.  Scordii, 
H.  Roris  marin  i,  H.  Mari  veri,  H.  Fintae,  Majoranae, 
und  Serpylli:  „Besondere   speeifische  Kräfte  besitzen 
sie  nicht/1    Da  haben  wir's ! !  —  Unter  die  genannte 
Reihe    der    speeifischen  Mittel    finden    sich    aber   nur 
die  aufgenommen ,    „welche  einzelne  Secretionea  be- 
sonders befördern  sollen."  Von  einem  Neumamx  werden 
meine  Herren  Collegen  wohl  kaum  eine  so  geistreiche 
Etntheilnng  erwartet  haben ! !  Eine  solche  Beleuchtung 
nimmt  sich  neben  Erklärungen  wie :  „Brod  und  Fleisch 
ist  speeifischer  Reiz  für  den  Magen, "  und  dem  Belä- 
cheln der  HAHNEMAXN'sciien  Ansicht*  dass  jede  speeif 
flache   Wirkung  eine   krankhafte  sei,    wirk  lieh   recht 
hübsch  aus,    besonders  wenn  Unkenntnis«  der  Sache 
engen  Msst,  „nach  Hahnemann  wirkt  Alles, , was  nicht 
normaler  Reiz  ist,  oder  was  nicht  geradezu  <Jem  Blute 
assimilirt   wird,    eine  apectelle   Thätigkeit   entweder 


einzelner  Organe,  oder  eines  Orgrfneasystem* , 
selbst  mehrerer  zugleich :  über  die  Art  and  Weise,  *ftt 
die  Aeusserong  diese  Tbätigkeit  hervorruft,  erkUrt  er 
sieb  nicht,  and  er  kann  es  nicht,  weil  er  sonst  seine 
Theorie  von  den  unendlich  kleinen  Antneidosen  nist+sscn 
wurde"  u.  s.  w. 

Ich  finde  es  fär  eben  so  unnöthig  eis  ungeeignet, 
solches  Aftergerede  nur  mit  einer  Silbe  zu  widerlege»; 
ich  will  den  Lesern  nur  dss  Vergnügen  bereiten, 
ihnen  das  mitzutbeilen ,  was  Naumann  denn  eigentlich 
von  der  Bryonia  und  andern  wichtigen  Mitteln,  die  hier 
unter  die  „ specifischen  Mittel"  gehören,  weiss.  „Die 
Bryonia  erregt  starken  Durchfall,  auch  Erbrechen;  v#o 
ihrer  harntreibenden  Wirkung  habe  ich  nichts  bemer- 
ken können.  Osann  empfiehlt  den  Absud  einer  linse 
mit  vielem  Kochsalze  und  Weinessig  zum  Umschlage 
bei  weisser  Kniegeschwulst."  Das  ist  Alles  I 

Von  der  Coloquinte  weiss  der  Verf.,  „dass  sie  ein 
Abführmittel  ist,  dass  sie  die  Schleim-  und  Muskelhaot 
des  Darmes  sehr  heftig  reizt,  und  schaumige,  wässerige 
Ausleerungen  hervorbringt,  woraus  erhellt,  dass  sie 
die  Gerinnung  der  Excremente  im  Blinddarme  aufhebe, 
ferner  dass  sie  sich  sehr  wirksam  gegen  Lähmung  der 
Dickdärme,  der  Harnblase  der  untern  Extremitäten  be- 
wiesen." Obschon  Verf.  herzlich  wenig  von  diesem  so 
wichtigen  Mittel  weiss,  so  ist  ihm  doch  nicht  unbe- 
kannt ,  dass  sie  einen  paralytischen  Zustand  des 
Blinddarmes  bewirkt  nnd  einen  ähnlichen  zu  heben 
vermag.  —  Discite  moniti ! 

Uns  ist  eine  beigegebene  Bemerkung  wohl  wichtiger 
als  den  Herren  Collegen  aus  der  älteren  Schule,  näm- 
lich die,  dass  durch  den  Missbrauch  des  Spiritoosa 
Wassersüchtige,  denen  Neumann  nach  Heim's  Rath 
Einreibungen  von  Coloquinten  -  Tiuct ur  V«  undRicinusöl 
*k  in  deip  Unterleib  machen  liess,  heftigen  Leibscbmers 
und  blutig  sebäumende  Durchfälle  bekamen. 


Von  Zinn  weiss  der  Verf.,  „4ms  #s  vob  allen  Me- 
lallen,  in  der  Medicin  am  wenigsten  brauchbar  ist4* 
Aehnliche  Mittheilungen  lesen  wir  beim  Verf.  über 
Pulsatilla,  Rhas9  Ledum  und  andere  wichtige  Mittel: 

Doch  genug  von  dem,  was  Neumakv  nicht  weiss !  Wir 
wollen  lieber  noch  einige  Bemerkungen  aus  dem  Bucbji 
eines  alten  Praktikers  entlehnen,  die  für  uns'  beleh- 
rend sind. 

Unter  den  gegen  den  Bandwurm  gerühmten  Mit- 
teln lobt  der  Verf.  auch  sehr  die  Wurzel  von  Aspi- 
dium  filix  mas.  —  Man  soll  Abends  nichts  als  eine 
sätse  Wassersuppe  essen ,  und  den  folgenden  Mor- 
gen 6  Quentchen  frischer  und  eben  gepulverter  Würzet 
verschlucken  lassen,  und  zwar' dies  innerhalb  I  Stan- 
den» Eine  Stunde  später  soll  man  Ricinusöl  stündlich 
Sit  einem  Löffel  geben,  bis  3  Unzen  verbraucht  sind» 
„Behält  der  Kranke  die  Arznei  im  Magen,  so  ist  der 
Jäffolg  gewiss/4  Obgleich  diese  Methode  keine  so 
jammervolle  Misshandlung  des  Kranken,  wie  andere, 
fordert,  so  hoffe  ich,  werden  vorsichtige  Aerzle  wohl 
mit  einer  kleineren  Quantität  der  Wurzel  oder  mit  10—30 
Gran  des  weingeistigen  Extractes  von  dieser  Wurzel 
ausreichen.  Ich  habe  einem  Kinde  mit  etwa  60—70  Tro- 
pfen der  weingeistigen  Tinktur  und  etwas  folgendem 
Ricinusöl  einen  solchen  Wurm  glucklich  abgetrieben,  und 
Tott  will  mit  weit  weniger  des  weingeistigen  Extractes 
(3—6  Gran)  ausgereicht  haben*  —  Die  Anwendung  d«r 
Binde  der  Wurzel  des  Granatbaumes  will  N.  nur  für  de* 
Fall  beschränken,  dass  man  frische  Granat  wurzeln  haben 
kann,  weil  sie  „im  getrockneten  Zustande  ganz  unwirk~ 
sam  sind." 

Vom  Kraut  des  Mari  veri,  von  dem  doch  gemeldet 
wird,  dass  es  keine  specifische  Wirkung  habe,  ver- 
sichert uns  der  Verf.,  dass  bei  nervösen  Kopfschmerzen 
und  besonders,  bei  solchen ,  die  durch  den  Geruch,  von 
Blausäure  aushauchenden  Blumen  entstanden  sind,  seiner; 


{ff  MriL  Mtpettonmm*  '■ 

Anwfo4oDX  durch  Darjnrietfaen  groaw  ErttAlawnfeg 
bewirke. 

Um  Decubitus  20  verbäten,  rahmt  N.  gara  bea  arten 
4M  tannineaure  Blei.  Die  beste  Anwenduagsweiae  od 
«bf r  als  Streupulver  mit  Kinnogummi  and  Eichenrinden« 

Sulvcr*  oder  mit  Honig,  zur  Salbe  gemacht.  Ich  habe) 
Ich  yon  seiner  Nützlichkeit  schon  öfter  xu  äber&eqgeti 
Gelegenheit  gefunden,  indem  ich  es  mit  Kohlenpnlver 
gemischt  anwenden  Hess. 
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Journal  de  la  Med.  Hahsemannienüb.  Von  Dr* 
Mqlin.  März -Nummer,  1840*). 

|)  Studien  über  Materia  mediea,  oder  Versuche^  den. 
Grund-Charakter  der  hom.  Arzneien  feefautteUen* 
V*n  ür.  G.  ff.  G.  Jahr. 

Dieser  Aufsatz  ist  fast  durchgehend*  im  Sinne  einer 
Rechtfertigung  der  HAnNEMAXN'schen  Arzneimittel -Lehr© 
gesehrieben,  und  kann  übergangen  werden,  da  er  nichts 
Besonderes  enthält.  Wir  brauchen  den  Raum  für  An- 
deres. (Red.) 

.  2)  Klinische  Beobachtung,  von  Dr.  PAtboz.  Sie 
betrifft  ein  7jfihriges  scroph.  Mädchen,  das  in  Folge  des 
Scharlachs  nach  einem  gegebenen  Abführmittel  ein 
typhöses  Fieber  bekam;  auf  der  rechten  Wange  war 


•)  Ki  tat  uns  die  Relation  über  die  Febr.-Nr.  eben  zugekommen; 
wir  werden  sie  mit  der  über  die  April -Nr.  in  einen  der  afteheteft 
afcfftt  naenliefern,  —  Aed. 
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tine  GeseWutet ,  die  sich  an  ihrer  stampfen  Spitze  in 
einen  Brandschorf  endigte.  Man  erwartete  von  Stunde 
so  Stunde  des  Kindes  Tod.  Dr.  Petroä,  von  denAeltera 
icebeten  ,  da*  Kind  an  behandeln ,  lehnte  es  zuerst  ab ; 
endlieh  auf  ihre  Bitten  übernahm  er,  etwas  zo  thun. 
Die  erste  und  dringendste  Anzeige  war,  der  Ansbrei« 
tonfc  des  brandigen  Verschwirungsprocesses  Einhalt 
zu  thun ;  P^troz  gab  ein  neues  Mittel ,  Guarem  *)  Vi* 
in  5  Unsen  Wasser.  Naeh  einigen  Tagen  verltessert  sieh 
das  Geschwür,  der  Brandsehorf  löst  «sieh  ab,  und  eine 
£»tartige  Eiterung  tritt  ein;  die  allgemeinen  Symptome 
kessern  steh  ebenfalls,  Gesieht  und  Gehör,  die  verloren 
waren,  stellen  sieh  wieder  ein»  Allein  naeh  Wegnahme 
des  Brandschorfes  war  die  Wange  durchgefressen;  ein 
ungeheurer  Substanzverlust  hatte  stattgefunden,  jedoch 
die  allgemeinen  '  Symptome  waren  sehr  günstig,  nnd 
naeh  und  nach  besserten  sich  auch  die  geschwürigen 
Rinder,  und  mit  der  Zeit  srloss  sich  die  Backenöffnung. 
Eine  tiefe  Depression  und  grosse  Narhe  blieben  als 
Folgen  des  Geschwürs  zurück*  Das  Kind  blieb  ge- 
sund« —  Arsenic  30.  hatte  nach  Guarea  grosse  Dienste 
geleistet  während  dem  jauchig -brandigen  Verschwä- 
rungsprocessc.  Dr«  Pjfrnoz  verspricht  nächstens  die 
pathogenetischen  Symptome  der  Guarea  mitsutheilen«  — 
9)  Uebersetzung  der  Symptome  von  Nux  moscha(ay 
naeh  Dr.  Hslbig,  nebst  drei  Krankengeschichten,  von 
Momn  in  Paris  mitgetheilt.  Dr.  Molin  bemerkt,  dass  Nux 
mosehata  besonders  in  hysterischen  Leiden  viel  leiste, 
ja  dass  H ahnemann  die  Muskatnuss  dem  Schwefel 
gleichstelle.  —  Es  folgen  nun  drei  Krankengeschichten, 
a)  Eine  84jährige  Dame,  sehr  thatig,  von  nervösem 
Temperamente  und  starker  Constitution,  empfand  seit 
18  Monaten  einen  „nervösen  Schmer*"  im  Darmkanal; 


•)  Guarea  trichilioides  aus  der  Familie  der  MeÜaceen  ist  ein 
Baust 'aus  Cayenne;.der  Saft  des  Baumes  und  der  Binde  insbesondere 
soll  eekr  giftig  seyn.  —  B. 
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nach  jeden  Essen  sehr  aufgetriebenen  Unterleib;  Aergnr 
und  Bekfimmerniss  brachten  ebenfalls  diesen  sonder- 
bare  Auftreiben  hervor;  viele  Mittel  hatten  sebopi  fehl- 
geschlagen, als  man  anf  Habnbmann's  Anratben  Nnx 
moschat.  Vi©  gab;  nach  8  Tagen  eine  »weite  Dosis; 
in  14  Tagen  war  die  Dane  gann  gesund.  (Dr.  Hmu* 
Bie's  Heraklides,  Nux.  mosch.,  Sympt.  41,  4t,  80t,  StO, 
3*1,  335,  840.) 

b)  Die  Marqaise  G,  t4.,  nervösen  Temperaments,  ist 
seil  6  Jahren  von  heftigen  Kopfechmerfcen  über  des 
rechten  Aoge  belästigt,  die  Schnerzen  sind  druckend, 
bald  brennend  oder  stechend,  der  Kopfschmerz  ist  von 
beissem  Gesichte,  zusammengezogenen  Lippen,  krampf- 
haften Bewegungen  des  Unterkiefers  begleitet.  Oefters 
Schwere  in  den  untern  Gliedmassen.  Die  vorigen  Aerztc 
nahmen  das  Daseyn  einer  Meningitis  chronica  an. 
Vorigen  Winter  (1838—39)  war  Mous  zu  ihr  gerufen. 
Sie  hatte  eben  einen  ihrer  heftigsten  Anfälle.  Pulsat., 
lgnat.,  Sulfur.  vermehrten  die  Schmerzen  auf  einen 
aolchen  Grad,  dass  der  Zustand  der  Pat.  bedenklich 
wurde«  Verlust  der  Sprache  und  der  Besinnung,  be- 
ständiges Hin-  und  Herwerfen  des  Kopfes;  sie  greift 
automatisch  nach  der  schmerzhaften  Stelle  am  Kopfe; 
krampfhaftes  Zerren  und  spasmodische  Bewegungen 
der  Gesichtsmuskeln*  Opium ,  Belladonna  leisteten 
nichts«  —  Da  rief  Molin  Hahnemann  herbei*  Nach 
einem  gründlichen  Examen ,  das  nur  er  so  anzu- 
stellen versteht ,  wurde  Nux  moschat.  auf  folgende 
Weise  gegeben :  1  glob.  von  30*  wurde  in  SO  Löffeln 
Wassers  aufgelöst;  alle  4  Stunden  einen  Kaffeelöffel 
dieser  Auflösung«  t  Stunden  nach  der  ersten  Gabe 
hatten  alle  Zufalle  aufgehört.  Molin  verspricht  ein 
andermal  den  ganzen  Verlauf  dieser  Krankheit  in  ex- 
tenso mitzutheilen.  (Wir  sind  zufrieden  mit  diesem!  Red.) 

c)  Ein  SOjahriges  Frauenzimmer  ist  seit  2  Monaten 
von  einer  convulsivischen  Bewegung  des  Kopfes  von 
hinten  nach  vorn  belästigt ;  schwieriges  Schlucken  und 
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Sprechen;  am  Nacken  heftige,  »teilende  and  zerrende 
Schmerzen;  Antisposmodica  nnd  Revulsivä  haften  nichts 
gefruchtet.  Das  Allgemeinbefinden  wurde  schlechter: 
Geschwulst  des  Gesichts  and  öderoatöses  Anschwel* 
len  der  Fttsse.  Nux  mosctiata  Va©  Morgens  und  Abends. 
Nach  der  dritten  Gabe  konnte  Pat.  etwas  schlacken 
nnd  nach  wieder  sprechen.  Nach  14  Tagen  war  Pat 
hergestellt,  nnd  seit  6  Monaten  ist  sie  gesund  geblie- 
ben. —  Relaia  refero ! 

Dr.  Kirsch leger  in 


III. 


M  i  «  c  e  I  1  e  n. 

1)  Symptomatischer  Croup  durch  eine  Pulsader- 
yesckwulst  der  absteigenden  Aorta  veranlasst ;  mit- 
theilt durch  Dr.  Flügel  in  v.  Pommkr's  schweizerischer 
Zeitschrift  fflr  Natut-  und  Heilkunde.  Neae  Folge. 
t.  Bd.  S.  114.  —  Der  Kranke  war  34  Jahre  alt;  das 
Aneurysma  complrimlrte  die  Luftröhre,  wobei  merk- 
urfirdig  war,  dass  ausser  den  Croupzuffillen  keine  an- 
dern Erscheinungen  des  ursprünglichen  Leidens  sich 
offenbarten,  indem  weder  flerz-  noch  ArterienscMag 
unregelmässig  und  keine  Schmerzen  in*  der  Brusthöhle 
vorhanden  waren.  * '  * 

8)  Verfertigung  von  Stethoskopen,  von  Prof.  Gerber 
in  Bern.  Daselbst  pag.  115.  —-Derselbe  zeigt,  dass  ein 
trichterförmiges  Gefüss  von  leichtem  Holz  oder  auch 
nur  ein  gewöhnlicher  gläserner  Trichter,  über  dessen 
grössere  Oeffnung  eine  gleichförmige  Membram  ge- 
spannt sei,  als  vorzfigliches  Stethoskop  diene,  womit 
er  den  Herzschlag  des  Fötus  bei  Schwangern  zn  eftter 
Zeit  hörte,  wo  derselbe  seiner  Häufigkeit  wegen  noch 
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jfleUt  gezahlt  werden  kann;  eben  so  machte  er  mit 
denselben  Werkaenge  die  Beobachtung,  dm*  das 
Athemgerüiisch  der  Lunten  auf  der  linken  Seile  aie- 
jaals  dasselbe  sei,  wie  auf  der  rechten. 

8)  Herr  Dr.  Fischer  sucht  (ibidem  pag.  115)  dar- 
Mtbun,  dass  das  Blinzeln  (nictitatio)  der  Aagenlieder 
sehr  oft  von  IVurmreia  herrühre,  und  durch  Eetfernfcag 
dar  Wärmer  leicht  gehoben  werden  könne,  worüber  er 
mehrere  Beobachtungen  aus  seiner  eigenen  Praxis 
miitheilt. 

4)  Dr.  Kohler  heilte  bedeutende  Varices  bei  einer 
Schwangern,  indem  er  Fäden  durch  die  Knoten  zog, 
und  hierauf  durch  Compression  adhäsive  Entzündung 
bewirkte.  Herr  Prof.  Isrnschmid  bemerkt,  dass  er 
variköse  Fussgeschwü're  durch  Unterbindung  der  Rosen- 
ader (vena  saphena)  zur  Heilung  gebracht,  und  glaubt, 
dass  alle  Varices  bei  Schwängern  von  dieser  Vene 
ausgehen.  In  einein  Falle  sei  jedoch  bei  einer  spatern 
Schwangerschaft  das  Uebel  am  andern  Beine  ausge- 
brochen« —  Ibid.  pag.  130. 

5)  Mügencarcinom  ist  im  Kanton  Zürich  endemisch, 
Insbesondere  in  denjenigen  Gegenden  desselben,  wo  viel 
Cyder  (Aepfelmost)  getrunken  wird.   —  Ibid.  pag.  14t» 

Dr.  Käsemann  aus  Lieh» 
-  9)  Nachdem  nun  ausser  einer  Menge  allbekannter 
Stoffe  in  den  Mineral  wassern  Jod  ,  Brom,  Lithion, 
Kohlenwasserstoff,  Baryt,  Strontian  und  Mangaft, 
Nitrate  und  Phosphor,  Floorcalcium,  Quellsäurc,  Quell- 
aatzsäure  urtd  Brunnensäiirc  entdeckt  worden  sind, 
haben  sich  jetzt  auch  noch  Zinn-  und  Kupferoxyd  (Btn- 
ftBLius  im  Saidschätzer -Wasser),  Arsenik  (wie  es 
acheint  als  arseniks.  Kalk  oder  Strontian  im  Thermal- 
wasser  und  in  den  Incrustationen  auf  der  Hochebene 
von  Hamman-  Mes  -  Konlin  im  nördlichen  Afrika)  und 
tttmefels.  Zinkoxyd  (im  vitriolischen  Alaun  wasser  am 
Sifberberg  bei  Badenmais  im  bayerischen  Walde)  vor- 
gefunden« (Buchnkr's  Repertor.  für  die  Ppfaarta»  19*  Bd. 
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i.  Hfl.  184a)  —  Ob  das  die  Fabrikanten  und  Empfehler 
künstlicher  Mineralwasser  geniren  wird  ?  — 

,7>  Arsenik  ist  als  Bestandteil  der  Knochen  der  Heu* 
sehen  und  Thiere  von  Orfila  nachgewiesen.  (I.  c.) 

8)  Zunr  Wiederhervorrufen  unterdrückter  Fuss- 
sclbweisse  wendet  Or.  Uukte  folgendes  Verfahren  an, 
welches  er  unfehlbar  nennt.  Es  wird  ein  Strumpf  mit 
einem  kleinen  Löffel  voll  Salmiak  und  zwei  kleinen 
Löffeln  voll  Calx  viv*  dujrchgepudert^  den  Strumpf  zieht 
der  Pat.  über  Nacht,  an;  nur  in  hartnäckigen  Fallen 
auch  bei  Tage;  es  entsteht  Wärme,  leichtes  Brennen 
und  Jucken  und  reichlicher  Schweiss.  (v.  Ammqn's  Mar 
natschrift  I.  5.  Heft) 

9)  Ein  Kind  von  8  Monaten  hatte  eine  Teleangiek- 
tasie auf  der  Stirne.  Or.  Sadle*  zog  einen  baumwolle- 
nen Faden  durch,  welcher  mit  frischem  Vaccinesloff 
getränkt  war.  Am  Au»-  und  Eingangspunete  bildeten 
sich  zwei  kleine  Blntströpfchen,  die  nicht  abgewischt 
wurden.  Uuter  den  Blutskrusten  bildeten  sieb  „unvoll- 
ständige Pocken44  aus;  nach  14  Tagen  fiel  der  onbe- 
nihrt  gebliebene  Faden  weg;  er  hajte  die  Geschwulst 
von  ihrem  Grunde  her  nach  auswärts  durchschnitten* 
Pockennarben  keine;  die  Teleangiektasie  war  fast  gana 
verschwunden.  (Schäidt's  Jahrb.  der  etc.  ges.  Med. 
Jahrg.  1840.  Nr.  2.  p.  270.)  Cfr.  allg.  hom.  Zeitung, 
Od.  17.  Nr.  12.  p.  182;  der  Vf.  des  Aufsatzes;  „PrakU 
Mittheiluag"  bat  den  Vaccinestoff  (innerlich  gege ben> 
in  Exanthemen,  die  awf  skrovulösem  Boden  wucherten« 
heilsam  gefunden;  wird  das  Leiden  auch  nicht  gan^, 
gebessert,  so  wird  es  doch  sehr  gemildert  und  den  fofr* 
genden  Mitteln  mehr  Heilwirkung  verschafft. 

Or.  Griesskulch. 
lft>  Or.  Hwrmaxn  zu  Paris  hat  gefunden  9  wie  dia, 
Stimme  von  Brustkranken,  die  nicht  reden  können* 
auscullirt  werden  könne.  —  Or.  H.  kam  darauf,  inden} 
ex  einen  Kranken.  auscaltirte„  den  er  (H.J  apterauchtt, 
ob*e .  dann  der  Pat.  vorher  mit .  ihm  gesprochen  batte 
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« 

(Pat.  deutete  nur  auf  den  Unterleib,  ata  den  aageblieti 
afficirten  Ort.)  H.  legte  sein  Ohr  links  an  den  Thorax, 
und  sprach  mit  dem  Pat.;  der  Wiederhall  der  eigenen 
Stimme   des   Vf.   mahnte    diesen  an   Aegopkonie    and 
somit  an  ein  pleurit.  Exsudat.  Dies  bestätigte  die  Per* 
eussion,  die  Aegophonie  beim  Sprechen  des  Pat.  und  die 
weitere    Auscultation.  —  Man   darf  das  Ohr  nicht   ftii 
fest  an  die  Brust  anlegen,   doch  uiuss  es  genau  an- 
schliessen.  Wenn  nun  der  Arzt,  der  dies  thut,  spriebt 
(die    auscultirende    Person    inoss   gesunde   Pulm.    und 
Pleur.  haben),  so  hallt  die  Stimme  mit  einem  Gemurmel 
wieder,  dessen  sehr  nahe  auf  einander  folgende  Vibra- 
tionen eine   hörbare  Erschütterung  verursachen*     Die« 
nennt  der  Vf.  den  autophonischen  Wiederholt,  und  die 
Auscultationsweise  die  Aulophonie.  —  Dieser  Wieder- 
ball ist  da  am  allerstärksten,  wo  die  Brust wandangen 
am  dünnsten  sind.  (Revue,  med«  Juli  1839.)      (Dr.  Gr.) 
11)  Schlafmachende  Wirkung  des  Kaffee**.  —  Eine 
66jährige  Dame  war  mit  einer  fürchterlichen  Glieder- 
sucht viele  Monate  hinter  einander  entsetzlich  geplagt; 
einer  der  schlimmsten,  aber  auch  sehr  natürlichen  Zu- 
fälle dabei  war  eine  ganzliche  Schlaflosigkeit.  Ich  ver- 
suchte nicht  viel  gegen  diesen  Zofall,   aber  sehr   viel 
wider  die  Krankheit;  doch  trieb  mich  die  Noth  einmal, 
einen  Gran  Opium  zu  geben.    Die  kranke  Dame  nahm 
es  und  wachte  die  ganze  Nacht;  ich  gab  die  nächste 
Nacht  etwas  mehr  mit  gleichem  Erfolge.    Hierauf  ge- 
rieth  die  Dame  selbst  auf  den  Gedanken,  sie   wolle 
mitten  in  der  Nacht  den  Kaffee  versuchen,  weil  er  ihr 
in  andern  Zeiten  k  und  auch  einigen  andern  Personen 
ans  ihrer' Familie  wider  die  Schlaflosigkeit  schon  ge- 
holfen habe.  Ich  Hess  mir  eine  Probe  gefallen,  obschon 
ich  den  Kaffee  für  die   Hauptkrankheit  schädlich  hielt 
Das  erste  Mal  nahm  die  Dame  um  Mitternacht  *w*k 
Schalen  Kaffee  mit  Milch  ,  und  schlief  augenblickRcn 
darauf  eine  Stunde ;  das  Experiment  wurde  iedes  Mal 
mit  dem  gleichen   Erfolge  wiederholt.    Endlich  trank 
diese  Dame"  Immer  mitten  in  der  Nacht  ihren  Kaffee; 
vier  Monate  hinter  einander  war  er  das  einzige  Mittel, 
weiches  ihr  den  Schlaf  zu  bringen  vermochte,  und  so 
oft  sie  ihren  Kaffee  nicht  trank,  blieb  der  Schlaf  weg. 
(Zimmermann,  von   der  Erfahrung  in  der  Arzneikunst, 
S.  Aufl.  S.  397—398.)  Dr.  J.  W.  Arnold. 

lt)  Dr.  Pibper  sagt  13  einer  Kritik  (allg.  hom.  Zeit. 
$d.  17.  Nr.  lt):  „Man  hat  wohl  drei  Methoden,  die 
lt&use  zu  tilgen,  aber  nicht  drei  Heilmethoden.  —  Die 
erste  Methode  iat  die  sogenannte  speeifiache.  mit  den 
hölzernen  Fallen;  dte  sweite  ist  die  antipathiaehe,  mit 
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Arsenik;  die  dritte  ist  die  heteropathische ,  Vertreiben 
mit  widrigen  Gerächen."  — 

Es  gibt  aber,  so  meine  ich,  noch  mehr  Methoden,  „die 
Mäuse  zu  tilgen. u  Man  «leckt  Glasscherben  in  die 
Mauselöcher,  man  brennt  Schiesspuiver  oder  Schwefel 
in  den  Mauselöchern  ab,  man  ersäuft  sie  mit  heissem 
Wasser,  was  in  die  Löcher  gegossen  wird  Hilft  das 
nicht,  so  schlägt  man  sie  todt,  wenn  sie  sich  langen 
lassen;  hilft  das  auch  nicht,  so  gibt  man  ihnen  von 
dem  berühmten  Pulver  ein ,  womit  man  die  Flöhe 
tödtet  —  hat  man  diese  frechen  Thiere  nur  einmal  ge- 
fangen. Sollte  auch  das  wiiler  Erwarten  nichts  helfen, 
so  halt  man  ein  Paar  gute  Katzen  —  die  sind  in  der 
That  ein  fast  isopathisches  Mittel.  — 

Es  ist  aber  schade,  dass  sich  die  Mause  mit  schlech- 
ten Witzen  noch  weniger  vertreiben  lassen,  als  mit 
schlechten  Gerüchen,  sonst  wäre  der  Versuch  zu  ma- 
chen, die  drei  Pieper' sehen  und  meine  eigenen  Mäuse- 
vertilgungs- Methoden  auf  Zettel  zu  schreiben,  und  in 
die  Mauselöcher  zu  stecken  —  Probiren  kann  man 
das  aber  immerhin ,  vielleicht  laufen  die  Mause  doch 
davon;  die  Heilmittel  werden  aber  von  unseren  schlech- 
ten Witzen  gewiss  wenig  zu  fürchten  haben. 

Dr.  Griesselich.   , 


IV. 

Erklärung. 

Zur  Verständigung   an  Herrn  Dr.  Scunös. 
CCfr.  Hygea  XII.  pag. 


-  Meine  „freimäthige  Aeusserung"  hat  mich  nach  der 
Hind  gereuet;  die  Absicht  war  gut.  —  Dass  aber  aas 
Miss  Verständnis«  selbe  zu  noch  weiteren  Verdriesslieh- 
Itelten  wurde  Veranlassung  gegeben t, haben,  habe  ich 
nicht  geahndet.  —  Hr.  Dr.  Gross,  dcn'lph  seit  meiner 
Bekanntschaft  mit  der  Homöopathie,  also  seit  10  Jahren, 
immer  hoch  verehre,  und  noch  mehr  als  Mensch  schätze* 
schien  die  Ironie  gefohlt  zu  haben  in  jenem  Satze,  wo 
ich  mich  Äusserte :  „der  Verfasser  habe  ein  Präsent  des 
Herren  u.  s.  w.  gemacht/4  und  in  der  Klammer  „vom 
Verfasser  mündlich  vernommen"  dazosetze.  —  Ich  hoffte 
durch  letzteren  Beisatz  genug  angedeutet  zu  haben, 
in  wie  weit  es  mir  Ernst  mit  dem  Geschenke  war  und 
zu  welchen  Aeusserupgen  die  Einbildung  auf  seine 
literarischen  Produkte  einen  f Ähren  kann.  Hr.  Dr.  SchrOn 
beschuldigt  mich,  die  Herren  Dm.  Gross  und  Grisssz- 
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lich  insinuirt  zu  haben.  Das  wollte  ich  niebt.  Bei  Gott 
nicht!    Es  ist  wahr,  meine  Sprache  war  derb;  doch 
sprach  ich  Wahrheit.    Ich  kann  auch  versichern ,  dass, 
falls  Hr.  Dr.  Altscbuhl  zu  Hof  in   Bayern  lebte,  ich 
mich  gar  nicht  geäussert  hätte;  aber  dessen  persön- 
liche, arimassende   Aufforderung  hat   mich,  leider!   zu 
jenem   Aufsätze   verleitet,  —  Genug  davon*  —  Hr.  Dr. 
Schrön  thut  mir  aber  sehr  unrecht,  wenn  er  glaubt,  ich 
wäre   zum    Hm.    Bernstein   in   die   Schule   gegangen* 
Nein,  ich  habe  es  vom  Hrn.  Dr.  Schrön  selbst  gelernt 
Alan  schlage  z,  B.  das  krit.  llepert.  der  hoin.  Journa- 
listik, Hft.  3.  8.  171—174  nach,  und  vollends  de»  Vor- 
wurf gegen  Hrn.  Dr.  Gross,  das*  er   Unkraut  gegen 
besseres  Wissen  und  Gewissen  hege  und  pflege.  War 
etwa  jene    Kritik    gegen    einen    achtbaren    Praktiker 
weniger  derb,  als  meine  Aeusserung?  Und  noch 'ist  es 
mir  nie  eingefallen,  jene  Kritik  für  frech  zu  erklären. 
Ich  wollte   es  nur  dem  Hrn.  Dr.  Schrön  nachmachen, 
und   das   Unkraut    mit   gutem   Gewissen   ausrotten.  — 
Endlich  thut  mir  der  Hr.  Kollege  viel,  ja  zu  viel  Ehre 
an,  mich  Bernsteins  Schüler  zu  nennen;  es  ist  wahr, 
Hr.  Bernstein  hat  mich  besucht,   und  sich  bei  mir  eine 
halbe  Stunde  aufgehalten»  Er  will  in  Papieren  viel  mit 
mir  gesprochen  haben;  doch  das  verzeiheich  ihm,  denn 
er  schrieb,  wie  so  viele  andere  Herren,  um  die  Bogen- 
zahl.   Ich  würde  weder  zum  Hrn.  Bernstein  noch  zum 
Hrn.  Dr.  Schrön  in  die  Schule  gehen,   da  mein  ärzt- 
liches Verfahren  und  Handeln  zwischen  beiden,  wie  ich 
bereits  überzeugt  zu  seyn  glaube,   die  Mitte  halt,  und 
Wiederhole  unumwunden  noch  einmal  mit  Hg&Bie:    Es 
ist  viel  schwerer,  aber  auch  verdienstlicher,  einem  be- 
stimmten Systeme  mit  Ueberzeugnng  anzugehören,  als 
ein  altweibischer  Eklektiker  zu  seyn.  —  Diesen  Nach- 
satze habe  ich  es  wahrscheinlich  zu  verdanken ,  das* 
mir  Hr.  Dr.  Schrön  ä  la  Bernstein  ,  freilich  aus  Miss«* 
Verständnis«,  zwei  volle  Seiten  in  der  Hygea  gewidmet« 
md  mich   wie  einen  Schulknaben  auf  die  Sehandbank 
hat  stellen  wollen.  Nun  in  Gottes  Namen!  Unwahrheit 
oder  böswillige  Verdrehung  kann  er  mir  nicht  nach* 
weisen ,  und  so  füge  ich  noch  einmal  die  Versicheren* 
bei,  dass  es  nicht  mein  entferntester  Wille  war,  irgend 
Jemand  zu  insinuiren,  sondern  meinStreben,  wie  das  einet 
jeden  ehrlichen  Seele,  f:\ng  allein  dahin, -die  Wahrheit 
ohne  Scheu  zu  sagen  und  zu  bekennen.  . 


Prag*,  ist  April  1S40. 


Med.  Dr.  Honucam. 


I. 


Originalabhandlungen* 


1)    lieber  Bedingungen  und  Zwecke  der  Arznei- 
prüfung. Von  Dr.  G.  0.  Piper  in  Dresden. 

$.  1.    Einleitung  und  Allgemeinere*. 

Um  Arzneipräfungen  zweckmässig  and  mit  besteto 
Erfolge  Anzustellen,  müssen  wir  uns  aller  vorgefassten 
Meinungen  entschlagen  (als  von  Heilmethoden,  Primär- 
lind  Wechsel  Wirkungen  etc).  Wir  müssen  uns  auf  die 
Beobachtung  eines  Lebensaktes  vorbereiten,  indem  wir 
uns  die  Bewegungen  des  Organismas  im  gewöhnliche^, 
ao  wie  im  abnorm  gereizten  Zustande  vfergeg*ft#ir^ 

~  tigert,  Ueber  das  Gift  selbst  werden  wir  am  besten  g*r . 
Hiebt  rfeflektiren,  and  die  vorhandenen  Erfahrungen  fibe* 

-  die  Wiirkungen  des  zu  Prüfenden  möglichst  igntofrtMt 
Es  yfräte  desswegen  am  besten,  werrt  wir  es  so  eftt-' 
richten  köhhten ,  das»  der  ztf  prüfende  Stoff  uns  gana 
unbekannt  Wäre,  wenn  er  sich  nicht  durch  Geschmack 
und  andere  EHgenthümlichkeiten  vfcrräth.  Man  kann  tä 
diesem  Zwecke  die  Behältnisse  mit  beziehungslosen 
Chfffem  bezeichnen,  und  in  einem  besondern  Rejgitfttr 
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diese  Cbiffern  mit  dem  Namen  der  Arzneikörper  con- 
feriren.  Hat  man  nun  etwa  zwanzig  Mittel,  die  maa 
nachgerade  prüfen  will,  so  wird  nach  kurzer  Zeit  das 
Gedichtetes  das  Ergänzende  nicht  mehr  za  supplirea 
Terminen,  und  der  Präfende  bei  Beobachtung  der  snh- 
jectiven  Symptome  vor  Täuschungen  hinlänglich  ge- 
sichert seyn.  Diese  eine  Art  der  Sicherung  ist  immer 
schon  nützlich  genug,  so  dass  man  in  den  Fällen,  wo 
es  angeht,  von  der  erwähnten  Procedur  Gebrauch  so 
machen  nicht  unterlassen  sollte. 

Der  Prüfer  kann  auf  keine  andere  Finge  Antwort 
erkalten,  als  auf  die:  was  bewirkt  das  Mittel  in  meinem 
Körper?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  bei  den 
nachher  anzugebenden  Cautelen  sehr  leicht  zn  erhalten» 
Wenn  Viele  dieselbe  Frage  stellen  wollen,  so  bleibt 
nichts  sn  wünschen  übrig,  und  es  gehört  kein  Genie 
dazu,  nm  aus  den  mannigfachen  Antworten  das  Gemein- 
schaftliche herauszufinden,  und  hieraus  einen  Schlnss 
auf  die  wesentliche  Wirkung  des  Mittels  zn  ziehen. 
So  lange  Wenige  prüfen ,  wird  alle  Sorgfalt  und  aller 
Scharfsinn  nicht  hinreichen,  ein  bedeutendes  Resultat 
sn  verschaffen;  es  ist  hier  einer  von  den  Fällen,  wo 
nichts  die  Thatsachen  ersetzen  kann*  Die  fernere  Re- 
flexion über  idiopathische  und  sympathische  Symp- 
tome ist  unnütz,  ja  schädlich,  indem  sie  zu  ganz  falschen 
Ansichten  führt.  Was  zuerst  da  ist,  ist  nicht  immer 
das  hfwptsächliche.  Es  ist,  als  wollten  wir  die  Eihäute 
4fr  wesentlichen  (idiopathischen),  und  Hirn,  Herz,  Glie» 
4sr  etc.  zufällige  (symptomat.)  Organe  des  Menschen 
njpiDen,  Die  ersten  und  örtlichen  Einwirkungen  und 
Produktionen  der  Krankheit  oder  Arzneikrankheit  werden 
vielleicht  iip  Laufe  ihres  Lebens  nicht  minder  entfernt, 
als  die  Ei -Organe,  während  der  entwickelte  Organis- 
mus hüllenloser  nnd  mannigfaltiger  fortvegetirt. 

Wir  können  in  diesem  Sinne  den  Krankheits- Orga- 
nismus durchaus  einer  Pflanze  vergleichen,  die  als 
formloser  Same  in  die  Dammerde  gesenkt,  nach  zwei 
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Richtungen  zu  wachsen  beginnt:  central  und  peripherisch; 
es  entwickeln  sich  mehrfache  Organe,  ab  Wiederhelu«-* . 
gen  der  ersten;  bei  steigendem  Wachse  fallen  4ttf 
Kotyledonen,  Wurzelblätter ,  ab;  endlich  ejtffiljep  sich 
die  Blfithen,  während  die  anfänglich  erzeugten  Theflo 
verwelken,  nnd  mit  der  Samenreife  die  ganze  Pflanjta 
stirbt»  Bei  der  perennirenden  bleibt  die  Warnet  4MB 
Leben,  beim  Baume  das  ganze  Astgebinde.  —  Hieran* 
wird  auch  die  Bedeutung  der  Paroxyemen  klar.  —  BbCQ 
so  verhalten  sich  die  Arzneikrankheitcn.  Die  Eflapze 
verästelt  sich,  an  den  Asttbeilungen  werden  Qlftter 
erzengt;  die  Wurzel  entzieht  sich  in  ihren  /einstuft 
Verzweigungen  der  Wahrnehmung.  Die  eine  Pflanzet 
theilt  sich  nach  allen  Richtungen  mit  unablässiger  JEr- 
neuerung,  die  andere  treibt  zwischen  WorzelbJättcni 
hervor  einsame  hohe  Stengel«  Die  eine  entfaltet  sehr 
kleine,  die  andere  unverhältnissmässig  grosso  Vf flehte« 
Die  ganze  Pflanzen  -  Architektur  beruht  auf  der  Wieder- 
holung desselben  Theiles  auf  verschiedenen .  Stufen, 
unter  verschiedenen  Verhältnissen.  Dieser  wiederholte 
Theil  ist  in  allen  Pflanzen  wesentlich  derselbe.  JSr  ^st 
in  derselben  Pflanze  auf  seinen  verschiedenen  Stufen 
noch  mehr  derselbe.  —  Vergleichong  gibt  uns  hier  eine 
nicht  geringe  Aufklärung  über  das  Wesen  des  Symp- 
tomen -  Complexes ;  jedoch  glauben  wir  noch  keines- 
wegs so  zu  stehen,  dass  eine  völlige  Analogie  zwischen 
beiden  Organisationsarten  nachgewiesen  werden  könnte« 
Die  allgemeine  Vergleichong  ist  aber  gewiss  wahr, 
nnd  dürfte  als  zu  einer  richtigen  Betrachttmgsyreiso 
fahrend  angesehen  werden. 

Wir  sehen  in  der  That  bei  der  Arzncipröfung*  wie 
die  Symptome  immer  differenter  und  lebendiger  werden, 
und  immer  eigentümlicher  sich  gestalten,  je  weiter  die 
pathologische  Veränderung  fortschreitet  Alle  keimende 
Pflanzen  haben  fast  eiförmige,  wenig  eigentümliche 
Blätter. 

31 . 
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Wir  möchten  noch  bemerken,  das«  aus  dem  einzelnen, 
freien  Samenkortfe  eine  stämmige  Pflanze  wachst,  aber 
Mi  eiffett  Hänfen  Samen  wichst  ein  Wirtes,  utran- 
dhflfces  Pflattzengewebe.  Aehnlicb  scheint  sieh  die  Wir« 
kttftg  ein&r  Gabe  voa  der  vieler  kleiner  wiederholten 
M  Unterscheiden. 

•  Sa  könnte  die  Krankheit  in  einem  Glase  Wasser 
#tchsen9  als' reftler  Organismus.  Der  ideale,  im  Lefbd 
füttötende  Krankheit» -Organismus  kann  statt  der  Font 
ift  den  meisten  Killen  nur  Bewegung  zeigen. 

£s  ist  daher  von  der  grössten  Wichtigkeit,  die  Wir- 
kgngsdäuer  der  Arzneien  festzusetzen;  die  Lebensdauer 
6tees  Geschöpfes  gibt  sicheres  Zengniss  von  seioer  Na- 
tur* Wir  können  dahin  gelangen,  ans  der  Folge  der 
Symptome  die  Daner  der  pathog,  Erscheinungen  oder 
Ar  pnroxysmenweises  Auftreten  vorherzubestimmen, 
wie  wir  ans  dem  Wachse  einer  Pflanze  ersehen,  ob  aie 
Soaunerplanae  oder  perennirende  ist,  nnd  ob  sie  vor 
adef  iA  dem  Herbste  abzusterben  genöthigt  ist«  Wir  wer- 
den das -frühere  oder  spätere  Erscheinen  erster  Symp- 
tome beobachten,  wie  einige  Samen  früh,  andere  splt 
aufgehe*.  - 

Eines  zu  ermitteln   nnd    endlich  auszumachen  wir© 
Höchst  wichtig:   ob  nämlich  Arzneikrankheiten  unter 
keiner  Bedingung  ansteckend  werden  können.  Man  hat 
noch  nie   dergleichen    beobachtet ;   aber   die   Arznei« 
krattkheiten ,  welche  bis  zu  ihrer  Höhe  gelangen ,  süui 
nach  sehr  Mltcn.    Apriorisch  lägst  sich  nichts  gegen 
dl»  Möglichkeit  einer  solchen  Ansteckung  einwenden« 
Wir  sehen  aber  noch  keinen  kurzen  Weg ,  wie  man 
«a  ekler  faktischeil  Erörterung  zu  gelangen  vermag; 
v%*  Zofalte  scheint   das  Meiste  zu  erwarten*    Wir 
Mt&bH  glauben  keineswegs  an  die  fragliehe  Ansteckung, 
aber  Niemand  tritaf ,  ob  dieselbe  möglich  ist  oder  nicht 
Einigt  Beobachtungen  scheinen  gerade  nicht  für  eigenft-* 
liehe  Ansteckung,  d.  b,  Erzeugung  derselben  Krank- 
heit in  einem  andern  Individuum,  zu  sprechen«    Wir 
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wissen  blas,  du»  die  Milch  im  Stande  fat  f  die  MMMh 
lieben  Kräfte  aufzunehmen*  Desshalb  rfitll  ,8choa  fMUU 
oclsus,  schwachen  Kranken  Kuhmilch  n*  geben,  WflH 
dem  man  die  Kühe  vorher  mit  den  juigemeseeMR 
Arzneipflanzen  gefoltert  hat;  neuerlieh  hat  maa  Mmern 
Arzneien  eingegeben,  welche  dem  eÄHftnde«  ffiMa 
dienen  sollten.    Die  Zufalle  der  Kinder»  yfcpkbe  *** 

*  ■ 

an  Hydrargyrosis  leidenden  Muttern  getankt  wfrtfwj 
sind  gerade  denen  der  anders  vorkommenden  Krank  h#| 
weht  gana  ähnlieh ;  was  wir  aber  auf  die  fitgentltflai* 
liehkeit  des  kindlieben  Organismus ,  der  Ja  aneh  friaht 
von  Salivation  ergriffen  wird,  ans&hfeib**  k$*ata* 
Die  durch  anpassende  Nahrungsmittel  eraeugteSkretat» 
kraakbeit  scheint  aneh  erblieh  an  seynj  dach  ist  4a* 
nicht  ganz  zu  entscheiden,  weil  dieselben ;  SrilMHsfr rf 
keiten  na  frih  nof  das  Kind  einwirken.  ■'• 

Die  ziemliche  Entscheidung  der  Frage  ist  allein  VtH 
Ereignissen   bei  acuteren  Vergiftungen  an  erwarten. 
Es  würden,  wenn  Mittheilung  stattfände,  auf  *  New 
viele  bedeutende  Fragen  zu  stellen  seyn.  Z,  B.  ob,  fall* 
die  Vergiftung  mit  einem  auf  viele  Thierklnenen  wyr~s 
kenden  Gifte  geschehen  wäre,  die  Ansteckung  aast- 
auf  mancherlei  Thiere  übertragen  werden  kennte  *  ftdMK 
ob  sie  dennoch  nur  an  der  äpeciea,  welcher  d*a  *WPr 
giftete  Geschöpf  angehörte,  haften  bliebe»  nad  nffgai' 
kehrt.    Oder  ob  der  Organismus  die  Natur  des  Giftes? 
durch  seine  resultirende  Kraft  dieser  allgemeinen  Bfgea- 
schaften  entledigen  oder  dieselben  modifidren  könnte,  •*** 
Ferner,  ob  Gifte,  welche  ansteckende  ^Krankheit**; 
erregten,  aneh   gegen   die   vorzüglich  aastecketakm 
Krankheiten  brauchbar  wären,  oder  oh?  vielmehr  emge* 
kehrt  die  ansteckenden  Gifte  den  nitibf  aasteefcoede» 
Krankheiten,  und  die  nicht  ansteckenden  Gifte  den  an- 
steckenden Krankheiten  entsprechen  worden. 

Am  nächsten  könnten  bezügliche  Versuche  mit  not*  < 
ehen  Mitteln  eingeleitet  werden,  welch*  Exantheme»; 
and  Bwnr  solche ,  die  mit  lymphatischer  Absondcmag ' 


lüHgim ,  hervorbringen.  In  den  Absonderungen  der 
BtantfaesM,  als  der  eigentlichsten  B|öthen~  und  Samen- 
orgifle,  pflegt  der  Anetecknngsstoff  am  sichersten 
niedergelegt  tu  werden. 

Nicht  'enwshtschtinlieh  ist  es,  dass  gewisse  Güte 
•tot  Bispssitisn  tilgende  Eigenschaft  haben  mögen.  Es 
geht  dai  ans  den  Erscheinangen  der  Gewöhsnng  her- 
r#r.  An  die  »eisten  Krankheiten  kann  man  sich  nicht 
gtowöhaen,  sondern  der  jedesmalige  Anfall  wird  hef- 
tiger. Das  gilt  nieht  allein  von  den  intermittirenden 
ehron*  •  Krankheiten,  sondern  auch  von  den  abgeschlos- 
senen acuten.  Bei  den  Giften  findet  sich  oft  in  dem- 
selben Stoffe  das  Doppelte :  die  Gewöhnung  tritt  ein, 
oder  die  völlige  Vergiftung.  Die  Bedingungen  sind 
hier  Bin*  Quantitäten  und  die  Soccession  derselben.  Bei 
Krankheiten  findet  sieh  bekanntlich  für  das  letztere 
nichts  Analoges. 

Wir  werden  mehrere  Gelegenheiten  haben,  die  wenige 
Verschiedenheit  der  Quantität  und  Qualität  in  diesen 
Kreisen  an  betrachten ,  und  desshalb  den  angefahrten 
Unterschied  nicht  als  einen  wesentlichen  betrachten 
wollen«  Die  ponderabeln  und  räumlich  bestimmten  Ars« 
neistof  e  sind  besonders  als  Repräsentanten  quantitativer 
Wirkung  anzusehen ,  während  die  meisten  andern 
Krankheit*- Ursachen  sich  nur  als  ungebundene  Quali- 
täten denken  lassen. 

Endlich  wäre  noch  zu  erfahren,  wie  sich  narkotische 
Mittel  gegen  Arzneikrankheiten  verbalten,  ob  dieselben 
ihre  betäubende  Kraft  hier  ebenmässig  zu  üben  ver- 
möchten, als  bekanntlich  in  andern  Krankheiten  der 
Fall  ist.  Ueberhaupt  käme  es  darauf  an,  die  Beziehun- 
gen der  Arzneimittel  unter  sich  mehr  aufzuklären«  Die 
bisherige  Erfahrung  gibt  schon  einige  Winke,  wohin, 
hier  die  ersten  Untersuchungen  zu  richten  wären«  Wir 
wissen,  dass  Eisen  und  gerbstoffige  Mittel  die  Syphilis 
auffällig  verschlimmern;  nun  fragt  es  sich,  wie  ver- 
hatten sie  sich  zur  Hydrargyrose,  und  welche  Wirkung 


bat  das  Quecksilber  fn  einem  durch  Eisen  und  gerb- 
stoffige Mittel  erkrankten  Körper.  Bei  den  antidotarfr» 
sehen  Verhältnissen  würde  auch  die  Quantität,  welche 
absolut  nöthig  ist,  am  das  Gift  zu  neutralisiren,  eine 
hfibere  Berflcksicbtignng  verdienen. 

Alle  diese  Fragen  ond  mehrere  später  na  stellende 
können  nicht  in  kurzer  Zeit  eine  Erledigung  Anden; 
wir  haben  aber  für  dienlich  gehalten,  von  allen  Irgend 
zu  stellenden  Notin  zu  nehmen,  damit  das  beiläufig 
und  gelegentlich  Beobachtete  einer  grossem  Aufmerfc- 
samktf t  sich  erfreue ,  und  nicht  zu  Sichtig  gezeichnet 
und  zu  sorglos  aufbewahrt  werde. 

Ehe  wir  uns  zu  einer  eigentlichen  Theorie  der 
prflfungen  wenden  und  nach  unseren  Erfahrungen 
unserem  Dafdrhalten  die  beste  Art  und  Wehe  der 
Präfung  angeben,  haben  wir  das  Wesen  der  vergas^ 
genen  Zeiten  noch  in  einer  sehr  schnellen  Ueberslcht 
zu  betrachten,  damit  unser  Standpunkt,  von  welchem 
aus  wir  prüfen  wollen  und  können,  so  wie  die  Bedeu- 
tung der  Präfung  am  gesunden  Menschen  sich  gehörig 
vergegenwärtige.  —  Wir  werden  das  Streben  alter 
Zeiten  zu  Ergrfindung  des  Heilgesetzes,  die  Vergeß- 
lichkeit dieses  Strebens  und  die  grossen  Hindernisse, 
welche  sich  sogar  dem  Erfinden  eines  einfachen,  dennoch 
unbestimmten  Experiments  entgegenstellten,  cum  Thefl 
schon  erkannt  haben ,  zum  Theil  bei  einer  kurzen  Be- 
capitulation  einiger  Thatsachen  hervortreten  sehen, 
während  zugleich  mehr  und  mehr,  sicherer  und  geson- 
derter das  Wahre  und  Rechte  erscheint,  leider  uner- 
reicht, und  vielleicht  noch  lange  nur  ein  Ziel  des 
Strebens  der  Guten.  —  Wir  müssen  nur  nicht  vergessen 
wollen,  dass  in  allem  Bereiche  der  Natur  nichts  gering, 
nichts  zufällig  ist,  sondern  Alles  in  gewissen  Kreisen 
gewaltig  und  unabwendbar  seinen  eigenthämliehenGang 
vollbringt 


*,£  > 
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beschriebene    Wirkung    noch    bedeutender   rerindert 

werden. 

Da  es  »an  keinem  Zweifel  outerliegt,  dnas  aaeh  ciq 
kranker  Meoaeb  vergiftet  werden  kann,  so  mass  er 
aoeb  dorefa  nahe  anter  dem  Vergiftungsgrade  liegende 
Aranefgabea  zu  entsprechenden  Keaetiooea  veranlasst 
worden.   Es  müssen  hierdurch,  indem  aneh  die  Krank- 
heit die  meisten  Organe  in  Ansprach  nimmt,  Coinrideo- 
gen  erfolgen,  und  mass  uonach  jedes  Arzneimittel ,  in 
einer  nahe  unter  dem  Vergiftungsgrade  liegenden  Quan- 
tität einverleibt,  mit  jeder  im  Organismus  vegetirendea 
Krankheit  mittelbar  (durch  das  Mittel  der  betroffenen 
Organe)  in  Berührung  treten.    Diese  Berührung  hat 
nothwendige  Folgen,  weil  die  Arzneiwirkung  und  die 
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Krankheitswirkung  irgend  modificirt  werden  müssen, 
und  zwar  bedeutend  und  wesentlich,  wenn  schon  die 
individuelle  Constitution  und  die  blosse  Krankheitsr 
Anlage  merk  bare  M od ificationeu  bedingen  konnten.  Diese 
Folgen  können  zufällig  den  Zustand  des  Siibjcctes  ver- 
schlimmern (wie  adstringirende  Mittel  den  des  Syphi- 
litischen), können  denselben  gleichgiltig  modificirea, 
oder  können  ihn  verbessern  und  erleichtern.  — 

Diejenigen  Arzneikörper  oder  Gifte,  welche,  einen 
kranken  Organismus  einverleibt ,  4go  Zustand  wes?nU 
lieh  verbessern  oder  die  Krankheit  f&nz  vertreiben^ 
nennt  man  in  Beziehung  auf  solchen  und  analoge  PAlle 
vorzugsweise  Arzneien  oder  Heilmittel  Wir  wolleq 
nun  durch  Analogie  zu  ergründen  suchen,  in  welcfa 
Besiehung  die  Krankheit  au  denjenigen  Arzneien, 
welche  man  ihre  Heilmittel  nennt,  treten  kann.  Uap 
solche  Analogie  auffinden  zu  können,  müssen  wir  erat 
die  allgemeine  Qualität  der  Krankheit  völlig  bestimmt 
vor  Augen  haben.  —  Viele  berühmte  Naturforscher 
haben  schon  bestimmt  ausgesprochen,  dass  die  Kranit« 
heit  ein  Organismus  ist«  Diese  Wahrheit  ist  noch  gaf 
nicht  allgemein  erkannt  worden,  wie  uns  scheint,  d$sa+ 
halb,  weil  das  ideelle  „Seyn  an  sich"  der  Krankheit 
nicht  ersichtlich  ist,  die  Erkenntniss,  das  für  sieh  Seyn 
entweder  einen  ursprünglich  natürlichen  oder  eine* 
gewonnenen  natürlichen  Standpunkt  voraussetzt,  und 
nur  das  Andersseyn  als  oberflächlich  Sinnenfülliges  dar 
steht,  und  die  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch 
nehmend ,  leicht  den  Glauben  erwecken  kann ,  diQ 
Krankheit  sei  etwas  Negatives  (es  fehlt  dem  Menschen 
etwas).  Man  muss  nur  nicht  vergessen,  dass  all? 
Dinge  im  Andersseyn  negativ  erscheinen,  d,  1».  eben  in 
Bezug  auf  das  Andere.  Die  Ansicht,  welche  die  Krank- 
heit für  etwas  Negatives  halten  will,  ist  also  höchst 
aubjeetiv;  wir  können  sie  am  besten  widerlegen,  wenn 
wir  wieder  ein  aubjectivqs  Verli&ltniss  auffassen,  d.  u 
die  Schädlichkeit  der  Krankheit ,  welche  auch  von  den 


410  Ortgtnalabhandiungen. 

Vertheidigern   solcher   Ansicht   höchlich    urgirt    wird* 
Non  sehen  wir  aber,  dass,  wenn  wir  die  schädlichen 
Potenzen  betrachten,  dass  eben  alles  Schädliche  eine 
Potenz  ist,  etwas  Positives,  Wesentliches.  Ein  Mangel 
an  and  fflr  sich  ist  nie  schädlich.    Der  Mangel  der 
Speise  würde  nicht  schädlich  seyn,  wenn  nicht  der 
Organismas   fortwährend    consomirt   würde    und   sieh 
erneuern  müsste,  um  sich  gegen  seine  Feinde,  die  an- 
dringenden Elemente,  zu  wehren.  Wenn  wir  also  fra- 
gen,  was  die  Ursache  des  Hungers  oder  was  der 
Nachtheil  des  Speisemangels  sei,  so  können  wir  nicht 
antworten,  dass  der  Speisemangel  die  Ursache  den 
Rungers  sei,  und  der  Nachtheil  des  Speisesungels 
darin  liege,  dass  dem  Körper  keine  Nahrung  zugeführt 
werde ,  sondern  wir  müssen  jene  Urstoffe  nennen ,  die 
den  Organismus  sich  anzueignen  und  unterzuordnen 
unablässig  bemüht  sind.  Wenn  Jemand  von  einem  wil- 
den Tbiere  angegriffen  und  getödtet  wird,  weil  er  keine 
Waffen  hat,  so  wird  Niemand  sagen  wollen,  der  sei 
aus  Mangel  an  Waffen  gestorben»    Schon  in  solchem 
Sinne  mfissten  wir  der  Krankheit  als  direkt  schädlicher 
Potenz  eine  Existenz  zuschreiben,  und  dürften  sie  nicht 
für  etwas  Negatives  halten,  so  wenig  der  Löwe,  der  den 
Menschen  frisst  (negirt),  oder  die  Mücke,  oder  der 
Bandwurm  Negative  sind.  Man  spricht  aber :  der  Band- 
wurm, das  Exanthem  etc.  sind  erst  Krankheitsprodukte. 
Nun,  ein  Negativum  kann  nicht  produciren,  und  es  be- 
währt sich  hier  in  vollem  Masse  das  populäre  Sprich- 
wort: Aus  Nichts  wird  Nichts. 

Für  die  Wahrheit,  dass  die  Krankheit  ein  Organis- 
mus ist,  können  wir  nichts  anführen,  als  was  vor  uns 
mehrere  berühmte  Naturforscher  gesagt  haben,  und  wir 
vermögen  um  so  weniger  uns  veranlasst  zu  finden,  die 
Aussprüche  der  Genannten  zu  wiederholen,  als  es  hier 
wirklich  nicht  darauf  ankommt,  ob  man  die  Krankheit 
als  Organismus  ansehen  will,  wenn  man  mit  uns  ein- 
stimmig ist,  dass  sie  ein  Wesen,  i.  q,  etwas  Positives 
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seyn  mass.  So  stehen  sich  Krankheit  and  Arme! 
gegenüber:  denn  sie  wirken  aaf  einander.  Man  bat 
dieses  Yerhiltniss  der  Arznei  zur  Krankheit  Gegeii*at%, 
man  hat  es  aber  aneh  AehnUchkeit  genannt.  Es  fragt 
sieh,  ob  wir  in  der  bekannten  Natur- Erscheinung 
Gegensitze  und  Aehniiehkeiten  finden;  nur  ans  der 
Natur  können  wir  Aufschlags  durch  Analogie  erwarte»-' 
Die  Natur  zeigt  ans  fiberall  Gegensatz ,  and  keines 
Gegensatz  ohne  AehnUchkeit  der  gegenstehenden  Dinge ; 
sie  zeigt  ans  auch  Aehniiehkeiten  ohne  Gegensatz,  aber 
diese  sind  von  der  Art,  dass  sie  gar  nichts  den  faagt- 
lichen  Verhältnisse  Analoges  darbieten*  Der  Panther 
ist  den  Leoparden  ähnlich,  das  Zink  den  Wisnuth, 
der  Hase  den  Kaninchen,  der  Affe  den  Menschen* 
solche  Aehniiehkeiten  können  ans  nicht  kümmern.  Aber' 
Gegensitze  fehlen  hier  ginzliob.  Was  kann  der  Gegen« 
satz  der  Katze  seyn,  oder  der  Buche,  oder  des  Zinks? 
Oder  sehen  wir  die  blosse  Gestalt  an ,  was  ist  den 
Dreiecke  entgegengesetzt,  oder  dem  Kreise?  Ueberall 
nichts.  Dagegen  sagt,  man,  dass  alle  Dreiecke  einander 
Ahnlich  sind,  nnd  betrachtet  überdies»  noch  die  mathe- 
matische AehnUchkeit  Diese  mathematische  Aehnlich« 
keit,  welche  eine  Gleichheit  mit  quantitativer  Verschieb 
denheit  ist.  versinnliebt  aber  in  der  That,  sofern  sie 
tiefere  Beziehungen  bat,  schon  den  Gegensatz,  da» 
Centroperipherisehe,  and  kann  ans  als  erste  Andeutung 
der  fraglichen  Verhältnisse,  wie  solche  in  der  Natur 
vorkommen,  dienen. 

Wir  betrachten  die  bekannten  Gegensätze.  Sogleich 
tritt  uns  ein  solcher  in  Bereiche  der  Gestalt  entgegen, 
der  durch  volksthfimliche  Bezeichnung  recht  geeignet 
ist,  ans  an  das  Eigentümliche  der  natürlichen  Gegen- 
sitze zu  erinnern.  Wir  meinen  die  Gelenke ,  deren 
Fliehen  unter  sich  den  reinsten  Gegensatz  der  Gestalt  - 
zeigen,  indem  sie  sich  zusammenfügen  mit  wesentlich 
entsprechenden  Formen  nnd  mit  einer  AehnUchkeit,  die 
sehr  weit  von  der  ebe&  genannten  oberflächlichen  ent- 
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feint  ist,  dem  Volke  aber  wohlverständlich,  den  Ntmm 
Okiehen  veranlasst  bat. 

Nicht  minder  hat  man  sich  genötbigt  gesehen,  den 
chemischen  Gegensatz  mit  dem  Worte  Verwanflechafi 
so  bezeichnen.    Der   Gegensatz   erscheint   hier   recht 
eigentümlich.    Während  wir  freilich  von  den,  die  pri- 
mären  Verbindungen   eingehenden,    sogen,   einfache» 
Körpern  zu  wenig  wissen,  sehen  wir  doch  in  SeCQndäp- 
Yerbindungen  hohe  und  niedere  Qxydationsstnleji  sich 
mit  Gifer  verbinden.  Hier  liegt  also  das  den  Gegewuitft 
Bestimmende    in   einer  quantitativen   Verschiedenheit, 
Wir  werden  durch  die  ehem.  Verhältnisse  mehrfach  an 
die  therapeutischen  erinnert    Wir  könnten  die  Pulli«* 
tivcuren  den  lockeren  ehern«  Verbindungen  vergleichen, 
und  vielleicht  mit  der  Zeit  ähnliche  Reihen  von  Heil«* 
mittein  und  Krankheiten  constituiren,  wie  wir  die  elek- 
trochemische  Reihe   haben.    Wir   mässten   uns   diene 
Reihe  vielmehr  als  einen  Halbkreis  vorstellen,  in  wel- 
chem Sauerstoff  und  Kalium  die  Enden  des  Piameters 
bezeichnen,  die  Grösse  aller  denkbaren  Sehnen  aber 
jedesmal  der  Grösse  der  Verwandtschaft  zwischen  den 
betreffenden   Stoffen  analog   ist ,   in   einem   gewissen 
Punkte  keine  Sehne  mehr  gezogen  werden  kann,  nnd 
ein  blosses  Nebeneinander  denkbar  ist    Für  solche 
Verhältnisse ,  wo  ein  Oxyd  bald  als  Säure,  bald  als 
Base  auftreten  kann ,  werden  wir  freilich  keiner  Ana- 
loga ansichtig ,  und  für  die  zufällig  verschlimmernde» 
Arzneien  finden  wir  keinen  Platz  in  der  besprochenen 
Reihe» 

Die  erwähnte  graduelle  Verschiedenheit  der  gegenr 
sätzlichen  Dinge  mahnt  uns  an  eine  andere  Art  des 
Gegensatzes,  nämlich  der  Wärme  und  Kälte.  Hier 
haben  wir  es  in  der  That  nicht  mit  Gegensätzen  an 
thun,  sondern  blos  mit  verschiedenen  Graden  oder 
Intensitäten.  Die  Kälte  ist  ja  weder  etwas  Positives, 
noch  absolute  Negation  der  Wärme,  sondern  nur  eine 
minute  Wärme.  So  wenig  ein  sattes,  dunkles  Roth  tbi 
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Gegensatz  eines  dilairten    angesehen   werden   kann* 
eben  so  wenig  kann  geringe  Wärme  einer  grossen 
entgegengesetzt  werden.  Denn  in  der  Chemie  wird  des 
eigentliche  Gegensatz  noeh  erst  dadurch  hervorgehoben* 
dass  neben  dem  Sauerstoffe,  welcher  in  den  verwand- 
ten Körpern  relativ  verschieden  enthalten  ist,  auf  jeder 
Seite  ein  anderer  Körper  liegt ;  liegt  auf  jeder  der« 
selbe,  so  ist  nur  in  den  wenigsten  Füllen  eine  chemuche 
Mischung  denkbar,  aber  nimmermehr  kann  man  solfche 
Verbindungen  (z.  B.  Schwefelsäure  und  untersch  wefUehi 
Säure)  als  Manifestationen  der  eigentlichen  Verwändt- 
schaft betrachten.  Kulte  und  Wärme  sind  daher  an  sich 
gar  keine  Gegensitze,  sondern  können  nur  gewisse  Kör- 
per iu  entgegengesetzte  Zustände  bringen.  Denken  wir 
uns  eine  Quantität  rothen  Farbstoffes   auf  die  Masse 
eines   festen   oder   flüssigen   farblosen  Körpers  Über- 
trager?, und  diese  Mischung  in  einen  schon  massig  roth 
gefärbten  Körper  von  gleicher  Aggregationsform  ver- 
theilt,  so  muss  dieser  Körper  bei  der  Hinzufügung  bald 
au  Farbe  gewinnen,   bald  verlieren,  je  nachdem  das 
neue  Pigment  dunkler,  gedrängter  oder  heller,  ver- 
dünnter, als  sein  eigentümlicher  ist«    Der  betroffene 
Körper  wird  nun  allerdings  in  Beziehung  auf  die  Farbe 
in  entgegengesetzte  Zustände  gerathen ,  obgleich  das 
Bewirkende  in  allen  Fällen  ein  Gleiches  ist    Dieselbe' 
Farbmitichung,  welche  einem  wenig  gefärbten  Körper 
Zusatz  der  Farbe  gibt,  macht  einen  stärker  tingirten 
verblassen.  Somit  ist  das  bezeichnete  Verhältniss,  wie- 
fern es  gegensätzlich  erscheint ,  ein  ganz  subjeetives. 
Es  kann  doch  aber  erwähnt  werden ,  dass  die  bespro- 
chenen  Gegensätze    einander   wesentlich   gleich   unrf 
ähnlich  sind,  wie  Roth  gleich  Roth,  und  Dunkelroth 
afcafieh  Hellrot!) ;  die  AehnlichkeU  kann  aber  in  der 
Ewcfceiflung  höchst  unvollkommen  seyn. 

Der  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte  erinnert  ans 
tfcer  an  die  stutfessfre*  Gegensätze:  Tag  und  Nacht* 
StMaf  itt*  Wfttfcefty  JSmmer  und  Winter.    Hier  ist  $4 
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nicht  das  Weten,  welches  einen  Gegensatz  begrfindet, 
sondern  die  Bewegung.  Diese  Bewegung  erinnert  uns 
an  die  Pendelbewegung,  und  der  Pendel,  welcher  in 
seiner  Ruhe  gestört,  dieselbe  nicht  unmittelbar  wieder- 
findet, sondern  eine  Reihe  Schwingungen  vom  Stonae 
ab,  und  diametral  zurück  vollbringen  moss,  mahnt  uns 
an  den  reagirenden  Organismus*  Die  schwingende 
Spiralfeder  ist  ein  wahres  Sinnbild  des  turgcscirenden 
und  im  Froste  sich  zusammenziehenden  fieberkranken 
Leibes« 

Es  ist  noch  ein  Gegensatz  der  Gestalt  zu  bespre- 
chen :  Rechts  und  Links,  Oben  und  Unten ,  Hinten  und 
Vorn.  Die  Erkenntniss  eines  Rechten  und  Linken  wäre 
ohne  Beachtung  der  seitlichen  Symmetrie  ganz  unmög- 
lich gewesen ,  und  die  beiden  andern  Verhältnisse 
erinnern  vorahnend  an  den  inneren,  tiefer  liegenden 
Gegensatz  der  Polarität.  Der  Gegensatz  der  Po'larität 
ist  uns  höchst  merkwürdig,  weil  er  sich  sichtlich  an 
den  chemischen  Gegensatz  anschliesst,  und  weiter  nur 
durch  völliges  Zusammenwirken  beider  Pole  (in  der 
galvanischen  Kette)  den  chemischen  Gegensata  hervor- 
ruft Aber  noch  mehrere  Aufschlösse  können  wir  von 
Betrachtung  dieser  Polarität  erwarten.  Gleiche  Pole 
stossen  sich  ab,  nur  ungleiche  ziehen  sich  an.  Nun  ist 
zwar  dem  positiven  Pole  nichts  ähnlicher  als  der  nega- 
tive ,  und  umgekehrt ,  aber  wir  können  unmöglich  die 
Art  des  Gegensatzes  vergessen,  welche  sich  schön  in 
den  elektrischen  Figuren  und  in  den  um  die  Pole  den 
Magnetes  sich  gestaltenden  strahligen  und  concentriseh 
kreisigen  Staubaggregationen  sinnenfällig  darstellt 

Ferners  wird  uns  im  individuellen  Leben  anschaulich; 
Morst  der  unverkennbare  Gegensatz  zwischen  Orga- 
nismus und  Nahrung :  die  Nahrung  muss  aber  zugleich 
den  Organismus  in  gewissem  Sinne  sehr  ähnlich  seyn, 
sonst  wird  sie  nicht  assimilirt  (indifferentirt).  Diene 
Aehnlichkeit  ist  nichts  weniger  als  oberflächlich  oder 
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apriorisch  ersichtlich.  Wer  könnte  das  Getreide  de« 
Menschen  Ähnlich  finden,  die  Milch  der  Besonderbildoag,? 
Wäre  bei  der  Nahrung  eine  andere  Aebnlicbkeit«erfor- 
derlicb,  so  mfisste  Fleisch  durchgängig  die  ange- 
messenste  Nahrung  der  Thiere  seyn,  and  die  Diät  dfr 
Menschenfresser  wäre  die  naturgemässeste;  Zar  Nah- 
rang  ergreift  nun  der  Organismus  alle  Elemente,  and 
die  ganze  Welt  ist  ihm  ein  ergänzender  Pol,  ein  con- 
trariom  simile.  Hier  findet  sich  der  Begriff  des  Gifte«» 
Das  Gift  hat  nämlich  eine  so  starke  Verwandtschaft 
zur  organischen  Substanz,  dass  es  sich  chemisch  mit 
derselben  verbindet;  die  gebildeten  Verbindungen  aber 
können  nicht  zur  Besonderbildung  verwendet  werden, 
sondern  trachten  entweder  sich  ferner  auf  Kosten  der 
organ.  Substanz  zu  ergänzen,  oder  verhalten  sich  im. 
Leibe  als  Krankheitssamen.  Wir  sehen  also,  dass  die 
Gifte  in  starke  Polarität  mit  der  organ.  Substanz  treten, 
diese  Polarität  wird  durch  eine  chemische  Verbindung 
ausgeglichen,  gewöhnlich  zum  Nachtheile  des  Orga- 
nismus. Ist  die  Quantität  des  Giftes  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gering,  so  geschieht  zwar  dasselbe, 
aber  indem  der  Organismus  nur  eine  kleine  Menge  selt- 
ner Substanz  aufzuopfern  genöthigt  ist,  und  zwar  nnr 
der  minder  wesentlichen  Substanz,  welche  die  Höhlen 
oberflächlich  auskleidet,  ohne  augenblicklichen  Naeh- 
theil;  das  chemische  Produkt  wird  in  die  Säftemasse 
aufgenommen,  und  bewirkt  eine  Reihe  pathol.  Erschei- 
nungen (physiologische  Arzneiwirkung).  Bei  allen  Gif- 
ten, können  wir  freilich  aolchen  Vorgang  nicht  nach- 
weisen ,  aber  doch  von  den  meisten*  Vom  Wasser 
wissen  wir  sogar,  dass  es  noch  in  den  Blutgefässen 
eine  chemische  Auflösung  vollbringt 

Bekanntlich  participiren  fast  alle  Nahrungsmittel  an 
der  Eigenschaft  der  Gifte,  und  erzeugen  desshalb  bei 
ausschliesslichem  oder  vorherrschendem  Gebrauche  skro- 
phoiöse,  calculöse,  arthritische,  skorbutische,  exanthe- 
matiscbe  Leiden. 
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Wir  kommen  su  dem  Gegensätze  der  Geschlechter. 
In  den  niedersten  Organismen,  die  sieh  selbst  befrach- 
ten, firtden  Wir  Mhon  die  Gestalt  der  Gesehlechtetbeile 
mVglithst  ähnlich  ;  die  Pflanze  hat  kein  Organ  aaf- 
ivwetseA,  welches  dem  Pistill  so  Ähnlich  wäre,  als  der 
Staubfaden*  Wo  in  den  höheren  Thieren  das  Geschlecht 
töllfg  geschieden  ist ,  können  wir  dem  männlichen 
Körper  nichts  ähnlicher  finden,  als  den  weibliches,  nad 
diu  Analogie  beiderseitiger  Genitalien  ist  ein  Gegen- 
stand vteler  Untersuchungen  und  Darstellungen  ge- 
wesen* 

filft  haben  wir  die  ganee  Natur  durchsucht,  and  nir- 
gends contraria  gefunden,  die  nicht  similia  wären.  Die 
oberflächliche  Aehnlichkeit  ist  überall  verbreitet:  Semi- 
Iör  ähnelt  dem  Golde,  Mahagoni  dem  Eichen-  und  den 
Nussholze,  eine  Pflanze  der  andern,  der  Fuchs  dem 
Schakal ,  ein  Mensch  dein  andern.  Aber  wo  ist  ein 
contretrium  der  Pyramide,  oder  des  Goldes,  oder  des 
Fuchses?  Nirgends.  Also  überall  Aehnlichkeit,  aber 
nicht  fiberall  Gegensalz,  und  nur  wo  Aehnlichkeit  and 
Gegensatz  feich  begegnen,  ist  eine  natürliche  Beziehung 
denkbar.  Darum  war  es  aber  Kweckmässig,  das«  man 
da4  Heilgeseta  durch  contraria  contrarias  bezeichnete« 

Als  aber  die  Galenisten  die  einfache  Bezeichnung  den 
nothwerfdlgen  Gegensatzes  nicht  mehr  verstanden,  Alles 
den  eingebildeten  Qualitäten  unterordneten,  eine  Krank*» 
hell  im  zweiten  Grade  heiss  und  im  dritten  Irtdtat 
naftriten,  um  ihr  eine  in  entsprechenden  Graden  kalte 
uiid  feuchte'  Arfcnei  anzumessen,  stellte  Paha<«ls0» 
nMk  setner  Art  das  natürliche  Verbältniss  der  Krank« 
Mtelt  fcür  Arznei  vor  Augen,  wie  wir,  sogleich  kuni 
anzuführen,  nicht  überflössig  achten  können0). 


*)  I.  207.  „Nun  «scheiden  sich  die  Arkanen  von  einander,  elennd 
die  Arznei  in  dem,  dass  die  Arkanen  im  Wesen  handeln  and  die 
Arznei  in  den  widerwärtigen  Elementen«  Nun  treten  die  Arkanen 
für  die  Arznei  nit:  das  sind  die  Arznei,  da  Kults  mit  Wime,  tt 
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Pabacelsus  war  offenbar  durch  »eine  fftnt&Nt  S|eÜV 
Verhältnisse  genöthigt ,  das  Gemeiasehaftlitthe  der  il 
Polarität  verbundenen* Dinge  hervorzuheben;  d^poofb 


r>*4 


.      .       *i    -I 

Volle  nie  Purgiren  hinzunehmen  unterstanden  wird.  Also  gekea 
die  Wesen  der  Arkanen,  dass  sie  der  Natur  sind,  gerieht  gegetdM 
Eigenschaft  des  Feindes,  als  ein  Fechter  gegen  den  andern.  Uta 
ein  Arzt  soll  ihm  das  lassen  ein  Beispiel  seyn.  Wie  sieh  zwadb 
Feinde  gegen  einander  stellen,  die  beide  kalt,  die  beide  heisa  sind* 
die  beid  im  Harnisch  sind,  die  beid  mit  gleichem  Gewehr  in  Kamp/ 
treten.  —  Also  sollet  ihr  auch  wissen  im  Menschen,  dass  die  zweei 
Kämpfer  naturlich  Hilf  begehren  aus  einer  Mutter,  d.  i.  aus  einer 
Kraft." 

S.  222  werden  die  Arzneien  in  laxativa*  atyptica  und  areana  ge+ 
thcilt.  „Die  da  laxiren,  die  da  constringirea ,  sind  nicht  Ajrcanft* 
denn  deren  keines  ist  zum  Eod  gebracht,  bleiben  im  Mittel  und 
ersten  Kräften/4  Der  Vitriol  wird  beispielsweise  angeführt,  in  s« 
fern  derselbe  zuerst  ein  laxativum  sei,  dann  ein  constrictivuin,  und 
nun  erst  durch  die  Alchimie  zum  Arcanum  in  der  Epilepsie  etC, 
werde. 

S.  211.  „Contraria  a  contraria  corantur,  d.  i.  Heisa  vertreibt 
Kaltes;  das  ist  falsch,  in  der  Arznei  nie  wahr  gewesen;  sonders 
also :  Arcanum  und  Krankheit  das  sind  contraria.  —  Die  Kunst  des 
Vertreiben»  ist  nimmermehr  wiederkommen.  —  Wo  ist  aber  je  der 
Winter  vertrieben  worden,  oder  der  Sommer?  Nie.  Darum  so  be- 
weisen sie  uns  den  Lauf  der  Zeit,  nicht  der  Krankheiten»  ~  Kid 
Anderes  ist  die  Krankheit,  ein  Anderes  sind  die  Elemente.  Die 
Elemente  werden  nicht  krank."  , 

III.  S  407.  „Aus  der  Natur  werden  die  Recepten  fürgehalten, 
Gleiches  auf  Gleiches,  und  nit  Widerwärtiges  mit  Widerwärtigem« 
Denn  der  Mensch  ist  nit  also  zu  verstehn,  dass  Widerwärtig  mit 
Widerwärtig  gehandelt  werd,  also,  als  Feuer  mit  Wasser.  Was 
wäre  dann,  dass  das  Wasser  vertreibt,  was  die  Luft,  was  die  Erde? 
Darum  so  soll  Sal  heilen  sein  Sal ,  Mercurius  sein  Mereurium  «Co. 
Dann  also  zeigte  die  Natur  an." 

I.  32.  „Gleiches  gebort  zu  seinem  Gleichen,  jedoch  In  der  Ordnung 
der  Anatomei.  Dann  das  Brod,  so  das  Kind  isset,  hat  sein  Ana* 
tomei,  isset  sein  eigen  Leib;  also  auch  ein  jegliche  Arznei  die 
Anatomei  soll  haben  ihrer  Krankheit. " 

I.  664.    „  Darbe!  auch   ist  zu  wissen ,    dass  zwei  widerwärtige 

Element  nicht  mögen  ohne  Verletzung  gegen  einander  stehen;  sjp 
■TORA,  Bd.  xii.  32 
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vergleicht  er  in  einer  der  angefahrten  Stellen  dieselben 
«wei*  Feinden.    Eine  ganz  und  gar  der  Wissenschaft 
würdige  Aufgabe  wftr  es,   die  verschiedenen  Verhält- 
nisse, unter  welchen  diese  Polarität  betrachtet  werden 
kann,  vor  Augen  zu  stellen»  So  betrachtet  er  bald  den 
Allgemeinen  centroperiphensehen  Gegensatz  zwischen 
4er  grossen   und  kleinen  Welt,  indem  er  sagt:  der 
Arsenik  hilft  dem  Arsenik;  bald  betrachtet  er' den  be- 
sondern Gegensatz  der  Nahrung  zum  Organismus,  bald 
geradezu  den  Gegensatz  des  Giftes  zum  individuellen 
Leben.  —   Er   konnte,    um   die   falsche  Richtung   der 
Galenisten    darzustellen ,    das   missbrauchte   Contraria 
eentrarii*  nicht  passender  als  durch  die  Jahreszeiten 
und  einige  elementare  Qualitäten  repräsentiren,  weil  in 
der  That  die  einseitigen  Bezeichnungen  nur  von  Fieber- 
zustanden    abstrahirt    seyn    konnten.    Sobald  man  ein 
anderes  Symptom  oder  ein  ganzes  Krankheitsbild  auf- 
fassen will,  fällt  es  auch  unmöglich,   in  der  Erschei- 
nung einen  Gegensatz,  wie  ihn  die  Galenisten  suchten, 
aufzufinden.    Man   kann   wohl    Krampf  der   Lähmung, 
vermehrte  Secretion  der  verminderten  entgegenstellen, 
aber  wo   ist   der   Gegensatz    eines   Exanthemes   oder 
eines    Rheumatismus?    Was    ist   das   Gegentheil   von 
Zahnschmerz,   von   Augen -Entzündung?    Wer   kann 
ein  Krankheitsbild  zeichnen,  das  der  Syphilis  entgegen- 
gesetzt wäre  oder  der  Lungen -Entzündung?    Es  gibt 
hier  so  wenig  Gegensätze  in  so  oberflächlichem  Sinne, 
als  wir  dergleichen  in  den  andern  Naturreichen  auf- 
finden konnten*    Es  war  auch  eine  allbekannte  Sache, 
das«  man  den  Gegensatz  nicht  in  der  Form  und  Er- 
scheinung suchen  könne.  Die  Signatur  beruht  ursprüng- 
lich zwar  auf  andern  Gründen,  aber  in  ihren  nächsten 


der  Sommer  nuu  dem  Winter  weichen ,  und  der  Winter  dem 
Sommer.  Nun  bat  die  Natur  beschaffen,  dase  widerwärtige  Dinge 
nicht  su«ammcn  kommen  im  Lauf  der  Natur,  allein  Gleich  la 
ttetenom."  * 
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Ableitungen  stützt  sie  sieh  auch  *»f  de«  durch  Vo\ 
Ähnlichkeit  erkennbaren  Gegensatz,  itfe  wir  x.  B.  noch 
durch  das  gelbsaftige  antibHtose"Sch8Itkrant  erinnert 
Verden.  Die  Meinung,  nach  welcher  z.  B.  I'olytriehuai 
gegen  Kahlköpfigkeit  helfen  soll,  ist  unter  solche* 
Verhältnissen  aufgekommen,  dass  sie  gar  keine  Berück* 
sichtigung  mehr  verdient.  $ 

Dass  nun  durch  Herausstellung  dieser  Ansicht  des 
Verhältnisses  eine  neue  Heilmethode  begründet  werden 
könne,  ist  ganz  unmöglich.  Schon  Pabaczlsus  sieht 
das  sehr  wohl,  indem  er  sagt:  „Sie  suchen  die  Quali- 
täten ,  da  sie  aber  müssen  sondere  Kräuter  haben,  so 
beweisen  sie  selbst,  dass  sie  die  Arkana  suchen."  So 
ist  es  denn  auch  immer  nur  eine  Heilmethode  gewesen 
welche  von  den  Aerzten  mit  und  ohne  llewusstseytt 
befolgt  worden  ist.  Wir  haben  wohl  gesehen,  dass  dt# 
Arzneien  unter  verschiedenen  Verhältnissen  verschieden 
wirken,  weil  sie  eben  verhindert  werden,  ihre  unhek 
dingt  immer  gleiche  Wirkung  auch  immer  gleictimäsaig 
zu  äussern,  und  es  könnte  auf  solche  Weise  geschehen» 
dass  man  in  der  Therapie  analoge  Vorgänge  aufs  Ar 
weiset^  hätte,  wie  sie  uns  das  Geschlechtsleben*,!« 
momentaner  Sättigung  des  Geschlechtstriebes  durah 
Päderastie,  und  das  vegetative  Lieben  in  scheinbarer 
Sättigung  durch  unverdauliche  Dinge  darbietet.  (Sähe 
es  nun  solche  unvollkommene  ^Heilungen ,  und  ms* 
wollte  dieselben  als  besondere  Methoden*  neben  der 
einen  und  ausschliesslichen,  von  allen  grossen.  Aerztes 
aller  Zeiten  geübten  darstellen,  so  Messe  »das  Ja.  die 
Wissenschaft  oder  sich  selbst  lächerlieh  .machen.  GMah 
als  wollte  man  neben  dem  Gehen  das  Hinke»  als  eise 
andere  Methode,  zu  gehen  aufführen,  oder  das  StJM*~ 
mein  als  eine  Methode  zu  reden.  Dass  nicht  alle  Koiv 
versuche  gelingen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  e# 
kann  aber  keinem  Arzte  einfallen,,  die  misslungeaen 
einer  besondern  Methode  zuzuordnen;  alle  Kuren  aber* 

1  '  ,  8t.       ;_         ,    f,     . 


welche  gelang«  wmI,  sind  eben  nach  der  einen  uralten, 
ftestündigen  Afetftede  vollführt  worden.  Diese  Methode 
fcnnn  mehr  oder  min  unbefriedigende  Resultate  geben, 
J*  aaeh  dem  nufülligea.  Stande  der  Dinge  and  des  Iodi~ 
irMaUms,  aber  ausser  ihr  ist  nichts  zu  statuiren, 

§.  5.    Fortsetzung  vom    Vorigen.   —  Rückblick   auf 
f  %i  Hippokrates.  —  Weiteres  über  Gegensätze,  Aehn- 
*'   KcKkeiten,  angebliche  Heilmethoden.  —  Verglekhung 
■Tl  des  'Krankheitsbildes  mit  dem  Arzneibilde.  —   — 
Aufgäbe,  di&  sich  Vfi  bei  dieser  Arbeit  gestellt. 


t  • 
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Wir  haben  gesehen,  tait  welchem  Rechte  Paracelsus 
4te  Aebnliehkeit  der  feich  berührenden  Potenzen  hör  vor- 
hob,  und  den  Gegensatz,  sofern  derselbe  von  den  Ga- 
lenisten  und  Araber»  unverstanden  auf  wunderliche 
»Weise  entstellt  war,    verwarf.    Bei  Hippokrates  hat 

dfeSt  vAia  ru  öfiöia  vovgoq  yivetat,  xcu  duz  *a  ipota  ngop- 
qßtnywm  sx  vawrs wtow  fyicurovrcu t;  gar  nicht  das  Ecla« 
tante,  was  man  bisweilen  darin  suchen  will,  sondern 
mir» die  Form  einer  einfachen  Bemerkung,  welche  se 
ntfen  tor  den  Sinnen  der  Menschen  lag;,  dass  sie  volks- 
thiimlich  war*  und  wohl  noch  keine  Opposition  gefunden 
Hütte.  Er  sagt  dagegen  mit  grössteia  Rechte,  de  mor. 
$lsif}opularifeusT  r^fiaS:  ,JAya&ötoi  da  Iyitqoigw  ai  opoiotqreff 
Wdkwui  iküu  äftQQitoS,   dXXa  v&ravria  r)  ngocpaaig  owj."  So  ist 

Wdenn  «ueta  Das  Urgiren  der  Aehnitchkeit  führt,  da 
tfttayari*  Speeutatien  nicht  ausbleibt,  zu  Verirrungen, 
'«♦eiche  Vielleicht  noch  grösser  seyn  würden,  als  die 
taiderti  «war**.  Die  Vergegenwärtigung  des  Gegen- 
Wkr.ed  aber  'mtisS,  so  lange  man  nicht  vergisst,  wns 
afH^^schofi  HIppokrates  sagt,  dass- der  Gegensatz  nur 
<M^h  'etod<  gtiwisfte  Aebnlichkeit  und  Verwandtschaft 
Vfcr  Erscheinung  erkannt  wird,  vor  solchen  Abirrungen 
totfahren.  Ein  dritter  Irrthum,  der  seines  Gleichen 
Meht/ntid  freiWch  von  solcher  Art  ist,  dass  ihn  weder 
Hippokbat*»  noch  Paracblsus   voraussehen   konnten, 
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Ist  der,  dass  man  ausser  dem  Gegensatze  noch  ein* 
Aeholichkeit  zu  statniren  habe,  and  desshalb  nicht  mit 
nach  dem  Gesetze  des  Gegensatzes,  sondern  auch  nach 
dem  der  Aehnlichkeit  heilen  müsse,  •  .* 

Wenn  sich  nur  die  Vert  heidiger  solcher  Ansicht  daM 
Ober  erklären  wollten,  was  sie  sich  unter  einem  Gegeny 
satze  eigentlich  vorstellen,  und  wo  sie  eine  antipathiseh* 
oder  enantiopathische  Kur  gesehen  haben.  Kulte  nnlf 
Wärme  sind  abgenutzte  Beispiele,  aber  Kälte  und 
Wärme  eharakterisiren  weder  eine  Krankheit  noch  eiüä 
Arznei.  Nun  kann  man  allerdings  von  efnem  mehr  öad 
minder  reden ,  als  von  Durchfall  und  Verstopfung* 
schnellem  nnd  langsamem  Blntlauf,  Krampf  und  LAh» 
mang;  aber  wer  möchte  alles  Lebendig«  so  ingsttfoM 
einseitig  zu  bestimmen  suchen?  Diese  allerdings  unter 
sich  entgegengesetzten  Zustünde  kommen  successiv* 
zum  Vorschein  in  Folge  4iner  und  derselben  Einwir- 
kung. Das  hat  man  auch  bemerkt,  und  spricht:  <H6 
anttpath.  Methode  benutzt  die  Erstwirkung,  die  hom# 
die  Nachwirkung.  Als  wenn  man  der  Arznei  nur  z* 
heissen  brauchte,  wie  Jemand  einen  Tagelöhner  heisstt 
„Mein  Freund,  macht  mir  dieses  Holz!"  und  wenn  t» 
(querdurch)  gesägt  ist,  und  der  Mann  sieh  zum  Spal» 
ten  anschickt,  spricht  der  Lohnherr:  „Nicht  also!  fch 
werde  das  Holz  schon  von  einem  Andern,  wenn  es  mit 
gelegen  ist,  spalten  lassen/6  —  Der  Handarbeiter  wird 
sieh  sträuben  und  seine  Arbeit  vollenden  wollen,  viel- 
leicht auch  von  einem  Gerichtsdiener  Hilfe  finden;  nnd 
die  Arznei,  welche  auf  Befehl  nnd  unter  Schutz  der^ 
All-  nnd  Afleihherrscherin  Natur  ihre  Werke  voÜIh 
bringt,  sollte  sieh  von  einem,  kein  Gesetz  ehrenden 
oder  kennenden  Menschen  meistern  und  hindern  lassen  1 

Betrachten  wir  aber,  abgesehen  von  der  bezeichneten 
pendelartigen  Bewegung  der  organischen  Functionen) 
die  gesammte  Krankheit*- Erscheinung  wie  billig ,  mi 
erkennen  wir  gar  keinen  Gegensatz,  ausser  den  ta* 
zeichneten.    Was  sollte  denn  im  Sinne  der  Genannte« 
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dem  Rheumatismus,    oder   der    Pneumonie,    oder   der 
Wassersucht  entgegengesetzt  *eyn? 
.  Oiiuiit  im^ht  zufrieden ,  dass  man  wider  die  lieber- 
zeugun^    »Her   grossen    Aerzte    mehrere    Heilgesetze 
annahm,  musste  auch  die  alltägliche  Erscheinung  der 
sympathischen  Krankheits-iteactioncn  eine  dritte,  aliö- 
epaihische  Methode  begründen,  gegen  welche  wir  jede» 
Wort  überflüssig  zu  reden  fürchten.  Praktische  Wider- 
legung können  die  fraglichen  Ansichten  freilich  nicht 
finden*    sie    können    sogar   überhaupt  nicht  eigentlich 
widerlegt    werden,    so    wenig    man    einem    Menschen 
widerlegen  kann,   der  einen  Tannenbaum  einen  Hund 
nennt»    Man  kann,  wofern  man  nicht  schweigen  will, 
höchstens  sagen:  „Lieber,  man  nennt  das  eine  Tanne;44 
wenn   er   aber   sagt:    „ich   will   es  aber  einen  Hund 
nennen,44  so  weiss  man  nichts  mehr  zu  erwiedern. 

Wir  aber  haben  diese  fast  ausser  dem  Bereiche  der 
Wissenschaft  liegende  Sache  desshalb  nicht  unerwähnt 
lassen  können,  weil  es  jetzt  darauf  ankommt,  zu  be-  x 
stimmen,  welche  Schlüsse  von  der  physiologischen 
Wirkung  auf  die  therapeutische  statthaft  sind*  Hierzu 
moss  uns  wieder  die  Analogie  und  die  pharmakodyna- 
mische  Thatsache  selbst  verhelfen. 

Indem  wir  in  dem  Symptomen -Complexe  der  Krank- 
heit oder  Arzneikrankheit  eine  Erscheinung  des  Wesens 
erkennen  müssen,  und  indem  wir  uns  erinnern,  dasa 
die  Krankheit  zur  Arznei  in  einem  der  angefahrten 
gegensätzlichen  Verhältnisse  stehen  muss,  dass  diese 
Gegensätze  aber  nur  vermöge  einer  gewissen  Aehn- 
lichkeit der  Glieder  möglich  werden,  haben  wir  blos 
zu  erwägen,  wie  weit  diese  Aehnlichkeit  in  der  äussern 
Gestaltung  ausgedrückt  zu  seyri  pflegt. 

Im  chemischen  Gegensatze  (der  Verwandtschaft)  ist 
sinnlich  gar  keine  Aehnlichkeit  wahrnehmbar.  Die 
Eeactioncn  auf  Fflanzenfarben ,  der  Geschmack,  die 
physiolog»  Wirkung  der  Säure  und  reinen  AI  Hai  Jen 
höchst  verschieden.  Wärme  und  Kälte  ha^efiiftföfl 
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solche  verschiedene  Wirkung:  denn  die  congraeqtf 
Beaction  des  Organismus  auf  höchste  Grade  der  Eut* 
Wirkung  verdient  in  fraglichem  Sinne  gar  keine  Be- 
achtung. 

Die  Gegensätze  der  Gestalt,  wie  in  Gelenkflächen,  seit*» 
liehen  und  andern  raumlichen  Verhältnissen  sind  sinnlich 
offenbart  in  grosser  Aehnlichkeit.-~  Elektricitat,  Magne- 
tismus zeigen  in  ihren  gegenstehenden  Polen  eine  siebtr 
bar  grosse  Uebereinstimmung  mit  einseitiger  Divergenz* 
Eben  so  verbalten  sich  die  Geschlechter  in  ihrer  Er- 
scheinung, wahrend  das  Nutriment  zwar  der  chemischen 
Analyse  eine  grosse  Aebniichkeit  darbietet,  aber  so- 
gleich sinnlich  wahrnehmbare  Aehnlichkeit  mit  de« 
Organismus  nur  in  den  wenigsten  Fällen  aufzuwei-* 
sen  hat. 

Es  käme  nun  Alles  darauf  an,  in  welche  Kategoria 
man  die  Krankheiten  bringen  wollte,  und  weichartige 
Berührungen  man  zwischen  Arznei  und  Krankheit  an- 
zunehmen geneigt  seyn  möchte.  —  Wer  kann  aber 
sagen,  ob  die  Arznei  das  Gift  der  Krankheit  ist,  oder 
ob  ihr  geschlechtliches  Complement;  ob  das  letzte  Auf«« 
flammen  der  Geschlechts -Organismus,  oder  der  Todes- 
kampf? Ob  die  kritische  Ausleerung  als  Excremeat9 
oder  Leiche,  oder  chemisches  Resultat,  oder  erzeugte 
Frucht  angesehen  werden  soll?  Solche  Fragen  können 
wir  gar  nicht  aufstellen,  wenn  wir  sogar  in  freien 
Thier-Organismen  Wach  st  h  um  und  Zeugung,  nnd  selbst 
in  den  ausgebildeten  Insekten  Begattung  und  Todes«* 
kämpf  zusammenfallen  sehen ,  so  dass  das  Lefien  des 
Individuums  im  neuen  Leben  erlischt ,  wie  das  Lehen 
des  chemischen  Körpers  in  der  resultirenden  Ver- 
bindung. 

So  lange  wir  aber  aus  dem  dunklen  Lebensgange 
der  Krankheiten  die  Bedeutung  der  einzelnen  Moment« 
gar  nicht  zu  erkennen  vermögen,  und  somit  nicht  wis- 
sen, in  welchem  speciellen  Verhaltnisse  die  Arznei« 
krankheit  zu  ihr  steht,  sind  wir  nicht  im  Stande,  von 
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tattern  Natur-  Erscheinungen  ausgehend  zu  scniiesefj 
welche  Aehnliehkeit  in  der  Erscheinung  zu  erwarte« 
stehe. 

Da  wir  die  Krankheit  nicht  ausser  dem  Körper  wahr« 
nehmen  können,  so  ist  uns  nicht  gestattet,  von  dem 
Sichtbaren  des  Arzneikörpers  auf  das  Unsichtbare  der 
Krankheit  zu  schliessen,  und  wir  haben  desshalb  solche 
Art  der  Signatur  schon  verworfen.  Eine  heterogene 
Erscheinung  können  wir  gar  nicht  erwarten ,  wenn 
anders  wir  uns  nicht  den  „Mikrokosmus"  als  eine  Welt 
Im  Kleinen  vorstellen,  wo  das  Rind  Heu  frisst  und  der 
Hund  den  Hasen  jagt.  Wir  können  eben  so  wenig 
Krankheit  und  Arzneikrankheit  in  solchem  Sinne  ähn- 
lich nennen,  dass  wir  dem  Ausspruche  beistimmten t 
die  Krankheit  werde  durch  eine  ähnliche,  kunstliche 
Krankheit  geheilt;  so  wenig  wir  sagen  können,  der 
Leib  werde  durch  ähnliches,  künstliches  Fleisch  (Ge- 
treide) ernährt,  die  Frau  werde  durch  eine  ahnliche, 
künstliche  Frau  befruchtet ,  oder  der  Mensch  werde . 
durch  einen  ähnlichen,  künstlichen  Menschen  (z.  B.  Ar- 
senik) vergiftet. 

Wir  vermögen  blos  die  Krankheits- Symptome  in 
ihrer  Ganzheit  und  Einheit  mit  den  Symptomen  der 
physiolog.  Arzneikrankheit,  das  Krankheitsbild  mit  dem 
Arznei-Krankheitsbilde  zu  Vergleiches.  Diese  Verglei- 
Chung  hat  in  vielen  Fallen  eine  grosse  Aehnliehkeit 
der  Erscheinung  ergeben,  und  man  glaubte  schon, 
hiemach  immer  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können«; 
Aber  schon  hom.  Aerzte  haben  gefunden,  dass  diese 
Aehnliehkeit  nicht  immer  zur  Anwendung  leiten  konnte, 
dass  es  mit  dem  sogen.  Symptomendecken  nicht  ge- 
schehen war,  und  die  Erkenntnis*  des  Charakters  der 
Arzneien  wurde  als  ein  grosses  Desiderat  angesprochen. 
Nun  scheint  aber  allerdings  die  Zahl  derjenigen  Krank*, 
heilen ,  welche  durch  Aehnliehkeit  des  Syinptomen- 
Complexes  ihre  Heilmittel  erkennen  lassen,  die  grös- 
sere zu  seyn.   Hahnkmann  hat  (Organen-  und  Arznei- 
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mittel -Lehre)  mit  grossem  Fleisse  (und  grösstenteils 
richtigen  Citaten)  eine  Menge  dafür  sprechender  frem- 
der Erfahrungen  zusammengestellt,  und  neulich  hat 
Dr.  Becker  In  einer  kleinen  Brochäre,  hom.  Studien 
betitelt*),  diese  Sammlung  fortzusetzen  begönnet« 
Wer  a.  a.  0«  nicht  gelesen  hat,  durfte  es  nicht  be* 
reuen,  sich  noch  auf  dem  leichtesten  und  kürzeste* 
Wege  diese  Thalsachen  vergegenwärtigt  sn  haben. 

Die  Arzneiprüfung  ist  desshalb  keineswegs  eine  hin-» 
reichende  and  abschliessende,  wenn  sie  die  physiolog« 
Wirkung  im  Menschen  erforscht ;  dennoch  ist  diese 
Wirkung  von  grosser  Wichtigkeit  für  unsere  Erkennt« 
niss,  weil  sie  das  prakt  Resultat,  die  therapeutische 
Wirkung,  zunächst  vermittelt  Die  Erkenntniss  der 
therapeut  Wirkung  aber  kann  für  die  Wissenschaft 
erst  dann  von  Dedeutung  seyn ,  wenn  nicht  nur  die 
Natur  der  verschiedenen  Krankheiten  aufgeklärt  wor- 
den ist ,  sondern  auch ,  und  viel  mehr  die  Natur  der 
einzelnen  Medicamente,  wie  und  wo  dieselben  zu  den 
Geschöpfen  etc.  stehen. 

Unsere  Absicht  ist  sonach,  „die  Mittel  anzugeben) 
durch  welche  die  Natur  der  Gifte,  ihr  Verhällnies 
unter  einander  zu  den  vegetabilischen  und  animalen 
Organismen  aller  Lebensstufen  und  endlich  zu  den 
Krankheiten  genügend  au/geklärt  werden  kann."  ~ 
Diese  einzelnen,  scheinbar  divergirenden  Tendenzen 
zeigen  sich  bei  näherer  Betrachtung  so  an  und  in  einen« 
der  liegend,  dass  eine  systematische  Sonderling  bei 
Angabe  der  Procedoren  gar  nicht  möglich  ist,  weil 
man  hier,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  immer  mit  einer 
Klappe  zwei  Fliegen  schlägt.  —  Wir  möchten  uns  noch 
erinnern,  dass  bei  der  offenbaren  Ungewissheit  den 
therapeut..  Erfolges ,  sofern  derselbe  nach  physiolog, 
Prüfung«  -  Resultaten  vorausbestimmt  werden  sollte, 
unser  Stand  allerdings  misslich  seyn  würde,  wenn  wir 


*)  S.  d.  Anzeige  dieses  Buches  in  Hygea  XI.  360.  —  Red. 
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noch  gar  keine  Arzneikunrfe  besässen,  und  uns  eine 
solche  erst  durch  Arzneiprüfungen  erwerben  sollten. 
Weil  wir  aber  eine  Reihe  alter,  zum  Theil  wohl  erprob- 
ter Erfahrungen  haben,  so  kann  die  Arzneipräfang  «■ 
Nensehen  nur  dahin  wirken,  dass  dieser  Schatz  von 
Erfahrungen  ein  ganz,  unantastbares  Gut  wird,  während 
neue  Erfahrungen  nicht  nur  durch  sie  bestätigt,  son- 
dern auch  selbstständig  gemacht  werden  können.  Es 
ist  eine  Klage  der  meisten  Aerzte,  dass  neue  Arzneien, 
so  einem  grossen  Ruhme  gelangt,  denselben  mit  der 
grössten  Schnelligkeit  verlieren.  Physiologische  Prä- 
fang solcher  Arzneien  würde  bald  aber  ihren  Werth 
entscheiden,  wenn  sie  Erfahrungen,  den  therapeuti- 
schen entsprechend,  zur  Hand  gaben;  wo  nicht,  so 
wurden  sie  vor  der  weiteren  unbegründeten  Anwen- 
dung warnen. 

Mögen  wir  aber  alle  für  die  Therapie  aus  Arznei- 
prüfung kommenden  Resultate  noch  so  gering  anschla- 
gen, immer  sind  sie  in  Vergleich  mit  dem  Aufwände 
von  Kraft  und  Zeit,  durch  den  sie  erworben  werden, 
sehr  wohlfeil  erworben,  und  der  grosse,  rein  wissen- 
schaftliche Nutzen  steht  immer  noch  uner wogen  da, 
und  ist  doch  so  gross,  dass  es  Niemanden  reuen  dürfte, 
sein  Leben  den  fraglichen  Untersuchungen  gewidmet 
zu  haben.  Die  reichen  Beziehungen,  welche  sich  auf 
solchem  Wege  noch  im  Leben  eröffnen  können,  werden 
zum  Theil  noch  in  der  Folge  sichtbar  werden. 

Die  Arzneiprüfung  ist  eine  recht  eigentümliche 
Untersuchung«  Betrachten  wir  zuerst  die  Pflanze  seihst 
(das  Mineral  bietet  dem  Auge  nicht  so  viel  dar}, 
Geruch  und  Geschmack,  chemische  Zerleguug,  physio- 
logische Wirkung  in  Pflanzen,  Thieren,  Menschen, 
endlich  theräpeut.  Gebrauch.  Keine  andere  Forschung 
'schaut  so  in  alle  Reiche  des  Lebens  und  kann  so  bau* 
dig  lehren ,  wie  die  Einheit  und  Ganzheit  des  Wesens 
unter  jeder  Forin  und  in  jeder  Thätigkeit  ist,  war  und 
bleibt. 
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Wir  können  die  Arzneiprüfung  nicht  mit  Sorg«  unter-» 
nehmen,  gleichsam  wie  das  witternde,  horchende,  spä- 
hende Thier,  sondern  wir  wollen  and  müssen  sie  mit 
Eifer  beginnen;  wir  müssen  vergessen,  dass  sie  ans 
auch  dienen  soll,  die  Bedrängnisse  des  Lebens,  die 
Krankheit  zu  verdrängen ;  wir  müssen  solchen  m 
erwartenden  Nutzen  als  eine  erfreuliche  Zugabe  be- 
trachten, wie  der  .Arzt  den  Kranken  nicht  für  Geld 
behandelt,  sondern  aus  Pflicht  und  Liebe,  und  sieh 
freut,  wenn  die  Verrichtung,  die  ihm  ein  grosses, 
menschliches  Bedürfnis»  ist,  ihm  auch  zn  Erledigung: 
der  kleinen  Lebensbedurfnisse  verholfen  hat  Denn  die 
Wissenschaft  steht  so  viel  über  der  Kunst,  wie  die 
Kunst  aber  dem  Erwerbe. 

§.  4.  Ursprung  der  Arzneiprüfungen;  Meinungen  von 
W.  Alexander,  H aller,  Jörg  —  Prüfungen  an 
Thieren  sind  nicht,  was  wir  bedürfen;  Prüfungen  an 
Menschen.  —  Der  Ar%t  muss  an  sich  selber  prü- 
fen. —  Weitere  Folgen  der  Arzneiprüfungen: 
Abhärtung  etc.  — 

Am  Krankenbette  pflegen  wir  von  der  Wirkung  der 
Arznei  gewöhnlich  nichts  wahrzunehmen.  Die  emetische, 
diuretische  etc.  Wirkung  ist  an  sich  sehr  bezeichnend; 
aber  sie  gibt  bei  weitem  noch  nicht  das  zu  erkennen, 
was  uns  zu  wissen  \oth  thut.  Gelegentlich  hat  sich 
nochj  manches  Andere  erkennen  lassen ,  aber  diese 
Erkenntnisse  sind  sehr  dürftig,  ja  zweifelhaft  gewesen, 
und  sind  leider  auf  Kosten  des  Kranken  gemacht  wor- 
den. Wir  haben  eine  Therapie  geerbt,  deren  Quellen 
wir  nicht  mehr  kennen;  es  sind  unbekannte  Krank- 
heiten herbeigekommen,  man  hat  Heilmittel  gefunden, 
und  Niemand  weiss,  wie.  Aber  die  Zeit  ist  gekommen, 
wo  man  sah ,  dnss  die  alten  Erfahrungen  aufhörten, 
sich  bewährt  zu  zeigen ;  man  glaubte  ihnen  nicht  mehr ; 
man  hatte  nicht  bemerkt,    dass -die  Krankheiten,  an 
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ihren  Wesen  verändert,  anderer  Heilmittel  bedurften. 
Noch  half  der  gesunde  Instinkt  des  Volkes  das  Zweck- 
missige  finden.    Aber   als   das   Volksleben   mehr    und 
»ehr  vom  Burgerleben  verdrängt  wurde,  da  schwieg 
auch  diese  Stimme,   oder   redete  irre.    Es   erstanden 
Männer,  nnd  übersahen  nicht  ohne  Scharfsinn  die  Ver- 
gangenheit; sie  wussten  aas  der  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinung  gewisse  Dinge  zu  abstrahiren,  die,  wie 
alle  Abstractionen,  der  Wahrheit  eine  Seite  abgewonnen 
hatten;  es  wurden  einseitige,  dunkle  Systeme  gelehrt 
qnd  geehrt  und  bewährt  durch  fluchtigen  Erfolg.  Aber 
alle   denkenden    Aerzte    betrachteten    die   Kunst    mit 
Misstrauen,  ja  sie  misstrauten  dem  glücklichen  Erfolge, 
weil  das  unabweissbare  Warum  nicht  zu  beantworten 
war.    Die  Zeit  des  Glaubens  war  untergegangen,   und 
Wissen   war   das   Streben  der  Welt.     Und  wer  hätte 
mächtiger  streben  mögen  als  der  Arzt,  der  den  Augen« 
blick  beherrschen,   die  Vergangenheit  halten  und  die 
Zukunft  erwarten  soll  ?    Dem  Arzte  hat  das  Glauben 
nie   genügt ;    darum ,   als   er   vorzeitig   zweifelte    und 
wissen  wollte,   fiel  er  in  Grübelei  und  unergründliche 
Träume.    Der  Arzt  konnte  nie  sehen,  ohne  begreifen 
zu  wollen ,  nnd  um  zu  begreifen ,  ergriff  er  alle  Hülfe 
des  Augenblicks,  aber  die  junge  Saat  der  Zeit  gibt 
keinen   Halt ,    die   zarten   Wurzeln   reissen ,   und   der 
Hälfesuchende  führt  selbst,  ein  Gesandter  der  Wahr- 
heit, den  früheren  Untergang  des  Unhaltbaren  herbei. 
Man  wollte  also  die  Wirkung  der  Mittel  kennen  lernen, 
vor  welchen  die  Krankheiten  stillschweigend  entflohen« 
Zufällige  Vergiftungen   belehrten   einigermassen.    Man 
kam,  von  der  Zeit  getragen,  zu  Arzneiprüfungen.  — 
Ein  so  nahe  liegender  und  doch  so  wunderbarer  Ge- 
danke; so  wunderbar,  und  doch  so  nahe  liegend! 
Der  erste  Prüfende,  William  Alexander  *)  scheint 
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*)  Vf.  der  „axperimcnUl  easayii,"  1769,  und  des   „expcritneotal 
'aquiry  eanoerniog  the   causea  which  have  generally  beoa  tatd  l« 
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om  folgendennassen  auf  seine  Experimente  gekommen 
sa  seyn.  Die  kühlende  Eigenschaft  des  Salpeter«,  des 
Kamp  her  8  ward  sehr  angeruhmf;  ihm  mochte  es  einmal 
in  der  Praxis  widerfahren  seyn,  dass  diese  Arsneiea 
nieht  nach  Erwarten  kühlten  \  vielleicht  wurde  von  de« 
eigensinnigen  Kranken  die  kühlende  Eigenschaft  nie 
gehörig  anerkannt.  Alexander,  ungeduldig,  zweifeU 
hsft,  wollte  sich  selbst  von  der  Sache  überzeugen;  er 
sehloss;  wenn  der  Salpeter  duft  Kranken  kühlt,  wel- 
cher Hitze  hat,  wie  viel  mehr  muss  er  mich  kühle*, 
der  ich  keine  Hitze  habe.  Er  hielt,  wie  aus  Alls* 
hervorgeht,  die  Wirkung  für  eine  unbedingte; 

Halleh  hatte  eine  andere  Ansicht.  Er  empfahl  Arznei» 
Prüfungen,  damit  man  einen  Halt  gewinne,  damit  man 
die  wahre  Wirkung  der  Mittel  kennen  lerne,  und  so 
bei  einer  gegebenen  Krankheit  das  gerade  Entgegen- 
gesetzte finden  könne*). 

Dieselbe  Meinung  hat  Jörg» 

Sobald  wir,  wie  billig,  therapeut.  Nutzen  bei  den 
Arzneipräfungen  im  Auge  haben,  verlieren  die  Prüfun- 
gen an  Thieren  allen  Sinn.  Man  hat  schon,  und  mit 
Recht ,  den  Umstand  als  einen  grossen  Mangel  der 
Arzneiprüfungen  bezeichnet,  dass  die  relative  Gesund- 
heit und  verschiedene  Constitution  der  verschiedenen 
Menschen  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Reac- 
tions- Erscheinungen  erzeuge,  und  desahalb  ein  wahr» 
haftes  Erkennen  der  wesentlichen  Wirkung  kaum  mögt» 
lieh  sei«  Wenn  wir  nun  die  für  das  Experiment  sehr 
hinderliche  Individualisirnng  des  menschlichen  Organist 
mos  anerkennen,  so  dürfen  wir  doch  kaum  fragen,  ob 


preduce  putrid  diseases/4  1771;  beide  Schriften  deutsch  ifcersefast 
I*ipzig  1773. 

*)  Bei  Störs;  haben  wir  nichts  von  experimentaler  Arznei  prüf  unj; 
gefunden,  indem  derselbe,  so  weit  wir  uns  unterrichten  konnten, 
die  einfachen  Mittel  nur  pro  cautela  Thieren  einverleibte,  um  sn 
•eben  (wie  Magbnd ir),  wie  viel  man  mit  den  Mitteln  wagen  kdantf, 
ohne  su  vergiften.  — 
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zwei  Menschen  je  so  verschieden  auf  den  an  sieb 
gleichen  Reiz  reagiren  können,  als  ein  Mensch  und  das 
nichststehende  Thier-  Genua.  Aber  nicht  einmal  diese 
Menschenähnlichen  Thiere  (sit  venia  verbo)  stehen  den 
Prüfenden  zu  Gebote,  sondern  nur  Huride,  Katzen  und 
'  Kaninchen.  Es  gibt  freilich  Gifte ,  die  eine  ziemlich 
gleichartige  Wirkung  auf  eine  grosse  Reihe  von  Orga- 
nisationsstnfen  ausbreiten,  aber  andere  haben  eines 
desto  engeren  Wirkungskreis,  und,  wie  sich  die  Sache 
immer  verhalte  und  wie  erspriesslich  in  irgend  einer 
Beziehung  die  Prüfung  an  Thieren  sei  — -  sie  bedarf 
immer  ;  der  Controle  durch  Prüfung  am  gesunden 
Mensehen. 

<  Die  Wirkung  der  Gifte  auf  verschiedene  Thiere  ist 
aber  alle  Erwartung  verschieden.  Wir  finden  davon  in 
Orfila's  Toxicologie  sehr  auffallende  Beispiele.  Weiter 
auch  lesen  wir  in  Hufeland\s  Journal,  Bd.  b8,  Uft  1, 
S.  181,  einen  Bericht  aus  dem  Journ.  de  pharmacie, 
wonach  ein  Hund  von  10  —  60  Gran  Nuc.  vom.  starb, 
ein  Frosch  von  3  Gran,  eine  Henne  860  Gran  ohne 
Sehaden  vertrug,  eine  Ziege  11  Drachmen.  Diese  und 
Ähnliche  Beobachtungen  sind  von  ausserordentlichem 
Werthe  für  die  vergleichende  Physiologie,  aber  die 
Arzneiprüfungen  zu  therapeut.  Zwecken  vermögen  sie 
nicht  zu  ersetzen.  Wo  aber  die  abscheulichsten  Grau- 
samkeiten, wie  Ligatur  der  Speiseröhre  (um  Brechen 
zu  verhindern)  u,  dgl.  eingeführt  werden,  da  hört  auch 
der  physiolog.  Nutzen  auf,  und  die  Experimentatoren 
•haben  die  Thiere  umsonst  gequält  und  sich  umsonst 
geschändet. 

Ueberdiess  sind  wir  verwundert,  dass  man  sich  mit 
so  wenigen  Abänderungen  bemüht  hat,  die  höchst 
acuten  Vergiftungen  herbeizuführen.  Es  ist  gewiss 
nicht  Humanität,  welche  die  Physiologen  verhindert 
hat,  die  Thiere  in  ein  chronisches  Siech th um  zu  ver- 
setzen. Wie  es  sehr  nützlich  ist,  die  vehmenten,  blitz- 
schnellen Wirkungen  der  fraglichen  feindlichen  Poten- 
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ssen  kennen  zu  lernen,  so  wird  doch  hiedoreh  nur  eine 
Hälfte'  der  Kenntnis«  erworben,  die  andere  ist  durch 
Anwendung"  kleinerer  Gaben,  in  kurzen  Zwischen* 
räumen'  and  lange  Zeit,  bis  die  Organisation  die  giftige 
Wirkung  im  Innersten  empfunden  Hat,  zu  gewinnen» 
Hier  durfte  auch,  bei  Verglcichung  zahlreicher  Fülle, 
die  Anatomie  bedeutendere  Aufschlösse  geben,  als  es 
ihr  bisher  möglich  war.  Einzelne  Fälle  können  hier 
noch  nichts  bestimmen,  weil  sehr  viele  (vielleicht  alle) 
Thiergattungen  stehenden ,  chronischen  Krankheiten 
unterworfen  sind,  welche  aber,  so  viel  wir  wissen,  nnr 
von  den  nutzlichen  Haussieren  (welche  man  eben  nicht  * 
zu  Experimenten  braucht)  bekannt  sind.  Bei  den  Harn«« 
thieren  im  Allgemeinen  müssen  wegen  des  beschränkten 
naturwidrigen  Zustaniies  die  fraglichen  Abnormitäten 
noch  häufiger  vorkommen  als  bei  andern  Thieren,  und 
doch  haben  wir  selbst  bei  einer  grossen  Anzahl  alter 
Individuen  der  Hausmaus  sehr  constant  Wasserblasen 
in  der  Leber  und  bei  Maulwürfen  tuberkelartige  Körper 
in  der  Substanz  der  Milz  wahrgenommen.  Ware  der- 
gleichen mehrmals  bei  chronisch  vergifteten  Thie- 
Thieren  einer  Gattung  vorgekommen,  man  würde  kein 
Bedenken  getragen  haben,  die  patholog.  Veränderungen 
der  angewendeten  giftigen  Substanz  zuzuschreiben. 

Alles  vereinigt  sich  daher,  die  Prüfungen  an  Thieren 
aus  unseren  engeren  Untersuchungen  zurückzuweisen! 
denn  sie  haben  einen  ganz  andern  Sinn.  Selbst  die 
Vorsichtsmassregel,  bei  unbekannten  Stoffen  zuerst  den 
Grad  der  Giftigkeit  am  Thiere  zu  erproben,  erweist 
sich  als  unzuverlässig.  Alan  weiss  z  BM  dass  das 
Pferd  sehr  grosse  Massen  Belladonna  ohne  allen  Nach- 
theil  verzehrt.  Aehnliche  Verhältnisse  durften  nicht 
selten  seyn ;  auch  das  Umgekehrte  möchte  statt- 
finden. 

Also  Arzneipräfang  am  Mensehen«  Aber  nicht  an 
jedem  Mensehen,  sondern  an  Arzte  selbst;  hat  der 
Arzt  geprüft  an   sich,  so  mag  er  durch  Prüfung  an 
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walle*,  c*  sei  die  Pfifeag  d«  Ante*  aa 
Mverfacsig,  ib  ieai  Asien.  Em 
Ist  der  Arzt  eis  aa  schlechter 
Bf  harhtcr,  Au«  er  sieht  einmal  ia 
im  gas»**  L'arfaage  beobachtet,  die  Tkatsacbc  tu* 
Tiairheag  xs  sesders  vermag,  wie  seilte  er 
wirrte«  Berichtes  Asdrrer  eine  richtige 
gewisses  ?  Menschen ,  die  sieht  im  geringstes  (i 
sfcht  zafaUig  darch  Stand  oder  Anlage)  als 
#  geibt  «ad  9  aallea  dem  Ante  ihre  sabjeetivea  Fmpis 
dangen  mittkeilen  aad  verdeutlichen?  Das*  es  erspriess- 
lieh  ist,  wenn  der  Arzt  die  positive,  physiologische 
Wiiksag  eiaer  Arznei  an  Vieles  beobachten  kaas,  liegt 
aai  Tage;  aber  eben  so  offenbar  ist  es ,  daas  er  dsreh 
die  reichste  derartige  Beobachtung  nicht  voai  Selbst- 
prufea  dispen*irt  werden  kann,  in  so  fern  nämlich  seine 
Untersuchungen  zclhMslkndig  erscheinen ,  sad  nicht 
fremder  Supplemente  bedürfen  sollen« 

Abgesehen  davon,  dass  nor  der  an  mannigfache  Auf- 
fassungen gewohnte  Naturforscher  die  heimlich  isi 
Körper  zum  Bewussiseyn  gehenden,  keinem  »weites 
Beobachter  objeetiven  Bewegungen  gebührlich  erkennen 
nnd  benennen  kann,  so  gewinnt  auch  die  persönliche 
Erfahrung  des  Prüfenden  ein  ihr  Eigentümliches  und 
bleibend  Angehöriges,  eine  so  zu  sagen  innerliche  An* 
aehauung  von  dem  Wesen  der  Arznei  Wirkung,  waa 
auch  namentlich  Jon»  ausgesprochen  hat.  —  Es 
ist  dieses  eine  Erfahrung,  die  sich  in  Worten  nicht 
mittbeilen  läset,  und  also  gleichsam  dem  naturforschen- 
den Asceten  ein  unveräusserliches  Gut  als  Belohnung 
für  seine  freiwilligen  Mühseligkeiten  von  der  Natur 
verehrt  wird.  Es  werden  Manche  eifern  wollen  gegen 
eine  ao  dunkle  Vorstellung,  die  sich  nicht  einmal  in 
Worte  kleiden  läsat;  aber  sie  haben  Unrecht  Das 
Beste  *  wm  wir  haben,  lasst  sich  in  Wissenetbtft  und 


Konst,  in  Anschauung  and  Thal  nicht  in  Worte  binden, 
und  ist  doch  segensreich  alle  Tage, 

Es  kann  ja  alles  Wissen,  alles  wahre  Wissen' nur 
Und  dem  Empfinden  werden.  Das  Kind  muss  austcetu&g 
lernen,  um  den  gehörigen  Ballast  bei  der  Schiff- Fahrt 
der  Gedanken  zu  haben;  der  Mensch  mass  inwendig 
lernen,  um  sich  auszubauen,  um  sich  zu  ergänzen  und 
ku  wachsen.  Es  gibt  solche  lymphatische  Naturen,  die 
leim  Empfinden  bleiben,  aber  in  der  Ordnung  wird  die 
Nahrung  zu  Fleisch,  Knochen  und  Nerv,  und  was 
sonst  das  Ende  ist,  sie  wird  recht  inwendig,  um  zu- 
gleich wieder  auswendig  zu  werden. 

Wir  achten  das  Subjective  zu  gering;  wir  bestehen 
ja  bloss  in  und  durch  Subjectivität ;  geben  wir  diät 
auf,  so  haben  wir  Alles  aufgegeben.  — 

Endlich  geziemt  es  dem  Arzte,  dass  er  Niemanden 
so  viel  glaube,  als  sich  selbst,  und  desshalb  Alles,  so 
weit  es  Wahrnehmungen  betrifft,  selbst  zu  erfahren 
suche.  Alles  kann  er  zwar  nicht  erfahren,  aber  so  viel, 
dass  ihm  adf  das  Uebrige  sichere  Schlüsse  gestattet 
sind.  Dieser  Grad  von  Erfahrung  gibt  ein  wahres  Ver- 
trauen auf  Andere.  Der  Unerfahrene  ist  haltlos  im 
wissenschaftlichen  Leben,  er  schwankt  zwischen  Miss» 
•trauen  und  Leichtgläubigkeit.  Darum  ist  die  praktische 
Tendenz  des  Arztes  zu  allen  Zeiten  so  hervorgehoben, 
so  oft  besprochen  worden«  Häufig  ist  sie  ganz  miss- 
verstanden, gleichsam  als  wäre  der  Arzt  bloss  zum 
Sehen,  Hören  und  bewusstlosen  Handeln,  nicht  aber 
zum  Denken  da. 

Wir  durften  diese  Punkte,  als  nach  unserer  Meinung 

eine  grosse  Anregung  zum  Selbst  prüfen  der  Arzneien 

gebend,  nicht  unerörtert  lassen.    Nicht  minder  wird 

durch  das  Selbstprufen  der  Arzneien  die  Beobachtung 

auf  eine  eigentümliche  Weise  gefibt,  indem  das  Sub- 

ject  zum  Objeet  Wird,  ohne  dabei  den,  den 
■ysia,  w.  zu. 
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päd  Anthropologen  lo  solchem  Zustand*  treffenden  Ge- 
fahren  zu  begegnen. 

Wä?  di/e  übrigen,  nicht  wissenschaftlichen  Folgen 
fer  Arzneipräfungen  betrifft,  so  sind  auch  diese  nichts 
füreniger  als  abschreckend.  Gegen  die  herbeigewünscht 
jffiß  Beschwerden  wird  man  sehr  abgehärtet,  wenn  rnnq 
pine  Anzahl  verschiedenartiger  Mittel  geprüft  hat;  89 
jfällt  auch  die  Furcht  weg,  dys  der  Arzt  während  der 
Prüfung  die  bei  seinem  .Geschäfte  oft  unmittelbar  erfor- 
jAerlicdbje  Umsicht  und  Besinnung  einbussen  könne*  Ein- 
flgtal  scheint  das  Gehirn  sich  mehr  und  mehr  von  dep 
feindlichen  Eindrücken  frei  zu  machen  und  sielt  aber 
dieselben  zu  erheben,  und  sodann  pflegen  namentlich 
etwaige  Beeinträchtigungen  der  Hirnfunctionen  bei 
gegebener  äusserer  Anregung  fast  sogleich  zu  wei- 
chen, und  erst  bei  ruckkehrender  Rahe  wiederzuerschei- 
nen.  Wir  glauben  bei  mehreren  Arzneiprfifungen  der- 
gleichen beobachtet  zu  haben ,  wollen  aber  gern 
zugeben,  dass  eine  wettere  Bestätigung  nichts  weniger 
Mb  überflüssig  seyn  wurde. 

Die  Abhärtung  des  Organismus,  oder  die  Gewöhnung 
-«u  massigen ,  typisch  verlaufenden  Reactionen  auf  Be- 
einträchtigungen scheint  sich  nictit  bloss  auf  die ,  aus 
-der  Klasse  der  giftigen  Potenzen  zufallenden,  sondern 
«öf  viele  krankmachende  Dinge  zu  beziehen,  und  «war 
m,  dass  nicht  nur  die  weniger  Besonderes  darbieten- 
den ,  gewöhnlichen  Unpässliohkeiten  vom  Bewaastseyn 
igleiobsiol  isolirt  werden,  sondern  auch  gegen  mehrere 
^Schädlichkeiten  geradezu  eine  gewisse  Immunität  statt- 
findet, während  nun  die  den  Organismus  passirenden 
Arzne*kärj)er  ja  gewissem  Sinne  eine  ausschließende, 
^Disposition  tilgende,  präservative  Kjtaft  zu  äussere 
^tveinen» 

;  -  JJfW&Mv*  schpinjl  mi*h  eine  starke  Disposition,  die 
4f$  Ißpffe  im  Körper  bebartte,  atör,e#<J  auf  die  Arzngt- 
JRififcWff  «u  ia^uiren,  und  «war  so,  4*as  dtate  W»hwg 
nicht  so\^hl  im  Allgemeinen  modificirt,  sonder«  Ertlich 


eingeschränkt  *nd  von  gewissen  Partien  geradem  ab« 
gesperrt  wird*  Sollte  sich  diese  unsere  Meinung  best#- 
fixen,  so  würde  sich  auf  diese  Weise  der  Beobachtung 
ein  ergiebige*  JFeld  eröffnen  9  und  zwiefach  gewönne? 
werden ,  was  an  der  rein  physiologischen  Wirkung 
verloren  seyn  möchte. 


$.  6.  Einwand  gegen  die  Artsneiprüfungen,  —   Me 

lAm  *u  begegnen.  —  Cauielen.  —  Jmkree-  und 

Tageszeit 

■  ■■ 

Ein  grosser  Einwand  gegen  dip  Arzneipräfungen  iM 

allerdings  der,  dass  bei  der  sehr  relativen  Gesundheit 
des  Mensehen  alltäglich  einzelne  kleine  Abnormitäten 
und  vorübergehende  Schmerzetnpfindungen  etc.  vor- 
kommen, welche  im  thaligen  Leben  nicht  bemerkt  wer<- 
den,  dem  Beobachtenden  aber  alsbald  erscheinen ,  and 
zwar  als  etwas  Neues,  Ungewöhnliches.  So  hat  einmalt 
wenn  wir  nicht  irren ,  v.  Wedekind  eine  Reihe  Symp- 
tome mitgetheilt ,  welche  er  einen  Tag  über,  ohne 
irgend  Arznei  genommen  zu  haben,  an  sich  beobachtet^. 
Diese  Symptome  könnten  sehr  wohl  in  einem  Prüfung** 
berichte  paradiren.  Wenngleich  nun  diese  Erscheinun- 
gen ganz  and  gar  von  der  Individualität  ausgehen,  ßp 
könnte  doch  bei  mehreren  Prüfenden  leicht  eine  t*n~ 
sehende  Congruenz  stattfinden,  da  Constitution  päd 
Temperament  als  integrirende  Theile  eines  Ganzen  ga 
betrachten  sind,  grosse  Phlegmatiker  nnd  Sanguiniker 
sich  nicht  leicht  zu  Arzneiprüfungen  entschliessen,  und 
somit  die  Mannigfaltigkeit  der  reegirenden  Individua- 
litäten eine  ziemliche  Beschränkung  erleidet  Hierdurch 
wird  offenbar  die  fragliche  Täuschung  sehr  beg^fjgt 
Man  kann  diesem  Uebelstande  gewis*  begegnen, 
wjtnn  man  etw.it  einen  Monpt  lang  vor  $n  beginnender 
Arweiprufppg  «ein  tägl^be*  Paeden  fleißig  l>Mlh 
«ebtet  nnd  die  vorkommenden  Abnormitäten  «npfffet- 

*8. 
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Was  sich  von  gleicher  Art  während  der  Arzneiprfifunx 
zeigt,  darf  man  unberücksichtigt  lassen  (wenngleich  es 
für  die  eigene  Notiz  zu  bewahren  seyn  mochte  —  wir 
Collen  nur  der  lästigen  und  nachtheiligen  Ueberfüllung 
der  Arzneiregister  vorbeugen),  aber  das  neu  sich 
Ereignende  dreist  der  Arzneiwirkung  zuschreiben.  Von 
Zeit  zu  Zeit,  etwa  in  halber  Jahresfrist,  würde  diese 
«snatlange  Beobachtung  zu  wiederholen  seyn,  damit 
«an  sich  unterrichte,  ob  der  Zustand  desk  Organismus 
ein  anderer  geworden  ist.  Zu  einer  Zeit,  wo  man  die 
alltäglichen  kleinen  Störungen  verändert  bemerkt,  durfte 
es  gewiss  keine  Zeitverschwendung  seyn,  die  Prüfung 
der  unter  den  früheren  Umständen  genommenen  Arzneien 
zu  wiederholen;  —  Unter  einem  solchen  Verfahren  wird 
sich  auch  dem  Einzelnen  nachgerade  das  Wesenliche 
herausstellen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  die  mehrmalige  Prüfung 
eines  Stoffes,  selbst  in  verschiedenen  Jahreszeiten,  ohne 
vorherige  Untersuchung  des  subjectiven  Zustandes  ge- 
wiss unnütz:  denn  wir  können  ja  sonst  nicht  erfahren, 
eb  die  etwa  veränderte  Wirkung  aus  den  durch  die 
meteorischen  Lebensperioden  nothwendig  erfolgenden 
Bestimmungen  des  Organismus,  oder  aus  den  durch 
diese  Bestimmungen  herbeigeführten,  zufälligen,  patho- 
logischen Variationen  zu  erklären  sind«  Ein  wahrlich 
grosser  und  unbedingt  wichtiger  Unterschied,  ohne 
dessen  Erkenntniss  und  gehörige  Feststellung  keine 
genüglichen  Resultate  zu  gewinnen  sind,  und  die  übri- 
gens sorgfältigsten  Beobachtungen  einer  wissenschaft- 
lichen Geltung  entbehren  müssen. 

Diese  von  uns  empfohlene  Zeit  der  ruhigen  Beob- 
achtung dürfte  von  denen,  welche  an  Genuss  des 
Weines,  Kaffee's,  Tabaks  gewöhnt  sind,  vielleicht  am 
sweckmässigsten  mit  Entbehrung  dieser  Dinge  begon- 
nen werden.  Es  werden  nicht  nur  um  so  sicherer  in 
dien  nächsten  Tagen  alle  patbolog*  Zeichen  erscheinen, 
denen  der  Organismus  ohne   besondere  Veranlassung 


ausgesetzt  ist,  sondern  auch  die  Empfänglichkeit  für 
die  eigenthöinliche  Arzneiwirkung  wird  gesteigert  her- 
vortreten, und  die  betreffenden  Erscheinungen  werdep 
mit  einer  gewissen  Präcision  erfolgen,  und  einen  ent- 
schiedenen andern  Charakter  zeigen,  als  die  vorher- 
gegangenen. 

Das  Verhältniss  scheint    uns   nämlich  folgendes  zu 
«eyn.    Alle  dem  Organismus  häufig  dargebotene,  nicht 
als  integrirende  Nahrungsstoffe  zu  betrachtende  Dinge 
oben,  unabhängig  von  ihren  inwohnenden  specifischen 
Kräften,  eine  gewisse  oberflächliche  Narkose  theils  auf 
das  physiologische  Nervenleben,  theils  auf  die  Lebens- 
äusserungen der  noch  tief  verborgenen  ersten  Krank- 
heitskeime. Sie  wirken  somit  in  geringem  Grade  pallia- 
tiv, und  bringen  doch  bei  ihrer  wenigen  Energie  (wenn 
sie  nämlich  nicht   ganz  unmässig  gebraucht  werden) 
nicht  merkliche  Störungen.  Die  Gewöhnung  des  Orga- 
nismus erfolgt   leicht,   schnell    und    sehr   vollständig. 
Sobald  nun  diese  gewohnten  Gegenreize  (wie  wir  sie 
wohl  nennen  können)  wegfallen,  so  erheben  sich  doch 
immer  zurückgedrängte  Krankheitssprossen  mit  einer 
gewissen   Elasticität ,    und    entfalten    alle    möglichen 
Lebensäusserungen   in   schnellem    Wechsel ;   zugleich 
tritt  im  ganzen  Körper  eine  gewisse  Exaltation  hervor 
mit  ungewöhnlicher  Empfindlichkeit.  Etwas  Neues  kamt 
sich  hier  kaum  ereignen,  weil  weder  eine  neue  schäd- 
liche Potenz  eingewirkt  bat,  noch  auch  integrirende 
Lebensreize  weggefallen  sind.    Alle  Veränderung  ist 
eine  quantitative,   eine  Spannung,   welche  der  deut- 
lichen Einwirkung  der  nunmehr  eindringenden  schäd- 
lichen Potenz  (der  Arznei)  sehr  günstig  ist.  —  Es  ist 
aber  von  nicht  minderer  Wichtigkeit,  die  Wirkung  der 
.  Arzneien  zu  beobachten,  indem  Alles  beim  Alten  bleibt, 
die  Lebensgewohnheiten  unverändert  fortbestehen,  und 
eine  gewisse  Unempfindlichkeit  die  Wirkungen  wahr- 
scheinlich  ruhiger   und   ordentlicher  erscheinen  lässt 
Denn  ein  gewisses  Drängen  der  Symptome  wird  bei 
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der  e roteren  Methode,  namentlich  in  dem  erstell  2teft* 
riutne  der  Wirkung,  häufig  beobachtet,  and  erschwert 
die  klare  Auffassung  der  Veränderungen. 

Wir  sehen,  dass  beide  Arten  des  Verhaltene  ihr* 
eigentümlichen  Vortheile  haben,  und  gewiss,  successiv 
von  demselben  Individuum  angenommen,  Manches  ver* 
deutlichen  durften ,  was  ein  einseitiges  Verfahren 
unaufgeklärt  zurücklässt. 

Den  vortheilhaftesten  Standpunkt  hat  vielleicht  dtt, 
/Welcher,  an  die  besprochenen  Dinge  tiieht  gewöhnt, 
nur  eine  Prüfung  ohne  alle  Variation  in  der  Lebens*» 
Weise  vorzunehmen  hat  Auf  jeden  Fall  können  wir  fibefr 
ttnehmen,  dass  er  durch  seine  Erfahrung  eine  dritte 
Urspriessliche  Modification  der  Arzndprüfung  darstellen 
trird.  Gerade  die  Mannigfaltigkeit  ist  es,  weltfhe,  da* 
Einzelne  und  Besondere  nicht  verdunkelnd,  zum  Allge- 
meinen und  möglichst  Objectiven  verhilft.  Wie  wir 
desshalb  von  Menschen  verschiedenen  Alters ,  Gd- 
tChlechts,  Stammes,  Arzneiprüfungen  wünschen  (über 
vergebens) ,  so  werden  wir  noch  den  einzigen  Ersatz 
fn  einer  möglichst  vielfältigen  Verwandlung  der  Bedin- 
gungen finden,  unter  welchen  wir  die  Arzneikörper 
einwirken  lassen. 

lieber  die  Jahreszeit,  in  welcher  die  Prüfungen  am 
besten  vorgenommen  werden,  Ifisst  sich  für  jetzt  iridfrts 
Sagen.  Wir  werden,  ehe  nicht  etwas  hierüber  ausge- 
ttucht  tot,  am  besten  thun,  das  ganze  Jahr  Aber  zu 
prüfen,  da  hier  wahrlich  die  Zeit  kurz  und  die  Kntöt 
Ikhg  ist  —  Von  der  Tageszeit  werden  wir  eher  im 
Stande  seyn,  etwas  Bestimmtes  auszusprechen.  Wir 
halten  für  die  günstigste  die  letzten  Minuten  Vdr  dem 
Niederlegen*  Jeder  Organismus  ist  dann  in  einer  ge- 
wissen Abspannung,  die  ihn  äussere  Eindrücke  weder 
Itart  zurückweisen,  noch  innig  aufnehmeil  lösst;  er 
Verhält  sich  am  meisten  passiv.  Die  Nacht  ist  such 
Jflfeht  geschickt,  lebhafte  Reactionen  herbeizuführen, 
oder  nur  zu  unterstützen ,  und  so  wird  der  SchUf  Wie 
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gewöhnlich  vollbracht,  nichts  Fremdartige*  empfdadeÄv 
und  doch  die  geheimen  Operationen  durch  peripherisch» 
Anregungen  nicht  gestört  oder  verworren.  Mit  de* 
Erwachen  kommen  plötzlich  die  ersten  lebhaften  Re- 
gungen des  abnormen  Lebens  zum  ungetrübte»  Bewosst» 
seyn ,  and  die  einmal  auf  die  Innere  Erscheinung  ge- 
richtete Aufmerksamkeit  wird  auch  während  des  Tag*» 
so  leicht  nicht  abgezogen,  sondern  heftet  tfdi  MdM 
Fortgaftg  der  zuerst  wachend  empfangenen1  BMfrfielM. 
Wir  sehen,  wie  physiseh-e  arid  psychfattfto  Bedingungen 
der  Abendstunde  äu  gut  kommen» 

Wird  aber  die  Arzneigabe  MorgeirSf  einverleibt,-  so 
bieten  sieb  folgende  Verhältnisse  dar  Die  erste  mtfVK-» 
bare  Wirkung  kann  empfunden  werden ,  die  BfcoWfcHw 
tnng  dauert  ununterbrochen  fort,  nnd  wenn  die-  Altteri»» 
tionen  einmal  im  Gange  sind,  so  pflegen  auch  ftfei»  Nätiftft 
bemerkenswerte,  rfthestörende  Wirktogeri  »üfcutrettö.  ' 
Indessen  vermag  der  nicht  ganz  Üiiabtohtgige  seh ntW- 
lich  über  seine  Tagesgeschäfte  so  zu  bestimmen,  das» 
die  Beachtung  eroe*  erst  zu  Erwartenden  gezielte*! 
möglich  bliebe;  wir  wiederholet  r  dass  der  beim  Er- 
wachen empfangene  Eindruck  in  der  ganzen  Tages- 
länge  nftcht  leicht  verloren  geht,  und  Alles  auf  An- 
leihen Bezügliche  sieh  gleichsam  zuift  Bewiibdtaftyte 
dringt.  Auch  scheinen  uns  die,  tibrfgeiM  selten  erfel» 
gen deu  *  nächsten  Eindrücke  nach  genemtaerifcr  Arfcritf 
am  meisten  Producte  der  Selbsttäuschung  zu  t&ftu 
Die  Initiativen  jedes  Experimentes  pflegen  eine  gtfvtflMfe 
lebhafte  Erwartung  zu  errege»,  und  in  diesem  co»eV#» 
teil  Falle  sind  Ae  ersten  Wahrnehmungen  ftn  Cef* 
»ehmaek  und  vielleicht  Gesuch  ganz  geeignet,  gfcwiüe 
eombinatorisehe  Vorstellungen  zu  erwecken,  die  eich 
itur  zu  leicht  einigermassen  verkörpern. 

Da  auch  die  objeetiven  Symptome  anfänglich  zu  Män- 
geln pflegen,  und  erst  mit  der  Zeit  in  arithmetischer 
Progression  fortschreitend,  oft  in  geometrischer  die 
Oberhand  gewinne»,  so  ist  die  Beachtung  der  spät***» 
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Zeiträume  die  nöthigste,  und  um  sie  möglichst  voO~ 
•täudig  xu  machen,  ist  es  gewiss  dienlich,  die  Einwir- 
kung der  Arznei  ingrossier  äusserer  und  innerer  Ruhe 
Ifeschehen  zu  lassen.  Das  kann  aber  wohl  bei  Nacht 
geschehen,  wie  wir  gesagt  haben,  nicht  jedoch  bei 
Tage,  wo  das  überwiegende  Hirn-,  Sinnen-,  Bewe- 
gungs-  und  Gedankenleben  alles  Andere  zurückdrängt, 
ja  unterdrückt*  Auch  die  sehr  interessanten  nächtlichen 
Wirkungen  pflegen,  obgleich  nicht  in  der  ersten,  doch 
4P  den  folgenden  Nächten  sicher  hervorzutreten,  wenn 
.  die  Einwirkung  des  Abends  geschieht. 

Wir  halten  für  besser,  den  Anfang  zu  entbehren, 
den  Fortgang  aber  in  ununterbrochener  Folge  wahr- 
zunehmen, als  den  Anfang  zu  kennen,  und  den  Zu- 
sammenhang zu  verlieren.  Uebrigens  könnte  man  ja 
auch  die  Experimente  auf  beiderlei  Weise  wiederholen. 
Wir  glauben  aber,  dass  jedenfalls  die  abendliche  Prü- 
fung vorangeben  müsse. 

$.  6.  lieber  die  xweckmässigste  Form  der  su  prüfen- 
den Stoffe.  —  Wirksamste  P/lanxentheite. 

Hierüber  glauben  wir  Folgendes  aussprechen  zu  dür- 
fen. Unlösliche  Substanzen  werden  möglichst  fein  zer- 
theilt,  was  wir  durch  sorgfälliges  Verreiben  mit.  etwa 
9  Theilen  Milchzucker  erreichen.  Dieses  Pulver  wird 
unmittelbar  vor  dem  Einnehmen  mit  Wasser  leicht  an- 
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gefeuchtet.  Die  löslichen  mineralischen  Stoffe  werden 
auch  am  besten  in  Pulverform  consumirt,  und  zwar 
ohne  irgend  eine  Beimischung,  wenn  nicht  die  Energie 
des  zu  untersuchenden  Stoffes  anfänglich  zu  sehr 
kleiner  Gabe  räth.  Rohe  Pflanzenstoffe  werden  am 
besten  in  Substanz  oder  in  der  Tinctur  angewendet 
Wir  sehen  nicht  ein,  was  von  wasserigem  Aufgösse 
öder  Decocte  zu  erwarten  wäre.  Wenn,  es  sich  nicht 
um  Darstellung  eines  Einzelnen  handelt,  eines  Alkaloi- 
des  etc. ,  so  kann  die  Einwirkung  des  Feuers  keinen 


Nutzen,  höchstens  Nachtheil  bringen»  Ans  demselben 
Grande  würden  wir  die  Extracte  nicht  billigen,  sie 
mussten  denn  an  der  Sonne  bereitet  seyn.  Von  den 
nicht  am  Orte  gedeihenden  Pflanzen  halten  wir  die 
Conserven  für  zweckmässig  anzuwenden.  Die  Wirkung 
der  in  Substanz  genommenen  Dinge  wird  durch  sorg- 
fältiges Kauen  begünstigt  und  beschleunigt.  Wenn  die 
Tinctur,  wie  es  bisweilen  geschieht  (z.  B.  bei  Stapelia 
mixta),  wenig  gefärbt  erscheint  und  weniger  intensiven 
Geschmack  hat,  als  der  auszuziehende  Körper,  so  thnt 
man  wohl,  von  der  zerkleinerten  unaufgelösten  Hasse 
selbst  mit  zu  verschlucken,  in  welchem  Falle  auch  die 
Wirkung  nicht  auszubleiben  pflegt.  Wenn  nicht  immer 
darauf  zu  sehen  wäre,  dass  die  therapeutische  Anwen- 
dung in  gleicher  Gestalt  geschehen  könne,  als  die 
physiologische,  so  würde  man  wahrscheinlich  am  beptgn 
thun,  solche  wenig  tingirende  Substanzen  in  natura 
frisch  einzuverleiben.  So  erhält  man  von  dem  fleischigen 
Gewächse  der  erwähnten  Stapelia  eine  sehr  blassgrän 
gefärbte ,  fast  geschmacklose  Tinctur,  während  das 
Gewebe  selbst  einen  sehr  scharfen,  brennenden  Ge- 
schmack hat,  wie  Sedom  acre,  Mezercum  f.  Polygouum 
il  a.  m.  Die  saftigen  Stengel  verlieren  schon  beim 
Welken  diesen  Geschmack ,  und  scheinen  sich  ge- 
trocknet ganz  indifferent  zu  verbalten;  das  Infusum 
behält  ihn,  so  lange  es  nicht  verdorben  ist,  also  einige 
Tage  höchstens;  das  wässerige  und  spirituose  Extract 
zeigen  nichts  mehr  davon ;  die  zerquetschte , .  unter 
Weingeist  aufbewahrte  feste  Substanz  scheint  ihn.,  so 
lange  nämlich  der  Spiritus  nicht  verfliegt ,  unverändert 
zu  bewahren. 

Uebrigens  scheint  es  auch,  dass  flüchtige  Stoffe  an 
festen,  trockenen  Körpern  sicherer  haften,  als  an  flüssi- 
gen. Wir  haben  z.  B.  alte  Baldriantinktqr  von  sehr 
unbedeutend  nauseosem  Geschmacke  und  fast  wirkungs- 
los (bis  zu  gß  pr.  d.)  gefunden,  während  pulverisirje 
Wurzeln  von  demselben  Alter,  sehr  energischen  Ge- 


defcmaek  und  deutliche  WUMf  zeigte*.  —  B*  liegt 
Mo  keineswegs  im  Vermftge»  des  Einzelnen *  alte 
deiche  einzelnen  Beobachtungen  gehörig  zn  efohem; 
dir  ist  aber  gewies  /tot,  wenn  wir  ansere  Erfahrungen 
ahne  Umstände  mittheilen,  und  die  Bewährung  »der 
Berichtigung  Andere»  Überlassen, 

Efne  nicht  minder  wichtige  Frage  tat,  welche  Pflaazen- 
«heile  and  zu  welcher  Zeit  dieselbe*  Behufs  der  Vaa- 
Stiche  zubereitet  werden  soHcn.  Wir  wissen  ans  dar 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen,  dass  der  Keim 
ein-  indifferentes  Kl  weiss  and  Zocker  entholt  ,  dass 
stehende»  Wachse  die  Sondereng ,  uteigt  r  arid 
BMttbezeit  namentlich  die  fiüehtigsteii  Bestandtbefla 
-Vorkommen.  Modificirt  wird  dieses  VerhÜtatss  neben 
bei  den  perennirenden  Pflanzen.  Hier  scheine«  stets  dn 
den  beiden  Endpunkten  dtr  Vegetation  (zmb&l  frei 
.Knallen*  and  Zwiebelpflimzen>,  der  Wurstet  and  de* 
Blut  he,  die  arzneilichen  Stoffe  zu  sammeln«  Das  Dat- 
Stwisefeenliegende  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
gleichgültig.  So  bei  der  Herbstzeitlose;  besonders  ämt- 
fällig haben  wir  dasselbe  bei  der  Päonie  beobachtet. 
Wir  haben  die  Wmrzelknoilen  sowohl  im  Sommer  als 
Im  Winter,  im  Frühjahre  wie  im  Herbste  sehr  stark 
riechend  and  schmeckend  and  eine  wirksame  Tinctar 
gebend  gefunden;  in  der  Pflanze  selbst  bat  sich  jedoch 
lo  keiner  Zeit  eine  besondere  Schärfe  wahrnehmen 
''fassen*  Erst  die  Blumen  beginnen  einen  schwachen, 
betäubenden  Geruch  anszastossen ;  dieser  wird  behn 
Zerbrechen  der  inmitten  stehenden,  künftigen  Samen« 
kapseln  noch  deutlicher,  and  diese  Organe  zeigen  aodh 
bereits  den  eigentümlichen  Geschmack;  mit  beginnen- 
der Samenreife  bildet  sich  in  dem  Samen  der  narko- 
tfstfre  Stoff  aas,  so  viel  sich  sinnlich  wahrnehmen  Idsst, 
dem  der  Warze!  ganz  analeg. 

Das  Schöllkraut  dagegen  zeigt  nur  in  den  Blättern 
ttd  im  Stengel  den  eigentümlichen  wirksame»  Stet, 
wenigstens  ist  er  hier  offenbar  vorherrschend.  —  Dia 


Zwiebel  Hat  WtfrzM  iftitf  Pflanze  mit  <NM  tfcMrfen 
Stoffe  itiifirägnirt  ,  Während  die  Samen  äri  tVttflgsteb 
ßartitipiren. 

Bei  der  Waldrebe  alnd  Wurzel ,  Pflafttte  ottd  BfttM 
geroch-  und  fast  geschttiacklos;  die  reffenden  Staien 
haben  einen  bedeutenden  Oerirch  und  ongemei*  tfeftaf* 
fen  Geschmack. 

Das  Phloridzin  findet  sieh  mir  irt  der  Wftrzehind* 
der  Prnnaceen;  nor  diese  hat  den  eigenthffftilVcttefi  Ge- 
ruch und  styptischen  Geschmack,  urtd  gibt  eilte  äiätkt 
Tiftctur.  Sobald  die  Rinde  die  Erdoberfläche  fiberMeigt, 
sind  die  bezeichneten  Eigenschaften  nicht  ttefct*  waftr- 
zunehmen ,  nnd  kehren  in  keinem  Organe  de«  gämtat 
Baumes  wieder. 

Das  Equisetum  reiht  dich  In  seinen  Eigen thflrtKdw 
keiten  den  nicht  mit  Unrecht  sogenannten  «chartert 
Mitteln  an;  der  Samemtaub  zeigt  eine  Ariälogie  mit 
dlm  des  Lycopodium. 

Man  sollte  sich  apriorisch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
halten ,  dass,  wie  das  Leben  der  Pflanze  eiheta  getoitseft 
Organe  vor  andern  zustrebt,  so  auch  an  defttsetfretfe 
Orte  die  materielle  Entwicklung,  mit  der  formeHen 
Schritt  haltend,  die  bedeutendsten  Stoffe  erwecken 
mfisste«  Die  Erfahrung  scheint  eine  selche  Meinung 
nicht  zu  begünstigen.  Das  Gesetz  muss  hier  noch  tief 
verborgen  seyn,  weil  scheinbar  so  grosse  Unregek» 
Bissigkeiten  vorkommen. 

Wir  mflssen  die  Ergrtindung  dieser  TerMMiriMe 
Andern  überlassen,  und  uns  nur  bemflhen,  so  Viel  m 
Erörtern,  als  flir  Erkenntnis«  des  zweckmässigsteri  ▼ein- 
fahre ns  nothig  ist 

Die  ganze  Pflanze,  als  aus  Wurfcel  Und  Oberstock 
bestehend,  zu  Bereitung  einer  Tinctur  zu  Verwende*, 
dflrfte  nicht  zweckmässig  seyn,  indem  so  zu  fremd- 
artige Theile  vermischt ,  nnd  der  von  der  Natur  rtftr 
deutlich  ausgesprochene  Gegensatz  zwischen  Pllaftit 
nnd  Wurzel  nicht  geachtet  wird« 
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Die  Frage,  welche  Theile  einer  gegebenen  Pflanze 
die  arzneikriftigsten  seien,  ob  Laub,  ob  Wurzel,  eb 
Same  etc.,  hal  die  Erfahrung  zom  Theil  schon  gnt 
genug  beantwortet,  and  es  mag  auch  kündig  nicht 
schwer  halten,  sichere  Auskunft,  wo  sie  fehlt,  zu 
erhalten.  Nur  die  Zeit,  zu  welcher  die  erforderlichen 
Dinge  gesammelt  werden  sollen,  ist  noch  zu  bestimmen. 
Die  Wurzeln  scheinen  durchschnittlich  zu  der  Zeit,  wo 
die  ersten  Blutbenknospen  aufbrechen,  die  zweck  mas- 
sigste Beschaffen heit  zu  besitzen.  Zugleich  Schemen 
die  Blätter  auf  der  erforderlichen  Stufe  der  Ausbildung 
sich  zu  befinden;  jedoch  bat  es  uns  einige  Mal  schei- 
nen wollen,  als  wäre  diese  Periode  schon  mit  dem 
halb  vollendeten  Wachsthume  der  Blüthenknospen  ein- 
getreten. Am  dienlichsten  ist  es  gewiss,  den  ganzen 
Oberstock  mit  Stengel,  Blättern  und  Knospen  zu  be- 
nutzen. Wo  Verholzung  stattfindet,  würden  die  holzi- 
gen Theile  freilich  zurückbleiben.  (Falls  man  aber  vom 
Holze  oder  der  Rinde  etwas  zu  erwarten  hätte,  wurde 
man  dieselben  nicht  mit  den  grünen  Theilen  vermengen 
müssen.) 

Die  Samen  hat  man  zu  gebrauchen,  wenn  die  Kap- 
seln eben  ihre  vollkommene  Grösse  erreicht  haben  und 
noch  keine  Spuren  von  beginnender  Austrocknung 
neigen.  Dieser  Zeitpunkt  ist  bei  Kenntniss  der  betref- 
fenden Pflanze  nicht  leicht  zu  übersehen. 

Die  alten  Regeln,  nach  denen  man  fast  in  jedem 
Monate  gewisse  Pflanzen  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauche sammeln  soll,  stellen  zum  Theil  Normalzeiten, 
welche  mit  den  von  uns  bezeichneten  Entwicklungs- 
stufen zusammentreffen,  zum  Theil  scheinen  sie  weiterer 
Bestätigung  zu  bedürfen.  Wir  haben  nwar  eine  grosse 
Meinung  von  der  Nützlichkeit  der  VolksgebrSuehe,  die 
doch  nur  mit  Ehren  alt  werden  konnten;  dennoch  glau- 
ben wjr,  dass  ein  Theil  derselben  ait  wenigem  Rechte 
im  Ansehen  gelangte. 
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Es  werden  auch  zum  Sammeln  d4r  Kraute*  gewisse 
Tageszeiten  vorgesehrieben.  Wenn  wir  ans  der  Beob- 
achtungen ober  die  nach  meteorischen  Verhältnissen, 
nach  Luft  und  Schatten  etc.,  verschiedenen  Exha!atio~ 
nen  der  Pflanzen  erinnern,  und  des  dadurch  nothwendig 
bedingten  Schwankens  der  Bestandteil- Verhältnisse 
gedenken,  so  können  wir  nicht  anstehen  zu  glauben, 
dass  zu  gewissen  Tageszeiten,  bei  wolkigem  oder 
sonnigem  Himmel  die  Operationen  als  günstiger  za 
betrachten  sind.  Wir  vermögen  aber,  aller  bezüglichen 
Erfahrung  bar  und  ledig,  hier  nicht  etwas  Bestimmtes 
auszusprechen. 

Nur  das  ist  wohl  ausgemacht,  dass  man  Pflanzen- 
stoffe bei  trockenem  Wetter  und  weder  nach  langer 
Dürre,  noch  kurz  nach  mehrtägiger  feuchter  Witterung 
am  zwecktnässigsten  einsammelt.  Im  ersten  Falle  würde 
zu  befürchten  seyn,  dass  von  dem  Wirksamen  Vieles 
verflüchtigt,  im  andern,  dass  dasselbe  übermässig  diluirt 
sei.  Doch  sind  wir  weit  entfernt,  hiermit  die  Grenze 
der  möglichen  Veränderungen  bezeichnet  zu  denken. 

In  Beziehung  auf  die  Form  scheint  noch  der  Vor- 
schlag  des  Paracelsus,  die  Samen  der  narkotischen 
Kräuter  in  verschlossenem  Räume  faulen  zu  lassen, 
eine  besondere  Beachtung  zu  verdienen.  Es  muss  dieser 
Gedanke  auf  besondere  Weise  angeregt  worden  seyn, 
und  es  möchte  wohl  der  Mühe  lohnen,  dahin  gehörige 
Versuche  anzustellen.  Wir  können  schon  vermuthen, 
dass  durch  Gährung  bis  zum  letzten  Grade  namentlich 
in  diesen  Stoffen  sehr  eigentümliche  Erscheinungen 
bewirkt  werden  mögen.  Gewiss  keine  Auflösung  zum 
Gleichgültigen. 

Wir  wollen  hier  gelegentlich  noch  erwähnen,  dass 
Paracelsus  auch  eine  Art  Conserven  von  narkotischen 
'  Blättern  bereitet  und  gebraucht  hat. 

Auch  er  gibt  einige  Regeln  über  Zeit  und  Stande 
des  Kräutersammelns ;  jedoch  sind  die  von  uns  dartter 


jafgefaadenen  Djnge    keineswegs  *usjuamenb#ngend 
geang,  am  «leb  *u  einer  Mittbeilnng  nu  eignen. 

Wo  eine  Gesellschaft  gemeinsam  Arzneiprufongen  au- 
fteilt, werben  am  besten  alle  Mitglieder  »ich  in  ein  and 
dgseelbe  Prfparei  Ibeilen  (wir  verstehen  hier  aassehliese-» 
lieh  die  unmittelbar  ans  rohen  Pflanzenstoffen  gewon- 
nenen)« So  aicher  und  gleichartig  die  todten  chemischen 
pLörper  sind,  *o  unbeständig  und  verschieden  sind  die 
lebendigen«  Wir  alle  wissen)  wie  sehr  nach  dem  Stande 
*iqer  Pflanze  sogar  bisweilen  ihre  chemischen  Bestand- 
teile in  ihren  relativen  Quaniitäts  -  Verhältnissen 
variiren;  dass  wir  ihnüche  Variationen*  in  der  Zeit  nicht 
nur  für  möglich ,  sondern  für  höchst  wahrscheinlich 
(und  so  viel  an  der  stetig  progredirenden  Entwicklung 
der  Pflanze  liegt,  ist  das  Fragliche  allgemein  bekannt) 
halten,  haben  wir  schon  ausgesprochen :  aber  es  möchte 
noch  lange  Zeit  hingehen,  ehe  der  alte  Volksglaube 
eine  wohlbegründete ,  wissenschaftliche  Ueberzeugung 
werden  oder  sich  als  Aberglaube  und  ausgemachter 
Irrtbum  darstellen  darrte.  Wir  haben  noch  keine  Grunde 
fär  das  letztere,  aber  einige  für  das  erstere,  welche 
wir  als  physiologische  vorhin  angedeutet  haben.  Weiter 
•aber  ist  der  lrrthum  selbst  im  Volke  höchst  selten ,  ja 
wohl  kaum  «achgewiesen,  soweit  er  die  blosse  Wahr- 
nehmung betrifft,  nur  die  Deutung  ist  mehrmals  als 
■.  «ine  irrtlriimliebe  erfunden  worden.  Wir  haben  es  hier 
-bloss  mit  der  'Wahrnehmung  zu  thun.  Wir  aind  dess- 
balfc  verpflichtet,  auf  diese  Wahrnehmungen,  so  viel  es 
möglich  ist,  zu  achten,  und  uns  in  diesem  eoncreten 
«Falle  zu  hüten,  dass  wir  die  Arzneikräfte  nicht  zu 
«ehr  generaiisiren. 

Sogar  der  befreite  Mensch  ist  ein  anderer  des  Tagen, 
,m*  qjutaer  Nachts;  ein  NMerpr  im  Sonnenschein >  ein 
tifjHtaror  Am  Sien»  wA  Stege»;  m  n*4ew  y$r,  ein 
N  anderer  nach  dem  GewjMefj  9Ql|  4Je  gang  iß  tfe 
..jftfcpfilto  vowmkiew  Pflanze  weniger  besjipimt  wer- 


Wir  wolle*  um  alber  mur  an  das  Bekannte  haitau. 
Pflocken  wir  eine  Planne  in  dem  Augenblicke  ab,  we 
sie,  vom  Liebte  nicht  getroffen,  ia  der  8auerstoff* 
Entwicklung  begriffen  war,  so  muas  sie  aieh  notiw 
wendig  in  ihren  Bestandteilen  von  derjenigen  unter* 
scheiden,  welche  wir  ans  dem  Sonnenscheine  geaom* 
Ben  ond  in  der  Kohlensäure-Entwicklung  gestört  haben. 
Das  Fleisch  des  Thieres.,  welches  in  Rahe  pnd  Weile 
plötzlich  getödtet  wird ,  ist  ein  anderes  als  dasjenige, 
welches  in  lebendiger  Bewegung  vom  Tode  überrascht 
wird ;  so  weit,  dass  das  Fleisch  des  an  Tode  gehetxten 
Thieres  nicht  mehr  essbar  ist  Bier  geschieht  nicht« 
Besonderes;  bei  Jeder  Muskelbewegang  wird  die  Sab* 
stanz  des  Muskels  .chemisch  verändert ;  diese  Verände- 
rung wird  in  der  fortgehenden  Metamorphose  rick» 
güngig;  hieran  bedarf  es  eines  neu  assimilirten  Stoffes. 
Desshalb  ist  nach  Bewegung  Rohe  und  fttoffaufnahme 
nöthjg;  dauert  aber  die  Bewegung  fort  und  die  Re- 
staurationsraittel  erschöpfen  sich,  so  steigert  sich  die 
Veränderung  bis  zu  dem  Grade  (quantitativ))  daäs  sie 
gsnz  sinnenfüllig  ist.  Alles  berechtigt  uns  zu  glauben, 
dass  in  der  Pflanze,  welche  noch  mit  höchst  differenten, 
.den  tellurischen  ähnlichen,  giftigen  Stoffen  überladen  ist, 
solche  Veränderungen  mächtiger  erscheinen,  als  in  dem 
milden,  empfindlich  ausgeglichenen  Tbierstoffe.  Auf  die 
Chemie  dürfen  wir  für's  erste  nicht  bauen;  sie  hat  noch 
nicht  einmal  in  den  MineraJquetlea  gefunden  9  was  sie 
seilte»  Je  mehr  den  Leben  waltete,  desto  schwerer 
wird  die  lotUe  Untersuchung. 

Wir  meinen  aisn,  dass  die  ganze.  (Gesellschaft:.*« 
dem  zugleich  beredeten  Stoffe  cunaamtitt,  dsmit  wie  auf 
alle  Fätte  versichert  sind,  dass  Alle  wirklieh  dasselbe 
duale  einfinden,  und  wjr  nicht  awetien  duiielo,  data 
die  verschiedene  UqpdMuag  und  vermiedene  Bma- 
•tion  in  4er  Yerschifiwhtü  der  prüfenden  Individuen 
liege,  nicht  atar  in  der  Vwscjbiadeahfit  des  ÜUdtm. 
Aaan  erst  «wird  *u#b  die  meinst  nottrwendiga 


SM  •  QrifinalbhanMukftm. 

durch  Prüfung  der  anter  verschiedenen  Umständen  ge- 
tödteten  Pflanzen  würdig  und  nützlieh  vorbereitet  seyn, 
und  es  wird  an f  allen  Seiten  das  Wahre  »ich  mit  immer 
wachsender  Sicherheit  herausstellen*  Jeder  Arzt  wird 
ms  gern  beistimmen,  wenn  wir  behaupten,  dass  matt 
bei  Sichcrstellung  eines  Experimentes  oder  Versuches 
nieht  zu  sorgfältig  verfahren  kann.  Diese  Sorgfalt,  sie 
mag  zu  positiven  oder  negativen  Resultaten  fähren, 
ist  immer  erfolgreich  und  sehr  lohnend«  Wir  müssen 
nur  nicht  Alles  gleich  in  die  Wirtschaft  verwenden 
wollen»  Ehe  der  Bauer  ein  Brod  essen  konnte,  musste 
geackert,  gesäet,  geschnitten,  gedroschen,  gemahlen 
und  gebacken  werden.  Dazu  gehörte  viel  Zeit  und 
•Geduld ,  und  wenn  die  Menschen  nichts  anderes  zu 
-essen  gehabt  hätten ,  so  wären  sie  verhungert.  Heute 
kann  man  das  Brod  nicht  eine  Stunde  eher  gewinnen, 
•aber  wir  können  alle  Tage  dergleichen  essen. 

(§.  7.)  —  (Fortsetzung  und  Schiusa  Im  nächsten  Bande.) 


9)  Rheumatalgia  intestinorum  crassorum.  Van 
Ch.  F.  C.  Wintfr,  Med,  Dr.  zu  Lüneburg, 
im  Königreich  Hannover. 

Der  Kaufhauswächter  S. ,  3t  Jahre  alt,  sangninisch- 
cholerischen  Temperamentes,  wurde  zu  Anfang  des 
Januars  1837  in  der  Nacht,  als  er  sich  auf  der  Wache 
befand;  von  heftigen  Schmerzen  im  Leibe  befallen,  in 
dem  Masse,  dass  er  kaum  den  Morgen  erwarten  konnte. 
Er  verfugte  sich  dann  zu  seinem  Arzte,  und  erhielt 
von  diesem  eine  eröffnende,  krampfstillende  Mixtur, 
welche  aber,  obwohl  sie  Oeffnung  herbeiführte,  in  der 
r  Sache  selbst,  nach  der  Erzählung  des  Kranken,  nichts 
änderte.  Der  patholog.  Process  steigerte  sich  zu  einer 
»gewöhnlichen  Höhe.    Dtr  Kranke  war  fast  nie  ebne 
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schneidende,  reissende  Schmerzen  in  den  Gedärmen, 
welche  pausenweise  sich  steigerten,  so  da*s  bis  zum 
S5.  Janaar,  wo  ich  den  Pat.  Morgens  10  Uhr  zuerst 
sah,  mehr  Zu-  als  Abnahme  des  Zustandes  eingetreten 
War,  obgleich  nach  der  antipathischen  und  allopathischen 
Methode  alles  angewandt  war,  was  in  solchen  Fällen 
angewandt  zn  werden  pflegt  In  den  letzten  Tagen 
war  sehr  heftige  Diarrhöe,  10— SO  Sedes  in  C4  Stunden, 
mit  heftigem  Tenesmus,  der  sich  dem  Kreuzbein  und 
den  Hüften  mittheilte,  eingetreten;  dies  erhöhte  die  Lei- 
den des  Pat.  sehr.  (Vergl.  Hufkland's  Journ.,  fortges. 
von  Osann,  1838.  5.  St  Novbr.  P.  3fr  u.  39.) 

Den  Kranken  fand  ich  sehr  gekrümmt,  über  unsäg- 
liche Schmerzen  klagend,  liegend.  Seine  Körperwärme 
war  nicht  erhöht,  sein  Puls  klein  und  schwach,  die 
Zunge  mehr  trocken  als  feucht*  Die  Untersuchung  des 
Unterleibes  zeigte  diesen  nicht  aufgetrieben,  und  die 
Berühruno;  desselben  wurde  ertragen.  Den  After  fand 
ich  krampfhaft  geöffnet,  und  eine  seröse,  röthliche, 
fäculante  Flüssigkeit  entwich,  unter  jedesmal  eintreten- 
dem Tenesmus,  aus  demselben.  Der  Pat.  hatte  in  der 
ganzen  Zeit  wenig  Schlaf  gehabt  (obwohl  in  den 
Verordnungen  das  Opium  reichlich  gespendet  war),  keine 
Speisen  genossen,  und  war  höchst  erschöpft  sowohl  in 
virtueller  als  materieller  Hinsicht. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  theilte  ich  dein  ordini- 
renden  Arzte  meine  Ansicht  mit,  nach  welcher  ich  das 
Leiden  für  Rheomatalgia  intestinor.  crassor.  ansehen 
müsse ,  was  m!r  auch  von  demselben  zugestanden 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich  nun  auch, 
das«  vor  mehreren  Tagen  ein  zweiter  Arzt  consultirt 
worden  sei,  der  den  Zustand  für  Kolik  mit  Lebcraffec- 
tio*n  erklärt  und  darnach  verordnet  habe.  Am  84.  Januar 
hatte  die  Umgebung  des  Pat.  in  der  Angst  und  Ver- 
legenheit sich  nochmals  an  den  zweiten  Arzt  gewandt, 
der,  durch  Unwohlseyn  abgehalten,  den  Pat  nnr  einmal 


gesehi*  haWe,  und  von  ihm  abermals  eine  Verordnung 
und  #0  vy*j0U9£  zu  einem  zweiten  Adertasa  erbalten» 
Wir  kowtei)  ahpr  weder  die  Verordnung  noch  de* 
Aderlass  bei  diesem  auf  das  höchste  herabgestimmten 
Kranke*  feiJtigfw,  wv'ti  m  der  Anwendung  beider  Jede 
Indjcajiw  fehlte.  Von  eiu^r  Leherr  Affection  war  kein* 
^P#pr>  und  die  Täuschung  offenbar  durch  die  Affection 
des  sich  iwt#r  der  Leber  wegbiegenden  Colon  adscen- 
den*  herbeigeführt 

Bei  dieser  Ui/ce  der  Dinge  schlug  ich  die  Tinctnr, 
ftJÜittt  &1*  gttjj-  dosj  vor.  ffür  iodicirt  hielt  ich  sie  durch 
den   fast  ununterbrochen  ^haltenden  Tenesipus,    der 
sieb  dem  0*  sserum,  den  Hüften  und  Schenkeln  rajt- 
iheiiie«  Daneben  begründete  der  rheumatische  Charakter 
der  Algis  jotestinor,  die  Wahl  des  Mittels,  das  sich 
Mach  der  specifiscbenJMelhode   in   solchen  Zuständen 
bewährt  hal.    Als  Centra^lrtdjpation    trat   freilich  di^ 
tirrhandlfie  Diarrhöe  und  der  um\il|Jiührliche  Ausfluss 
pus  dem  Mastdärme  auf,  aber  die  übrigen  Erscheinun- 
gen waren  überwiegend,  und  so  folgte  ich  ihnen,  Nach 
der  Darreichung  der  ersten   Dosis,   so  wie  naeb  der 
»weiten,  7  Stunden  später ,  trat  keine  Besserung  ein, 
sondern  enorme  Steigerung  und  Verschlimmerung  des 
Zustande*.    Der  Tenesmus  und  seine  weitere  consent 
siielle  Verbreitung  erreichten  eine  Höhe,  zu  welcher 
sie  bis  jetat  noch  nicht  gestiegen  wsren,  wie  der  Pat. 
selber  nach  jetzt  aussagt«    Die  folgende  Nacht  wurde 
schlaflos    und    unter  Qualen    zugebracht.    Am   andern 
Mittag  hatten  die  Schmerzen  zwar  nicht  mehr  die  Höhe, 
wie  des  Nachmittags  vorher,  aber  sie  hatten  auch  noch 
nicht  aufgehört. 

Da  über  IS  Stunden  nach  dem  Einnehmen  der  zwei- 
ten Dosis  verflossen  waren  *  so  mochte  ich  der  pein- 
lichen Lage  des  Pat.  wegen  nicht  noch  länger  mit  der 
Wahl  eines  andern  Mittels  zuwarten,  und  es  eben  so 
wenig  wagen,  dieselbe  Arznei  fortzugeben,  weil  sie 
den  übrigen  Erscheinungen  zwar,  nur  nicht  dem  be- 


sagten  Abgange  Ho«  den  After  und  4er  Diarrhoe  tat« 
sprach.  Daher  brachte  ieb  dea  Arseaik  in  VotsehlagV 
und,  ven  den  ordinirenden  Amte  ■  gebUKgti,  «rfctelt  4er 
Pal.  Mittags  in  Ji*  destillirtc*  Wnseers  «r.  VW  ~- 
ln  diesem  Momente  der  Verlegenheit,  in  dato  Drange 
der  Umstände  wnsste  ich  keine  bessert  Wahl  au  tritt*. 
Jene  eben  genannten  Erstheiaimgen ,  der  unwillkfihr« 
Mche  Abgang  n«n  dem  After,  Ja  die  Möglichkeit  eine* 
erethisch -entzind  liehen  Zustande«  der  Tanten  mneesh 
et  nuscularis  intestinor«  crassor,  und  der  Charakter  den 
Leidens  fährten  mich  zu  dem  Entachlisne.  Nach  den 
Einnehmen  der  ersten  Gabe,  19  Uhr  Mittags*  trat  gegen 
t  Uhr  Abnahme  des  Zastandes  ein»  Ptft.  nahm  daher 
um  diese  Zeit  die  zweite  Dosis  Gr.  Vm» ,  nneh  welcher 
am  4  Uhr  Nachmittags  die  Schmerzen  gana  aufhörten. 
Der  Abgang  ans  dem  After  hatte  sieh  verringert,  Ja 
bfs  zum  andern  Morgen  gaaa  aefgehört  and  derselbe 
sieh  wieder  geschlossen.  Der  Pat.  hatte  also  gtt»  IV 
der  Tinct.  kalina  und  Gr.  J/ito  Arsenik  bekommen, 
Gaben ,  die  nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Methede  wohl  för  wirksam  erachtet  werden  müssen  1  ~ 
Die  Reconvalescenz  dauerte  über  14  Tage,  und  nur 
schwer  erholte  sieh  der  Kranke  so  weit,  daas  er  seiner 
Beschäftigung  nachgehen  konnte. 

Bei  einem  Rückblicke  auf  das  Vorgetragene  tritt  der 
Gedanke,  dass  ein  psychischer  Einfluss  hier  statt  der 
Arznei  seine  Rolle  gespielt  habe*  Insofern  der  Pat., 
nachdem  er  drei  Wochen  hart  bedrängt  worden,  den 
dritten  Arzt  herbeigesnfen  hatte,  leicht  hervor;  aber 
man  darf  nicht  tibersehen,  dass,  wttnn  dien  wirklieh 
der  Fall  war,  der  Kranke  nach  dem  Einnehmen  der 
ersten  Arznei  gewaltig  getäuscht  wnrde,  insofern  ia 
den  ersten  Momenten  seiner  vielleicht  zu  lebendigen 
Hefhang  ihm  Steigerung  und  Verschlimmeren  jr,  statt 
Dewerong  und  Linderung  zu  Thcil  wnrde«  Es  kann 
also  hier  die  Einbildungskraft  den  Kranken  ein  quid 
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p*o  tjM  niatit.geapibltihabeif,  und  die  heilsame  Wirksam 
beider  Arzneikörper  orHer  Berücksichtigung  de«  j&etl- 
rmrods  ^«r  Krankheit,  in  welchem  sie  gegeben  wurdes, 
Nicht  verdächtigen,  und  dies  um  so  weniger,  als  nie  in 
Algieeii  rheumatischen  Charakters,  wenn  sie  wie  hier 
utit 'Fenesiins  und  Diarrhoe  verbunden  sind,  sich  un- 
zweifelhaft wirksam  bewiesen  haben.  Wie  viel  Anlheil 
der  eine  oder  andere  der  beiden  Arzneikörper  an  der 
lleendigung  des  patholog.  Processes  haben,  ist  schwer 
zu  ermitteln,  da  die  Wirkung  des  ersten  nicht  ab/ge- 
wartet werden  konnte.  Die  so  schnell  auf  die  Dar- 
refchong  der  Solotio  arsenicalis  erfolgte  Besserung 
Msst  fast  die  Vermuthong  zu,  dass  die  Tincf.  kalina 
den  grossem  Antheil  habe. 

Am  17.  April  desselben  Jahres  trat  derselbe  Zustand 
bei  dem  Individoom  wieder  ein,  angeblich  nach   einer 
Erkältung.    Der  Kranke  klagte  über  Kopfweh,  Mangel 
an  Appetit,  Uebelkeit,  Kolikschmerzen,  welche  in  Pau- 
sen mehr  oder  weniger    heftig  eintraten ,  jedoch    bei 
weitem  nicht  die  Höhe  erreichten,  wie  das  vorige  Mal* 
Der  Leib  war*  nicht  aufgetrieben ,    nicht  schmerzhaft, 
nicht  obstruirt,  und  der  Tenesmus,  wie  auch  gegen- 
theils  die  Diarrhöe,  fehlten  ganz.    Der  Kranke  erhielt 
nun:  Tinct.  Veratri  albi  gtt.  XX  in  Aq.  destillatae  &jj, 
wovon  er  alle  3  Stunden  1  Esslöffel   voll  nahm.-  Am 
18.  des  Morgens  hatte  sich  der  Zustand  um  nichts,  ge- 
bessert ,  und  im  Vertrauen  auf  die  so  glückliche  Wir- 
kung des  Arseniks  erhielt  der  Kranke  alle  3  Standen 
Gr.  Vso.    Am  19»  des  Mittags  war  aber  auch  hiernach 
keine  Veränderung  eingetreten.  Es  war  weder  schlim* 
m$r    noch    besser,   obwohl    der  Kranke  4  Dosen  der 
Arznei,   also   Gr.   7*0    genommen    hatte.    Möglich    ist 
hierbei,  dass  der  Mangel  alier  wahrnehmbaren  Spuren 
der  Wirkung    der   Arznei   in   einem  Umstände  seinen 
Grund  hatte,  den  ich   hier  nicht  näher  erörtern  mag. 
Hiernach   mochte  ich  diese   Arznei  nicht   weiter  fort- 
setzen, weil  ich  in  dem  Nichterfolge  die  Unpäßlichkeit 


der  Arznei  xu  finden  glaubte,  und  verordpc|e  ,4#her*<iae 
•Seeale  cornntum  zu  Vi  Scrop.  und  5  P?sen:  jrievQnr<w4r 
nach  der  Zustand,  zwar  wider  wurde,  altar  ,ni?lrt.gaw 
aufhörte.1  Nachdem  der.Jiranke  nun  floch,  ExU- Golpr 
cynthid.,  Belladonna  und  Kali  sulpburatum,  genom$f£, 
Jiess. der  Zustand  so  weit  nach,  dass  er  dfun.KxaqKefp 
erträglieh,  wurde.  Im  .weiterem.  Verlaufe  inpil  zwar  afi 
23.  stellten  sich  Uebelkeit  und  mehr  Schmer*,  im  ^fli- 
gastrio  ein,  wesswegen  der  Kranke  Bismutbum  sub- 
ritricum  und  hierauf  Nux  vororca  erhielt.  Von  dieser 
nahm  der  Kranke  pro  dosi  Gr.  'A,  und  die  letzte 
Mittags  am  *8.,  wo  derselbe  die  vergangene  Naetit  gut 
geschlafen  hatte,  ohne  Schmerzen  war  und-»  Appetit 
bekam.  Er  klagte  nur  noch  über  Mattigkeit  und  erat 
Fülle  im  Scrobiculo  cordis;  Erscheinungen ,  die  ich 
einer  Atonie  zuschrieb ,  .  und  deshalb  die  Mixtur* 
sülphurico-aeida  zu  5  Tropfen  pro  dosi  (täglich  drob» 
mal  mit  Wasser  zu  nehmen)  verordnete.  Bei  dem 
Gebrauche  dieser  Arznei  schritt  die  Besserung  vor» 
w&rts ,  der  Kranke  fing  an  aufzustehen ,  und  blieb 
mehrere  Stunden  ausser  Bett.  Am  1.  Mai  des  Mittags 
klagte  der  Pat  aber  wieder  mehr  über  Schmerzen  im 
Leibe,  nachdem  er  die  Nacht  schlaflos  zugebracht  hatte; 
War  diese  Verschlimmerung  Folge  der  in  antipathischer 
und  roborirender  Richtung  gereichten -Arznei;  oder  Folge 
eines  Temperaturwechsels  ,  ich  vermochte  es  nicht  .zu 
ermitteln.  Seine  Schmerzen  gab  der  Pat.  als  Reispen 
in  den  Gedärmen  und  als  ein  Pressen  und  Drängen 
nach  deft  kleinen  Becken,  zu  an.    Ich   verordnete  ihm 

:    * 

daher  die  Tinct.  kalina  gtt.  Xjj,  in  4,  Dosen,  Morgens 
und  Abends  1  zu  nehmen.  Am, 2.  Mai.  des  Mittags  fand 
ich  den  Zustand  nicht  schlimmer,  aber  auch  nicht  ge- 
hoben, und  liess  daher  die  Arznei  fortnehmen.  Am 
3.  Mai  war  der  Zustand  noch  eben  so,  und  der  Kranke 
erhielt  daher  die  Tinct.  Colchici  aut.  5j  in  4  Dosen. 
Beim  Gebrauche  dieser  Arznei  minderte  aioh .  der  Zu* 
stand  wieder,  und  da  nach   Verbrauch  derselben,  am 


8.  Mai  nicht  alles  geschwunden  war,  0»  erhielt  der  Fat 
nach  Gr.  Xjj  *lor.  Sulphur.  depur.  in  4  Dnaeu,  Meli 
dferen  Verbrauch  jede  Spar  ran  Uawohlseyn  an  tl.  Mai 
verschwunden  war;  mr  fehlte  es  den  Kranken  an 
Appetit,  und  in  dieser  Beziehung  erhielt  er  Tfncfc» 
China*  ahnpl.  3j,  wovan  er  Morgens  and  Abend*  89 
Tropfen  nahm,  Htetauf  trat  Appetit  nnd  aantt  a«eh 
völlige  Genesung,  and  zwar  ohne  Recemralescenn  ein. 

Die  Uahekaanteehaft  mit  diesen  Krankbeitazustande — 
dann  so  lange  ich  prakt.  Arzt  bin  (ea  sind  SQ  Jahre) 
anJ  hei  einer  Anzahl  van  mindestens  12,000  Kranken 
int  mir  dieaer  Zustand  nicht  vorgekommen  —  so  wie  der . 
Gedanke,  fa.  selbst  der  heisse  Wunsch,  durch  die.  Dar* 
reichnng  jeden  einzelnen  Mittels  den  Zustand  zu  eon- 
pirca*  haben  mich  zu  dem  öfteren  Wechsel  der  Mittel 
getrieben,  was  jedenfalls  zu  mißbilligen  ist  Besser 
kitte  ich  wahrscheinlich  gethan,  die  Nux  vamica,  das 
Colchicum  und  die  Coloquinthe  anhaltender  und  in  atei* 
geadev  Gabe  zu  reichen.  Es  soll  dies  Dekenntniss  aber 
keine  Captatio  benevoientiae  seyn,  denn  das  Handeln 
den  Arztes  ist  ein  anderes  in  der  Civtlpraxis ,.  ein 
anderes  in  der  Hospital  praxis ,  in  welcher  letztern  ich 
ahne  Zweifel  mit  mehr  Ruhe  und  Ausdauer  in  dar 
Anwendung  der  einzelnea  Mittel  zu  Werke  gegangen 
seyn.  würde. 

Vergleicht  man  diesen  Röckfall  mit  dem  ersten  An- 
falle, so  tritt  die  grössere  Milde  desselben  besonders 
hervor,  so  wie  auch  seihe  kürzere  Dauer  und  das 
Fehlen  der  Diarrhöe,  des  Tfenesmus  und  der  Recen- 
valescenz*  Es  tritt'  ferner  hervor,  dass  die  Solutio 
areenicalis  nicht,  wie  das  vorige  Mal,  den*  Process 
beendete,  eben  so  wenige  als  späterhin  die  Tinet:  Ra- 
fiha,  obwohl  der  Pak  innerhalb  94  Stunden  mehr  als 
das  Vierfache  der  Dosis  (Gr.  V«o)  und  van  der  Tincfe 
kallna  noch  zweimal  so  viel  erhielt.  Lag  nan  der  Nicht- 
erfolg  in  etaem  IHter  nichf  weiter  zuurgfrendmlTinsIlMrib} 


öder  dfetitf,  d«m  dfe  Diarrhöe  und  der  Tenesarras  f»  4t* 
Erscheitiongetf  das  letzte  Mal  fehlten*  «der  bitte«  die** 
Arzneikörper  langer  fortgesetzt  werden  müssen,  oder 
Hess  der  Krankheitszustand  vermöge  seines  Charakters 
äl$  llbeti.tiatisit»as  sich  nicht  in  seintm  Verläufe  ver^ 
kürzen  und  beenden?  -—  ich  vermag  es  nicht,  diesen 
Umstand  aufzuhellen.  In  letzterer  Beziehung  könnte 
man  hieraus-  abnehmen,  dass  es  im  ersten  Anfalle  die 
Arzneikörper  nicht  allein  waren,  die  damals  den  Pro- 
test beendigten,  sondern  dass  der  Zeitraum  der  Krank- 
heit, in  welchem  sie  gereicht  wurden,  weit  grösseren 
Antheü  hatte,  so  dass  die  beiden  Arzneien  gewisser-» 
massen  nur  den  Rest  des  patholog,  Processes  tilgten« 
Uebrigens  geht  hieraus  hervor ,  wie  leicht  man  in 
seinen  Beobachtungen  getäuscht  werden  kann,  und 
wie  schwer  es- halt,  ex  usu  medicam.  in  morbis  Resul- 
tate für  ihre  Wirkung  und  Anwendung  zu  gewinnen, 
so*  sehr  auch  diese  Art  Beobachtungen  eu  machen  von 
Manchem  noch  in  Schutz  genommen  wird« 

E»  war  also  der  letzte  Anfall  dieses  Krankheits- 
zustandes nicht  wie  das  Ende  des  ersten  ein  Triumph 
Cur  die  speeifische  Methode,  und  nur  dieser  Umstand 
allein  bewegt  mich  zur  Mittheilung,  weil  ich  anders 
keinen  Werth  auf  dieselbe  lege.  Denn  wenn  auch  nach 
der  Darreichung  der  einzelnen  Mittel  Besserung  ein« 
trat,  und  der  heilsame  Einflnss  der  speeifischen  Methode 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann ,  so  wurde  doch 
ein  Aufhören  des  Zustandes  erst  gegen  den  20.  Tag 
erreicht,  so  dass  man  nicht  behaupten  kann,  dass  der 
eine  oder  der  andere  der  angewandten  Arzneikörper  den 
Process  coupirto,  sondern  nur,  dass  sie  ihn  milder 
durchfährten;  —  es  vergingen  diesmal  Stunden  und 
halbe  Tage,  in  welchen  der  Pat.  frei  von  Schmerzen 
war,  und  vielleicht  nur  einige  Nächte,  in  denen  er  gar 
nicht  schlief  (ein  3— 4 stündiger  Schlaf  trat  gewöhnlich 
ein};  auch  wurde  der  Pat  nicht  in  eine  Schwäche 
versdiät,  di*  jftm  noch  nach  äberstandener  Krankheit 


616  Ortginalabhandlunge*. 

f Abibar  war:  denn  ein  paar  Tage  später  trat  er  seine 
Beschäftigung  ohne  jedes  Hinderniss  wieder  an  *)• 


8)  Fragmente.  Van  Medicinalrath  Dr.  Widnmann 

in  München. 

1)  Im  Jahre  1839  herrschte  dahier  häufig  der  fifcAar- 
lach-Friesel,  welcher  sich  auqty  noch  bis  in  das  Jahr  1840 
erstreckte.  Glatter,  einfacher  Scharlach  zeigte  sich 
selten;  ich  sah  ihn  nur  ein  paarmal;  aiich  war  selten 
das  charakteristische  Halsweh  dabei.  Er  fing  gemeinig- 
lich bei  den  jungen  Leuten  mit  einem  unvermutheten 
Erbrechen  an  (ohne  allen  vorausgegangenen  Diätfehler), 
dem  Frostigkeit  ond  Schläfrigkeit  folgten,  nach  weichem 
kurzen  Anfall  alles  wieder  gut  zu  seyn  schien;  aber 
es  blieb  doch  eine  gewisse  Abgeschlagenheit  zurück; 
die  Befallenen  klagten  bald  über  Kopfweh,  verloren 
den  Appetit,  der  Puls  wurde  fieberhaft,  schnell,  die 
Nächte  wurden  unruhig,  Einige  delirirten,  die  Augen 
wässerten,  der  Nasenschleim  floss  stärker,  und  die 
Sprache  wurde  meistens  heiser,  ohne  dass  die  Pak  be- 
sonders über  Halsweh  klagten;  endlich  den  8.  bis 
3.  Tag  zeigte  sich  ein  bald  mehr  bald  weniger  gerötheter 
Ausschlag  im  Gesichte,  auf  der  Brust,  vorzüglich  am 
Rücken  und  an  den  Hinterbacken,  und  dann  auch  an  den 
Extremitäten,  und  dieser  rothe  Grund  war  meistens 
mit  kleinen,  röthlichen,  kaum  hirsegrossen  Stippchen 
besäet ;  auch  war  öfters  die  Gaumendecke  und  der 
Rachen  mit  einem ,  dem  Hautausschlage  ähnelnden 
Ueberzuge  bedeckt  —  Ursache  der  heiseren  Sprache 
und  bei  Manchen  der  Klage  über  Halsweh ;  beim 
Bestand  dieses  Ausschlags  ging  das  Fieber  wie  vorher 
fort ;  es  stellte  sich  häufiges  Jucken  ein ,  Kopfweh , 
Schlaflosigkeit,  Durst,  Irre -Reden  etc.,  bald  in  stär- 


*)  Die  Aufnahme  dieser  rechtfertigenden  Mittheilung  wurde  von1 
Hrn.  Osank  verweigert,  und  folgt  daher  in  der  Hy&ea,  —  Bed, 


kerem,  bald  fn  'gelinderem  Grade.  BeifMaacIrea  war  die 
ganz*  Haut  gferötbet,  bei  Andern  nur  einzelne,  oft  sehr 
kleine  Stellen,  bei  Allen  aber  schilferte  sich  nach 
14  Tagen  bis  8  Wochen 'die  Haut  in  einzelnen  Par-* 
tien,  bald  in  grössern  Stocken,  bald  in  kleienartigen 
Parzellen  ab,  ja  selbst  bei  denen,  die  kaum  Merkmale 
von  Aussehlag  hatten.  Nach  diesem  Zeiträume  erschien 
auch  '  beim  besten  Verhalten  meistenteils  eine  mehr 
oder  mindere  Anschwellung  der  Haut,  manchmal  nur 
der  des  Gesichts,  manchmal  auch  des  Bauches,  des 
Scrötums,  bei  Hanchen  aber  auch  eine  wirkliche  Bauch« 
und  Brustwassersucht;  so  behandelte  ich  auch  einen 
Knaben ,  dessen  Kopf,  Brust  und  Bauch  so  ,ange* 
,  schwollen  waren,  dass  er  dem 'Ersticken  nahe  war, 
und  man  ihn  schon  von  weiter  Ferne  röcheln  hörte.1 
Bei  Einigen  schwollen  auch  die  Parotidei 

Es  starben  an  dieser  Krankheit  bei  gewöhiflicheit 
Behandlung  viele  junge  Leute,  manchmal  plötzlich  an 
Gehirnleiden,  manchmal  an  den  Folgeübeln,  öfter* 
mehrere  in  einer  Familie;  Blutegel,  Calomel,  kalte 
Waschungen  und  Uebergiessungen  etc.  Hessen  häufig 
im  Stich« 

Bei  hom.  Behandlung  sind  meines  Wissens  sehr 
wenige  gestorben.  Da  hier  6—7  hom.  Aerzte  sind/ und 
leider  ein  Verein  derselben  nicht  zu  Stande  kommen' 
will,  so  kann  ich  auch  die  Zahl  der  homöopathisch 
behandelten  Kranken  nicht  wissen;  nor  so  viel  weiss 
ich,  dass  von  einer  Zahl  von  einigen  40  Individuen, 
die  ich  und  ein  anderer,  viel  beschäftigter  Arzt  hom^ 
behandelten,  keiner  gestorben  ist. 

Hein  apparatus  medicaminonT  in  dieser  Krankheit  war 
kurz  beisammen:  Aconit,  Belladonna  und  Heileborus 
niger  waren  die  Mittel,  mit  denen  man  gewöhnlich  aus- 
reichte;  nur  wurde  manchmal  Antimon,  tarlar.  bei 
katarrhalischen  Zufällen,  selten  Coffea  bei  sehr  un- 
ruhigen Nächten  interponirt.  Aconit  gab  ich  fort,  so 
lange  der  Fieberzustand  dauerte,  (gtt.  1.  der  IS— «4  Verd. 


aDe  t-»  Staaten?  ich  rechne  ntelkb  1  Unna  WiMer 

an  3  gawtbniieben  fissttffeln»  mischedana  gttiij  Aconit,, 
and.  laue  pf e  Dni  1  Essiöffel  voll  in  gedachten  Zeit» 
siomen  nehmen.)  Meistens  kam  ieh  damit  allein  nus^ 
nar  wo  Erscheinungen  von  Cengestionen  nach  dem  Kopfe 
oder  etwas  stirkeses  Halswei»  eintrat  r  gab  ich  Bella* 
denn*  30*  UeUeberue  6.  nnd  9.  wandle  ich  bot  den  sieh  am 
Ende  zeigende»  Anschwellungen  der  Haut  an  (gutt  tauf 
eine  Unze  Wasser*  dreimal  täglich  na  1  Esslöffel  voll). 
Einem  sarfen  ,  schwäch  lieben  Knaben  gab  ich  in  der 
letalen  Periode  der  Krankheit  wegen  etwas  angetan»* 
fenem  Gesiebte  nrnd  schwerem  Atbmen  einmal  Mittags 
Helletor*  1*.  (»  frisch  befeochtete  globw>f  Nachmittag 
bekam  Fat.  starke  Hüae,  fieberhaften  Pals  1  Eothe  des 
Gesichts,  nnd  war  sehr  ibel  gelaoot;   der  am  Abend 
gelassene    Vritt  war  pan%  braunro(hr  dunkel,  wie 
venöse*  Biul  aweehend;   den  andern  Tag  war  Pat. 
*    besser r  der   Urin  nach    Morgens   wieder   bell,   aber 
Abends  kam  wiedter  vermehrte  Hitae*  geschwinderer 
Pols*  ond  Athern,  and  der  Urin  was  wieder  so  blutroth, 
wie  gestern.  Am  dritten  Tage  Morgens  wieder  denket* 
braonrother  Urin  mit  Sediment,  so  auch  am  4L  ond  5. 
bis  snn7<  Tage,  wo  er  endlieh  wieder  bleibend  hell 
Werde;*  —  das  ganze  Wohlbefinden  stellte   sich   nur 
langsam  ein». 

Goffea  na  dil.  4  galt.  !♦  beruhigte  einen  Jüngling  von 
15»  Jahnen,  der  vor  Angst  aber  seinen  Aasschlag  und 
wegen-  schlaflosen  Nächten  bittere  Thranen  vergoss^ 
in  der  kommenden  Nacht  au  seinem  dauerhaften  Tröste* 
nnd  neue  Hoffnung  führte  ihn  schneller  der  Genesang, 
entgegen^,  die  beim  Fortgehrauche  dea  Aconits*}  tag- 
lieb naher  raekte* 


*)  Gewöhnliche  Aerzte  pflegen  sich  häufig  die  Ehre  zu  gebenf, 
gleit  hippokraiUche'Jbtzte  zu  nennertf,  als'  wenn  es  dalftit  setiett1 
fe»cl»eliea»Wftre!  «eJwftwtu  aber  nldft^oderwonetf^ssIbhttwisMBV* 
****  SDttsn  ttSPtKUAf  bs  das  Acomt  lo  ttta*e0*v  Äsberbsf te»  Evsokr 


S)  Es  bt  doch  Ucheriieb,  dass  «ich  manche  Homfo- 
palten  9*  viele  Mähe  geben,  nach  die  AUftopathen.  u 
sieh  herüber  im  sieben*  — •  Z«.  was  dies«  Homamtät, 
diese  Proselytenmachereir?  Man  hfet  dach  nur  aeklecbten 
Weltdank  daftir.  Was  kann  den  Homöopathen  daran 
gelegen  seyn,  ob  die  Allöopathen  ihnen  zürnen,  ver- 
ächtlich auf  sie  herabsehen,  sie  aaslachen,  beschimpfen 
oder  loben?  Laset  sie  taomeln  and  stolpern  auf  ihren 
Bolz  wegen,  und  fahrt  lachend  aof  eurer  Eisenbahn  an 
ihnen  vorüber l  —  Die  Wahrheit  bedarf  keines  Mqjora, 
sie  war  van  jeher  immer  ia  der  Minorität!  Es  kann 
ja  doch  nur  Einer  das  Verborgene  herausheben  %  das 
zu  Findende  finden;  die  Ändern  alte  profitiren  nur  von 
dem  Fände!  —  Sfo  hat  nur  Ein  Kopkrnikus  da*  Sonnen- 
system, nur  Ein  Newton  das  Gravitationsgeatta,  nur 
Ein  Fbanklin  den  Blitzableiter  etc.  gefanden  and  erfan- 
den; and  was  Sie  ab  wahr  dargestellt,  ist  and  Wieb 
wahr,  wenn  auch  Millionen  dagegen  schrieen f  Finch-» 
ten  sich  etwa  die  Homöopathen  vor  ihrer  kleitren  Zahl 
willen  vor  den  Gegnern?  —  Das  sei  ferne  vtfft 
Ihnen!  — 

3)  Weder  die  Physiologie  nocfr  die  Pathologie  kann 
unserem  Wissen  auf  den  Grund  kommen;  dem  Physto** 
logen  ist  bei  seinen  Experimenten  an  Lebenden  ge- 
wöhnlich die  objective  Gesundheit,  der  normale,  ruhige 
Lebensgang  entschwunden,  and  dem  Pfcthoiogen  bei 
seinen  Leichnamen  das  Leben;  Es  unterliegt  indessen 
doch  keinem  Zweifel,  dass  eine  gute  Pathofogfe  sich 
auf  eine  reelle,  nflchtere  Physiologie  grämten  mtteac; 
wo  wird  aber  das  gegenseitige  VerHfiftnfes  dieser  zwei 
Scienzen  schöner  aufgefunden,  als  eben  in  der  Homöo- 
pathie, wo  die  Äussern  Potenzen  des  Makrokosmos  und 


heitau  empfohlen,  tat.  Er  «agt  nämlich:  „Antares  antem.  potionibue 
„et  sorbiti Ollibus,  qaemadmodam  febrem  refrlgerante ' medicamento 
„exaolvere  oportet,  Cammaro  (Aeonito)  sat  allo  qaopiasrM-seN«*" 
Vid.  4t  loci*  In  hoflgBe^Gw.  X,  —  W. 


die  sogenannten  res  non  naturales  an  Geiunden  ge- 
prüft werden? — Nor  dadurch  kann  die  relative  Macht 
unsere*  Mikrokosmus  und  setner  Reactionen  am  besten 
aufgesucht  und  gefunden  werden. 


4)  Einwurfe  gegen  die  in  dem  Aufsatze  von  Dr. 
G.  Scumid  :  „Ist  der  Arzt  Minister  oder 
Magister  naturae?"  (Hygea  XJ.  386)  ent- 
haltene Ansicht  von  dem  homöopathischen  Heü- 
princip.  Von  Dr.  A,  Widenmann  ,  dermalen 
in  Wien* 

Noch  immer  sind  die  Meinungen  getheilt  über  die 
Frage,  wie  das  der  Homöopathie  zu  Grunde  liegende 
Heilprincip  zu  erklären  sei.  Wie  fest  auch  eine  oder 
die  andere  Ansicht  begründet  scheine,  wie  zahlreich 
auch  ihre  Anhänger  seyn  mögen,  so  tritt  ihr  wieder 
eine  andere  entgegen,  und  sucht  die  ersteren  zu  ver- 
drängen. So  verhält  es  sich  z*  B.  mit  der,  hauptsächlich 
von  Schrön  und  Hau  geltend  gemachten  Erklärungs- 
art (zu  welcher  auch  ich  mich  in  meiner  Abhandlung 
„über  das  Wesen  der  Natur  nebst  einem  Blicke  auf  die 
Homöopathie "*).  bekannt  habe).  Diese  Ansicht  sucht 
in  einer  nach  der  Erstwirkung  der  Arznei  eintretenden 
aetiven  Gegenwirkung  die  Kraft,  durch  welche  der  mit 

i 

der  Erstwirkung  der  Arznei  zusammenfallende  Krank- 
htjitsprocess  zum  Schweigen  gebracht  werden  soll. 
Eine  von  dieser  Ansicht  abweichende  Erklärungsart 
stellt  Dr.  Schmid  in  der  oben  angeführten  Abhandlung 
auf,  welche  in  dem  Nachstehenden  besprochen  werden 
soll.    Die  nachfolgenden  Bedenken  sollen  jedoch  keine 


*)  S.  die  Anzeige  dieses  Werkes.  Hygea  XII.  p.  165.  —  Gr. 


Widerlegung  »der  in  Dr.  Schmid's  Abhandlung  enthal- 
tenen Sätze  seyn.  Ehe  man  «Ich  enterfängt,  eine  An* 
nicht  zu  widerlegen,  mnss  man  sieh  dieselbe  zuvor 
naeh  ihrem  Jansen  Umfange  klar  gemacht  haben.  Ich 
gestehe  aber  offen,  dass  mir  dies  mit  der  von  Schmio 
dargelegten  Ansieht  noch  keineswegs  ganz  gelangen 
tat,  und  was  nun  folgt,  soll  daher  nur  eine  Aufforde« 
*  rung  und  Bitte  an  Dr.  Schmio  seyn,  seine  Erklärungs- 
art naher  aus  einander  zu  setzen,  in  welchen  Wunsch 
vielleicht  auch  noch  Andere  einstimmen,  und  ich  will 
nur  diejenigen  Punkte  herausheben,  welche  mir  am 
stärksteo  einer  Aufhellung  zu  bedürfen  scheinen« 

Seite  411  wird  die  homöopath.  Methode  im  Gegen- 
satze gegen  die  antipathische  so  geschildert:  „statt 
,\des  gerade  entgegengesetzten  Zustande*,  welchen  die 
„unlipalh.  Methode  zur  Aufhebung  der  Krankheit  be- 
„zweckti  hat  die  harn*  Methode  die  Aufgabe,  der  Krank- 
^keit  den  am  meisten  ähnlichen  oder  den  polar  ent- 
gegengesetzten Zustand  entgegen  zu  stellen."  Durch 
das  Wort  „oder"  werden  die  Ausdrücke  v am  meisten 
ähnlich"  und  „polar  entgegengesetzt"  für  gleichbedeu- 
tend erklärt.  Diese  Gleichsetzung  verstehe  ich  nicht« 
Schmid  vergleicht  später  diese  Verhältnisse  mit  der 
Elektricitat,  dem  Magnetismus  u,  s.  f.  Aber  die  positive 
Elektrizität  ist  ja  der  negativen  nicht  Ähnlich,  obwohl 
mit  ihr  von  einerlei  Kräftegattung ;  Metallspitzen,  mit 
positiver  Elektricitat  geladen,  geben  ganz  andere  Licht- 
erscheinungen ,  als  wenn  sie  mit  negativer  Elektricitat 
geladen  sind«  Sie  zeigen,  so  zu  sagen,  verschiedene 
Symptome,  /während  ja  das  hom.  Mittel  dieselben  Symp- 
tome für  sich  muss  hervorbringen  können ,  welche  das 
Wesentliche  der  zu  heilenden  Krankheit  ausmachen. 
Anf  diese  Art  ähnlich  ist  nur  die  positive  Elektricitat 
der  positiven ,  die  negative  der  negativen ,  kurz  die 
gleichnamigen  Pole  unter  einander,  nicht  aber  die  un- 
gleichnamigen. . —  Wenn  in  demselben  Abschnitte  die 
hom.  Methode  der  antipathischen  entgegengesetzt  wird, 


m  ibm*  «ach  4mm,  was  den  ang effibrten  Worte«  ge-* 
mäMs  die  harn*  Methode  bezweckt  (Hervorbringen*  eine» 
dpr  Krankheit  /*6\4ar  entgegengesetzten  Zustimmten), 
4m  Gegentheil  von  dem  seyti,  was  die  antipatbisebe 
Methode  bezweckt  CHerverbringong  eines  4er  Krank- 
heit gerade  entgegengesetzten  Zustande*)*  Ich  vermag 
hier  den  Gegensatz  der  Ausdrücke  „polar  entgegen^ 
geieltt*  «od  ^gerade  entgegengesetzt*  eben  so  wenig 
einnmehen,  als  ich  vorhin  die  Gleicbsetsuiag  der  Worte 
„polar    entgegengesetzt"    uod    ^ähnlich"    verstehen 

kennte. 

Eine  Auflösung  dieser  Zweifel  scheint  auf  pag.  418 
dem  Abschnitt  enthalten:  „&o  auffallend  als  wichtig  für 
„umern  Zweck  ist  die  Thalsache)  da**  gerade  zwischen 
,<den  ähnlichsten  Kräften  da*  polarische  Verhalten 
„am  deutlicli*ten  wahrgenommen  wird,  wie  z.  B.  %wi- 
v*ehen  den  beiden  entgegengesetzten  Eleklricitälen , 
„zwischen  den  ungleichnamigen  Polen  des  Magnets,  so 
vjdass  es  in  Wahrheit  gilt:  „„Similia  Similibu*  sese 
„opponunt."" 

Dr.  Schmio  versteht  also  die  Aehnlichkeit  in  dem. 
Sinne,  dass  die  beiden  Elektricitäten  oder  die  beiden 
magnetischen  Pole  unter  sich,  obwohl  einander  ent- 
gegengesetzt, doch  als  ähnlicher  angesehen  werden 
müssen,  als  wenn  man  Kräfte  von  verschiedener  Natur 
mit  einander  vergleicht,  z.  B.  die  elektrischen  mit  den 
magnetischen  n.  s.  w.  Aber  wenn  man  schon  die  un- 
gleichnamigen Pole  der  Elektricität  für  ähnlich  erklärt, 
wie  viel  mehr  müssen  nicht  die  gleichnamigen  sich 
ähnlich  seyn?  Und  mit  welchem  therapeutischen  Ver- 
hältnisse müsste  man  dann  das  VerhJütniss  der  gleich- 
namigen Pole*)  vergleichen,  wenn  man  einmal  darauf 


*)  Man  konnte  gegen  meine  Argumentation  das  Isort  einwerfen, 
und  etwa  so  schliessen:  Die  ungleichnamigen  Pote  sfnd  Simüia, 
well  sie  doch  wenigsten»  beide  elektrisch  sind;  die  gleichnamigen 
Fete  aber  sind  absolut  Identisch,  also  vorajteiohbar  »II  den  Aeeaa- 


MI 

besteht,  jene  Aauriagie  Amehzirf obren  ?  Wirt  #e  nicht 
adttyiater,  so  sagen,  dass  Kräfte  von  weraehiedeaor 
Gattung  *♦  B*  Magnettamne,  Warme,  Lieht  n.  e.  f.  sieh 
an  einander  verhallen  wia  <daa  heteropatiuaehe  Mittel 
aar  Krankhaft,  dass  die  aa^icheaatigen  Pole  einer 
«ad  derselbea  Kraftart,  Nordpol  und  Südpol,  sich  vor- 
hatten  wie  die  antipath*  Arzneiwirkong  zur  Krankheit 
(denn  die  Wirkung  dea  Mittel«  ist  »war  der  Krankheit 
oanlrir,  aber  sie  äussert  sich  mit  ihr  in  denselben 
Organen  und  Systemen)?  Dann  bleibt  folgerecht  für 
die  Beziehen^  des  hom.  Mittels  zur  Krankheit  aaur 
noch  daa  Verhaltaiss  von  Südpol  zu  Südpol,  von  Nordpol 


Mbve.  80  wenig  im  Grunde  an  4er  Durchführung  einer  Mienen 
Analogie  lieg  t,  da  deeh  eile  einken  und  ihr«  Durchführung  eo  wenig 
für  als  ihre  Umstoseueg  gegen  eine  Sache  beweist  9  90  läasf  »ich 
doch  in  diesem  Falle  die  Analogie  gegen  den  supponirten  Emwurf 
ganz  gut  retten.  Der  wahre  und  scharfe  Unterschied  von  Äehnlick 
und  Gleich  besteht  darin:  Aehnlich  (im  hom.  Sinne)  sind  zwei  pa- 
Ihfeehe  Zustünde,  welche  sowohl  ihre«  Processen,  als  auch  wo 
möglich  den  äussern  Erscheinungen  naeh  identisch,  aber  in  Ihren 
ätiologischen  Wurzeln  verschieden  sind.  Gleich  (im  isopathischem 
Sinne)  sind  zwei  pathieche  Zustände,  welche  nicht  bloss  ihren 
Processen  und  Erscheinungen  nach,  sondern  auch  ihren  ätiologischen 
Wurzeln  nach  Identisch  sind.  Vag,  unrichtig  und  unbestimmt  auf- 
gefasst  wird  dieser  wichtige  Untersehted ,  wenn  man  dae  Verhält- 
nis« der  beiden  za  vergleichenden  pathlschen  Zustände  nur  auf  dea 
Innern  Proeese  und  die  Erscheinungen  mit  einem  Worte  nur  die 
organischen  Wirkungen  einer  Krankheit  erregenden  Ursache,  und 
picht  aHCh  auf  die  Natur  dieser  Ursache  selbst  bezieht.  Dann  wird 
die  vollkommene  Identität  der  organischen  Wirkungen  Gleichheit 
genannt,  die  unvollständige  Identität  AehnUcKkeit,  —  ein  unbe- 
stimmter Gradunterschied.  Nur  bei  dieser  unrichtigen  Auffassung 
könnte  der  Begriff  dea  Isen  jene  Analogie  stören.  Da  aber  in  jener 
Analogie  die  ElektrieltiUea  nnr  mit  den  Proeeeaen  und  Erscheinun- 
gen verglichen  werden,  welche  dae  Wesen  der  Krankheit  wie  der 
Arzneiwirkung  ausmachen,  und  von  dem  ätiologischen  Moment  gar 
nicht  die  Rede  ist,  so  kann  auch  von  dem  Aequale  keine  Rede  seyn, 
und  man  kann,  dem  oben  entwickelten  schärferen  Begriff  von  Aehn- 
lichkelt  zu  Folge,  die  gleichnamigen  elektrischen  Pole  nie  Analoga 
der  aimitta  ansehen.  —  (Wo.) 


*M 


kaog  benrorfcriogeo*  Wäre  dos  kML  Mittel  der 
heil  oothweodig  polor  entgegengesetzt  +  dona 
mmm  je,  om  nor  eio  grobem  Beispiel  zu  nehmen, 
wicht  Mit  Säurt,  Modern  mit  einem  Alkali  bekämpfen, 
■od  es  kooiflit   also    wieder  oof  dos  obige 
Monas,  doss  ieh  bei  der  Dorstelluog  Dr.  Schaums 
Uotersehied,  deo  er  zwischen  der  nntipnth.  und 
Heilmethode  macht,  nicht  einzusehen  vermag. 

Eioe  oeoe  Wendung  bekommt  die  Sache  io 
Abschnitte:  »Ueber  dos  Verhällniss  des  Merischen 
Einzellebens  zum  Nalurleben,"  und  zwar  io  der 
pag.  490  beginnenden  „Anwendung  und  Erläuterung* 
Es  beisst  daselbst:  „Die  Faeioren  des  Wechsel- 
verkehrs zwischen  dem  kranken  Leben  und  der  Arznei 
sind  die  äussere  Potenz  als  objeetiver  Factor  und 
die  Krankheil  selbst  als  subjediver  Factor."  Hier 
könnte  nun  allerdings  die  Arznei  mit  ihrer,  der  Krank- 
heit entsprechenden  Wirkung  dieser  letztern  sehr  Ähn- 
lich seyu  und  doch  mit  derselben  in  einem  polaren 
Gegensätze  stehen,  weil  sieh  beide  verhalten,  wie 
Inneres  ond  Aeuaseres,  welche  sieh  (nach  dem  pag.  417 
angeführten  zweiten  Hauptsatz  der  genannten  Abhand- 
lung) ausgleichen  und  neutralisiren  müssen.  Kann  aber 
wohl  auch  auf  diese  Art  wirklich,  ein  Gegensatz  des 
Mittels  gegen  die  Krankheit  durchgeführt  werden? 
Der  Einwurf,  welcher  sich  meines  Erachteas  dagegen 
erhebt,  besteht  in  Folgendem.  Die  meisten  Krankheiten 
entstehen  durch  Krankheits  -  Ursachen  ,  welche  voo 
aussen  her  einwirken«  Es  ist  also  bei  ihnen  (dem  siib- 
jeetiv^n  Factor  in  jenem  Gegensatze),  doch  eben  so 
gut  ein  »objeetives  Element.  Umgekehrt  verhalt  es  sich 
mit  der  Arznei.  Sie  wirkt  allerdings  von  aussen  in  den 
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Organismus  herein;  aber  in  demselben  entfaltet  sie 
Ihre  zur  Krankheit  in  specillsch  -  ahnliehe«  VerfefcH* 
nisse  stehenden  Wirkungen  ,  welches  Zustände  am 
Organismus  sind.  Es  ist  also  bei  der  Arznei,  welche 
in  jenem  Gegensatze  den  objectiven  Factor  darstellt, 
eben  so  gut  ein  snbjectives  Element  Beide  also,  Krank- 
heit nnd  Arznei,  haben  ein  objectives  nnd  ein  subjee- 
tives  Element,  and  eben  damit  scheint  mir  der  in  jener 
Stelle  behauptete  polar«  Gegensatz  zn  verschwinden^ 
und  nichts  übrig  zu  bleiben  als  zwei  Gleiche,  wovon 
nur  eines  nach  dem  andern  kommt ,  wenn  man  nämlich 
bei  dem  daselbst  Gesagten  stehen  bleibt 

Sehen  wir  die  bis  jetzt  besprochenen  Stellen  näher 
an,  so  scheint  in  denselben  zweierlei  za  liegen.  1)  Der 
ganzen  Darstellung  liegt  das  Axiom  zu  Grande,  dass 
die  Krankheit  gehoben  werden  müsse  durch  eine  Kraft, 
welche  dem  Krankheitsprocesse  entgegengesetzt  ist 
t)  Durch  ^üromtliche  Sitze  lauft  aber  die  Idee  durch, 
dass  dasjenige,  was  der  Krankheit  entgegen  wirkt,  die 
unmittelbare  directe  Einwirkung  der  hont  gewählten 
Arznei  sei.  Die  Zweifel,  welche  ich  erhoben  habe, 
gehen  alle  Nr.  2  an,  wie  nämlich  denkbar  sei,  dass 
man  zwischen  der  Krankheit  und  der  tum.  gewählte« 
Arznei  einen  Gegensalz  herausbringe,  wenn  man  bei 
der  letzteren  die  unmittelbare  directe  Einwirkung  fest* 
hält  Auch  die  von  mir  im  Eingange  bekannte  Ansieht 
nirimt  das  Axiom  Nr.  1  als  wahr  an;  aber  da  die  An- 
nahme von  Nr.  2  nach  allem  bisher  Gesagten  bedeu- 
tenden Schwierigkeiten  unterliegt,  so  scheint  eis,  dass 
man  jenen  postulirten  Gegensatz  gegen  die  Krankbett 
in  etwas  anderem  als  der  unmittelbaren  directen  Ein* 
Wirkung  suchen  müsse.  Dieses  Andere  besteht  darin, 
dass  in  der  Arzneiwirkung  zwei  Epochen  unterschieden 
werden  müssen,  eine  Reihe  von  Primärwirkungen,  gegen 
welche  sich  das  Leben  zuerst  passiv  verhält,  dann  aber 

eine  active   Gegenwirkung.    Die   Krankheit   ist  eben 
mrsRA,M.xfi.  35 
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toNWdlM  JCrankbeit,  wjeil  die  krmkbtilf  r  UrMcbeii 
s#  taadentend  *4tr  nndnnemd  eingewirkt  baben.,  4ms 
ans  der  PrinQitrwirkunjc  Störungen  entstehen,  welche 
eich  mit  einer  gewissen  Energie  aueh  ngeji  Entfernung 
der  iusnern  Ursachen  behaupten  and  erhalten»  wogegen 
daa  fiesfHBBtleben  eine  Zettlang  oder  immer  in  einer 
gewissen  Machtlosigkeit  entweder  ohne  alte  oder 
wenigstens  ohne  durchgreifende,  umfassende  Gegen- 
wirkung verharrt*  Diese  fehlende  Gegenwirkung  wird 
dsrch  die  honj.  Arznei  geweckt  Dieselbe  darf  nicht  in 

• 

•nieder  Stärke  einwirken,  dass  das  Leben  ausser  Stand 
kirne,  gegen  eine  zu  mächtige  Erstwirkung  eine  rasche 
ond  vollständige  Gegenwirkung  zu  entwickeln,  welche 
gegen  massige  Erstwirkungen  schnell  und  anfassend 
auftritt  Diese  Gegenwirkung  ist  nothwendig  den  Erst- 
Wirkungen  der  Arznei  entgegengesetzt,  und  entfaltet 
sich  in  denselben  Organen  und  Systemen,  in  welchen 
die  Erstwirkungen  ihre  Sphäre  haben.  Da  nun,  hat 
«an  andere  das  richtige  Mittel  getroffen ,  in  denselben 
Organen  und  Systemen  auch  der  Krankheitsprocess 
stattfindet,  dessen  patholog»  Grundcharakter  mit  dem 
Wesen  der  Arnnei  -  Erstwirkung  zusammen  fällt,  so 
aus*  jene  bestimmte  Gegenwirkung  gegen  die  Arznei 
auch  auf  den  Krankheitsprocess  treffen  und  denselben 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  hemmen,  mildern  oder 
ganz  zum  Schweigen  bringen«  Diese  Gegenwirkung 
ist  nichts  als  ein  Akt  der  Naturbeilkraft*),  der  Seibit- 


«••^wv-^r*" 


'  *)  Dr.  Ojukmxltcr  fest  mit  Hecht  an  »einer  Abhandlung  geragt*), 
daee  loa  mich  nicht  klar  lifeer  das  YeraaUalee  der  reetawraftvea 
IMjAgltett  M  der  KaiurheUkraffi  geäussert  »Abc*  Ich  selbst  war 
aber  Mire  Identität  ganz  im  Beinen,  und  habe  es  nur  versäumt, 
etwaigen  Bfissverstapdnisaen  zu  vorzukommen.  Von  pag.  150  an, 
schilderte  ich  nur  die  Beschränktheit  und  Mangelhaftigkeit  der 
festaurat.  TMUigkelt,  wenn  die  Krankheit  steh  selbst  tiberlasse« 
steifet.  Die  8shaa»tung  jener  Identität  ist  schwieriger  als  ma*  eislr 


•>  a.  m.  in— jf»  im  W/tdiM  Wtrkw  I.  f.  —  St. 


erfcaftimgs-Thatigkeit  des  Organismus,  welch*,  g*- 
weekt  durch  die  Arnnei,  gegen  den  Kranfcheftsprseeas 
aufsteht,  welchen  dm  Leben  vor  diesem  Anstesse  in 
seine«  Bereiche  dulden  musste. 

lieber  diesen  letztem  Punkt  besteht  schon  seit  einiger 
Zeit  ein  bedeutender  Streit,  und  wenn  ich  Schbön  in 
Bezug  auf  die  Erklärung  des  Princips  glaube  Recht 
geben  zu  müssen,  so  ist  gewiss  Schmid  bei  seiner  Po- 
lemik gegen  die  Krankheitsnnsieht  Sghbön's  im  Recht 
(Siehe  den  Anbang  der  fraglichen  Abhandlung.)  Anch 
Rummsl  hat  in  der  allgem.  bom.  Zeitung41)  am  Schlüsse 
einer  Polemik  von  Schkön  gegen  Tunks  gewiss  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  einen 
Mittelweg  halten  müsse  zwischen  einer  phantastischen. 
Verselbststandigung  der  Krankheiten  zu  lebendigen 
Parasiten  einerseits,  und  anderseits  der  Annahme,  dass 
die  Krankheit  nur  ein  Heilprocess  sei.  Ich  will  mich 
in  diese  Frage  hier  nicht  näher  einlassen,  wünschte 
aber  von  Dr.  Schrön  Aufschluss  aber  einen  Zweifel, 
der  sich  mir  notbwendig  bei  seiner  Ansicht  aufdringt. 
Wenn  er  die  Krankheits  -  Erscheinungen  als  Aeusse* 
rungen  eines  Heilprocesses  ansieht,  muss  er  dann  nicht 


IsJeht  glaubt,  Manche  Aemte  werden  gewisa  Sorefc  Sei  starben 
Abstich,  welchen  der  Anblick  glüeklicher  and  rascher  Kaien  gegen 
die  Beschränktheit  der  eich  selbst  überlassenen  Naturhülfe  masM« 
abgehalten,  den  ionern  Grand  jener  Kuren  in  der  Natnrheilkrafl 
an  suchen.  Darf  man  aber  aae  der  Beschränktheit,  womit  die 
Naturaeilkraft  eich  äussert,  wenn  man  die  Krankheit  eich  selbes 
nherlisst*  schUessen,  daee  dieselbe  unter  gana  veränderten  Um* 
aläaden  eich  nicht  gleichfalls  gana  andere  äussern  ansäe  ?  — 

*)  Bd.  16,  Nr.  18,  nag.  877.  —  Die  Herren  Mitarbeiter  eind  besten* 
ersucht,  dae  Nachschlagen  der  Date,  waa  ich  oft  seither,  mit  groaeeja 
dbeitaufwande  unternahm ,  gefällige*  selbst  besorgen  su  wollen. 
Dem  Leser  gewähren  bestimmte  Nachweisungen  ober  Band  und 
Seitensahlen  grosse  Erleichterung  im  Studium.  —  Gr. 


548.  Qriguutiaf>1umd}u$>§e*. 

auch  die  Mehrzahl  der  •  Erscheinungen ,  -welche  eine 
4rsii*i  bei  einein  Gesunden  hervorbringt , :  fär .  Reae<- 
tions  -  Erscheinungen  und  Nachwirkungen  erklären, 
während  man  sie  sonst  als  Erstwirkungen  ansieht? 
Sieht  er  aber  die  Arznei  Wirkungen  fär  Erwirkungen 
an,  so  muss  er  folgerecht  auch  die  Krankheits-Erschei- 
nungen dafür  ansehen,  nicht  aber  als  Reactions-Symp- 
tome  nnd  Aensserungen  eines  Heilprocesses. 

Nimmt  man  aber  die  Arzneiwirkungen  fär  Erstwir- 
kungen, so  äussern  sieh  die  Nachwirkungen  entweder 
in  den  manchmal  auftauchenden ,  den  Erstwirkungs- 
Symptomen  entgegengesetzten  Wechselwirkungen,  oder 
aber  sie  liegen  schon  in  der  blos  negativen  Erschei- 
nung des  einfachen  Aufhörens  der  Erstwirkungs-Symp- 
tome  (wie  schon  der  verehrungswürdige  Bau  in  seinen 
Ideen    zu    einer   wissenschaftlichen   Begründung   der 
Homöopathie  bemerkt  und  auch  in  meiner  Abhandlung 
Aber  das  Wesen  der  Natur  angenommen  ist).    Wenn 
man,  consequent  mit  dem  Vorstehenden,  auch  die  Mehr-* 
sah!  der  Krankheits- Erscheinungen  als  Erstwirkungen 
auffksst,  so  besteht,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe, 
eben  darin  der  Unterschied   zwischen   der  Krankheit 
nnd  dem  nur  durch  eine  geringe  feindliche  Einwirkung 
hervorgebrachten  Zustand,  dass  der  zuletzt  angedeutete* 
wiederherstellende  Akt  im  ersten  Falle  ganz  oder  wenig-' 
#tens  eine  Zeitlang  ausbleibt,  im  zweiten  Falle  aber  dem 
abnormen  Zustande  schnell  ein  Ende  macht  Das  erstere, 
das  Ausbleiben  jenes  Wicderherstellungs -Aktes  in  der 
Krankheit,-  hat  Dr.  Scumid  gewiss  mit  vollem  Recht  be- 
hauptet, und  derselben  ihre  Selbstständigkeit  und  Eigen- 
macht vindicirt  Dagegen  scheint  er  die  Anwesenheit 
jenes  Aktes  bei  der  hom.  Arzneiwirkung  misskannt  zu 
haben;  Schrön  dagegen  erkennt  das  letztere  an,  aber  er 
Iflngnet  die  temporäre  Theilnahme  oder  gänzliche  Ab- 
wesenheit jenes  Aktes  in  der  eigentlichen  Krankheit» 
wenn  sie  sieh  selbst  überlassen  ist ,  ja  er  siebt  in  den 
.Erscheinungen  der  Krankheit  nichts  als  Aeusseruagen 


jenes  Wiederherstellung- Aktes.  Wie- schwierig  bei 
Schmid's  Annahme  die  Erklärung  der  hon,  Heilung 
wird,  haben  wir  gezeigt.  Aber  auch  bei  Schröjts  An- 
nahme wird  dieselbe  von  einer  andern  Seite  ber 
unmöglich.  Da  wir  ober  seine  Auffassung  der  Arznei- 
wirkung nicht  ganz  im  Gewissen  sind,  so  Müssen  wir 
einen  doppelten  Fall  setzen.  Sind  nämlich  ersten»  die 
Arzneiwirkungen  selbst  schon  die  Reaction,  die  Urscheb- 
jiang  des  Wiederherstellangs- Aktes,  den  das  Leben 
gegen  das  Mittel  geltend  machen  mnss  (welche  An- 
nahme, wie  schon  bemerkt,  die  nothweridige  Conse» 
qnenz  aas  Schrön's  Krankheits-  Ansicht  ist},  so  ist 
offenbar  das  Mittel  ganz  überflüssig,  denn  was  es 
leistet,  ist  schon  vor  seiner  Anwendung  vorbände»; 
die  Reaction  steht  ja  in  voller  Blüthe,  nnd  bei  einen 
so  guten  Gang  der  Sache  kann  so  eine  unbedeutende 
Nachhälfe  nur  als  unwesentlich  erscheinen.  .  Sieht  er 
aber  »weiten*  die  Erscheinungen  der  Arzneiwirkung 
als  Erstwirkungen  an,  auf  welche  erst  hinten naeh  der 
dieselben  auslöschendeWiederherstelluugSt-Akt  folgt,  sa 
müsste  die  Heilung  eher  gehindert  als  befördert  weiv 
den.  Denn  jener  Wiederhersfellungs- Akt  löscht  mit 
den  Erst  Wirkungen  der  Arznei  auch  die  denselben  eat* 
sprechenden  Vorgange  des  Krank heiisprocesses  an* 
Fasst .  man  aber  diesen  Krankheits process  als  Hctf* 
process  auf,  so  kann  ja  dies  Auslöschen  nnd  Henuam 
nur  eine  schädliche  Wirkung  haben.  Die  Sache  scheint 
mir  ganz  einfach;  dem  kranken  Leben  mangelt 
etwas,  wodurch' dasselbe  gesund  werden  kann,  .Dieses 
Fehlende  ergänzt  die  Arznei,  indem  .sie  jenen  Wieder* 
herstellungs-  Akt  ctfweekt.  Schrön-  lingnet  den  Mangel 
dieses  Aktes  im  krwtken  Leben,  Schmid  laugnet^  ihm 
Daseyn  und  die  Notwendigkeit  dieses  Aktes  -  aufrder 
Seite  der  Mittelwirkung.  Das  Wahre  aber,  was  .in  deti 
Bebaoptongen  beider  ist,  macht  zusammen  erst  dte 
ganze  Wahrheit  aus.  Wenn  ich  den  einen  oder  [ah der n 
diestr  tetdeil  MtoHiW  mfs^verstanden  habe ,  >  so  hin  •  ieh 


bereit,  mich  belehren  m  lassen,  and  wineehe,  daee 
diee  eo  bald  ah  möglich  geschehe,  wenn  ss  not- 
wendig ist.  

Wie  unfruchtbar  «och  Manchen  diese  Debatten  ver- 
hemmen  ntf  gen,  no  ist  es  dennoch  nicht  so.  Gar  oft  ist 
-ei  fttr  das  Handeln  gar  nicht  gleichgültig,  welcher  Ten 
den  verschiedenen  theoretischen  Ansichten  man  folgt, 
und  da  man  dach  noth wendig  einer  davon  folgen  muaa, 
•null  man  sieh  bei  der  Wahl  derselben  von  blindem  Zu- 
4Ule  leiten  lassen ,  oder  unstät  von  einer  nur  andern 
ach  wanken? 

Und  nichts  anderes  bleibt  dem  Praktiker  übrig,  welcher 
alle  theoretische  Discnsaion  verschmäht,  üat  etwa 
üahkkmamn  sc  gianlich  der  Theorie  entbehren  können, 
nie  er  aus  dem  empirischen  West  echt  schönes  Princip, 
wenn  auch  nur  als  factischea  Gesetz,  herausschälte? 
Und  doch  hört  man  eine  Stimme  um  die  andere,  welche 
Wehe  rnft  iber  alles  Theoretisirea ;  auch  Herr  Dr» 
Wim*  spricht  (Hygea  XU.  SO)  das  Verdammeng»? 
vrtheil  darüber  aas,  kann  aber  nicht  nmhin,  doch  auch 
*och  einer  Theorie  zu  baldigen.  —  Unter  allen  Ansich- 
ten iber  das  Princip  gefüllt  ihm  noch  die  Wahw^ 
XAMN'sehe  Erki&rußg  am  besten.  —  Aber  oft  schon 
wnrde  die  Frage  aufgeworfen,  wie  es  möglich  sei, 
dann  die  kleinen  Amneigabea  eine  Krankheit  in  dem 
Körper  hervorbringen,  welche  stärker  sei  als  die  nn 
heuende;  nfd  wenn  man  nach  die»  fdr  möglich  «erklären 
wellte,  so  ist  die  grosse  Frage,  was  vertreibt  denn 
Jent  diese  stärkere  Krankheit  ?  Diese  Fragen  sind 
derzeit  nicht  genügend  beantwortet.  Vielleicht  wäre 
dmh  in  den  ^ dickbändigen  Abhandlungen,"  welche 
Her«  Dr.  Wübm  so  verächtlich  behaadelt*  das  «ine  oder 
das  andere  gestanden,  was  ihm  erspart  bitte,  seine* 
Verachtung  aller  Therorie  zum  Trotze  doch  wieder  *i 
eine  falsohe  Theorie  zurückzufallen.  So  gebt  es:  JV#- 
terom  empeltm  (urtm*  turnen  um/u* #wo*rref>  gpl  tauch 
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vom  Diaken.  Jagt  man  die  Gedanke«  auf. -dai^AiftMl 
Sdite  weg,  so  kommen  sie  unbewacht  von. der  addfeff 
Seite  wieder  her,  ond  die  Gefahr  zu  irren  taban»  Mi 
eo  grösser.  Die  theorelisehe  Entwicklung  kann  »an 
also  ond  soll  sie  nicht  hemmen,  denn  das  beste 'Mittel 
gegen  die  schleckten  Gedanken  sind  die  gutca.  :,Ued 
wie  kann  man  eine  kräftige  Ausbreitung  der  Heirikw 
patbie  baffen,  wenn  sie  immer  aar,  stummen  Münde* 
auf  die  Tkatsaehen  deutet? 


II, 


■•  i 
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f)  Journal  de  la  Doctrine  HABNEMAtfrtiittNti 
Von  Ihr.  Molin.  Februar  und  Aprü  1840.    * 

1)  lieber  einige  Beilungen  mit  Gold.  Von  Dr.  GasttW 

in  Thotssey.  ' 

In  der  Einleitung  au  diesem  Aufsätze  behandelt  dee 
Verf.  die  „Esprits  forts"  der  allopotit.  Schule  mit*** 
ziemender  Strenge.  Wir  können  diese  Angriffe  «nf  datf 
feindliehe  Lager  füglich  fibergeben. 

Verf.  verspricht  später,  pathogenetische  Erfahrung** 
öfter  Gaüae  turtir.,  Rhamnua  Krangula  und  Nitra*  argem* 
tieus  in  diesen  Blittern  zu  liefern;  für  jctat  begaägtett 
sieb,  6  klinische  Beobachtungen  über  .die  Wirkung*» 
den  Golden  mituutheHen. 

t.  FalL  (Ref.  sucht  so  kurz  au  aeyn  als  megUofcy 
Kine  58jährige  Jungfrau  hat  eine  Hernie  kumrcctaü* 
Man  versacht  Taxis,  Blutegel,  Kataplasmea,  «auanei? 


IM  ltrifc»  MeperUrmm. 

Sduaemen  Immer  ärger.    Man  raft  eines 
kenntnissrollea ,  jungen   Arzt  zu    Hälfe. 
it  die  Notwendigkeit  der  Operation  —  ea 
nicht  dann.    Da  raft  man  Dr.  Gastier;  dieaer 
eitenat  nach,  dass  die  Operation  nach  den  Grundsätzen 
ier  ilteren  Medicin  notbwendig  nnd  indieirt  sei«  Eis  war 
•  Uhr  Morgens.   Die  Operation  wird  noch  verschoben ; 
4L  will  erst  noch  seine  Mittel  Anwenden.  —  Die  Kranke 
hatte  seit  6  Tagen  keine  Oelhong;  der  Leib  sehr  ge- 
epnnnt  nnd  schmerzhaft;   das  Erbrechen   hörte   nicht 
aaf;  das  Erbrochene  bestand  meistens  schon  aus  F&ces. 
Heftiger  Durst;  kleiner,  häufiger  Pols;  Gesicht  einge- 
fallen; grosse  Niedergeschlagenheit  —  Dr.  G»  gab  Nu& 
Sinuc.  &  gtt  1,  in  6  Unzen  Wasser,  alle  Viertelstunde 
einen  kleinen  Löffel  voll.  Nach  dem  dritten  Löffel  voll 
Jarte  das  Erbrechen  aaf;  aber  der  Brach  blieb  derselbe. 
Drang  aaf  Stuhlgang,  Kollern,  Aufstossen;  man  gab 
der  Kranken  einige  Löffel  Fleischbrühe,   die   bei  ihr 
blieben.  So  standen  die  Sachen  am  3  Uhr  Mittags,  wo 
Dr*  G*  mit  den  zwei  vorigen  Aerzten  Berathung  pflog« 
Da  die  Kranke  sich  besser  befand,  begehrte  sie,  dass 
maa  die  Operation   auf  den  folgenden  Tag  verlegen 
aritehte.  Mao  gab  es  wieder  zu.   Gastier  gab  nan  Au- 
mm  &  (1  Tropfen  in  5  Unzen  Wasser,  jede  Stande 
einen  Löffel  voll.)    Nachdem  Pat.  5  Löffel  voll  genom- 
men  hatte ,    entstand   ein   fürchterlicher   Drang   zom 
Brechen,    sehr  heftiges  Aufstossen,   mit   Angst   und 
Beklemmung.  Ja  dieser  Noth,  statt  einen  Arzt  zu  rufen, 
berief  man  einen  Priester,  weil  man  die  letzte  Stande 
befürchtete.    Allein   vor  diesem  geistlieben  Bathe  fand 
die  Krisis  statt.    Der  Bruch  war  anter  einem  gewal- 
tigen Kollern  und  unter  dem  Angstgesebrei  der  Pat* 
nnrfiekgetreten ;    die    Kranke   fühlte   sich   von -einem 
grossen   Gewichte   befreit ,   und   schlief  ruhig  -  «Mnigfe 
Standen  lang.    Am  folgenden  Morgen  .  beim  Coneiliam 
wurde  nun  erkannt,   dass  nichts  mehr  zu  operiren  sei. 
Per  gereizte:  nnd  gespannte  Zustand  der  Gedärme  and. 
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des  Bauchfells  Hess  zwar  eine  enlero  -  perilonili*  be- 
fürchten. Allein  der  zuerst  hinzugerufene  Arzt  lies* 
dem  Dr.  Gastier  durch  die  Verwandten  zu  verstehet! 
geben,  dass  er  sich  fürs  Heil  dieser  Kranken  nicht 
ferner  zu  bemühen  habe,  15*  Tage  nach  dem  HineiaT 
treten  des  Bruches  war  die  Kranke  —  eine  Leiche.  — 
2.  und  3.  Fall  betreffen  ebenfalls  Leistenbrüche, 
reducirt  mit  Aurum  5. 

4.  Fall.  Aurum  bei  einer  Herzkrankheit,  von  einen? 
franz.  Militärarzte  für  aneurysma  cordis  activum  ange- 
aprochep*). 

Der  6.  Fall  betrifft  eine  melancholische  Dame  von 
SO  Jahren,  von  nervös -biliösem  Temperamente,  geist- 
reich, die  in  ihrem  Leben  viel  Kummer  gehabt.  $iq 
bekam  seit  einiger  Zeit  fürchterliche  Ahnungen,  An- 
wandlungen zum  Selbstmorde ,  ja  einige  Mal  war  es 
ihr,  als  wollte  sie  ihren  nächsten  Freunden  ttftses  an- 
thun*  —  Auch  hier  half  Aurum  &  (in  globol.) 

Der  6.  Fall  handelt   von   einer   alten  chronischen 
(scirrhösen?V)  Orchitis  bei  einem  Schuster,  der  schon 
mehrere  Gonorrhöen  durchgemacht  hatte.  Seit  14  Jahren 
schon   hatte    der  Mann   seinen   geschwollenen,   aber 
schmerzlosen  Hoden  in  einem  Tragbeutel  ohne  weitere 
Beschwerden    getragen.    Nun    aber   fühlt  Pak   etwas 
Schmerz  am  Gipfel  und  an  der  Basis  des  geschwolle- 
nen  linken   Hodens.    Die   Geschwulst  war  eilanglich, 
4  Zoll  lang,  hatte  5  Zoll  Umfang,  und  war  steinhart. 
Pat.  hatte  bis  jetzt  die  Geschwulst  nicht  beachtet,  weil 
sie  ihn  nicht  schmerzte;  sein  guter  Schuster -Humor 
hatte  ihn  auch  noch  nicht  verlassen.    Nun  aber  wird 
der  Mann  mürrisch,  traurig,  niedergeschlagen,  lebens- 
tiberdrässig;  bleiche  Gesichtsfarbe;  übrigens  kein  anderes 
Uebelbefinden.  — 

Dr.  Gastier  gab  zuerst  Daphne  und  Arnica,  die  wenig 
besserten;  nun  gab  er  Aurum  */*•    Vier  Tage  nachher 


*)  Die  im  Journal  erefhitc  Geichicbte  klingt  ron^antnckl!~Qr, 
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Hess  ffat,  den  Dr.  6.  raffen,  und  sagte  Ihm,  das*  m 
dieser  Zeit  der  andere,  sonst  gesunde  Hode  beinah* 
eben  so  geschwollen  wdre  als  der  andere,  dass  er 
einen  heftigen  Schmers  in  beiden  verspüre.  Nach  vier 
Wochen  waren  beide  Hoden  aof  ihre  natürlichen  Dimen- 
sionen zurückgeführt 

Dr.  Gastier  bemerkt  nun,  dass  in  allen  6  Fallen,  die 
er  hier  erzählt  hat,  die  Kranken  stets  jene  trübselige^ 
lebensäberdrilssige ,  oft  selbstmörderische  Gemitbaart 
beurkundeten,  bei  welcher  das  Gold  gaas  besonders 
speeifiseh  aagexeigt  ist  —  Uebrigens  sind  die  Wir-* 
kotigen  des  Goldes  in  Leistenbrächen  schon  längst  den 
Homöopathen  bekannt,  so  wie  noch  in  Hodea Verhär- 
tungen and  bei  heftigem  oder  starkem  fleraklopfesk 

8}  Neuer  Cour*  de  la  Med.  homöopalhique.  Von  Dr. 
L.  Simon,  am  Alhenee  %u  Pari».  Atigefangen  am 
19.  December  1889  und  gehalten  vor  einem  zahl- 
reichen AudUorio. 

Es  finden  sich  hier  grisatentbeila  schon  vielfältig, 
namentlich  auch  in  Deutschland,  bekannte  WiederMuiH 
gen.  Der  Vf.,  als  geistreicher  Forscher  ausgezeichnet  and 
den  franz.  Homöopathen  als  solcher  vorleuchtend,  eoU 
wickelt  seine  bekannten,  bereits  in  den  Relationen  übe* 
die  Archive*  de  la  Med.  hom.  niedergelegten  Ideen. 

8")  Dialog  smschen  einem  AUöopatheh  und  einem 
Homöopathen.  Von  Dr.  Cnipu  zu  Grenoble. 

Kann  füglich  übergangen  werden» 

4")  Mitteilen. 

In  einer  neuen  Zeitschrift,  „le  nouvean  monde," 
hatte  Herr  Dr.  Mure  einige  homSopatbische  Wunder- 
kuren einrücken  lassen ;  diese  Kuren  läugnet  Dr.  Molin 
geradezu  weg,  und  behauptet,  dass  sie  erdichtet  seien*). 


*)  Es  hat  sieh  darüber  ein  Streit  entwickelt,  über  welchen  ich 
Pamphlete  erhielt.  Auch  Hahnimann  würfe  mit  biaeiagesogea.  Ke 
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Im  Aprilheft  finden  wir  1)  einen  langen  Aufsatz  van 
Dr.  Ccbie:  Clinique  homöopalhiquc  betitelt  Es  sind  dies 
die  Elemente  der  praktische»  Henftepalhie,  nmis  a  ty 
portee  des  commenfana.'*  —  Kais  füglich  übergangen 
werden. 

1)  Eines  «Aufsatz  von  Dr.  Castus  über  Anthrax* 
viel  Gerede  über  drei  beobachtete  Fälle  von  Carbunkel. 
Die  zwei  ersten  Fülle  mit  Bryooia,  der  letzte  mit  Arse- 
nik, ohne  chirurgische  Beihilfe  geheilt 

t)  Atmdemie  royale  de  Hede  eine,  —  Dr.  Cnsnoiv  stattet 
einen  Bericht  tiber  ein  eingesandten  Memoire  von  Dn 
Le  Vicaiee,  zu  Tonion,  ab.  Es  besiebt  dieses  MctasM 
in  Tagebäcbern,  welche  Verf.  während  zweier  grossen 
Seereisen  gehalten  hat  Verf.  spricht  darinnen  insbe- 
sondere von  der  Seekrankheit,  dem  Scorbut  und  andern 
Affectionen  zur  See,  namentlich  aber  lebt  Verf.  deh  Tabak, 
sowohl  geraucht  als  gekaut,  als  Vorbauungs-  und  Heil- 
mittel gegeA  die  Seekrankheit.  —  Dr.  Londb.  „Ich  fihdir 
diese  Bemerkung  gegen  alle  Analogie,  und  kann  an 
die  Wirksamkeit  des  Tabaks  gegen  die  Seekrankheit 
nicht  glauben,  weil  es  ja  bekannt  ist,  dass  diese  Sab« 
stanz  an  dem  gesunden  Menschen  eine  der  Seekrank- 
heit ähnliche  hervorbringe.  Uebrigeas  halte  ich*)  die 
horizontale  Lage  für  das  beste  Präservativ  der  See- 

» 
Bckenntniss   des  Dr.  Londk  ist  herrlich!   Er 
staunt  noch  solche  Facta,  wie  U^Le-Vicaine  erzählt,  als 
aller  Analogie  mangelnd,  an.  —  Das  ist  doch  zu  viel 
für  einen  Academicien  l 

Dr.  KinscBLEßER  in  Strasburg* 


ist  derselbe  Dr.  Mure,  der  00  Unglaubliches  über  die  Progressen 
des  Hahnkmannismus  in  Sicilien  meldete.   (AUgem.  hont.  Zeitung. 
Bd.  17.)  —  Gr. 
*)  „Ceteroquiu  censeo  —  ??"  —  Cr.  -.  , 
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2)  Bulletin  de  TherapevHque.    Von  Dr.  Miguel. 

März  1640. 

lieber  die  gegenwärtigen  Tendenzen  der  praktischen 

Medidn, 


Die  praktische  Median  sucht  überall  aas  dem  tiefen 
morastigen  Geleise  der  Systematik  sich  herapszu- 
winden;  In  der. Pariser  medic.  Facultat  trifft  man  deut- 
lich Sparen  reformatoriseber  Versuche. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  war  von  nichts  Anderem 
die  Bede,  als  von  pathologischer  Anatomie,  von  mate- 
riellen Läsionen  der  Organe  u,  s.  w.  Unpraktischer 
war  noch  nie  eine  andere  Epoche  in  der  französischen 
Hedicin.  An  Buchern  freilich  war  kein  Mangel;  man 
überschüttete  uns  damit.  Der  Hauptfehler  lag  besonders 
darin,  dass  man  das  Stadium  der  Alten  vernachlässigte, 
aus  unvollkommenen  Facten  und  Beobachtungen  vor- 
laute Schlüsse  zog,  in  der  Neuerungssucht,  in  der  Sucht 
$u  glänzen  durch  den  Aufwand  anscheinend  populärer 
Phrasen  u.  s,  w. 

Heuteutage  sind  die  Systeme  in  Misscredit  gefallen» 
In  allen  öffentlichen  medicin.  Vortrügen  erkennt  man 
deutlieh,  dass  die  Professoren  sich  um  das  Heilen 
eben  so  viel  als  um  das  Erkennen  und  Unterscheiden 
der  Krankheiten  bekümmern ;  vor  einigen  Jahren  war 
das  Heilen  nur  Nebensache.  An  der- medic.  FacultÄt  zu 
Paris  bemerkt  man  einen  löblichen  Wetteifer  unter  den 
Professoren.  Sie  suchen  die  Schulen  wieder  zu  den 
hippokratischen  üoetrinen  zurückzuführen.  Besonders 
Andbal,  der  sonst  so  eifrige  anatom.  Patholog,  kehrt 
sieh  immer  mehr  an  die  praktischen  Grundsätze  der 
Therapie,  und  verlisst  das  unfruchtbare  Feld  der  bloss 
materiellen  Diagnostik  (?) 


Aftf«  JR4P£fWirtlfSI»',  nOv 

Es  ist  sehr  lehrreich,  den  eifrigen  Professor  so  .hören 
wenn  er  seine  neuen  Ansichten  Aber  Krankheit  und 
Heilung  seinen  Schülern  mittheilt.  — 

Anpral  nimmt  idiopUMtche  und  symptomatische  Fie- 
ber ap;  er  forseht  nach  den  localen  Symptomen,  ohne 
die  allgemeinen  zu  vernachlässigen.  'Man  ma*s,  nagt 
er,  in  der  Krankheit  sieh  nicht  allein  an  die  örtlichen, 
materiellen  Zerstörungen  halten,  denn  sie  sind  meistens 
Product  *■  und  Resultat ,  nicht  Ursache  der  Krankheiten* 
Hinsichtlich  der  Therapie  nimmt  Andral  allgemeine  and 
•pectelle  Iddicationen  an;  er  stellt  aber  erstem  Aber, 
letztere.  Andral  glaubt  an, die  Naturheilkraft;  er  über- 
Msst  meistens  die  acuten  Krankheiten  dieser  vis  natura* 
medieatrix ,  und  wenn,  er  einsehreitet,  so  ist  es  bloa, 
um  der  Naturheilkraft  mehr  Schwung  oder  Energie  m 
geben  (pour  lui  tlonner  plus  d'elan).  Andral  glaubt  an 
kritische  Tage  und  Ausscheidungen ,  und  mehr  und 
mehr  nähert  er  sich  der  Medicin  der  Altviter  Hippo- 
kratbs  und  Galknus  an. 

Magbndib  im  College  de  France  spricht  sieh  auch 
deutlieh  gegen  die  absolute  localisirende  Tendenz  dec 
Anatomopathologen  aus.  Besonders  bekämpft  er  die  in 
den  Schulen  herrschende  solider- pathologische  Ansieht 
der  Entzündung *)♦  Magbndic  meint,  dass  die  meisten 
Krankheiten  allgemein  und  nicht  local  sind,  und  dass 
sie  ihren  Anfangspunct  in  einer  Veränderung  der  Krasie 
des  Blutes  haben.  Entzündung,  Typbus  sind  ihm  Krank- 
heiten des  Blutes.  Seine  Beobachtungen  an  Thieren 
haben  ihn  zur  Ansicht  geführt,  dass  die  Entzündungen 
in  einer  zu  grossen  Plasticität  oder  in  einer  Menge 
Blutplasma  ihren  Grund  haben;  die  typhösen  Krank- 
heiten., hingegen  in  einer  Auflösung,  Verdünnung  den 
Blutes,  in  Mangel  an  Plasticitit.  Magsmhb  führt  uns 
zu  dtn  viel  «u  viel  vergessenen  und  unberücksichtig- 
tes Aiuichten  der  Humoralpathologie  zurück. 
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1  0aa  nnwnrerfltohe  Faetam  der  Uebertragdng  dba 
lletnee  de*  Pferde  auf  Menschen  hat  den  loe&IMremfar 
Aaatomopathologen  nach  einen  hart»  Stese  vernetzt; 
dana  «Ja  halten  Me  jetat  hartatehig  diese  Uebertragoag 
geliognet  '«  i- 

Was  noeh  beaendera  für  dia  grosse  Gährnng  in  der 
Mediefai  spricht,  dan  sind  die  Fragen,  welche  die  tont 
aaf  ihre  SoKdarpathetogte  ao  etolae  Pariaer  Faonttit 
den  Conearrenten  fflr  aiedic.  Lchratable  eteltt.  Sie  and 
fest  alle  im  Geiste  des  Vitalismns  ader  dar  praktisch- 
hippokratisehea  Mediein  aafgefeast;  ea  sind  folgende: 
van  den  Metastasen ;  van  der  Periodieitit  in  den 
Krankheiten;  von  den  Prodromen  der  Krankheiten:  van 
der  Spedfität  in  den  Krankheiten;  von  der  JErA/fcA- 
keif  (Heredität)  in  den  Krankheiten;  von  den  Verinde- 
derangen  in  den  Krankheiten;  von  der  Fluxion  nnd 
t'ongestion;  von  dem  Einflösse  der  anatem.  Pathologie 
aaf  die  Thorspie;  von  der  llevulaion.  ~~  Die  atrialem 
Fragen  sind  so  gestellt,  dass  jeder  Unparteiische  an- 
geben taitss,  das*  die  hamoralpathologiselien  Ansichten 
ka  Sehoose  der  Parisar  Fatol  tut  allgemeines  Interesse 
erwecken?  vor  einigen  Jahren  worden  selche  »Qne- 
sttons"  nie  aofs  Tapet  gekommen  aeya;  man  hat  den 
rein  absoluten  Grundsätzen  der  anatomischen  Patho- 
logie and  dem  Solidarismns  Valet  gesagt,  om  sich 
freieren*  lebendigeren  Ansichten  zn  nihern*> 

Dr*  Kirschleger  m  Strasburg* 


ß)  Hufrlajw's  Journal  für  praktische  Heilkunde. 
Fortgesetzt  von  Osann*  Jahrgang  i83ih 

Es  Ist  merkwürdig,  fn  dea  Zeitschriften  de»  Gekt 
der  Zeit  in  beobachten,  dar  freilich  meistens  nar  da» 


*)  In  aftekttea  Bss4s  «ehr  tob  diesen  f  rssa»  Ww.  —  meoV 


Herren  ,jcigener  Geist"  ist,  die  Tendenzen  4er  Gegen- 
wart «n  prtifea  and  sa  würdigen.  Ref.  bekennt,  dass 
in  den  meinten  Zeitschriften  Frankreichs,  Deutscblaada 
and  Englands  im  verflossenen  Jabre  1880  sieh  die 
Humeralpathologie  (rettend  macht,  und  die  lange  Zeit 
aUtinberrecbcnde  Soliderpathelegie  von  allen  Seite* 
hee  bedroht  Wird.  In  der  Hygea  selbst  hat  die  Humoral- 
pathelogie  eifrige  Kämpfer  gefunden;  alle  physiolsgi« 
sehen  Arbeiten  gehe*  darauf  bin,  eine  neue,  a*f 
chemisch -physiologische  Grundsätze  gebaute  Unmoral» 
Pathologie  an  begründen«  Allein  m  die  Praxis  sind, 
diese  neuen  Ansichten  noeh  nicht  tief  eingedrungen; 
man  beschäftigt  sieh  bloss  damit, .diese  Ansiebten  im 
Allgemeinen  an  verthcidigen*  Iounctions-Kiiren,  ender- 
suttiscbe  Methode,  Hunger-Kur,  arzoeilicheBfider  u.a.  wy 
gehören  zwar  ganz  eigentlich  der  humoralpatbologi- 
sehen  Therapie  an;  man  könnte  ihr  selbst  die  Priesnits- 
sehen  Wasser  «Kuren  vjndieiren.  J)ie  Hahnemanh'scIio 
Homöopathie  war  anfinglich  eine  reine  dynamische 
Nervenpatbolegie  und  Therapie;  jetat  durch  die  Arbei- 
ten van  Haan,  Namuidib,  Csbisiison,  J.  Müller  n.  s.  w* 
belehrt,  neigen  sieb  die  meisten  neuern  Homöopathiker 
beinahe  alle  aar  Homoralpathologie  bin ;  Scnnöx,  Hamm* 
Wen*  n.  s.  w. 

ia  Huf*lam>'9  Journal  treffen  wir  hinfige  Spuren 
dieser  Tendenaen  an;  z.  B.  im  April -Heft  einen  Auf- 
sat» Ten  Dr,  Edm.  Dank:  von  dem  Begriff  der  Schärfei 
Dieser  Aufsatz  ist  eine  Verteidigung  der  neueren 
bumorel pathologischen  Ansichten,  Anführung  einiger 
Citate  älterer  Autoren,  der  Arbeiten  Magbndib's,  An» 
duales,  Hsan's,  Christison's  u.  s.  w«,  kurz  alle  Beweise, 
deren  der  Verf.  habhaft  werden  konnte ;  dass  auch  der 
Begriff  des  Specifischcn,  wie  ihn  die  Hygea  aufstellt, 
durchdringt,  dafür  bürgt  ein  anderer  Aufsatz  im  gesag- 
ten April  «Hefte  des  UurELAND'schen  „grauen"  Jour- 
nals :  Von  dem  Begriffe  der  Specifiea  und  ihrer 
Wahrheit,  von  Dr.  Walther  au  Bairexäh.  Es  wird 
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hier  das  Wort  .,  Homöopathie"  nicht  ausgesprochen,' 
mit  keiner  Silbe  ihrer  gedacht,  und  doch  ihre  Grund- 
sätze in  folgenden  Worten  am  Ende  der  langen  Auf- 
satzes ausgesprochen:  „Es  ist  ganz  irrig, Spedfica za 
suchen,  welche  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Umstän- 
den der  gewissen  Heilang  einer  Krankheitsform  ent- 
sprechen sollen;.**  gi bt  kein  solche*  und  hat  nie  em 
wiche*  gegeben.  Jeder  Wechsel,  den  die  Krankheits- 
formen in  den  verschiedenen  Phasen  ihrer  Botwick- 
lung durchlaufen,  be*Hmml  auch  da*  Specifische  der 
einzelnen  Mittel:  Daher  ist  das  Specifische  ein  stets 
wechselndes,  und  jedes  Mittel  erhilt  nur  erst  in  und 
durch  diesen  Wechsel  seine  wahrhaft  specifische  Be- 
deutung !u  Was  sagen  wir  denn  anderes  seit  sechs 
Jahren  in  der  Hygea?  Selbst  Hahnemank's  Begriff  T&m 
Specifischen  ist  nie  ein  anderer  gewesen. 

Ein  anderer  wichtiger  Aufsatz,  der  übrigen»  gar  zn 
breit  ist,  steht  im  Juni- Hefte,  „ über  eine  wesentlich« 
Reform  in  der  praktischen  Median"  betitelt,  von  M.  R. 
Dt;  Günther  zu  Köln  am  Rhein.  Viel  reformirt  eigent- 
lich der  Verf.  nicht,  allein  das  Wichtigste  in  diesem 
Aufsätze  besteht  in  der  Ansteht,  dass  man  in  ehren.- 

■  ■  .  , 

Krankheiten  mit  sehr  kleinen  Gaben  die  Kur  beginnen 
solle,  und,  dann,  je  nachdem  der  Kranke  das  Mittel 
vertrügt,  steigen  könne  (freilich  nichts  Neues).  Cur* 
progredient  nennt  der*  Verf.  dieses  Verfahren.  Uebri-" 
gens  ist  er  weit  entfernt,  das  Similia  Similibus  zu  ver- 
werfen, und  er  spricht  sich  (in  einer  Note)  da rfi her 
beinahe  eben  so  afts  wie  Schrön  paerim  in  der  Hygea 
und  in  seinen  Nakerheilprocessen. 

Dr.  Kinsca leger  in  Strassburg. 
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Directtr  Beweis  van  der  Nichtigkeit  der  Hamfo* 
patUe  als  Heiligstem,  für  Aerzte  und  Nicht* 
ante.  Von  Dr.  Karl  WUh.  Fmckel,  ehedem 
dirigirendem  Oberarzte  an  der  harn.  Heilanstalt 
zu  Leipzig.  1840.  8. 

■ 

Man  sagt,  der  böse  Feind  mache  einen  Gestank  ins 
Hans,  ehe  er  von  hinnen  geht»  Der  böse  Geist  hat  sieh 
in  dem  weiland  Oberarzte  verkörpert.  —  Die  Aehnlich- 
keit  seht  aber  noch  weiter  —  mau  weiss,  das*  der 
Teufel  auch  dumm  ist  Hätte  Hr.  F.  wenigstens  dlnen 
Mlldicken  Schleier  ober  gewisse,  Ihn  betreffende 
Ereignisse  zu  ziehen  verstanden,  so  möchte  man  ihm, 
der  nun  am  Schlosse  seiner  Laufbahn  angelangt  ist, 
vielleicht  noch  den  Titel  eines  erfinderischen,  literarischen 
Betrügers  geben;  er  hat  es  aber  in  seinem  Fache  nur 
bis  zum  Allergröbsten  gebracht  —  Man  erstaunt,  wenn 
man  das  vorliegende  Buch  des  Hrn.  F.  liest,  ob  dessen 
Inhalt  mehr  in  das  Reich  der  Nichtswürdigkeit  oder  in 
das  der  Bornirtheit  gehöre.  Nirgends  aber  hat  man 
einen  Halt  zu  wissenschaftlicher  Besprechung;  wir 
haben  es  nur  mit  der  uns  wohlbekannten  Person  des 
9uxxl  zu  thun;  jeder  Buchstabe  schielt  uns  mit  Ficul's- 
augen  an,  jede  Zeile  ist  ein  Brandmal,  das  er  sieh 
«eiber  aufdrückt,  der  Thor;  er  meint,  er  körine  der 
Welt  weiss  machen,  er  sei  der  Entlarvende,  während 
er  selbst  sieh  jetzt  —  bis  auf  das  Letzte,  was  man  sonst 
nicht  gerne  zeigt  —  nackt  hinstellt  Eine  Lüge  gebiert 
die  ändere ;  wer,  wie  Fickil,  einmal  auf  der  Bahn  ist,  kann 
meht  mehr  davon  los.  Es  klingt  bedauernswerth  lieber« 
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lieh,  wenn  ein  Fickxl  vod  „Pflicht,  Gewissen,  Gerech- 
tigkeit and  Menschenliebe44  spricht;  es  ist  wahrhaft 
spassig,  wenn  er  in  der  Vorrede,  eine  captationea 
benev.  anticipirend,  sich  fein  entschuldigt  ob  seines 
schlechten  Streiches,  dass  nicht  „Gewinnsucht,  noch 
irgend  eine  andere  unreine  Triebfeder41  ihn  geleitet  — 
Die  Leser  erinnern  sich  wohl  der  Zeiten,  als  die  DDr. 
Noack,  Übung  and  Trink«  den  Hrn.  Figksl  auf  die 
Spur  kamen,  da  er  sieh  aufs  Boebermaehen  verlegt 
hatte;  die  Lugen  werke  des  Hrn.  Fickkl,  die  er  als 
„Heyne  und  Hofbauer"  geschrieben,  sind  in  Jedermanns 
Andenken,  die  hom«  FicuL-Encyklopidie  eines  „Vereins 
von  Aerzten"  ebenfalls.  Hr,  F.  beutete  die  Literatur 
ans,  so  lange  es  nur  ging.  -  Man  erinnert  sich  ferner, 
dass  Hr.  F. ,  als  seine  literar.  Schlechtigkeiten  entdeckt 
waren,  sich  in  der  Zeitung  von  Gross,  Hartmann  und 
Rummel  entschuldigte ,  er  habe  die  Burher  nur  ge- 
schrieben, um  den  Grad  der  Leichtgläubigkeit  der 
Homoöpathiker  zu  sondiren.  Er  hätte,  wäre  er  nicht  bei 
diesem  sauberen  Sondiren  entdeckt  worden,  noch  Jahre 
lang  Bacher  in  die  Welt  gesendet,  Honorare  ersch rie- 
ben und  den  Gehalt  als  Oberarzt  gezogen.  Trockenen 
Fusses  geht  nun  der  Held  dieses  erbärmlichen  Spieles 
an  den  bekanntesten,  ihn  betreffenden  Thatsachen  vor-- 
bei,  trägt  seine  eigene  Schande  zu  Markt,  und  pocht 
nach  Jahren  nochmals  darauf,  dass  er  in  jener  bezeichne« 
jten  Absiebt  geschrieben,  die  Leichtgläubigen  zu  prellen, 
j&ad  ja  von  Dr.  Stapf  gelobt  worden  sei,  also  seinen 
Jfweck  erreicht  habe;  nirgends  findet  man  aber  die 
-Namen  Noack  etc. ,  nirgends  die  Thatsache  angeführt, 
dass  er,  alp  man  ihn,  den  schwarzen  Vogel,  erkannt, 
ihn  schpnlifh  seine  Stelle  zu  verlassen  bat,  die  ihpn, 
unbegreiflich  genug,  zugetheilt  worden  war,  H#tte  er 
sieh. doch  in  der  löblichen  Absicht  darum  beworben, 
dort  den  „directen  Beweis"  der  Nichtigkeit  zu  liefern! 
Diese  Arrierepcnsee  jetzt  zu  Äussern,  dessen  sqh^mt 
sich  Hr.  F.  aueh  gar  nicht;  er  ist  ganz  consequent,  er 
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opfert  ein  Auge  auf  dem  Altäre  der  Nichtswürdigkeit, 
nur  um  seinen  „Feinden  und  Widersachern*4  (wie  er 
die  nfciint,  die  seine  Betrügereien  an's  Licht  fliehen), 
beide  Augen  auszureißen. 

Noch  im  Jahre  1888  hat  Hr.  Pickel  als  Verfasser 
der  hoin.  Encyklopädie  «u  Gunsten  der  Homöopathie 
geschrieben ,  nachdem  er  einige  Jahre  vorher  ertappt 
worden  war  und  obige  famose  Entschuldigung  in  die 
Welt  gesendet  hatte  —  er  profitirte  eben  so  lange,  als 
eb  profitiren  war.  Aber  die  Thüren  hatten  sieh  ihm 
nun  geschlossen,  sein  Credit  war  verloren»  Da  winselte 
er  vor  der  Thüre  der  ScHMiDT'schen  Jahrbücher  am 
Brod  —  auf  einmal  stand  Hrn.  Fickbl's  Name  dort 
nnler  den  Mitarbeitern  -—aber  die  Herrlichkeit  dauerte 
nicht  lange;  man  gebraucht  zwar  einen  Verrrütber 
gerne,  man  zahlt  und  lobt  ihn,  bis  er  überflüssig  ge- 
worden ist,  dann  bekommt  er  einen  Tritt. 

Das  Bach  des  Hro.  F.  hat  nun  keinen  andern  Zweek 
als:  I)  Suchen  nach  Brod  bei  einer  Partei,  anderen  Un- 
wissenheit über  den  fraglichen  Gegenstand  er  appeilift, 
und  von  der  er  voraussetzt,  sie  kenne  nicht,  was  söit 
Jahren  mit  ihm,  FicKbl,  vorgegangen;  t)  gemeinste 
Rache  an  Sacken  und  Personen.— Alle  Leute,  diedin 
Gegenstand  und  Hrn.  F«  würdigen  können,  hält  üf.iiF. 
für  so  dutfiin  wie  sich  selbst,  wenn  er  meint,  sie  wüß- 
ten nicht,  was  er  mit  seinem  Buche  will/—  Aber  ihr 
Charakterisifuag  des  Hrn.  Dr.  F.  sei  nodt  Folgendes 
gesfegt:  In  einem  eigenhändigen  Schreiben  vom  80uQcte- 
ber  1885  lud  mich  Hr.  F.  ein,  an  seiner  boar.  fincykfts- 
pädie  mitzuarbeiten.  Er  sprach  viel  von  „der  «gutta 
Sache, u  und  wies  mich,  da  er  nur  ein  geringe»  Hohem 
bitten  könne,  darauf  hin,  dass  man  „mehr  aof'dfe  tigene 
innere  Belohnung,  auf  das  Bewusstseyn,  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  förderlich  au  seyb,  rechnen  müsse;41 
er  zeigte  mir  an,  dass  er  ein  Journal  für  mat.  med. 
herausgeben  wolle  —  ein  (um  mit  ihm  auf  der  Bahn 
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zu  bleiben)  deutliche«  Zeichen ,  dass  er  fort  and  fort 
Lägen  predndren  wolle  (am  unsere  Leichtgläubigkeit 
auf  die  Probe  zu  stellen);  er  driekte  den  Wunsch 
«os,  dass  er  in  ein  „näheres  Verhältnis« , "  in  das  der 
»Freundschaft"  &u  Mir  kommen  möchte.  —  Das  war  an 
einer  Zeit,  wo  man  ihm  auf  der  Spar  war;  vielleicht 
dachte  er  an  mir  einen  kleinen  Halt  so  finden,  viel- 
Iticht  wallt*  et  in  «einem  Schreiben  «et he  LeiehtgUs- 
bigkeit  „sondiren."  —  Ich  lehnte  Alle«  ab.  —  Hr.  V. 
wurde  (ini  demaakirt  —  die  BacyklepAdie  ging  nicht 
«lehr ;  dt«  Hrn.  F.  nnd  «eine«  Verleger«  SchMkin 
drohtet!  leck  za  werden.  Da  schrieb  mir  letalerer  {Brief 
vüm  &  April  1888),  schilderte  mir  den  Streit  des  Hrn. 
-IL  arit  zwei  Leipziger  Aeraten  (d,  h»  Noack  und  Ham- 
mAnn)  als  einen  „pertönlicken,"  und  versprach  mir  unter 
dem  Siebtel  der  Verschwiegenheit  ^dwi  wahrea  Her- 
gang der  Sache4*  mitzatheilen  *)  *  bat  mich  ferner  *  win 
toinett  der  nächsten  Hefte  der  Hygea  etwas  über  das 
aUlautere  Treiben  annullier  Individuen  unter  den  Homäo- 
jptttbca  so  sagen* u  **)  —  Jjfr  war  klar,  worauf  das 
<binaaaginge»  Dr.  Noack  hatte  den  Hra.  F.  im  seiner 
wahren  Crestalt  hingestellt ,  und  so  ging  der  Haas  des 
Unk  F.  auf  Dr.  Noack  zun£cbet,,aad  dies  um  ««mehr, 
tfcla&fo.  F.  immer  meinte,  Dr.  N.  wolle  ihn  von  der*  ein 
fiaar  hundert  Thaler  tragenden  Spitalstelle  verdrängen. 
Wihrttod  al«e  Hr*  F.  «thon  mitten  im  Besitze  dar  Sfalje 
^a«;Und  eifrig  hn  dem  Werke  des  „dir$eten  Beweisen" 
arMtitMe^  wälzte  er,  der  mit  seinem  Verleger  im  jnaig- 
uftta  V*rk*4tf  e  stand  *  das  Hfcndetn  seines  ehrenhaften 
Gegner*  auf  Persönlichkeiten.  ^  Allein  ich  antwortete 
«Beb  huf-dieaen  Brief  ablehnend»  Aloeh  war  ich  aber 
«ieM  «last  von  Hra.  F.  I  Als  die  Enc$yklopjidie  beendet 
-wari,  Jtam  das  Fleisch  und  Wut  gewerdeae  „.nähere 


'*)  'fcs  wäre  interessant,  Von  Hein  frfä.  Vorleger  der  drei 'erdtfen 
ÜfUUe'iMr  Enzyklopädie  das  Oeheiitihrss  nun  «*  *rtyb*enl  r* 
••)  Wo  war  die  Unlauterkeit  ? 


Verhiltaiaa"  des  Hm.  F.  in  »  dicUfl  I^zikonbinden  -r- 
es  war  die  halbfranzgebnndene  „Freundschaft44  dpi  Hm. 
F.  selber —seine  geschlossene  EocykJopfcHe,  eingesendet 
vom  Verleger  des  4.  und  5.  Bandes.  —  Kein.  Mensch 
wollte  jedoch  das  Buch  des  gelwmdmarktan  F*w  ■■ 
4er  Hygea  anzeigen,  und  ich  ipasste  *«m  dritten  Mal 
abiebnend  antworten. 

Man  mag  Mao  hieraas  entnehmen,  4ass  dieser  Menssh 
ein  vollkommenes  Gebinde  von  littrar»  Lagt,  Trag  •■* 
Betrog  errichtete,  nnd  dasselbe  nur  Verliese,  als  sn 
mereeh  geworden  war  nnd  die  höchste  Neth  Hm  zwang, 
sieh  'was  Anderes  zu  soeben. 

'Somit  ist  Hr.  F.  auf  die  Hefe  gekommen  mit  seinem 
Mitteln,  sich  noe  selbstgeschaifaier  Pein  zn  retten. 
Apoiiane  kann  man  es  nicht  nennen ,  was  er  beging, 
denn  es  zeigt  sieh  nnn,  dass  er  von  der  Sache,  die  ier 
so  tüchtig  ausbeutete,  nidits  verstand,  dass  er  nun  sogsar 
zv  den  niedrigsten ,  abgedroschensten  Kunstgriffen  gO- 
vHsser  Gegner  greifen  musn,  um  sich  unter  der  pfefa 
meMcorum  einen  momentanen  Beifall  zn  erhaschen  '%-m 
ist  die  HoeÄe  eine*  Verräthen. 

Hr.  F.  stand,  als  er  seine  Bücher  *  I*  Hstw  yp£ 
Hofbaueb  schrieb,  da  wie  einer,  der  einen  ty*cbpl) 
Bankrott  macht,  Summen  bei  Seite  achtet*  aber  prwißfht 
wird  nnd  sich  etwa  damit  hinaoslügen  will,  er  habe  dies 
Geld  zum  Loskaufen  christlicher  Sclaven  anwenden 
wollen*  —  Nachdem  Hr.  F.  nun  seinen  „directen 
Beweis44  geschrieben,  zeigt  sich  der  falsche  Banque- 
rootier  vor  der  Welt  zwar  gefasst  nnd  mit  kecker 
Stirne,  doch  mit  unverkennbarem  Zfibneklappern  steh 
selbst  das  moralische  TodesurtheH  sprechend  und  es 
gleich  selbst  vollziehend.  Dr.  FnooeEiM*)  in  Berlin, 
der  sieb  einst  in  das  Vertrauen  eines  Berliner  Ärzten 
einstahl  und  Gutes  mit  Bösem  vergalt,  mftge  das  Grab 


*)  0.  Hygea  II.  447. 


Lügen  -  Literatur. 

graben  fftr  die  Leiche 'des  weiland  Fickel,  und   einen 

Denkstein  möge  nwrtr  letzterem  setzen  mit  Aen  Worten: 

Hier  drückt  die  Erde  Einen;   er  /tändelte 

an  der  Reitkunst  wie  jener  Grieche,   der  sein 

Vaterland  den  Persern  verrieth. 

Zum  warnenden  Beispiele  möge  diestr  Denkstein 
dastehen,  and  zeigen,, wie  die  Selbstsucht  zum  eigenen 
Verderben- hin  reissen  könne«  —  Die  Heilkanst  bietet 
kein  solches  Exemplar  dar  wie  weiland  Fickeln,  und 
M  mag  ein  grosser  Triumph  seyn  für  die  Partei,  der 
er  sieh  nun  am  Brod  in  die  Arme  geworfen:  dass  es 
unter  den  Homöopathen  Mensehen  gibt  wie  Er.  Aber 
man  benfitzt  den  Verrath,  den  Verräther  verachtet 
immerhin ,  wer  Nutzen  von  ihm  gezogen«  Und  seinen 
Schicksale  entgeht  dieser  Fickel  gewiss  nicht 

Ref.  bat  nie  daran  gezweifelt,  dass  es  unter  den 
Aerzten  allerhand  schlechte  Subjecte  .  gibt ,  und  dass 
unter  den  zur  hom.  Schule  Haltenden  eine  nicht  geringe 
Anzahl  pur  maovais  sojets  sind ,  welche  Schaqde 
bringen«  Das.  hält  unserer  Sache  gute  Kräfte  ferne 
oder  lisst  sie  wenigstens  nicht  an  den  Tag  treten«  — 
Bei  diesem  Kapitel*  angekommen,  könnte  man  bitter 
werden  —  darum  heute  genug ,  an  Hrn.  Fickkl  haben 
wfr's  ohnehin« 

Von  einem  gewissen  Dr.  Griess  blich  in  Karlsruhe. 


IV. 

Vereins  t  Angelegenheiten« 


1)  In  den  Verein  als  ordentl,  Mitglied  eingetreten: 
Hr«  Stabke,  k.  pr.  Garnisons  -  Stabsarzt  zu  Silberberg 
in  Schlesien. 

$)  Die  diesjährige  Vereinspersammlung  wird  am 
1«  September  zu  Main»  im  holländischen  Hof  statt- 
finden, nicht  in  Heidelberg. 
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127. 
Argentum,    Bereit,    nach  Dr. 

Buchner,  291. 
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Dr.  Köchlin  ,   183 ,   Note , 

186. 
Arsenik,  Wirkungen  nach  Dr. 

Bampe,  241. 
Arsenik,  Wirk,  nach  Dr.  Köch- 
lin, 183,  Noten,  186. 
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Knochen,  477, 
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über;  nach  Dr.  Erbaut  und 
.  Wurm,  367. 
Arzneiprüfung.   Berück«,  der 

iadiv.  u.  Station.  Krankheits- 
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Arzneiprüfungen,  über,  nach 

Dr.  Piper,  481. 
Arzneiwirkungen  dureh's  Blut^ 

nach  Perbira,  977. 
Arzneiwirk,  geschieht  durch1« 

Blut,  nach  Dr.  Hampf,  99  ff. ' 
Asparagus  off.,  Prüfung  des»., 

nach  Dr.  Buchnfr,  496. 
Asthma  tbym.,  193. 
Aurum,  Wirkung  nach  Köch- 
lin, 182,  Note,  184,  186. 
Anscultation  von  Personen,  die 

nicht  reden  können,  477. 
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362. 
Belladonna     als     Präservativ 

gegea  Scharlach,  161. 
Belladonna,  Wirk,   nach  Dr. 

Hampe,  260. 
Bismuth.,  Wirk,   nach  Köch- 
lin, 186. 
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106. 
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Blntkmukheit.  nach  Dr.  Hampk, 

101. 
Blutverlust  bei  Verwundung: 
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Brand    an   der  Waage  eines 
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847. 
Camphor,  Wirkung,  naeh  Dr. 

Hampe,  863. 
Cuntharid.,  Wirkung,  nach  Dr. 

Hampe,  848» 
Caustieom,  über  das*.,  Ml, 
Cephalalgia  ncrT. :  Mama  ve- 

rup,  471. 
Cephalalgia  nerv. :  Nux  moseh., 

474. 
Cholera  und  Typing  ihr  Verb. 

naeh   Profess.  Rokitansky, 


Coioeynth.,  Wirk,   nach   Dr. 

Hampe,  948. 
Centn»,  Wirk,  nach  Dr.  Hampk, 

*51. 
Contraria  sind  Similim,  488. 
Contrastimulus,  anoh  PsnuinA, 

»70. 
Cenvuls»  Bewegung  den  Kopfes 

von  hinten  naeh  vorne:  Nux 

moseh.  474. 
Croup.,  symptomatischer,  476. 
Cuprum,  Wirk,  naeh  Dr.  Hampe, 

94& 
Caprum,  Bereit,  naeh  Dr.  Bdch- 

HEA,  Sdt. 
Cfcprnm  acet,  *.  Anweud.  in 

verschied.  Krankheitsformen 

«ach  Dr.  G.  Schm#d,  111% 
Cnprnni  ncet»,  su  s.  Pharm., 

naeh  Schmid,  119. 
Decubitus:  gerbesaures  Blei, 

AI. 
Delirhnn  nm  Ende  chronischer 

Kranich. :  Cupr.  acut..,  1*1. 
Delir.  tremens,  109. 
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Deusitvdif.  naoh  Or.  Bnnmo, 


Digitalis,  Wirknag.  naoh  Dr. 

Hampe,  tot. 
Doppeltfühlen  in  d.  Pingera  der 

rechten    Hand :    Nu  vom., 

993  t. 
Bnteralgia  (V):  Nnx  manch., 

474. 
Bntsfinduug ,    eigentlich    ein 

(nischer  Begriff,  t. 
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achlige,  t87. 
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Febris  puerp.,  108. 
Ferrum,  Wirk,  nach  Kfcjunr, 

188 
Fieber,  nach  Dr.  Hamps,  MB. 
Fuss-Soh  weisse,  unterdrMrte ; 

Mittel,    sie   hervorzurufen, 

477. 
Gabevtlehre,  zu  ders.,  nach  Dr. 

KÄSEMAKN,  t09. 

Geisten  -  Krankheiten  :   Copr. 

acet,  193. 
Gonorrhoen  t  sperma  eeti,  188. 
Grünspan ;  Verb,  der  Iutoxiea- 

tionszufille    zu    den    Hetl- 

Erfolgen,  139. 
Hnemorrfaag«  ut :  Ipeoac.,  1#7, 

Note. 
Heilmethoden ,    nach  Wmya*~ 

MANN,  188  ff. 

Hemoralopie,  nachMAnsenst.!., 

181. 
Hernia  incarc:  Aunun,i661. 
Homöopathie,   nnch   Psaufu*, 

886. 
Hydroccphaius   acutus  ineip., 

nervöse  Form,  117. 
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Hydrophobie-^    Vorschlag    au 

isopstb.  Vera.,  448. 
Hydrotherapie,   nach   Widen- 

mann,  168. 
Hydrothorax.,  891. 
Hydrothorax«:  Digit  and  8e- 

quilla,  199. 
Jod,  Wirk,  nach  Orfila,  Zink 

etc.,  940. 
Jodsieehthum  durch  Jod  ge- 
heilt, 161. 
Kaffee,  sehiaflmaehende  Wirk. 

nach  Zimmermann.  478. 
Kali  nitr. ,  Bereitung  nach  Dr. 

Büchner,  991. 
Knoehenkrank  betten,  nach  Dr. 

Richte»,  335. 
Kriebelkraakheit,  14f . 
Lycopodium ;  Dr.  Wurm  fand 

hei  o.  Prüfungen  daroo  nie 

eioe  Wirkung,  87. 
Magnes.  sulph.,   Bereit,  nach 

Dr.  Büchner,  f91. 
Mangan,  aulphur.,  Wirk,  nach 

Dr.  K5chlin,  188,  Nota. 
Maniat  Capr.  aect.,  IM. 
Materialismus,  Aber  den,  Hi  der 

Pathologie  etc. ,   nach  Dr. 

Hampe,  97. 
Melancholie:  Aurum,  M8. 
Menstruationsbescbwerde,  be- 

sond.  Fall  hlevon,  nach  Dr. 

Bickino,  193. 
MepfcKIs  ftitof.,   Prüfung  im 

STAPr'schen  Archiv,  868. 
Meroor.  dulols,  Wirk,  nach  Hr. 

Hampr,  944. 
Mermuvssbl»  com,  Wirkung 

nach  Dr.  Hampe,  949. 
Metalle,  ober  ihre  Wirkungen, 

nach  Dr.  Köchlin,  171. 
Metaaehematismeo,  137. 
Methode,  apeeif.  nach  Dr.  Wjn- 

trr,  69. 
Mineralwasser,  neue  Bestand - 

thette     darin   (Zinn-    tond 

Rupfet  -  Oxy«  ,    Atsehlk), 

476. 


j  Morbilli,  Schaden  eine«  Ader- 
lasses, 106. 

Morbilli,  Schwefel  als  Präser- 
vativ nach  Dr.  Arnold,  84. 

Morbus  maoul.  WcrlbeflÜ:  Ar- 
senik, 169. 

Niotitatio,  von  Wurmreis,  476, 

Nitrum,  seine  Wirkung  amoh 
Köchmn,  175,  Nota. 

Ophth.  sorof. :  Hepar  «ulph., 
164, 169. 

Opium,  Wirk,  nach  Dr. Hanfe, 
949. 

Orchitis  ohron. :  Auf  um,  568. 

Paralyse  in  Folge  von  Meta- 
stasen, 49. 

Peritonitis :  Bryonia,  937. 

Periton.  puerp.,  108. 

Phosphor -Präparat»  nach  Dr. 
Büchner,  989. 

Phosphor:  Wirk,  nach  Orjula, 
Worbe  u.  A.,  988. 

Phthisis  palm.  hioi(fr.  durch  Blei 
misshandelt,  164. 

Phthisis  pufan  ,  Behandl.  der», 
mit  Alkalien,  toaoh  Pascal, 
989. 

Pleuritis ,  die  dabei  aujruwew- 

*  denden  Mittel  und  ihre  Indi- 
cattonen,  99. 

Pleuritis  j    über ,    nach    Dr. 

WüRtf,  1. 

Plumbum,  Wirkung  naah  Dr. 

Hampe,  944. 
Psora,  nach  Br.  IlEiNRiettSRN, 

164. 
Psora -Theorie,  Aber  sie  nach 

Dr.  Nawaw,  B06. 
Rheumatalgia  intest,  crassor., 

598. 
Rheumatismus,  108. 
Mieumat.  aeut.  artio.,  ±fff% 
Rheumatismus,  «aeh  iaae*  ge- 
trieben, 399. 
Rot»  beim  Mcnstfbe* :  Aftutiik, 

356. 
Rot«  'beim  Pferde :  Carba  tag. 

361. 
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Scabies,  ihre  Behandlung  nach 

Starke,  145. 
Scabies,  nach  Bickiag,  169. 
Soarlatina,    verschied.  Mittel, 

536  IT. 
Schweissfriesel,  107* 
Soirrhua  ventriouli  u.  Aepfel- 

most,  476. 
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154. 
Stannum,  Bereitung  nach  Dr. 

Büchner,  9  99. 
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475. 
Stramoniom ,  Wirk,  nach  Dr. 

Hampe,  25 i. 
Salphor  als  Präservativ  gegen 

Masern,  84. 
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Tart  emet;  Wirkungen  nach 

Magbndie,  Orfila  etc.,  839. 
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Tussis  convuls., 109* 
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